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©. S. 


chmid, Faber ferrarius, $r. le Forgeron, wie 

fhon im 146ften Theile, S. 746, hinfichtlich der 
Sprache erwähnt worden, ein Handwerfer, welcher 
das Eiſen vermitteljt des Hammers und Feuers be- 
arbeitet oder zu bearbeiten verfteht. — Die Kunft 
das Eifen mit dem Hammer zu bearbeiten, - ift fchon 
fehr alt; denn fchon bei den älteften Völkern find 
die Waffen aus dem Metalle vermitteljt des Ham— 
mers und Feuers gefchmiedet worden. Mad) einis 
gen Schrifeftellern der Alten fol Tubalcain, der‘ 
mit dem Bulfan für einerlei gehalten wird, der 
erfte Schmid gemefen feyn,-und fo aud) nad) dem 
Polydorus Vergiliug die Pelerhronier die ers 
sten Huffhmiede. Mah dem Diodor waren 
. die Schmiede und übrigen Handwerker eine von den 
. drei Klaffen des Aegyptifchen Staats, und Horug 
mit Hammer und Zange, oder einem andern Schmiede- 
werfzeuge der Befchüger derfelben. Wenn er feine 
Werkzeuge und Mebenbilder änderte, zeigte er den 
Anfang und die Dauer gewiffer Verrichtungen an, 
befondere Fefte für die Schmiede, den Verkauf eini— 
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ger Geraͤthſchaften zu einer und einiger Beduͤrfniſſe 
fuͤr die Haushaltung zu einer andern Zeit. Dieſes 
fonft neben die Iſis geſtellte Bild nahm man ver» 
muthlic dann weg, wenn der Krieg einige Arbeiten 
und Märfte verhinderte; dann erfchien Mars, mel 
cher den Vulkan bei der Iſis verdrang, und dem 
Umftehenden Gelegenheit zu mancherlei Scherzreden 


gab. Horus, als Schmid gefleidet, führt drei 


Mamen, die fih ausdrücklich auf die Klaffe der 
Handwerker und Metallarbeiter beziehen. Er heiße 
namlich: Mulciber, Schmiedemeifter *); He- 
phaistos, Feuervater **) und damit die Hands 


werker den Landleuten nicht zu verächtlich werden 


follten, gab man dem Bilde der Feldarbeit ein kurzes 
Bein, um den Namen Vulcanus anzudenten, 


"daß nämlich) ohne den Beiftand der Schmiede die 


Seldarbeit lahm fei, und daß mit denfelben ihr 
Werk befördert werde. Ein Mehreres über den 


Bulfan, als Gott der Schmiede, f. unter B. — 


Bei den Römern, nannte man zur Zeit der Kais 
fer alle Schmieden und dergleichen Werkſtaͤtte 
Fabricae, befonders verftand man aber unter diefer 


Benennung die Waffenfhmieden, Für jede 


Maffe maren befondere Schmieden. In ben 
Schmieden zu Antiohia, Caͤſarea in Kappadocien, 
und zu Nicomedia machte man Harnifche; in derje⸗ 
nigen zu Irenopoli Spieße; in denen zu Edeſſa, 
Damasfus, Adrianopel, Martianopel und Nicomes 
dia Schilde ꝛc. Ueberhaupt befanden ſich im Orien⸗ 
ealifchen Reiche funfzehn Schmieden, nämlich: 





*) Von Malac, regere, regieren, und ber, beer ant,rum (subter- 
raneum) unterirdifche Höhle, kommt Mulciber, Minenkönig. 
Nach Undern von mulcere ferrum, das Eifen behandeln. 

*) Bon aph, eph, pater, Vater, und estho, vesia, ignis, 
Seuer, ift Ephesto, pater ignis, Feuervater. 
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fünf im Morgenlande, eine in Afien, drei in Pontus, 
zwei in Thracien, und vier in Illyrien; im Abend- 
landifhen Reihe neun zehn, fechs in talien, acht 
in Gallien, und fünf in Syrien. So verfertigte mar 
z. DB. zu Ticino Bogen; zu Autun und Mantua 
Panzer; zu Concordia Pfeile; zu Cremona, Lorch, 
Sirmio, Sueffon und Berona Schilde; zu Amiens, 
Lucca und Reims Degen ıc. Die Arbeiter in den 
Schmieden hießen Fabricenses, und mußten freie 
Leute feyn, und wenn fie einmal in eine Zabrif auf- 
genommen worden, fo waren fie und ihre Kinder 
verpflichtet darin zu bleiben, und befamen ein 
Stigma oder Brandzeichen auf den Arm, damit 
man fie erfennen Fonnte, und ihnen hierdurch jede 
Enefernung unmöglich wurde; entlief dennoch Ei» 
ner, fo mußten die andern dafür ftehen; ftarb Einer 
ohne Erben, fo fiel fein Vermögen dem Ganzen an» 
"Ber Uebrigens waren fie von aller Einquartirung 
efreit, und ftanden unter feinem Gerichte, alg ımter 
dem Magistro Officiorum. So viel über die Ge 
ſchichte der Schmiede. 

Unter Schmid verſteht man eigentlich der 
Grob-, Huf: oder Waffenfhmid, zum Lnter- 
fhiede von dem Kleinfchmid oder Schloͤſſer. 
Die vornehmfte Befchäftigung deffelben beftehe im 
. Schmieden, welches in einer Eſſe mit dem Blafebalge 
gefhieht, und mo das Feuer entweder mit Holz: oder 
mit Steinfohlen unterhalten wird. Beim Schmieden 
richten ſich alle Arbeiter einer Werkſtatt nach dem 
Heinen Hammer des Meifters oder Vorſchlaͤgers; 
denn wo diefer hinfchläge, müffen die größeren Ham» 
mer folgen: Durch diefes Mittel wird das erhigte 
Eifen mittelft anhaltenden Schlagens nicht nur in 
feiner Lange und Breite ausgedehnte, fondern auch 
die Eifentheilhen näher zufanmengetrieben. Was 
das Handwerfzeug der Schmiede, als Amboße, 
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Hammer, Zangen 2c., betrifft, fo Fommt folches zum 
Theil unter Schlöffer vor, theils findet man es auch 
unter jedem MWerfzeuge befonders erwähnt und be- 
fchrieben. — Ehemals beftand das Meiſterſtuͤck der 
Schmiede in vier Hufeifen zu einem Pferde, dag ih- 
nen einige Male vorgeritten ward; fie mußten fie 
allein, nach Befchauung der Hufe, und ohne diefelben zu 
berühren, alfo nach dem bloßen Augenfcheine, verfer- 
tigen, und folche auch auffchlagen, wobei ihnen 
dann der geringfte Fehler hoc) angerechnet, ja wohl 
gar das Meifterreche bis auf eine andere Zeit ver— 
fage wurde, Wegen der Benennung Waffen:' 
fhmiede pflegen fie auch noc) irgend eine Waffe 
zu fchmieden. Da in der Encyflopädie nach eis 
nem früheren Plane nicht die verfchiedenen 
Schmiede auf Schmid vermwiefen, fondern unter 
ihrem Namen befonders abgehandele worden, fo 
kann auch hier unter Schmid nicht mehr von die 
fem Handmwerfer geſagt werden, ich vermweife daher 
auf das nachfolgende Kegifter. 

chmid (Ahlen-), ein Handwerker, welcher die Ah: 
fen, eine Are Pfriemen, aus Stahl fehmieder, die 
man auch Dert nennt, befonders wenn fie ſchon for» 
tire find. Die flärfften diefer Are Inſtrumente ha= 
ben vorne in dem Speere ein länglichtes vierecfigteg 
Loch, durch melches der Näheriemen -geftecfe wird, 
damit er mit dem Ahle zugleich durchs Feder gehe, 
und nicht mit nuglofer Mühe noch erft durch dag 


- geftochene Loch = werden müfle. Sie werden 


aus dem beften Stahle fo glatt, als möglich, theilg 
rund, theils vierecfig gefchmiedet, nachdem der vers 
ſchiedene Gebrauch derjelben es erfordert, und vorn 
zugefpigt. Hierauf werden fie auf der Schleifmähle - 
an Stangen und Speere zugefchliffen, und dars 
auf federhart gehärtet; zuletzt werden fie auf der 
Mühle polirt. So viel über diefe Arc Inſtrumente, 
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welche die Leberarbeiter gebrauchen, und bie unter 
Pfriem, Th. 112, ©. 400, und unter Ohrt, Th. 
105, ©. 7, bloß als folche erwähne worden. Was 
nun das Ahlenfchmiedehandmwerf felbft be 
trifft, fo ift daffelbe ein geſchenktes Handwerk, 
welches ehemals, befonders noch in der Mitte des 
verwichenen Jahrhunderts, an drei Orten in Deutfch- 
land, zu Schmalfaden, in Steiermark, und in Nürn- 
berg betrieben wurde, fo daß man diefes Gewerbe 
feinen Auswaͤrtigen lehrte, noch die Gefellen anders 
wohin, als an die genannten Derter wandern ließ, 


wo fie auch ihre Gefchenfe erhielten. Man ftellce 


dabei den Grundfag auf, daß wenn man. diefeg Ge- 
werbe ausbreitete und Jedermann zur Erlernung def» 
felben zulaffen wollte, fo rwürde es Feinen Nahrungs» 
zweig abgeben; venn da diefe MWaare nur von 


Schuhmachern, Sattlern und Riemern häufig, von 


Guͤrtlern und Buchbindern aber nur einzeln, und 
von den meiften Gewerbetreibenden gar nicht ge- 
brauche wird, fo würde auch zu befürchten feyn, daß 
bei einer allgemeinen Ausbreitung deffelben, als ein» 
jenes oder nur auf diefen Zweig befchranftes Ge- 
werbe, alle zufammen nichts hätten. Dieſer aufge- 
ftellte Grundſatz ift in neuerer Zeit dadurch ver- 
nichtet worden, daß bei einer Michtbefchränfung 
‚ber Gewerbe, auch bdiefer Zweig durch Zulegung 
anderer Inſtrumente, alfo bei einer größeren Aus- 
dehnung wohl beftehen Fanı. — Die Entftehung 
diefes Handwerks ift ungewiß, doch glauben Einige, 
daß es zu Ludmwig’s des Bayern Zeiten mit an- 
dern Zünften zuerft privilegire worden, welches man 
befonders daher leitet, weil e8 ein gefchenftes Hand- 
werf ift, und dies als Zeichen eines alten zunftmäßi- 
Bigen Handmerfes angefehen wird, infofern. man 
feine eigentlichen Nachrichten von der Zeit hat, wo 
es feine Zunftmäßigfeit erhalten. Man gebraucht 


we 
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zum Sabrifat Stahl, und befonders wird der Steier- 
‚märfifche Stangenftahl für den beten dazu ger 
halten. Die Werkzeuge find Amboß, Hammer, 
Zange, Blafebalg ꝛc.; zur Feuerung Holzfohlen, bes 
fonders von Buchenholz. Ueberhaupt gebrauchen 
diefe Handmwerfer das Werkzeug der Schlöffer. 

Die Ahlenfchmiede find die gefchicfteften Stahl- 
fehmiede, weil fie ihr Fabrikat mie aufferordentlicher 
Feinheit ausfchmieden und poliven müffen. Die 
Lehrzeit dauert vier Jahre, und nachdem fie zehn 
Sabre als Gefell gearbeitet, werden fie nach Berlan- 
gen, ohne Meifterftück zu verfertigen, zum Meifter 
gefprochen. Uebrigens gehört dieſes gefperrte Hand» 
werk, wenn eg gleich befondere Zunftgefege hat, zum 
Grobfchmiedehandwerf, und macht nur einen befon» 
deren Zweig deffelben aus, wie die Amboß-, An⸗ 
fer. Schmiede Ä 

Schmid (Amboß-), nennt man in Fabrif- und 
Seeftädten die Grobfehmitde, welche fich befonders 
mit dem Schmieden der Amboße abgeben; alfo Fein 
befonderer Handwerker. Wie das Schmieden der 
Ambofe gefchieht, folches ift fhon unter Amboß, 
Th. 1, ©. 716,. befchrieben worden. Hier wird 
aber zur Ergänzung jenes Artifels noch Folgendes 
angeführt werden müffen. Man hat folgende Am- 
boßarten: Schmiedeamboße. Sie find Jeder— 
mann bekannt, denn in jeder Werfftatt des Grob-, 
Huf- oder MWaffenfhmids findet man diefen 
gemeinen Amboß; auch in den Werkſtaͤtten der 
Schloͤſſer, Feilenhauer, nur find die der lesteren 
Handwerker leichter, f. unter Schloß und Schlöf 
ferfunft, Th. 146, ©. 153, und Fig. 8322. Der 
Amboß des Zeilenhauers hat noch) einige Einrichtun- 
gen, die diefe Profefjion befonderg erfordert, und 
wovon unter Zeile, Th. 12, ©. 489 u. f., wo das 
Handwerfderfeilenhauerabgehandelt worden, 
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nichts erwähnt ift. Es ift nämlich nahe bei der einen 
Furzen Seite vor derfelben Mitte ein vierecfiges Loch, 
in welches ein ftarfer, vierecfigter und etwas in bie 
Höhe ragender Zapfen geftecft werden kann. In der 
gegenüberftehenden Furzen Geitenfläche ift ein ande» 
tes, tief hineingehendes vierecfiges Loch eingefenft, 
in welches ein anderer vierecfiger Zapfen geſteckt 
werden kaͤnn, telcher einen in die Höhe ftehenden 
Arm an fih hat. Nachdem man diefen langen Za- 
pfen mehr oder weniger tief in das Loch einfchiebt, 
je nachdem kommt fein Arm naͤher oder weniger 
nahe an den erften Zapfen. Man Fann den eben 
genannten langen Zapfen mit. einem daneben einge- 
fchobenen und eingetriebenen Keile feft ftellen, und 
dadurch laͤngere oder Fürzere Feilen, die der Feilen» 
bauer rothwarm berafpelt, feite halten. Zwiſchen 
dem Arme und dem erften Zapfen liege auf dem 
Amboße eine eiferne Stange, auf welcher die zube- 
teitende Seile aufliege, damit nicht, wenn fie der 
Amboß felbft berührt, mit der Zeit eine Vertiefung 
daſelbſt entſteht. 

Hammeramboße. Der Hammeramboß 
der Kupferſchmiede hat eine prismatiſche Ge— 
ſtalt, und iſt gewoͤhnlich einen Schuh lang, und acht bis 
zehn Zoll breit, ſ. unter Kupferſchmid, Th. 56, 
©. 260, wo auch der Kaltſchlageamboß er— 
waͤhnt wird. — Fauſtamboße, ſ. daſelbſt, S. 
262. — Stoßamboße, ſ. daſelbſt, S. 260. — 
Spitzamboße, in der Keflelfchlägerhütte der Mef- 
fingwerfe, ift eine runde ftarfe, nach einer Kugel 
oben abgerundete Stange. — Liegeamboße; 
f. Th. 56, ©. 261. — Falzamboße, f. dafelbft, 
©. 261. — Selenfamboße; f. dafelbft, S.261. 
— Halsamboße; f. dafelbft, S. 262. — Thee- 
—J — Hornamboße; 
ſ. daſelbſt, S. 263, und unter Sperrhorn. — 


J 
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Bei den Naquetenmachern führt gleichfalls eine 
etwas dicke eiſerne, drei big vier Zoll hohe Spige, 
oder vielmehr ein abgefürzter Kegel, der mit feiner 
Angel in einen Klog eingefegt ift, den Namen des 
Amboßes. 
Schmid (Anker), gehört, wie der Amboßfhmid, 
"zu den Grobfchmieden, mit denen fie ein Hand- 
. werf ausmachen. Es find alfo Grob-, Huf- oder 
Waffenſchmiede, von denen fich einzelne Mit- 
glieder in den Seeftädten befonders auf die Verfertis 
gung der Anfer legen; auch findet man in einem Ab» 
fchiede der Grobfchmiede zu Halle, d. d. den 3ten 
Nov. 1668, die Anfer unter ihren Arbeitsftücfen 
befonders erwähnt. Da die Anfer nicht gegoffen 
werden Fönnen, indem das Gußeifen viel zu brüchig 
ift, als daß es diejenige Gewalt ausftehen Fönnte, 
die ein Anfer ausftehen muß, fo müffen fie gefchmie- 
bet werden, und zivar die Ruthe, jeder Arm und jede 
Schaufel ꝛc. befonders; ſ. auch unter Schiffan- 
fer, Ih. 142, ©. 738. Paufaniag fchreibe die 
Erfindung der Anker den Tyrrhenern zu. Die älte- 
ften waren von Stein, und in Calecutta hatte man 
dergleichen Anfer noch im 18ten Jahrhundert. 
Arhenäus erwähnt der hölzernen Anfer, die aber 
mit Bley angefuͤllt geweſen zu feyn fcheinen, Wo 
Sandbänfe find, bediente man ſich auch der Körbe 
mit Steinen gefüllt Zulegt fing man an die Anfer 
auf der einen Seite von Eifen zu machen, big zuleßt, 
wie Strabo berichtete, Anacharſis, ein Scythe, 
folche auf beiden Seiten von Eifen zu machen an— 
gegeben, oder fie felbft gemacht hat. 
Daß man die erften. Anker aus Gänfen und 
Friſcheiſen, und nachher aus Stabeifen zu verferti- 
gen anfing, ift fchon unter Schiffanfer, Ih.142, 
©. 139 u. f. erwähnt worden. Mac) der Angabe 
des Hın, Trefaguer, wenn die Anfer aus Stab⸗ 
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eifen, als die befte Verfertigungsart, gemacht wer⸗ 
den -follen, heftet man eine Anzahl eiferne Stäbe, 
die zufammen etwas dicker und Fürzer find, als die 
Ankerruthe werden foll (3. B. die Ruche eines Ans 
fers von 6000 Pfunden ift 18 Fuß lang) in einen 
vierecfigen Bündel, deffen Umfang an einem Ende 
etwas größer ift, als an dem andern, Durch eiferne 
Bande zufammen, die man antreibt, wie der Bött- 
her die Reife. Diefen Pack Stäbe bringe man an- 
fangs mit dem fchmaleren Ende ing Feuer, laßt ihn 
bis faft zum Fluffe glühen, eilt damit auf den Am: 
boß, und ſchweißt ihn durch ftarfe Schläge zufam- 
men. Weil der Pack fehr ſchwer ift, fo laßt er fih . 
nicht gut eragen, daher hat man Krahne, die aus 
fenfrechten, unten und oben in einer Pfanne bemegli- 

chen und mit Armen verfehenen Balken beftehen, und 
von der Feuereffe und dem Amboße gleich weit entferne 
find. An diefe hänge man den Pack, und bewegt 
ihn damit bequem von der Effe-auf den Amboß, und 
von dem Amboße auf die Effe. Da die Arme der 
Menfchen und die dadurch geführten Hämmer zu 
ſchwach find, als daß fie diefe Stangen bis in bie 
Mitte des Packs durch Schlagen zufammen ſchwei— 
Ben Fönnten, fo bediente man ſich lieber der 
durchs Waffer getriebenen Hammer, die achthundert 
und mehrere Pfunde wiegen, und wohl von einer 
Höhe von vier Fuß und darüber herunterfallen, alfo 
ungleich größeren Nachdruck haben. Wie man un- 
ten begonnen hat, fahre man nach und nach fore bis 
oben hinaus, und die Ruthe wird etwas dünner und 
dagegen länger werden, als der Stangenbündel an- 
fangs mar, und dadurch. die gehörige Diefe und 
Länge erhalten. Sobald die Ruthe mit ihrem vier- 
ecfigen Hintertheile, dem daran gehörigen Zapfen, 
und dem Loche, wie auch die Stange von der 
Schwaͤche an bis zur Stärke fertig, und das flache 


10 Schmid (Anker⸗). 


Dhr, woran das Ankerfreuz fommen fol, gemacht 
ift, fchmiedet man auf ähnlihe Weife die Arme 
befonders, fo auch die Schaufeln, fchmweißt alsdann 
die Schaufeln auf die Arme, und richtet das Ende 
der Arme fo zu, daß es auf das Rohr an der Stärfe 
der Ruthe mit feinem Ohre paßt. Zuletzt ſchweißt 
man auch noch die Arme an die Ruthe. Diefes 
legtere erfordert, daß man zwei Effen und zwei fo 
gelegene Krahne habe, daß jeder von feiner Eſſe und 
dem gemeinfchaftlihen Amboß gleich weit entfernt 
fei, damit man mit dem einen die Ruthe auf den 
Amboß, mit dem andern den Arm auf die Nuthe 
bringen, und beide durch einige Schläge des ſchwe— 
ren Hammers mit einander verbinden Fanıt. Hier 
ift noch zu bemerfen, daß man fich bei dem Zuſam—⸗ 
menfchweißen der einzelnen Stüdfe, Stüden Eifen 
an den Achfeln und an den Stellen der Zufammen- 
fügungen bedient, um hin und wieder die Lücken 
auszufüllen und defto feiter mit einander zu vereini⸗ 
gen. Diefe Stücen Eifen werden mit Handham- 
mern angeſchweißt. Man haut das Ende der 
Ruthe, und die Theile Eifen, die hervorragen, mit 
einem Meißel ab, der in die Spalte eines langen 
Stiels, den der Anfermeifter hält, hineingeſteckt ift, 
‚und auf deſſen Kopf die Schmiede ſchlagen. Um 
einem jeden Arme den Umkreis oder den Bogen, der 
ſich für ihn ſchickt, damit er in den Grund des Erd» 
veichs eindringen kann, zugeben, binder man ein Geil 
ar dag Ende der Schaufel des Anfers, und paßt 
das andere Ende an die Scheiben des Klobens, wel 
cher in der Mitte der Ruthe angebunden iſt; nach— 
dem man nun den Arm an der Schwäche der 
Schaufel, oder an dem Orte, der Stelle, die man 
biegen mill, glühend gemacht hat, fo koͤmmt man 
durch Hülfe des Seils dahin, ihn foviel als mar 
nöthig findet zu Frümmen. 


Schmid (Anfer:). 11 


Ehemals probirte man die Anfer um ihre Güte 
und Brauchbarfeit zu erfahren, auf folgende Weiſe. 
Man z0g den Anfer vermittelit eines Krahnes 30 
bis 40 Fuß in die Höhe, und ließ ihn dann fchnell 
auf untergelegte alte Kanonen oder große Stüdfe Ei- 
fen herunterftürzen; blieb er nun ganz, fo hielt man 
ihn für gut, brach er, fo mar fein Ureheil gefprochen. 
Diefe Probe war aber fehr unzuverläßig; denn es 
kommt darauf an, mit welchen Theilen der Anfer 
auffalle; falle er mie den ftärfften auf, fo Fann er 
ganz bleiben, und doch nichts faugen, fallt er mie. 
den ſchwaͤchſten auf, fo kann er brechen, ob er gleich 
in der See feine.guten Dienfte gethan haben würde, 
in welcher er einen gleichen Stoß nicht auszuftehen 
hat. Eine zweite. Probe ift: man bindet eine feiner 
Schaufeln an einen feftin die Erde gerammten Pfahl, 
oder beſſer man treibt ihn vor einen wohl befeftigten 
Pfahl mit einer Schaufel fo in die Erde, mie er in 
dem Meere zu ftehen pflege, bindee einen Tau an 
feinen Ring, und zieht denfelben mit einer Winde fo 
ftarf an, als man auf dem Schiffe mit dem Spiele 
zu ziehen pflegt. Hält er nun diefes aus, und reißt 
auch wohl der Tau, ehe der Anker bricht, fo fteht er 
auch denfelbenZug auf dem Schiffeaus, und wird ſchwe⸗ 
rer, als fein Tau zerreißt, zerbrechen, und daher Al- 
les leiften, was man von ihm fordert; denn einer 
übermäßigen Gewalt widerfteht nichts. ine dritte 
Probe ift diefer zweiten aͤhnlich. Man verftricke 
nämlich) die beiden Arme des Anfers durch zwei 
ftarfe Pfaͤhle, und zieht den Anker fchief durch eine 
Winde um einen eingerammten Pfahl. Durch 
diefe fchiefe Ummendung der Kräfte, feßt man zu⸗ 
gleich die Nuche und die beiden Arme der Gemalt 
aus, welche nicht ftärfer zu feyn braucht, als die, 
welche man auf Schiffen anmender, um einen Anfer 
zu licheen, der tief in dem Grunde ſteckt. Hält nun 


# 
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der Anfer diefe Probe aus, fo Fann man ihn für gut 
halten und fich darauf verlaffen, 

Die Größe, und fo auch das Gewicht des Ankers, 
richtet fich nach dem Schiffe, und pflegt auf verfchies 
dene Weife beitimme zu werden. Gemeiniglich 


giebt man der Nuthe des größten Anfers zwei Fünf 


⸗ 


theile von der Laͤnge des mittelſten oder laͤngſten 
Querbalkens, welcher das Verdeck traͤgt, zu ſeiner 
Laͤnge, ſo daß ſie z. B. 18 Fuß lang wird, wenn 
der Querbalken 45 Fuß hat. Zuweilen giebt man 
dem Anker die halbe Schwere ſeines Seiles, wel— 
chem Verhaͤltniſſe zu Folge er an einem Schiffe vom 
erſten Range 7268 Pfund wiegt. Zuweilen be» 
ſtimmt man auch die Schwere des größten Anfers 
aus den Tonnen, nach welchen ein Schiff geſchaͤtzt 
wird, und rechnet auf 20 Tonnen 110 Pfund am 


Anker, fo daß er bei einem Schiffe von 1500 


Tonnen 8250 Pfunde wiegen müßte Schiffe 
auf Flüffen find mit einem Anker genugfam ver- 
forgt; die auf Kanälen führen germöhnlich zwei, und 
die auf dem Meere haben vier und mehrere. Unter 
diefen legten heiße der größte Haupt-, Pflicht— 
oder Nothanker, welcher, weil er die meifte Mühe 
macht, wenn er wieder aufgezogen werden foll, nur 
in der höchften Noth bei Sturm und Ungemitter 
geworfen wird, Der zweite ift der Bugbog- oder 
täglihe Anfer, der um ein Betrachtliches weni- 
ger, als der vorige wiegt, und zum gemöhnlichen Ge— 

rauche beftimme ift. — Der Gabel: oder Tey— 
anfer wird, einem andern gegenüber geworfen, und 
wiegt entweder fo viel, als der andere, oder nicht viel 
weniger, Legt man fich bei einer Küfte vor Anfer und 
wirft deren zwei, fo nennt man den auf der Seefeite 
ausgemworfenen den Seeanfer, und den auf der 
Uferfeite ausgeworfenen den Landanfer. Wenn 
man fi wider Ebbe und Fluth befeftigen. muß, 
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nennt man den Fluthanker, der dag Schiff wider 
die Fluth, und Ebbeanfer, der eg wider die Ebbe 
wehret. Die leichteften, die Faum 450 bis 500 


Pfd. wiegen, find die Wurf- oder Buchfierans 


fer, die man nur in Häfen oder auf Rheden aus 
vorangefchieften Schaluppen wirft, wenn man die 


. Schiffe dadurch herbeiziehen, und alfo von einer. 


Stelle zur andern rücken mil. Man nennt noch 
andere Hafen, die eigentlich Feine Anfer find, fon- 
dern Schiffe zu anfern oder etwas aus der See zu 
fifchen gebrauchte werden, Wurfanfer, aud 
- Draganfer. Der Haft-, Sig-, Nhede- oder 

Ruheanfer bleibe beitändig an feinem Orte, der 
Rhede, und dient, die Schiffe beifammen zu Hals 


ten und herbei zu ziehen. Sein Gebrauc) erfordert _ 


nicht mehr als einen Arm, auch bedarf er Feines 
Stofs. Galeerenanfer wurden ehemals mit 
drei, jetzt mit vier Armen gemacht; die Fleinen S ch a> 
(uppenanfer haben fünf Arme. Die Anfer wer- 
den vorzüglich in Schweden in großer Anzahl ver: 
fertigee, weil das Schwediſche Eifen, mit einem ge 
ringen Zufage von Spanifchem, am beften dazu 
taugt. Uebrigens macht man fie auch in den See— 
ftädten der übrigen Neiche Europas, wohin auch) 
Srobfchmiede, die ein befonderes Gewerbe aus dent 


Anferfchmieden machen, wandern. Im Handel: 


werden die Fleinen Anfer Stuͤckweis, die größeren 
aber bei Schiffpfunden verfauf. — ©. auch den 
Artikel Schiffanfer, Ih. 142, wo auch verfchie- 
dene Abbildungen von Anfern vorfommen. 

Schmid (Blech-), im gemeinen Leben entweder der 
DBlechmeifter, das ift, der erfte Arbeiter im 
Blechhammer; f. unter Bleh (Eifen-), Th. 5, 
©. 661, oder der Pfannenfhmid; auch der 
Klempner führe diefen Namen. — Ferner eine 
Benennung des ſchwarzen Erdfäferg mic ei- 


/ 
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14 Schmid (Bohr-). Schmid (Grobe. 
nem herzförmigen Schilde, Carabus cephalotes 


Linn, | 
Schmid (Bohr-),f. Shmid (Zeug-). 
— Gala f. Bühfenmader, Th. 7, ©. 


356 u. f 

— (Eur), Kurſchmid, fe Schmid (Yuf-). 

— (Dorf-), Lauffhmid, f. unter Huf- und 
Waffenfhmid, Th. 25, ©. 59. 

— (Eifen>), alle Schmiede, welche in Eifen arbeiten, 
zum Unterfchiede dee Kupfer», Bled- x. 
Schmiede, 

— (Erb-), Wohnfhmid, f. unter Huf und 
Waffenfhmid, Th. 25, ©. 595. 

— (Erd-), eine Benennung, womit von Einigen der 

Holzbock, Cerambyx Linn., von Anderen die 
Todtenuhr, Termes pulsatorius Linn., belegt 
wird, welche beide Inſekten unter den Ho lzwuͤr— 
mern, Ih. 24, ©. 863 u. 878 befchrieben worden. 

— (Fahnen). Nach Einigen rührt diefe Benen⸗ 
nung von den Faͤhnlein her, welche von den Schloͤſ⸗ 
fern, auch wohl von den Klempnern auf die Thürme, 

Pallaͤſte, hohen Häufer ıc. gefegt werden, um dar— 
nach die Richtung des Windes zu beobachten; allein 
dieſe Herleitung ift unrichtig, weil, wie ſchon bemerkt, 
dieſe Faͤhnlein nicht von beſonderen Schmieden, 
ſondern von andern Handwerkern verfertiget wer— 
den; richtiger iſt die Ableitung von Fahne, Stan 
darte, Feldzeichen, weil diefe Are Schmiede zu 
dem Fahnenftabe, zur Fahne eines Regiments oder 
eines Bataillons, Esquadrong ıc. gehören, Es find 
alſo Kurſchmiede, f. Th. 12, ©. 109, und unter 
- Huf: oder Waffenfhmib, Th. 25, ©. 575 

— (Gold-), f. diefen Artifel, Th. 19, ©. 580. 

— (Grob-), eine Benennung Des eigentlichen 
Schmids, der aud) zugleih Huf- und Waffen. 
ſchmid iſt; ſ. Schmid Guf⸗ und Waffen⸗). 
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Schmid era fe unter Hammermerf, 
T 

——— J— Th. 23, ©. 54, 

— (Huf-), Waffenfchmid, Grobſchmid, Kur— 
ſchmid, ya . 25.25, ©. 337 u. 
‚w ©. 9 

— (Yagd:), f. Th. 28, ©, 474, 

— (Reifel-), f. unter Keffel, Th. 37, ©. 81. 

— (Ketten), f. unter Kette, Th. 37, ©. 146, 

— (Rlein-), eine a des Schlöffers; E Th. 
146, ©. 404, u. oben, ©. 3 
— (Kleinnagel-), f. Th. 100, ©. 644. 

— (Rupfer>), f. Th. 56, ©. 254 u. f. 
— (Rupfer- — — daſelbſt, S. 155. 
— (Küraß-), ſ. Th. 56, ©. 681. 

a M f. unter Huf- und Waffenfchmid, 
Th. 25, ©. 595. 

— (Löffelz). f. unter Suppenflöffel, wohin über _ 
haupt die Verfertigung der Löffel vermiefen worden. 
— (Meffer-),f. Th. 89, ©. 243 u. f. 

— (Nagel-), f. Th. 100, ©. 644. 

— (PDanzer-), bei den Alten, und im Mittelalter, ein 
Schmid, welcher ſich befonders mit Verfertigung der 
Panzer oder Panzerhemden abgab. 

— Pfannen-), A} = —* S. 463. 

— (Reim-), f. Th. 1 

— (Säge-), f. unter Säse, Th. 130, ©. 453, und 
Schmid (Zirfel:), 

——— ), ſ. unter Nagelſchmid, 
Th. 100, ©. 644. 

Bi For A > f. diefen Artikel. 

— Baffen-), fe Schmid 227 und Waffen» 
—— in W. 

— Weißnagel), ſ. unter Nagelfhmid, 2 
oe ſ. gelſch h. 
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Schmid (Wohn), f. unter Huf und Waffen» 

ſchmid, Th. 25, S. 599. ff 

— (Zeug>), ſ. dieſen Artikel, in Z. 

— (Zirfel-), f. unter Z. | 

Schmidbar,inder Minera logie, heißt ein Mineral, 
wenn es fich in Flitſchen ſchneiden und völlig haͤm⸗ 
mern und biegen läßt, oder fo völlig geſchmeidig ift. 

Schmiede, Officina ferraria,. Fr. Forge, die Werfs 
ftätte eines Schmids, wo es doch yicht in allen der 
era üblich ift, in welchen das Wort 
Schmid gebraucht wird. Man fagt zwar Anfers 
fchmiede, aber nicht Hammerſchmiede, ſondern 
Eiſenhammer, nicht Kupferſchmiede, ſondern 
die Werkſtatt des Kupferſchmids ꝛc. Am 
gewoͤhnlichſten derſteht man unter Schmiede die 
Werkſtatt eines Huf- oder Grobſchmids; f. Th. 
35, ©5740. f.;5. Hammerwerk, Th. 21, S. 
351, und unter Werkſtatt, in W. Vor die 
rechte Schmiede gehen, figürlich, im gemeinen 

Leben, an den rechten Ort, zu dem rechten Manne, 

Nach dem Adelung in der Schweiz bie Schmit— 
ten, im Niederſaͤchſiſchen Smede, im Angelfächfis 
fchen Smiththe, im Englifchen Smidy, Smithy, im 
Schwedifchen Smidja. Opitz fcheint es von einem 
Hammer zu gebrauchen. 

Sb die Schmiedewerfzeuge, wenn nämlich eine 
Schmiede auf einem Rittergute gebauet und das 
Handwerkzeug von dem legten Beſitzer angefchafft 

‚worden, befonders aber der Blafebalg und die Am⸗ 
boße zu dem Lehen gehören, hierüber find die Mei— 
‚nungen der Kechtsiehrer fehr getheile. Einige hal- 
ten dafür, daß ‚bie Baͤlge und Amboße der Schmiede. 
zugehörige Stuͤcke wären, und daher eben fo, wie die 
DBerren im Wirthshaufe bei derfelben bleiben müfs 
fen. Sie glauben hierzu einen Grund in dem Lege 
17, $. 2. in fin, ff, de instr. zu finden, indem darin 


Schmiede. 17 
ausdrücklich feftgefegt wird, daß bei dem Vermaͤcht⸗ 
niß einer Badſtube auch zugleich der Bader mit 
überlaffen werden müffe, mit der beigefügten Urſache, 
weil die Badſtube ohne Bader nicht gebraucht wer⸗ 
den Fönnte. Da nun eine Schmiede ohne Blaſe— 
balg und Amboß eben fo unbrauchbar, als eine 
Badftube ohne Bader ift, fo haben fie von diefer 
auf jene einen Schluß zu machen Feinen Anftand 
genommen. Andere berufen fich dagegen auf die 
Worte des Legis 17. ff. de act. emt. quia haec 
instrumenti magis sunt, quam aedificio adhae- 
rent, mwofelbft die Weingefäße und MWeinpreffen, 06 
fie gleich) in dem Gebäude befeftigee find, dennoch 
nur für Beylaßftücfe gehalten, und nicht als Zube 
hörungen des Öntes angefehen werden. ihrer 
Meinung nad) Fünnen die Schmiedewerfzeuge, be= 
. fonders die Blafebälge und Amboße, Feinen andern 
Plas, als unter den Beilaßftücken erhalten. Beide 
Meinungen haben Fein ausdrücfliches und beftimm- 
tes Gefeg für fih, fondern beruhen nur auf Argu- 
menta Legis, und diefe Art zu fchließen ift der 
Kechtslehrern fehr gewöhnlich. Aber diefe Arc zu 
fchließen ift fehr zweifelhaft und unficher, indem es 
gemeiniglich an der Aehnlichkeit der Falle, die fie mie 
einander in VBergleichung fegen, mangelt, ohne diefe 
aber von einer Sache zur andern Feine zuverläffige 

olgerung gemacht werden kann. Den meifter 

rund für fich haben wohl — welche den 
Blaſebalg und Amboß fuͤr Zubehoͤrungen der 
Schmiede halten. Wenn man auf die Ausnahmen, 
fo die Gefege oder gefesmäßigen Rechtslehrer in An« 
fehung der beweglichen Dinge, ob fie zu den Beilaß- 
ftücken oder Zubehörungen gerechnet werden follen, 
mit einer gewiffen Aufmerffamfeit Acht hat, fo wird 
man faft durchgängig wahrnehmen, daß fie folche be= 
wegliche Dinge, ohne welche das Hauptwerk, wozu 
Oec. techn, Enc. Theil CXLVII. B 
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fie beftimme find, gar nicht gedacht, vielmeniger ge⸗ 
braucht werden kann, unter die Zubehörungen zaͤh⸗ 
len. Aus dem eben angeführten Leg. 17. $. 2 de 
instr. liegt dies offenbar am Tage, und ein jeder, der 
das Roͤmiſche Geſetzbuch in feiner Sprache nad)» 
ſchlagen will, wird davon genau unterrichtet werden. 
Hier Fann man daher wohl fragen: Was ift eine - 
Schmiede ohne Blafebalg und Amboß? Denn fehle 
es an diefen beiden Stücen, fo find gar feine Uns 
terfcheidungszeichen vorhanden, woran man eine 
Schmiede erfennen fann, und das Gebäude einer 
Schmiede ift gewöhnlich nicht fo eingerichtet, daß es 
ohne merflihe Veränderungen zu einem andern Ge- 
brauche angewendet werden Fan. Von den Bet—⸗ 
ten, Krügen und Bänfen in einem Wirthshauſe 
läßt fich daher fehr wohl ein richtiger Schluß auf 
den Blafebalg und Amboß machen, als diefe ver» 
haͤltnißmaͤßig zur Schmiede weit nothmendiger, als 
jene zum Mirchshanfe find; denn in einem von 
Betten leeren Mirchshaufe kann man, wie auch 
fehr oft gefchieht, auf dem Strohe fchlafen, ohne 
Blafebalg und Amboß kann man aber niemals 
fehmieden. Der DBlafebalg ift auch darum ſchon 
als eine Zubehörung der Schmiede anzufehen, und 
folglich. auch des Lehns, als folcher befanntermaaßen 
in der Effe eingemauert ift,; und ſchon aus diefem 
Grunde nicht getrennt werden kann. 

Ehemals waren die Bauern einer Gemeinde auch 
verbunden durch Fuhren und Handdienfte den Dorf 
fchmieden beizufiehen, weil ſolche zu den öffentlichen 
Dorfgebäuden gerechnet wurden. Bei den Crb- 
fchmieden fällt jedoch diefes weg, welche in neuerer 
Zeit fehr gebräuchlich geworden find, indem von dieſen 
das Figenthum nicht mehr der Gemeine, fondern 
dem Schmid, der fie befigt, zuftändig ift. Um einen 
Fond zu den Bau» und Reparaturkoſten zu erhal« 
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een, tar an vielen Orten der Gebrauch einzeführr, 
daß von den Laufſchmieden und Hiteer jährlich ein 
fogenannter Weinfauf, der von jedem gemeiniglich 
drei Rthlr. betrug, erlege werden mußte. Dieſen 
Weinkauf entrichteten nicht bloß die neu anziehenden, 
ſondern auch die fchon vorher an dem Orte gewefenen 
und noc fernerhin in den Dienften der Gemeine 
verbleibenden Hirten ıc. Ä | 

Schmiedeamboß, f. Th. 57, ©. 328 u. Fig. 3481. 

Schmiedebalg, der Blafebalg in der Werfftätte ei» 

nes Grobſchmids; f. Blafebalg, Th.5, S. 560. 

Schmiedeeſſe, die Eſſe, der Feuerherd mit dem 
Schornſteine der Schmiede; ſ. Ih. 11,S. 584; un. 

ter Kupferſchmid, Th. 56, ©. 258, und Fig. 

23347; und unter Werfftate, in W. Ä 

Schmiedefarbe, wird die Kupferfärbe auf den Kup: 
fer- Hammermwerfen genannt. Man gewinnt dreier⸗ 
lei Arten Farbe beim Kupferfchmelzen. Die Gelb- 
farbe, welche zu der Zeit, wenn dag Kupfer ges 
ſchmolzen worden, aus dem Dfen auf den Boden 
ausſpringt, oder auch dasjenige, was, wenn das Ku— 
pfer warm iſt, zerſtreut auf der Erde verſchuͤttet 
wird. Dann kommt die Schmidfarbe, melde 
im Schornfteine in dazu aufgefegten Pfannen, in 
welchen fich der Rauch verdichtet, gefammele wird, 
und die Dachfarbe, welche auf dem Dache gefam- 
melt wird. Alle diefe Sorten halten mehr und wer 
niger Kupfer, und werden beim Gahrmachen geſam—⸗ 
melt und gefchmolzen. ‘ 

Schmiedebammer, die großen Hämmer, deren ſich die 
Grobſchmiede bei ihren Arbeiten bedienen; f. unter 
Hammer, Th. 21, ©. 330. | 

Schmiedeknecht, im gemeinen Leben ein Name der 
Gefellen der Grobſchmiede. Die "Benennung 
Schmiedeknecht ift ein Beweis von dem hoben 
Alter diefes Handwerks, indem Knecht vor Alterg 
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‚ eine ganz andere Bedeutung hatte, als die man ihm 
jegt beilege; f. unter Knecht, Th. 41, ©. 273, 

Schmiedekohle, Kohlen, welche die Grobfchmiede zu 
ihren Arbeiten gebrauchen, dergleichen diejenigen 
Holzkohlen find, welche mie Waſſer abgelöfche wor: 
den, ehe das Feuer die Holzfafern gänzlich zerriffen 
oder getrennt hat. Denfelben Namen führen auch 
die glänzend fehwarzen und ſchwarzbraunen Stein- 
Fohlen von einem feften Gewebe, welche auch Pech⸗ 
Fohlen heißen, und vor andern zur Schmiedearbeit 
gebraucht werden; f. unter Kohle, Ih. 43. 

Schmiedekoft, im Bergmwerfe, dag verdungene 
Geld, welches dem Bergfhmid zur Verfertigung 
und Ausbefferung allerlei Bergmerfzeuges gegeben 


wird. 
Schmudelia, f. den folgenden Artikel. 
Schmidelie, Schmidelia, eine Pflanzengattung, wel⸗ 
che in die zweite Ordnung der achten Klaffe (Octan- 
driaDigynia) des Linneifchen Pflanzenfyftems ge= 
hört. Bekannt davon ift die traubenblütige 
Schmidelie, Schmidelia racemosa, welche in 
Hftindien zu Haufe gehört. 

Schmiedemeifter, der vornehmfte Arbeiter auf einen 
Stabhammer, welcher auch der Zainer genanne 
wird, 

Schmieden, ein regelmäßiges ehätiges Zeitwort. 1. Eis 

— gentlich, einen dehnbaren Körper durch Hammer- 

. Schläge ausdehnen und bearbeiten, in welcher weite 
ven Bedeutung es jest nur felten noch vorfomme, 
indem e8 in engerer von der Ausdehnung und ‘Bears 

. beitung des glühenden Eiſens vermittelft des Ham⸗ 
mers am üblichften ift; f. unter Eifen, Ih. 10, ©. 

. 618. f.; unter Yuf- u. Waffenfhmid, Th.25, 
S. 574 u. f. — In figürlicher Bedeutung Fommt hier» 
unter vor: Sich ſchmieden laſſen. Man muß 
das Eiſen ſchmieden, weil es warm iſt, man 
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' muß die Umftände zu nugen fuchen, fo lange ſie noch 
am ſchicklichſten find. Ingleichen auf ſolche Art 
hervorbringen. Ein Hufeiſen fchmieden. 
Zwei Nägel in einer Higefchmieden, zivei 
Abſichten durch ein und eben daflelbe Mittel er« 
reichen. | 

2. Figuͤrlich. 1. Einen Verbrecher in die 
- Eifen fhmieden, ihn an den Karren, auf 
die Öaleere fchmieden, ihn auf immer mit eifer- 
nen Banden belegen, vermitteljt derfelben auf im- 
mer an den Karren, auf die Galeere befeftigen. 
2. Eine böfe Sache zur Wirklichkeit zu bringen fu- 
chen, in nachtheiligem Berftande und von gewiſſen 
Deranderungen. Sein eigenes Unglüd 
fhmieden. Einen Krieg fhmieden. An» 
fhläge, weldhe unfere Feinde zu unferm 
Untergange fohmieden. 

Nah dem Adelung beim Strycker smiten, 
im Angelfächfifchen smithian, Miederfächfifch fme- 
den, im Schwedifchen smida. Wachter und 
Friſch laffen es von fchmeiffen, Miederf. ſmi— 
ten abftammen, in fo fern es ehemals fchlagen über- 
Haupt bedeutee hat. Ihre hält folches wegen des 
weichen d willen für unmahrfcheinlich und leitet eg 
von smeth, eben, ab, fo daß es eigentlich 
ebenen bedeuten würde. Mah Adelung haben 
aber die Erfteren recht, jedoch fo, daß man den ‘Be- 
griff der Schmeidigfeit mit zu Hülfe nehmen muß, 
auf welchen das weiche d zu deuten ſcheint. In 
Bayern ift für geſchmeidig noch jege geſchmaiſ— 
fig üblih. Die zweite figürliche Bedeutung ift ein 
Ueberbleibfel, der fhon bei Schmid erwähnten al: 
ten Figur, da fchmieden ehedem von allen Hand- 
werfen, befonders Fünftlicher Ark, gebraucht wurde; 
— ſchon Willeram uͤberſetzt fabricare durch 
smiden. 
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Schmieden, des Bleyes, f. unter Bley, im 
Supplement. | 

—, des Eifens, f. oben, ©. 20. | 

— des Goldes, f. unter Goldarbeiter, Th. 19. 

—, des Rupferg, f. unter Kupfer, Th. 55 u. 56. 

— des Meffings, f. unter Meffing, Th. 89. 

—, des Silbers, f. unter Silber, in®. 

Schmiedefchlacke, Schlafen, welche bei den Grob» 
ſchmieden abgehen, zum Unterfchiede von andern, 

Schmiedefinter, heißt der Hammerſchlag. 

Schmiedesange, eine ftarfe eiferne Zange, welche die 
Grobſchmiede gebrauchen. | 

Schmiege, ein = fchmiegendes Ding, mo e8 nur in 

‚ zwei Fällen üblich ift. 1. Bei den Werfleuten ift 
die Schmiege oder die Schmiegung, ein Wins 
kel ſowohl über, als unter 90 Grad, welchen zwei Li⸗ 
nien oder Wände machen. — 2. Ein Werkzeug, 
fol einen Winfel zu meffen, welches in einem be» 
weglichen Winfelmaaße befteht, welches ſich vermit- 
telſt einer Stellfehraube auf» und zufchieben läßt, 
und bei den Tifchlern, Schlöffern und andern 
Handwerkern üblich if. Man nennt es aud) das 
Schrägenmaaß, der Winfelfaffer, Wins 
Felpaffer;f. Schrägenmaaß. 

Schmiegen, ein regelmäßiges thaͤtiges Zeitwort, wel- 
ches eigentlich mit biegen gleichbedeutend ift, aber 
doch eine größere Schmeidigfeit andentet, als diefes 
Zeitwort. Die MWerfleute fchmiegen eine Band, 
eine Mauer, wenn fie diefelbe nach einem Winfel 
unter oder über 90 Grad fortführen. Am üblich: 
ften ift es als ein ruͤckwirkendes Zeitwort, ſich 
fhmiegen, fich biegfam drehen oder mwinden. 
Schmiegt euch gehorfam ihr bunten Ru— 
then und zerbrecht nicht unter dem Flech— 
cen. Geß. DerHund ſchmiegt fich vor feinem 
Herren, wenn er fich vor ihm minder, drehet und 
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erniedriget; daher ſagt man auch figuͤrlich: ſich vor 
Jemanden ſchmiegen, demuͤthigen. Er hat 
fih nicht gewoͤhnt zu ſchmiegen und zu 
biegen, en fih in alle Zeiten und Um- 
fände zu ſchicken. Befonders mit dem Mebenbe- 
griffe des mie der Biegfamfeit verbundenen Drü- 
ckens. Sich fhmiegen, ſich Frümmen, find hier 
gleichbedeutend, und bedeuten: fich in die Leute fchi- 
ken und vor ihnen demuͤthigen um durch die Welt 
zu fommen. Diefe Methode um fore zu Fommen, 
ift zwar eine Regel der Klugheit, aber nicht Jeder⸗ 
manns Sache. Der Weinftod ſchmiegt ſich 
an ben Ulmenbaum Schamhaft an 
Chloens Bufen gefhmiege, Geßn. Inglei—⸗ 
chen der Verminderung ſeines Umfanges, da denn 
der Begriff von f — ſmeg, klein, mie eintritt. 
S. Schmädtig Sich in einen Winkel 
ſchmiegen. Die Decke des Bettes iſt ſo 
kurz, daß man ſich darein ſchmiegen muß. 
Ef. 28, 20. Ä 
Nah dem Adelung im Miederfähfifchen fmi- 
- gen, im Angelfächfifchen smugan, friechen, und im 
Schmedifchen smyga, fchleihen; ohne Zifchlaue ge- 
höre auch das Dänifche myg, fehmeidig, dag 
Schwediſche mjuk, weich, odmjuk, demüthig, und 
das Ißlaͤndiſche mykia, biegen, fehmiegen, hierher. 
Im Oberdeutfchen geht diefes Wort unregelmäßig, 
fo wie biegen; ih fhmog oder ſchmug, ge— 
fhmogen. | | 
Schmiele, Schmele, Windhalm, Aira Linn, 
eine Grasgattung, welche in die zweite Ordnung der 
dritten Klaſſe (Triandria Digynia) des Linneifchen 
Pflanzenſyſtems gehört und folgende Gattungsfenn- 
zeichen hat: Der Klech hat zwei, Klappen oder 
Balafpelzen, und ift zweiblümig, die Corolle zwei— 
Flappig, die untere Klappe an der Spige ausgebif- 
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fen oder vielzähnig, ober zweiborftig, über der Baſis 
unter der Mitte mit einer gedreheten Granne oder. 
Borfte verfehen, die obere innere ift glatt und zwei⸗ 
ſpaltig⸗ gezaͤhnt. Die Narben rauchhaarig. 


I. Grannenloſe, Muticae. 


1) Wafferfhmiele, Wafferfchmele, 
Quellgras, füßes Waffergras, Milig« oder 
Milenzgras, Wafferhirfe; Aira aquatica, 
foliis planis, panicula patente, floribus mutieis 
laevibus, calyce longioribus, Fl. suec. 66. 68. 
Dalıb. parıs. 26. Gramen aquaticum miliaceum. 
Scheuch. gram, 176. Gramen caninum supi- 
num panıiculatum dulce. Bauh. pin. I. Poa 
locustis bifloris glabris. Hall. helv. n. 1471. 
Poa rivularis Bernhardi Verzeichniß. Erfurter 
Slora. Catabrosia aquatica P. de Beauv. 

Die Halme diefer in Europa in Wäffern und auf 
allen naffen Triften wachfende Grasart, breiten fich 
unten auf der Erde aus, fleigen aber nach oben zu 
in die Höhe, bie 1 — 2 Fuß lang, und mit einer 
ausgebreiteten, äftigen Riſpe gekrümmt, deren Aefte 
faſt quirlfoͤrmig ſtehen. Die Aehrchen find eyför- 
mig, ſtumpf, unbewehrt, die Blaͤtter des Halmes 
flach. Man finder dieſes Gras, wie ſchon oben er— 
waͤhnt worden, auf allen naffen Triften, wo ſich 
kalte Quellen und Fleine Bäche finden, in dem 
ſchwammigſten, fetteften und falzigften Boden, wo 
es oft eine Höhe von 2 bis 2ıf2 Fuß erreicht, und 
doch füß und faftreich iſt; ſteht dieſes Gras aber un- 
ter dem andern diefen Grafe, fo ift es niedrig und 
vergeht, wenn die Wiefe durch tiefe Graben ausge- 
trocknet oder das Waller von derfelben abgeleitet 
wird. Diefes Gras fchicft fich daher ganz vorzüg- 
lich für naffe Wiefen und ausgetrocknete Fifchteiche, 
und ift ein fehr gutes blättereiches Schaffutter. 
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2) Rohrartige Schmiele oder Schmele, 


Aira arundinacea, panicula oblanga secunda mu- 
ticaimbricata, foliis planis.Linn.Spec. plant.p.95. 
Gramen orientale paniculatum,portulacae semine, 
Tournef. cor. 39, Diefe im Morgenlande zu Haufe 
gehörige Grasart, hat einen aufrechten Halm, mit 
glatten, ebenen, geftreiften Blättern, und trägt eine 
längliche, einfeitige, unbemwehrte Aehre, deren Kelch- 
klappen ungleich find. Die Blütezeit ift der Julius. 

3) ShmwingelartigeSchmiele oder 

Schmele, Aira festucoides. Vill. Diefe in Frank: 
reich einheimifche Grasart hat fadenförmige dünne 
SHalmblätter, eine aufrechte Riſpe und gefärbte 
Blümchen. | 

4) Niedrige Schmiele oder Schmele, 
Aira humilis, M. de Bieberst., die am Kaufa- 
fus zu Haufe gehört. Sie hat eine ausgebreitete 
Kifpe, unbewehrte Blümchen, die doppelt länger, 
als die Kelche find, und abgeftugte, an der Spiße 
häutige, gezähnelte Klappen. 

5) Slänzende Schmiele oder Schmele, 
Aira nitida. Spreng., fol nah Dietrich's Ber- 
muthung zur Gattung Koeleria gehören. Mübh- 
lenberg fand fiein Penfylvanien. Diefe Schmieleift 
unbemwehrt, mit zufammengezogener mwalzenförmiger 
Kifpe, abgeftugten KelchElappen, und abmwechfelnden, 
geftielten Blümchen mit durchſichtigen Klappen. Die 
Blätter des Halms find 1 Zoll lang und filzig. 

6) Blaffe Schmiele oder Schmele, Aira 
pallescens, Kitaibel. Der Halm diefer Grasart 
ift aufrecht und mit langgefpisten glatten Blättern 
befegt. Die Riſpe ift zufammengezogen und fchlaff, 
faft dreiblümig, hat Feilförmig - umgefehre - eyförmige 
Hehrchen, und unbemwehrte, ftumpfe Klappen, davon _ 
Die untern mit den Kelchflappen gleiche Lange haben. 
Das Vaterland ift Ungarn. 
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7) Purpurrothe Schmiele oder Schmele, 
Aira purpurea. Walt. Dieſe Schmiele hat einen 
aufrechten Halm, pfriemen-borſtenfoͤrmige Blaͤtter, 
eine Riſpe, deren Aeſtchen zerſtreut ſtehen, und pur⸗ 
purrothe Blümchen, mit abwechſelnden, ungetheil- 
ten, federartigen Klappen. 

8 DBorftenblärttrige Schmiele oder 
Schmele, Aira setacea, Retz. Der Halm’der- 
felben ift mit borftenförmigen Blättern befegt, und 
trägt eine ausgebreitete Rifpe. Die Kronenflappen 
find an der Bafis behaart; die untere ift unbewehrt, 
die obere mit einer Furzen Granne verfehen. _ 

9) Haarförmige Schmiele oder Schmele, 
Aira capillacea. Lam. Illustr. No. 29. Die Halme 
find ungefähr 8 Zoll hoch, dünn, fadenförmig; jeder 
trägt eine große, fchlaffe, purpurrothe Riſpe, deren 
Heftchen haarförmig und einährig find. Die Blüm- 
chen find unbewehrt, länger, als die Kelchklappen, 
und die Kronflappen vertieft, geſpitzt. Das Bater- 
land ift Birginien und Karolina, mo es auf Hügeln 
wächft. Es ift perennirend und vermehrt fich daher 
durch Wurzelfproffen. 


I. Begrannte, Aristatae. 


10) Zweifelhafte Schmiele oder Schmele, 
Aira ambigua, Michaux. Deschampsiaambigua. 
P. de Beauv. Dieſe in Nordamerika wildwach— 
fende Schmiele hat faſt borſtenfoͤrmige Halmblät- 
ter, eine große pyramidenfoͤrmige Riſpe, und gelb— 
lichte Kelchklappen. Die Kronklappen ſind uͤber der 
Baſis mie ſehr kurzen Grannen verſehen. Es ſoll 
nach Dietrich eine Varietaͤt von der Raſen⸗ 
ſchmiele, Aira cespitosa, Linn. ſeyn. 

11) Schwarzpurpurrothe Schmiele oder 
Schmele, Aira atropurpurea. Wahlenb, Aira 
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alpina. Vahl. Fl, Dan, t, 961. Die Blätter bes 
Halms find weich, zart, immer flach. Die Riſpe ift 
ausgebreitet, arm, mic einfachen, faft quirlförmig ge⸗ 
ſtellten Aeften; die Aehrchen find fehrwarz - purpur- 
roch oder violeft, 11/2 Linie lang, die Kelchklappen 
viel Fürzer, als die Blümchen, an der Spige be 
haare, die obere Kronenflappe auf dem Rüden mit 
einer Granne verfehen. Das DBaterland ift Lapp- 
fand, mo es an fumpfigen Orten wächft. 

12) Rafenfhmiele oder Schmele, glän; 
zende Schmiele, Rabisgrags, Hohe Ader- 
miele, Adferftrausgras, Ackerwind— 
alm, Leethardel; Aira cespitosa, foliis pla- 

nis, panicula patente, petalis basi villosis ari- 
statisque, arista recta brevi. Fl. suec, 63, 70. 
Gramen segetum, panicula arundinacea, Bauh, 
pin. 3. theatr, 35. Scheuch. gram, 244, Gra- 
men pratense paniculatum. T. Vaill, paris. 26. 
Gramen agrorum, Moris. hist. 3. s. 8. t. 5. f. 
17. Avena diantha, Hall. Helv. n. 1487. Des- 
champsia cespitosa. P. de Beauv, Engl. Turfy 
Hair Gras. 

Aus der zaferigen Wurzel diefes perennirenden 
Graſes erheben ſich mehrere aufrechte, zweiknotige, 
3 bis 4 Fuß hohe, fleife Halme, die mit einer gro- 
Gen, faft über einen Fuß langen, ausgebreiteten, 
flattrigen Riſpe gefröne find. Die Blüten find 
faft fo lang, als die Kelchflappen, und die Blätter 
des Halmes flach, unten glatt, oben mit feharfen, fä- 
genartigen, erhabenen Rippen verfehen, wovon ſich 
gewöhnlich 5 — 7 auf jedem Blatte befinden. Die 
- Wurzelblätter find ſchmal, lang, gleich breit, und in 
ihrer Jugend am Nande mehr oder weniger einge: 
rolle. Sie wählt an fchattigen Orten im Gräben, 
auf feuchten Wiefen und in Wäldern in Deutſch— 
land. Ueberhaups auch in ganz Europa auf bebaue- 
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ten fruchtbaren Wiefen. In naffen Frühjahren über 
wuaͤchſt diefes Gras befonders das Getreide, lege fich 
mit ſolchem bei ftarfem Regen nieder, ftehe nicht 
wieder auf, und macht, daß wenig Korn in folchem 
Lagergetreide gefunden wird. Diefes Gras wird 
von allem Vieh gern gefreffen, befonders aber von 
den Schafen, und ift daher zum Anbau fehr zu em» 
pfehlen. 

13) Zierliche Schmiele, lieblide 
Schmiele oder Schmele; Aira elegans, foliis 
setaceis, flosculis utroque sessili, altero supe- 
riore aristato, altero ınferiore mutico, gluma 
exteriori bimucronata. Willd. inedit. test, Gaud, 
Agr. 1. p. 130, Aira capillaris. Host, gram. 
aust. 4. t. 35. 

Diefe Grasart gleiche der nelfenartigen 
Schmiele, unterfcheider fich aber durch die Statur 

- und andere Merfmale. Der Halm ift 1 Fuß hoch 
und darüber, und mit borftenförmigen Blättern be- 
fest. Die äußeren KelchFlappen find mit zwei Mu- 
Fronen verfehen. Man finder diefe Schmiele in der 
Schmeis im Sandboden, auf Feldern, in Tyrol, 
Dalmatien und an andern Orten. 

14) Slitterfhmiele oder Schmele, gebo- 
gene Schmiele, Silberbodfsbart, Buſch— 
gras, Waldgras; Aira flexuosa, foliis seta- 
ceis, culmis subnudis, panicula divaricata, pe- 
dunculis flexuosis. Fl. suec. 64,71. Aira pani- 
cula rara, calycibus albıs, Fl. lapp. 28. Gra- 
men alpinum nemorosum paniculatum. Scheuch, 
gram. 218. t. 6.f.1. Gramen nemorosum. Mo- 
ris. hist. 3, p. 300. Aira montana, Huds. 

Aus der Wurzel diefer Schmiele kommen mehrere, 
faft glatte, aufrechte Halme, die mit borftenartigen 
Blättern befege find, und eine enförmige, ausge- 
fperrte, dreitheilige Riſpe tragen, deren Aeſte nach 
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verfchiedenen Richtungen gebogen find. Die Aehr- 
chen find lanzettförmig, etwas zuſammengedruͤckt, 
zugefpist, glänzend und rauh. Die KelchFlappen 
ungleich, lanzettförmig, etwas Fürzer, als die Blü- 
ten, oft aber auch länger, welches von dem Stand- 
orte der Pflanze abhängt; jede Spelze ift unten auf 
dem Ruͤcken mit einer gebogenen Granne verfehen, 
Die äußere Spelze, welche mit Furzen Haaren bes 
kraͤnzt ift, hat eine ähnliche Bildung und Farbe, 
Diefe Art wählt in Amerifa und Europa, befons 
ders in Deutſchland, in grobfandigen, fteinigen Ger 
genden, auf Bergen, in Wäldern und auf lichten 
Plaͤtzen, wo fie-gewöhnlich im Julius blüht. Es 
wird vom Vieh, befonders aber von den Schafen 
fehr gern gefreffen, und verdient in diefer Nückficht 
angebauet zu werden. Man hat von diefer Gras⸗ 
art vier Varietaͤten. 

15) Alpenfhmiele oder Schmele, weißes 
Strausgras, Aira alpina, foliis subulatis, pa- 
nicula densa, flosculi basi, pilosis arıstatis, arısta 
brevi. Fl, suec. 69, 73. Gramen avenaceum ca- 
pillaceum. Scheuch, gram, 222, Deschampsia 
alpina. P. de Beaur. 

Der Halm ift aufrecht, gebogen und mit pfries 
menförmigen Blättern befegt, und trägt eine eyfoͤr— 
mige, etwas zufammengezogene Nifpe. Die Bälge 
find mit Haaren umgeben, und die Spehen ‚enthal- 
ten Furze Grannen. Das DBaterland find die Alpen 
in Lappland und Deutfchland. Es blüht im Som- 
mer, und ift als Futtergras zum Anbau zu empfehlen. 

16) Bergfohmiele oder Schmele, Aira 
montana, foliis setaceis, panicula angustata, flos- 
culis bası pilosis aristatis, arista tortili lon- 
em Fl. suec. 68,72. Aira panicula rara, ca- 
ycibus fuscis. Fl, lap, 49, Gramen avenaceum 
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capillaceum. Bauh. pin, 10, Gramen avenaceum 
aniculatum alpinum. Scheuch. gram, 216.  ” 

Der Halm —* perennirenden Graſes ſteht auf⸗ 
recht, wird ſelten über 2 Fuß hoch, und trägt eine 
länglichte, eyförmige Riſpe, die fich in eine Spige 
endiget; die Bälge find haarig, und die Spelzen find 
mit einer langen, gewundenen Granne verfehen. Diefe 
Art blühe gewöhnlich im Junius und Julius, und ift 

- ein fehr zu empfehlendes Futtergras, welches auch in 
England häufig dazu benugt wird. Auch in Nor⸗ 
wegen foll diefes Gras für eines der beften Futter 

erwächfe gehalten werden, weil es nahrhaft ift, und 
—* im Jahre gruͤn bleibt. Das Vaterland dieſes 
Graſes ſind die Alpen in Europa; und da es nur 
auf Hoͤhen waͤchſt oder angetroffen wird, ſo iſt es 
beſonders ein gutes Schaffutter. 

17) Chineſiſche Schmiele oder Schmele, 
Aira chinensis. Retz. Der Halm dieſes einjaͤhri— 
gen, mit borſtenfoͤrmigen Blaͤttern bekleideten Graſes, 
traͤgt eine lange, aufrechte Riſpe, deren Spelzen be— 
grannt, und die Baͤlge mit feinen Haaren bekleidet 
ſind. Das Vaterland iſt China. 

18) Graue Schmiele ſ oder Schmele, 

grauer Bocksbart, Silbergras; Aira canes- 
SGens, foliis setaceis; summo spathaceo panicu- 
lam inferne obvolvente, Roy lugdb, 60. Fl, 
suec, 73. 74. Dalib, paris. 25, Gramen foluüs 
junceis, radice jubata, Bauh, pin, 5. Scheuch, 
gram, 243. Gramen sparteum variegatum. Bauh, 
in. 5. Avena diantha, foliis setaceis. Hall. 
Helv. n, 1483, Corynephorus canescens, P. de 

. Beauv, 

Die Wurzel diefes in Südenropa auf fandigen 
Aeckern wachfenden Grafes ift jährig. Die Halme 
ftehen zahlreich bei einander, und bilden mit den bors 
ftenartigen Blättern, von welchen das obere fchei« 
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denartig if, dichte vafenartige Buͤſche. Die Riſpe 
hat in den erfien Stufen ihrer Ausbildung ein aͤh— 
renartiges Anfehen; im Alter breiten fich aber die 
Hefte mehr aus. Die fchönen purpurrothen, mit 
grün vermifchten Kelchflappen find von gleicher 
Länge, und die Spelzen glatt, nur unten ein wenig 
haarig. Diefe Art unterfcheidee ſich überhaupt fehr 
gut durch die graue glänzende Farbe, und ift ein gu⸗ 
tes DViehfutter, befonders wird es von den Schafen 
fehr gern gefreffen. | | 

19) Nelfenartige Schmiele vr Schmele, 
Nägelein, Silberhaarfchmiele; Aira caryo- 
phyllea, foliis setaceis, panicula divaricata, flo- 
ribus aristatis distantibus, Linn. Species plan- 
tarum, Tom. 1. p. 97. Gramen phalaroides, 
sparsa panicula, minimum angustifolium. Barr. 
rar. 1218, t. M. f. 1. Gramen paniculatum, lo- 
custis er argenteis, annuum. Raj. angl, 
3. p. 407. Moris. hist. 3. p. 200. s. 8. t. 5. f. 
11. Caryophyllus arvensis glaber minimus. Bauh, 
prodr. p. 105. Engl. Silver leav’d Hair Grass, 

Die Halme diefes Grafes, welches in England, 
Frankreich und Deutfchland in dürrem Boden, auf ” 
Sandfchollen ꝛc. wächft, werden felten 8 bis 10 Zolf 
hoch, ftehen aufrecht, und find mie borftenartigen Blaͤt—⸗ 
tern befege, deren Blattſcheiden rauh und geftreife 
find; das Blatthaͤutchen ift länglich, fehr fein ge— 
kerbt und zugefpist, die borftenahnlichen, glatter 
MWurzelblätter find Faum über einen Zoll lang; die 
auseinander gefperrte Riſpe beftehe immer aus Paar- 
weife ftehenden langen Armen, die fich in lange Ne» 
benäfte vertheilen, welche vor dem Aufblühen zufam- 
mengezogen find, Die Baͤlge find weiß und purs 
purroth geflecfe, glänzend und abftehend; dag obere 
Bluͤtchen ift allemal geftielt, und ftehe von dem 
untern etwas ab. Diefes Gras blühe im Mai und 
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Junius, und wird von den Englaͤndern zu den Fut—⸗ 
tergräfern gezahlt. | 
19) Dreiblürhige Schmiele oder Schmele, 
Aira triflora. Lagasca. Aus der faferigen Wurzel 
erheben ſich 3 bis 8 Zoll lange, auffteigende Halme, 
die mit borftenförmigen, fteifen Blättern befege find, 
Die an der Wurzel ftehenden Blätter find nur 1 big 
2 Zoll lang, zufammengefaltet eingerollt. Die 
Kifpe ift etwas ausgebreitet, mit dreiblütigen 
Aehrchen, deren Blümchen Fürzer, als die Kelche find, 
20) Bunte Schmiele oder Schmele, Aira 
versicolor Roem. etSchult. Die Wurzelblätter find 
2 bis 3 Zoll lang, borftenförmig, die Halme eine 
Spanne lang und darüber, rund, mit 3 bis 4 fchlaf: 
fen, glatten Scheiden und linienförmigen Blättern 
beſetzt. Die Riſpe ift faft zufammengezogen, mit 
haarförmigen Heften. Die Kelchflappen find uns 
- gleich, auf dem Rücken fcharf, die Kronflappen un= 
gleich, lanzettfoͤrmig, die außereift größer, alg die in- 
nere, an der Bafis behaart, in der Mitte braun, am 
Rande häufig, und mit einer Granne verfehen. 
21)HartliheSchmiele oder Schmele, Aira 
duriuscula. Poiret, Aus der Wurzel Fommen viele 
3 bis 6 Zoll hohe dünne Halme, die mit wenigen 
pfriemenförmig = eingerollten Blättern beſetzt find, 
Die Riſpe ift kurz, ausgebreitet, und die Aeſtchen 
fragen einzelne, zufammengedrücte, an der Baſis 
purpurrothe Aehrchen. Die Kelchflappen find gleich, 
lanzettförmig, gefpißt, die Blümchen ftiellos, fo lang, 
als die Kelche, an der Baſis behaart; die Granne ift 
länger, als die Kronenflappe, der Same oval und 
chwarz. | Be 
Auffer diefen hier angeführten Schmielen oder 
Schmelen giebt e8 noch einige andere Arten, die aber 
hier, um nicht meitläuftig zu werden, übergangen 
werden muͤſſen. Auch find einige Arten, die Linné 
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in feiner Spec, plant. anführt, von andern Bota⸗ 
nifern andern Grasgefchlechtern oder Familien ein- 
verleibe worden, fo 3. B. gehört die Indiſche 
Schmiele, Aira indica Linn., zu dem Hirfege 
fchlechte, Panicum, die büfhelförmige 
Schmiele, Aira cristataLinn,, zu der Koelerie, 
K.oeleria, und ift Koeleria glauca; die fruͤhzei— 
tige Schmiele, Aira praecox Linn., zu dem 
frühzeitigen Hafer, Avena praecox ꝛc. ꝛc. 
Man fann alle diefe Gräfer in botanifchen Gärten 
erziehen und fortpflanzen, indem man fie wie die 
übrigen fchon in ber Encyflopädie abgehandelten 
Gräfer Eultivire. Zum öfonomifchen Gebrauche find 
fie nach Dietrich faft alle geeigner, nur muß der 
Oekonom bei Anpflanzung derfelben auf den Stand« 
ort und das Erdreich, in welchem fie in ihrer Wild« 
niß häufig vorfommen, Ruͤckſicht nehmen, und ihre 
Größe und ihren Wuchs gegen diejenigen Futter» 
pflanzen, mie welchen fie in der Ausfaat gemifche 
werden, gut zu berechnen verftchen. 
Detonomifche Nachrichten ber patriotifchen Gefenfchaft 
in Sclefien vom Sjahre 1777, ©. 340 u. fı 
Defonomifche Nachrichten, 15, S. 230. 
Hube, Landwirth, I. 184. | 
Handbuch der Landwirthſchaft für alle Stände ıc. 1r 
Bd. Berlin, 179%. © 434 f. . 
Beckmann's Grundfäße der Deutfchen Landwirthfchaft, 
Ate Aufl. Göttingen, 1790, S. 162, 163. 
Stuttgarder Auszüge VI, 172,193. — Schreber’d Samms 
lungen VI, 376; XI, 208, 213, Ä 
Dietrich’ Lericon der Gärtnerei und Botanik, 1er Th., 
2te Auflage, Berlin, 1820, & 209 u. fı 1 


Schmiee (Acker⸗), ſ. Schmiele (Rafen>). 

— (Alpen-), Aira alpina, Linn., f. oben, ©. 29. 
— (Berg), Aira montana, Linn. f. bafelbft. 

— (blaffe), Aira pallescens, Kitaibel, f. baſelbſt, 
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Schmiele (borftenblä etrige), Aira setacea, Retz, 
f. oben, ©. 26. 

— u: a versicolor, Roem, et Schult,, f. 

daſelbſt, S 

— Gäfdelförmige), Aira cristata Linn, f. daf., 
©. 33. 


— (CHinefi ifche), Aira chinensis, f. daf., S 
— (dreiblüchige), Aira triflora, Lagasca, . — 


. 32%. 
| — (Slitter- .), fe Schmiele, (gebogene). 
— (frühzeitige), Aira praecox, f. oben, ©. 33. 
— (gebogene), Senn Aira flexuosa, 
Linn., ſ. daf., © 
en Aira nitida, Spreng., ſ. bdaf., 
2 


— (grame), Aira canescens, Linn., f. daf., ©. 30. 
— rn Aira duriuscula, Poiret, f. daf., 
| 32 


— ($ndifche), Aira Indica, Linn,, f. daf., ©. 33. 

— (fiebliche), zierfihe Schmiele, Aira elegans, 

Willd. ſ. daf., ©. 28. 

— (nelfenartige), Silberhaarfchmiele, Aıra 
caryophyllea, Linn., f. daf., ©. 31. 

— (niedrige), Aira humilis, M. de Bieberst, ſ. 
daf., ©. 25. 

— Purpurrorhe) Aıra purpurrea, Walt, ſ. daſ., 

©.2 


— (Rafen), glänzende Schmiele, Ader- 
fh miele, Aira cespitosa, Linn,, f daf., ©. 27. 

— (tohrartige),Airaarundinacea, L., ſ. daſ. S. 25. 

— (ſchwarzpurpurrothe), Aira atropurpurea, 
Wahl,, f. daf., ©. 26. 

— (fhwingelattige), Aira festucoides, Vill., f. 
daf., ©. 25. 

— (Silberhaar .,.Schmiele (nelfenartige). 

— Baffer-), Aira aquatica, Linn,, f- oben, ©. 24. 
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Schmiele (zierliche), ſ. Schmiele (liebliche). 
— & meifelhafte), Aira ambigua, Mich,, f. oben, 
Schmier, ein fchmieriger Körper, womit man fchmiert. 
Es ift nur in der Zufammenfegung Wagen« 
ſchmier üblich, für Schmeer oder Schmiere. 
Schmierslien, ein von dem Zeitworte fhmieren 
nach Art der Lateinifchen Wörter gebildetes Haupt« 
wort. 1. Bon fohmieren, Schlecht fchreiben, find 
Schmieralien, ein fchlechtes, elendes Gefchreibe, 
und die auf folche Art befchriebenen Papiere, alfo ein 
Gefchriebenes ohne Werth. 2. Bon fhmieren, 
beftechen, "werden auch Gefchenfe, womit man den 
Kichter ſchmiert oder befticht, zumeilen im Scherze 
Schmieralien genannt. 
Schmierbuch, Schmadderbuch, Kladde, bei den 
Kaufleuten, fe Kladde, Th. 39, S. 303, und 
Memorial, Th. 88, ©. 323. In den Schulen, 
Ghymnaſien, dag Tagebuch), Diarium, $r.Brouillon, 
Gchmierbüchfe, im Fuhrweſen, die hölzerne 
DBüchfe mit einem Dedel, worin fi) das Wagen» 
fehmier befindet, und welche auf der Keife unten an 
den Wagen vermöge eines um die Büchfe gezogenen 
und befeftigten.Stricfes gehängt wird. Sie heiße auch 
noch der Schmiereimer, die Schmiermefte, 
das Schmierfaß, die Theerbutte. | 
Schmiere, im gemeinen Leben, ein halb flüffiger und 
halb fefter fettiger Körper, um einen andern damit zur 
fchmieren oder zu befchmieren. Cigentlich gebrauche 
man es hier nur von der Wagenfchmiere und 
Schuhfhmiere, f. diefe Arcifel; die Lestere, 
auch Lederfcehmiere genannt, ſ. Th. 68, ©. 674 
u. f.; uneigentlich aber von andern ähnlichen Kör: 
pern; 3 B. von der Salbe, welche aber nicht fo . 
fluͤſſig und fettig ift, als die eigentliche Schmiere. 
Zwiſchen der Schmiere und Salbe fteht die Pom— 
| 2. 
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made in Anfehung ihrer Conſiſtenz in der Mitte, und 
dann folgt das Pflafter, als dag feftefte und dickſte. 
So nenntmandie Salbe, womit die Schäfer die räut- 
digen Schafe fehmieren, nur die Schmiere, daher 
Shmierfhaf, Schmiervieh ꝛc. — Auch 
ſchmierige Unreinigkeiten, fetter klebriger Schmutz 
wird im gemeinen Leben Schmiere genannt; daher 
der Ausdruck voller Schmiere ſeyn. Nach 
dem Adelung in Schwaben Schmirbi, von 
ſchmirben, ſchmieren, in Bayern Schmitze. 
Schmeer, Schmier und Schmiere find nur im 
Gebrauch verfchieden. 
Schmiereimer, ſ. Shmierbüdfe. 

Schmieren, regelmäßiges ehätiges Zeitwort. 1. Ei⸗ 
gentlich, einen halb feften und halb flüffigen Körper 
auf einen fefteren ausdehnen oder flreichen. Jeſus 
fhmieretedenKoch aufdes Blinden Auge, 
Joh. 9, 6. u. f. Einem Kinde den Brey in 
den Mund ſchmieren. Figürlich ſagt mar in 
den niedrigern Sprecharten Einem etwas in dag 
Maul ſchmieren, es ihm wegen feiner Unfähigkeit 
fehr deutlich und begreiflich machen. Befonders vor 
einem dicflichen fetten Körper, welcher die Conſiſtenz 
einer Salbe oder Schmiere hat. Butter aufdas 
Brod [hmieren. Sehr häufig wird es mit der 
vierten Endung desjenigen Körpers gebraucht, auf 
welchem der weiche ausgedehnt wird, mit Verſchwei⸗ 
gung des leßtern, da es denn nicht allein von Sals 
ben, Schmieren und andern dicflichen flüffigen Din» 
gen, fondern auch von noch flüffigeren, 3. B. Delen 
gebraucht wird. Ihr Fürften ſchmieret den 
Schild, Eſ. 21.5 Den Wagen, die Achfe 
fhmieren. Wer gut fhmiert, der gue 
fähre. Die Schuhe, die Stiefeln, dag Le— 
der fhmieren. Ein Schloß fhmieren. 
Ein Gefäß fohmieren, den Ofen [hmieren, 


* 
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die Risen mit Lehm oder mit einem andern weichen 
Körper augftreihen. Jemanden das Maul 
fhmieren, in den niedrigen Sprecharten, ihm an- 
angenehme Hoffnungen machen, ohne fie zu erfüllen. 
Die Gurgelfchmieren, auch nur in der niedri- 
gen Sprechart, wacker trinfen. Die räudigen 
Schafefhmieren Inder Schifffahrt heiße 
[hmieren den Rumpf und die Maften eines 
Schiffes mit einer gewiſſen Kompofition beftreichen, 
um fie gegen Faulniß zu verwahren, Die Eeiten des 
Schiffes werden gewöhnlich mit Theer, Terpentin, 
Harz, Ihran und Ocher überftrichen, damit die Son- 
nenhitze und der Wind fie nicht aufreißen Fann, foauc 
die untern Maften. Die Stengen, Bramftengen und 
auch die Maften der Fleinern Fahrzeuge überzieht man 
mit Ihran oder Schmalz, damit die niederzulaffenden 
Eegel um fo beffer daran gleiten. 

Da diefes Wort den ſchmutzigen Mebenbegriff 
bes Unreinlichen, Fettigen ꝛc. bei fich hat, fo wird 
e8 von Dingen, welche auch im gefitteten Leben vor: 
fommen, in der anftandigeren Sprechart gern ver- 
mieden, und dafür das Zeitwort flreichen gebraucht. 
Butter auf Brod ffreihen, Salbe auf £e- 
der, Leinewand ıc. ftreichen. Nur in den 
Fällen, nad) Adelung, wo eg die vierte Endung 
des Körpers, welcher beftrichen wird, . bei fich hat, 
muß man es behalten,. welche Fälle aber größten- 
theils in das gemeine Leben gehören. Von Sal- 
ben und andern reinen und mwohlriechenden Arten 
von Schmieren, ale Pommaden, braucht man das 
Zeitwort falben. Diefes gilt auch von den folgen- 
den figüurlichen Bedeutungen, welche ſaͤmmtlich in 
die gemeine und niedrige Sprechart gehören. 

2) Figürlih. (1) Mit einem dicflihen flüffigen 
Körper unreinlich, fudelhaft umgehen, am häufigften 
in dem Zufammengefegten fich beſchmieren, für 
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befudeln. (2) Schlecht und fudelhaft fchreiben und 
malen, eine Fortfegung der vorigen Figur; im Hoch: 
deutfhen auch ſchmadern, im Bayerfchen 
länen, im Miederfähfifhen Fleyen, gnideln. 
Das ift nihe gemalt, fondern gefhmiert. 
Etwas in ein Buch fhmieren. Allerlei 
zufammen ſchmieren, wo es nicht bloß von 
fchlechten, in der Eil gemachten Zügen, fondern auch 
von gemeinen alltäglichen auf eine nachläßige und 
flüchtige Art vorgetragenen Sachen gebraucht wird, 
— (3) Den Wein fhmieren, ihm mit fchädli« 
chen Dingen eine höhere Farbe oder einen augeneh» 
meren Geſchmack geben; daher der Ausdruck ein ge⸗ 
fchmierter Wein; f. unter Wein. — (4) Je— 
manden die Hände fchmieren, einen Rich» 
ter, einen Advokaten fchmieren, fie beftechen. 
Adelung glaubt, daß diefe Figur von dem Schmie— 
ren eines Wagens entlehne fei, zumal da man 
den Sag, wer gut ſchmiert, der gut —— 
auch auf dieſen Fall anzuwenden pflegt. ich 
ſchmieren laſſen, beſtechen. — (5) Jemanden 
den Buckel ſchmieren, ihn pruͤgeln, wofuͤr man 
auch nur ſchlechthin ſagt: ihn ſchmieren oder ab— 
ſchmieren. — (6) Im Niederſaͤchſiſchen iſt 
ſchmieren, auch ſchmeicheln, nach dem Munde res 
den. Gut ſchmieren koͤnnen. Daher eine ſolche 
Derfon auch eine Schmiertafche heißt. “Bei den 
Schmäbifchen Dichtern kommt es in einer dem An- 
fcheine nach verwandten Bedeutung vor. Mac) dem 
Adelung bei dem Motfer, der es aber fehr unei— 
gentlich fiir mäften gebraucht, smiran, in Schwaben 
fhmirben, im Niederfähfifhen [fmeren, im Ans 
gelfächfifhen, smeran, smyran, im Englifhen ' 
smear, im Schwedifchen smörja, im Ißlaͤndiſchen 
smyria, im Irlaͤndiſchen smearam, im Polnifchen 


— 
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smarowac. Der Begriff des glatten, dicklich wei— 
chen, ſoll der herrſchende ſeyn. S. auch Schmeer. 
Schmierer, in der Landwirchfchaft, diejenigen 
Schäfer, welche mit Schmiervieh umgehen, in Ge- 
enfaß derjenigen, welche mit veinem Vieh zu chun 
* Letztere nennen daher Erſtere Schmierer. 
In der zweiten figuͤrlichen Bedeutung des Zeitwor— 
tes in der niederen Sprechart und im veraͤchtlichen 
Verſtande ſagt man es von einer Perſon, welche 
eine ſchlechte nachlaͤßige Hand ſchreibt, ingleichen 
von einem Schriftſteller, welcher alttaͤgliche Sachen 
ohne Wahl und Geſchmack ſchreibt. 
Schmiererey, eine fchmierige unreine Behandlungs: 
art, ingleichen eine fehmierige befudelnde Arbeit. 
Auch in der zweiten figürlichen Bedeutung des Zeit- 
wortes, ein fchlechtes flüchtiges Gefchreibe, und eine 
fhlehte ohne Wahl und Geſchmack zufammengetra- 
gene Schrift. F 
Schmierfaß, fe Schmierbuͤchſe. | 
Schmierig, einen halb feften und halb flüffigen Kör- 
per, er fei num fett oder nicht, enthaltend, demfelben 
aͤhnlich, damit überzogen oder befudelt ꝛc. Ein 
fhmieriger Körper. Ein Ding ift fhmie- 
tig, wenn. es mit einem dicflich flüffigen Körper 
überzogen oder befhmuge if. Sich ſchmierig 
machen. Eine fchmierige Arbeit, wobei man 
fih fehmierig macht; da es denn im gemeinen Le- 
ben auch für ſchmutzig, unrein, von einem dicflich 
flüffigen Schmutze gebraucht wird. 
Schmiering, Gelbbein, Gelbfüßel, Glareolalll, 
Schwenkteld et Klein, in einigen Gegenden ein 
Name einer Art Sand» oder Strandläufer mit gel: 
ben Füßen; f. Strandläufer. 
Schmierkäfe, in der Landwirchfchaft, geronnene 
Milch, welche in weichem Zuftande aufbehalten 
wird, um fie auf das Brod zu fehmieren, und wel- 
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her Käfe auch Quark, Käfebutter genannte 
wird; ſ. auch unter Auark und Käfe. Auch in 
der Stadtwirthſchaft, bei den Victualienhaͤnd⸗ 
fern, eine Art eingelegter Kuhkaͤſe, welche, wenn fie 
aus der Sauce fommen, von einander fließen und 
eine fchmierige Befchaffenheit haben. 
Schmierleder, Shmeerleder, f. unter Juchten, 
en ©.267 u. f.; undunterfeder, Th.68, ©. 


Schmierlein, eine Benennung, die in einigen Gegen- 
den die Schmerle oder der Wetterfiſch, Cobi- 
tis fossilis, wegen feines mit zähen Schleime bedeck⸗ 
ten Körpers führe. Auch der Gründling führt zu- 


Schmierfalbe, bei den Wundärzten, eine weiche 
Salbe zum Schmieren; fie hat die Confiftenz eines 
geronnenen Dels. a 

Schmierfchaf, in der Landwirthſchaft, unreine 
Schafe, welche beftändig mit der Raͤude behaftet 
find, und daher zur Heilung gef hmiert werden; ſ. 
auch unter Shafu. Schafzucht, Th. 138u. 139. 

Schmierfeife, f. unter Seife. 

Schmiervieb, nur von Schafen, collective, unreines 
Bieh, im Gegenfag der reinen Echafe oder des rei- 
nen Viehs. 

Schmierwolle, die Wolle von den Schmierfchafen, 
daher unreine Wolle, im Gegenfag ber reinen; |. 
unter Schafund Schafzucht, Th. 139. 
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Schmiete, inder Seefahrt, eine Art Geile, welche an 
Die untern Enden des Schönfahr- und Fockſegels 
angeheftet find, und welche dienen, die Gegel nach) 
vorne auszuziehen. Man nenne fie auh Halfen 
oder Halßen;z f. unter Seil. 

Schminkbaum, Afrifanifher Shminfbaum, 
Alhenna, eine von vielen älteren Schriftftellern ans 
geführte Pflanzengattung, welche in Amerifa zu 
Haufe gehört, und wahrfcheinlich mit der Lawſo— 
nifhen Pflanze, Lawsonia Linn., Th. 66, ©, 
577 u. f. verwandt ift. Mach der DBefchreibung ift 
diefer fogenannte Schminfbaum ftaudenartig, har 
der Myrthe ähnliche Blätter, eine fünfblättrige, zir- 
felförmige Blüte, und eine einfache Fruchthülfe mie 
Fleinen Samen. Aus den Blättern bereitet mar 
einen fchönen rorhen Saft, womit ſich das Frauen- 
zimmer in Amerifa die Nägel fchön roth farbe, und 
welhen man auch noch zu andern Bedürfniffen 
gebraucht. 

Schminkbeere, Erdbeermelde, Blitum Linn,, f. 
Meier, Th. 87, ©. 610, Nr. 4. 

Schmintbohne, Welfhe Bohne, f. unter 
Bohne, Th.6, ©. 110 u. f. 

Schminkbüchfe, eine Büchfe, in welcher die Schminfe 
verwahrt wird; f. unter Schminfe 

Schminkdofe, Ostrea striatula, eine Art Conchylie, 
f. unter Mufchel, Ih. 98, ©. 309. 

Schminfe, Cosmeticum, Fucus; Fr. Cosmetique, 
Fard, ein dicklich flüffiger, oder auch ein trockner 
fein gepulverter Körper, gewiſſe Theile des Leibeg, 
vorzüglich aber dag Geficht Damit zu beftreichen oder 
zu farben, um den Teint deffelben zu erhöhen; daher 
man auch rothe und weiße Schminfe hat. 
Die KRunftdes Schminfens ift fchon fehr ale; 
denn in der Bibel wird ihrer fehon erwähnt. Als 
Seh, ber neu gefalbte König von Iſrael, auf feinen 
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Siegeszügen auch gegen Jeſreel zog, und Joram's 
Mutter Iſebel ſeine Ankunft erfuhr, ſchminkte ſie 
ihr Angeſicht, ſchmuͤckte ihr Haupt, und kukte zum 
Fenſter hinaus *). Mach der heiligen Schrift, mit 
den Anmerkungen der Engliſchen Schriftfteller (Ar 
Th., ©. 373, 374), foll Iſebel ſich einer Art 
Spießglas bedient haben, wodurd) die Augen ſchwarz 
gefärbt wurden und die Augenlieder anſchwollen. Auch 
Keremias, Kap. 4, B. 30, redet von der Kunft. 
zu fchminfen, als von einer gemöhnlihen Sache, 

womit man dasjenige vergleichen fann, was im 
Buche Efther, Kap. 2,8.12, über das Schminfen 
der Frauen gefagt worden, melches gleichfalls zum 
Beweiſe dient, daß das Schminfen bei den Afiaten 
fehr ale if. Bei den Griechinnen finden wir es 
gleichfalls. Aelianus **) fage von den Griechi— 
fchen Mädchen, daß fie fic) das Gefiche mit Farben 
und Schminfen bemalt hätten. In den monatli- 


‚hen Unterredungen vom Jahre 1689, ©. 505, 


wird aus dem Grandi **) folgende Gefchichte er- 


zähle, welche das Schminfen der Griechinnen zum 


Gegenftande hat. „Auf einem Gaftmahle wurde 
das Königsfpiel. gefpielt, welches darin befteht, daß 
Einer nach dem Andern in der Gefellfchaft etwas 
befehlen darf. Da nun die Phryne gewahrte, daß 
die Frauenzimmer, welche dabei waren, ſich ge- 
fchminfe hatten, befahl fie Waffer herein zu brin- 
gen. Sie wuſch ſich das Geſicht zuerft darin, und 
trocknete es mit einem Handtuche ab, und fo befahl 
fie auch, vermöge ihrer erlangten Würde, daß es die 





*) 2 Bud) der Könige, Kap. 9, V. 30. 
**) Lib. 12, 1. Faciem coloribus ac medicamentis pietam 
habebant. 
***) Grandi medici Diss, de Stibio ejusque usu apud antiquos 
in re cosmetica, | Ä 
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andern Damen aus der Geſellſchaft thun ſollten; ſie 
mußten gehorchen, und die Geſichter bekamen durch 
das Abwaſchen der Schminke ein ſcheusliches Anſe-⸗ 
hen, dagegen wurde das Geſicht der Befehlshaberin, 
welches nicht geſchminkt war, noch ſchoͤner durch's 
Waſchen.“ — In den aͤlteſten Zeiten bediente man 
ſich zur Schminke des Weids, des Bohnenmehls, 
des Safrans und des Antimoniums *). Die Roͤme— 
rinnen jogen im Haufe, oder wenn fie zu Haufe blie- 
ben eine Art Teig oder eine teigige Maffe über das 
Gefiht, um die Haut zart zu erhalten, wozu fie fic) 
auch der Eſelsmilch bedienten. Poppaea Sa— 
bina hiele fi zu diefem Gebrauche 600 Efelinnen; 
man nannte daher auch diefe Art Schminfe Pop- 
paeanum *). Nah dem Martial fuchten fie 
die Weiße des Schnees und die rofigen Lippen durch 
Nahahmung noch zu überetreffen***). Nach dvemfelben 
Epigrammatiften fchnitten diejenigen, welche fchlechte 
Haare hatten, folche ab, und fegten andere auf, be- 
dienten fich alſo ſchon Damals: einer Art Haar-Touren, 
wie man fie jegt noch hat, ja alte Mannsperfonen, 
denen die Haare ausgingen, ließen fich die Fahle 
Platte oder Glage mit andern bemalen }), wie 
man jegt die Puppenföpfe bemalt. Man gewahrt 
hieraus, daß nicht nur die Juͤdinnen, fondern auch 
die Griehinnen und NRömerinnen die Toilerte zu 
machen meifterhaft verftanden. Ueberhaupt waren 
ſchon frühzeitig die Specereyen und balfamifchen 
Harze ein Hauptartifel des Handels, und die Kauf: 
leute von Sidon und Tyrus wurden durch Diefen 





*) Wowerus ad Petron, c. 13, Victor. Variar. lection, II, 4, 
**) Pitiscus I. p. 753. 
#**) Sit nive candidior, | 
Praestanis rubeant aemula labra rosis. Martialis, Epig. 
L, VI. 42, 
7) Martial, Epigr. I, VI. 12, 57. 
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ſehr ergtebigen Handel reich. In Athen und Kom 
waren die Gewölbe der Parfuͤmeurs fehr befuchte 
Orte; auch lernten die Nömerinnen von den Athe— 
nienferinnen den Gebrauch der rothen und weißen 
Schminfe Die Galanterie des Mittelalters Fannte 
auch ſchon diefe Echönheitsmittel, fo wie den Ge— 
brauch der Parfüms. Wahrfcheinlich ift diefe Mode 
aus dem Morgenlande durch die Kreuzzüge zu ung 
gefommen, fo wie die Echminfpfläfterchen, die 
von den ſchwarzen Mälern herftammen, welche die 
Araber und Perfer für eine Echönheit halten. 
Denn nah Rom’s Zerftörung durch die Bandalen, 
Heruler, Rugier 2c., war wohl bei diefen noch we— 
nig kultivirten Voͤlkern, deren Hanpebefchäftigung 
nur der Krieg und dann die Jagd und Fifcherei 
war, an Erhöhung der Förperlichen Reize ihrer 
Frauen gar nicht zu denfen, bei ihnen galt das 
klare Flußwaſſer für die befte Echminfe, und die 
fchönfte Deutſche Dirne wuſch fih früh am Mor: 
gen in des Baches Spiegel, um ihrem Teint eine 
natürliche Frifche und einen Liebreiz zu geben; alfo 
Fönnen die Schminfen von dem unterjochten Abend- 
Sandifchen Reiche der Roͤmer wohl nicht zu ung und 
in das übrige Europa gefommen feyn, wohl aber 
aus dem Morgenlande, weil fic) bis zu den Kreuz- 
zuͤgen Italien, Franfreih, Deutfchland ic. ſchon 
mehr verfeinert und fanftere Eitten, befonders durch 
das Chriftenthum, angenommen hatten. Sranfreich 
fcheint wohl am. erften feinen Modehandel mit 
Schminfen, Parfums und aromatifchen Effenzen 
bereichert zu haben, und es hat fich bis auf die 
nenefte Zeit in diefem Beſitze behaupter, obgleich 
die Deutfchen, befonders die Wiener und Berliner, 
jegt auc anfangen in DBereitung der Schminfen 
und Parfüms den Franzofen den Rang flreitig zu 
machen; ja der Herr Hoffrath Trommsdorff 
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fagt in feiner Kaflopiftria, ©. 3, die Echminfen 
und Parfüms betreffend. „Man hatendlich entdeckt, 
daß ein großer Theil diefer Waaren nur den Frans 
zöfifchen Stempel führten, aber in Deutſchland be- 
reitet wurden, und ift von dem Glauben an ihre 
Unfehlbarfeit zurücgefommen. Doch ift ein blin- 
des Vertrauen auf folche ſchon zubereiteter E chöns 
heitsmittel, feyn fie aus Franzöfifchen oder Deuts 
ſchen Händen, immer fehr gefährlich; denn die Ge- 
winnſucht ſcheut ſich nicht, ſchaͤdliche Ingredienzen 
zu waͤhlen, wenn ſie die wohlfeilſten ſind.“ 

Bei den Heiden, Griechen, Roͤmer ꝛc., ſah man 
diefe Künfte als vollfommen gleichgültig an, und 
wenn man viel that, fo fpottete man darüber, Die 
erften Chriften hingegen, und unter ihnen die Kir- 
chenväter, betrachteten die Sache ganz mit andern 
Augen. Tertullian, Eyprian, Auguftin, 
St. Hieronymus, Clemens Alerandrinus 
eiferten zu ihrer Zeit ſchon heftig dagegen, und 
mehrere Stellen der Kirchenväter, worin das Schmin⸗ 
Fen verworfen wird, findet man in Will. Cavens 
erftemChriftenehume, L. II, p.427, angeführt ; 
auch gab es unter den Heiden Voͤlker, welche die 
Schönheit für fhädlich hielten, wie man folches in 
des Kanzlers von Mosheim Sittenlehre, % 
Th, ©. 319, fehen kann. — Bei den Irokeſen 
farben fih nur die Krieger oder die in den Krieg 
ziehenden Leute das Geficht mit vorher oder blauer 
Farbe, um dem Feinde, wie fie fagen, den Vortheil 
niche zu — zu ſehen, daß ſie vor Furcht oder 
Gefahr erblaſſen koͤnnten, und um ihreMitftreiter nicht 
verzagt zu machen; eine Frau aber, die ſich bei ih— 
nen ſchminkt, wird fuͤr unehrlich gehalten. Bei 
den Mohamedanerinnen, ſowohl in Aſien, als 
Afrika, ſcheint dieſe Kunſt keinen großen Eingang 
gefunden zu haben, wenigſtens berichten die neueſten 
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Keifebefchreiber, und befonders AliBey elAbaffi, 
oder wie fein wahrer Name als Spanier if, Don 
Domingo Badia y Leblich in feinen Reifen 
in Afrifa und Afien in den Jahren 1803 — 1807 *) 
nichts davon, obgleich er am meiften hierüber häcte 
Beobachtungen machen Eönnen, da er als ein vors 
nehmer Türfe reifere, und auc Manches über dag 
Berhältniß der Frauen bei den Mohamedanern, 
ihre Tracht ꝛc. angeführte hat. Nur das Haar fol 
len fich die Afeifanifchen Frauen, und fo auch die 
Griechinnen auf der Inſel Eypern gelb farben. Der 
eben genannte Schriftfteller ſagt, daß diefe Farbe 
in einem Pulver beftehe, welches die Griechinnen 
von Alerandrien erhielten. Da e8 unter den Mo« 
hamedanerinnen Sitte ift, fich zu verfchleiern, ja 
das Geſicht ganz mit dicken Tüchern zu verhüffen, 
fo mürde diefe Kunft der Toilette auch nicht viel 
nuͤtzen. Ihre Toilette befteht mehr in verfchiedenen 
Zierrachen von Silber, Gold ıc., womit fie dag 
Haupt und einzelne Theile des Gefiches ſchmuͤcken. 
So 3. DB. fragen die Frauen in Afghaniftan, nach 
Mountftuart Elphinftone*), als Schmud 
Schnüre von PBenetianifchen Zechinen um den 
Kopf, und goldene und filberne Ketten, die über 
dem Vorkopfe angeheftet find, rund um den Kopf 
gehen, und im zwei großen Kugeln endigen, Die 
nahe den Ohren herabhängen. Ohrringe und Ringe 
werden gleichfalls getragen, fo auch Gehänge 
in dem mittleren Nafenfnorpel, welches ehemals 
Sitte in Perfien war, und es noch in Indien und 
Hrabien ift, Indeſſen wird mit Schminfe doc) 


*) Weimar, 1816, in 2 Ubtbeilungen. 
*) Geſchichte der Engliſchen Gefandtfhaft an den Hof von Kabul 
im Jahre 1808 ꝛc. Aus dem Engliſchen überfegt von F. Ruͤh s. 
- 17 Bd. Weimar, 1817, ©, 375. 
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ein ftarfer Handel nach der Levante, und nach Afien 
uͤberhaupt getrieben, und fo feheine diefe Kunft der 
Toilette den Mohamedanerinnen doch nicht ganz 
fremd zu feyn. Das jüvifche Frauenzimmer braucht 
dafelbft rorhe und weiße Schminfe, — Bei ung, 
in Europa, war das Schminfen bei den Frauen in 
den höhern Ständen faft überall verbreitet, in neues 
fter Zeit hat diefe Mode, befonders bei dem Deut: 


ſchen Frauenzimmer fehr abgenommen, obgleich es 


bei den Franzöfinnen, Spanierinnen ıc. noch zum 
guten Tone gehört, ihre Toilette auf diefe Weiſe 
zu machen. Auch das Ruffifche Frauenzimmer foll 
dieſer Mode fehr unterworfen feyn. — Nach dies 
fer vorangefchieften Furzen Gefchichte des Schmin- 
Feng, wovon unter Toilette, in T, noch Manches 
vorfommen wird, will ih nun zur DBereitung der 


. Schminfen felbft übergehen. Unter Schminfe 


verftehe man im Allgemeinen Alles, was gebraucht _ 
wird, die Schönheit der Haut und des Gefichteg 
zu erhalten und zu erheben. Hierher gehören alle 
Waffer, wodurch eine natürliche weiße, zarte und 
glatte Haut erhalten, die Blattern, Finnen und 
Sommerfproffen aus dem Gefichte vertrieben, und 
Narben und Flecfen in der Haut weggenommen 
werden:c. Ferner alle Pommaden, Opiate, Zahnpuls 
ver, Haarpuder 2c. Insbeſondere verftcht mar dar -· 
unter aber diejenigen flüffigen oder trockenen Far» 
ben, wodurch der Haut eine gefünftelte weiße oder 
rothe, oder auch dem Haar und den Augenbraunen 
eine andere Farbe gegeben wird. Schon Theo— 
phraft redet von einer Wurzel, die damals Rizion 
hieß, und woraus man eine rothe Schminfe 309, 
um den Grund der Wangen damit zu äpfeln. 
Plinius führe eine Sirifhe Wurzel an, womit 
man Wolle und Wangen farbte. Diefe hatte wahr- 
ſcheinlich Aehnlichkeit mit der Färberröche, dem 
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Krappe, oder mit der Ochfenzungenmurzel, Anchusa, 
Die Jtaliener führten den Gebrauch dieferr Wan 
genröthe in Frankreich unter ‚der Regierung der 
Katharina von Medicis.ein, und ihre Be— 
reitungsart ift beinahe mie der heut zu Tage einer- 
lei. Eiegefchieht wie folgt: Man nimmt die Blumen 
des Safflors oder wilden Safrans, Cathar- 
mus tinctorius Linn,, wenn fie getrocknet find, 
fülle damit leinene Cäde an, die man. in gemeines 
Stumwaile: lege, oder folches doc) oft wieder: ab» 
ieße. Ein Menfch tritt den Cad mit hölzernen 
huhen fo lange, bis das Waſſer ohne gelbe 
Farbe und durchaus Flar herausfomme. Nach - die: 
fer erften Behandlung miſcht man unter den Saf—⸗ 
flor, etwa. fünf bis fehs aufs Hundert, am Ge- 
wichte, Sodaſalz oder Potafche, gießt Faltes oder 
durchgefeihetes Waſſer auf, und erhält dadurch. ein 
gelbliches Waſſer, welches, mit Citronenfaft ver- 
mifche, eine Art von Sag niederlegt, der ſich in 
dem Gefäße auf dem Boden anlegt, und den man 
nach und nad) in ein anderes Gefäße abgieft, big 
man alle Roͤthe erfchöpft hat. Diefer Bodenfag wird 
mit gepülverten Talf vermifcht, und mit Citronen- 
faft oder Waller zu einem Teige angefeuchtet, den 
man in Iöpfe bringe und trocken werden läßt. 
Man theilt gegenwärtig alle Echminfforten nad) 
ihrer Farbe in zwei Klaffen, in rothe und in 
weiße Schminfe Cine jede Klaffe hat wieder 
ihre Schattirungen, fo findet man fie vom höch- 
ften Wangenroth bis zum bläffeften, und fo fleigen 
auch die weißen Müancen, vom fanfteften bis 
zum glänzenften Weiß. Ein großer Iheilder C hmin- 
fen iſt metalliicher Matur, und daher der Gefund- 
heit ſehr nachtheilig; es laffen ſich aber aud uns 
fhädlihe aus dem Pflanzen» und Thierreiche be- 
reiten, die ihrem Endzwecke vollfommen entjpres 
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ergießt man das Pul- 
‚ftopften gläfernen Flaſche mir deftil- 
fehl elt es damit gut ducch, umd läße - 
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läße nun das Pulver en, und 
eineff fig behutſam ab. en ßt nun 
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e Bi und ießt das Waſſer wieder 
auf die 5 Yet waͤſcht man es ſechs⸗ bis acht: 
iſcher WB affer aus. Wenn es nun gehö- 
gewe jr * en, fo be man es frocfnen, zerreibe 
em Mörfer und. bewahrt es auf. 
A pufoerte Talf zu ſtark glänzen, fo gluͤht 
nei ten ng aus. Man wendet diefe 
ninfe.eben fo an, wie den Karmin, indeir 
n Finge fe ‚ober ein Stückchen Papier gleich- 
mie Pommade beftveicht, und dann einen 
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fen in den Zuftand eines höchft feinen Pulvers ges 
- bracht feyn, und man muß fie mit Traganth in Vers 
bindung fegen, und dazu die weißeſten und beften 
Stuͤcken diefes Gummis wählen. Um nun diefen 
Zweck zu erreichen, nimmt man eine beliebige Quan⸗ 
tität von ber weißen Schminfe, fihüttee fie in eine 
reine Fleine Porzellantaffe, und übergießt fie mit dem 
Traganthwaſſer. Man bereitet diefes Waſſer, indem 
man den gröblich zerftoßenen Traganth eine Nacht in 
reinem Waſſer weichen laßt, und diefes durch Gegen 
ut abhelle. Iſt num die weiße Schminfe mit dem 
Seoaanthiaffit übergoffen, fo rührt man folche mie 
einem Fleinen gläfernen Löffelchen tüchtig unterein« 
ander, big Alles zu einem Brey gerorden iſt; dann 
dehnt man diefen auf einem weißen Papiere wohl 
aus, welches ganz dünn mit weißer Schminke bes 
freut ift, und theilt ihn in Eleine Portionen von der 
- Größe einer Exbfe, trocknet diefe dann an einem 
Ste, wo fie vor dem Staube verwahrt find, und 
hebt fie nun in einer Fleinen Schachtel auf. Will 
man fich derfelben bedienen, fo verfähre man dabei 
auf folgende Weife: Man bereite erftlich eine gute 
Pommade, wozu eine aus Wahs, Wallrach und 
Mandelöl, oder eine andere aus Cacaobutter am 
vorzüglichften ifl. Sie muß aber mit der größten 
Sorgfalt bereitet werden, und fehr weißund rein feyn. 
Jetzt nimmt man. bie Fleinen getrockneten Kuͤgelchen 
der weißen Echminfe, thut davon in ein Fleineg 
Büchfen von Porzellan, zerreibt es mit einem klei⸗ 
nen glafernen Löffel, fegt von der Pommade hin— 
zu, und ſucht Alles auf das genauefte zu vereinigen. 
Wenn man es braucht, fo ftreicht man davon in dag 
Geſicht, vertheilt es gleichförmig, und wifcht es mie 
Stießpapier ab. Hierdurch erhält das Geficht den 
Glanz, und ift in den Stand gefegt, dag Roth auf» 
zunehmen. | 
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Weiße Schminfe aus Zinn, genannt Blanc 
de Jupiter ou Blanc d’etain. Diefe weiße 
Schminke deckt beffer, als die vorige, und ift daher 
bei den ältern Damen beliebt. Gie ift ebenfalls un» 
fhädlich, und wird aus reinem Englifchen Zinn auf 
folgende Weife bereitet: Man nimmt ein Viertel» 
pfund Englifches Zinn, welches auf der Drehbank 
zu dünnen Spänen gedreht worden, thut es in einen 
gläfernen Kolben, übergießt es mit einem Pfunde 
teiner, ziemlich ftarfer Salzſaͤure, und erhigt es in 
einer Sandfapelle zum Kochen. Wenn 9 nicht 
Alles aufloͤſen ſollte, fo wird die Fluͤſſigkeit abgegoſ⸗ 
ſen, auf den Ruͤckſtand friſche Salzſaͤure gegoſſen, 
und ſolche nochmals gekocht. Jetzt gießt man in 
die ſaͤmmtliche Fluͤſſigkeit 4 Loth Scheidewaſſer, 
filtrirt ſie durch ein Fließpapier in ein großes Zucker⸗ 
glas, und verduͤnnt ſie mit fuͤnf bis ſechs Theilen 
Waſſer. Jetzt loͤſet man ein paar Pfund Potaſche 
in Waſſer A; und feihet die Auflöfung durch ein . 
Filtrirpapier, damit fie fo Hell und ducchfihtig wie - 
Mafler if. Bon diefer Auflöfung eröpfele mar 
dann in die Zinnauflöfung, jedoch nicht zu viel auf 
einmal,meil ein fehr ftarfes Aufbraufen entftehe, und 
die Fluͤſſigkeit leicht überläuft, und rühre Alles gue 
mit einem gläfernen Stabe um. Das Ganze wird 
num zu einer dicken Flüffigfeie werden, und wenn bei 
der ferner hinzugetröpfelten Potafchauflöfung kein 
Niederfchlag mehr erfcheine, fo hört man mit dene 
Zutröpfeln auf. Man läßt dann Alles ftehen, gieße 
die waſſerhelle Flüffigfeie von dem zu Boden liegen- 
den Zinnmweiß ab, gießt dann auf diefes reines 
Brunnenwaſſer, rühre Alles wohl um, läßt es wie» 
der fegen, und gießt das Waller wieder ab. Dieſes 
Aufgießen wiederholte man zwölfmal mit frifchen 
Waſſer; endlich bereitet man den Bodenfag auf ei« 
uer Lage weißen Drudpapiers, das man über ei 
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Sieb gelegt hat, aus, und läßt das Zinnweiß im 


Schatten trocknen. Man zerreibt es in einem acha- 
tenen Mörfer und hebt es in verfchloffenen Glä- 
fern auf. | 


Wißmuthweiß, Blanc de Bismuth ou Blanc ' 


d’Espagne. Mad) dem Herrn Profeffor Tromms- 


dorff ift diefes Weiß zwar fchön; allein der Ge . 


branch deffelben ift nicht zu empfehlen, meil es die 
Haut verdirbt, und es auch durch trennbare Dünfte, 
ja felbft durch das Eonnenliche ſchwaͤrzlich wird, 
- Man foll fich daher diefes Weißes fo felten als mög- 
lich bedienen. Die Bereitung gefchieht auf folgende 
MWeife: Man fest einen gläfernen Kolben in eine 
Sandfapelle, gieße ein halbes Pfund ftarfes E chei- 


demwaffer hinein, und erwärme daffelbe nur mäßig; 


man frage num gepulverten Wißmuch in Fleinen An» 
2 Pa hinein, der fich mit Braufen und unter Entwi⸗ 
elung vieler rothen Dämpfe auflöfen wird. "Man 
trage aber nie eher wieder eine frifche Portion — 
ein, als big die vorige. ganz anfgelöfer ift. Go 
nun basjenige, was man eben hineinträgt, liegen 
bleibt, ftelle man fogleich den Kolben an einen Füh- 
(en Dre, läßt die Fluͤſſigkeit durch Segen. heil wer- 
den, und gießt fie behutfam von dem Bodenfage ab. 
Sie muß durchaus hell feyn, und wenn einige graue 
Theile darin ſchwimmen follten, fo muß man fie 
forgfältig duch Druckpapier filtriren. Man fülle 
nun ein. großes Zucerglas ‚oder in Ermangelung 
deffelben einen neuen Topf mie 6 Maaß Waller an, 
gieße die Wißnmehauflöfung hinein, und rühre Als 
(es wohl um. Es wird nun eine weiße Milch: ent- 
ftehen, die man vier und zwanzig Stunden ruhig 
ftehen fäßt. Dann gieße man die hell gewordene 
Stüffigfeit durch behutfames Meigen von dem weis 


= 


ald 


- gen Bodenfaße ab, gieße auf diefen wieder: frifches 
Waffer, ruͤhre Alles wohl um, laſſe das Waller 
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i erwah erden müffen, u; ta | 
veiß, Blanc de Saturne, Bla de 
ıb. rer diefe Schminke ift beim öfteren Ge: 
de Bm: nachtheilig, obgleic) dag Bleyweiß 
(ner en, nach dem oben genannten 
ſteller, von Mugen ift. So dient zum Bei- 
tt en Bleyweiß verſetzte Pommade zur 
g der Schwindflecken im Geſicht. Das 
iche Bleyweiß ift aber nicht fein und rein 
F um als Schminkmittel angewendet werden 
man muß es Daher auf folgende Art be- 
en halbes Pfund guter weißer Bleyzucker 
in zwei Maaß Fochenden beftillirten Waſſers 
et, Er die Flüffigfeit auf ein Filtrum gebracht, 
ie fie recht heil ablaufe. Man: verfertiger fich 
ine Auflöfung von Potafche in reinem MWaf- 
und filtrirt fie ebenfalls. est eröpfelt man 
| er Porafcjauflöfung in die ruflöfung bes 
uc fers fo lange, bis ein weißer Niederichlag 
t, E diefen fegen, gießt Die darüber ftehende 
i it ab, übergieße den Miederfchlag mit fri— 
aſſer, und wiederholt dieſes acht und mehrere 
; | Zu st bringe man ihn auf ein Filtrum von 
Druc papier und trocknet ihn im Schatten. 
er völlig ausgetrocknet iſt, mird er zerrie- 
ah Glaͤſern aufgehoben. Die- 
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ſes reine Bleyweiß beſitzt eine vortreffliche weiße 
Farbe, deckt ſehr gut, und laͤßt ſich auſſerordentlich 
ausdehnen. - _ Ä 

Aus dem Auedfilber bereitet man eine weiße 

Schminke, welche Mercure cosmetique und Lac 
mercuriel genannt wird. Es ift ein verfüßtes 
Queckſilber, f. unter Queckſilber, Th. 119, 
©. 418. Diefe Schminfe ift wirklich ſchaͤdlich und 
daher ihr Gebrauch gar nicht anzurathen; ja die 
Zubereitung derfelben follte von den Regierungen 
verboten werben. 

Rothe Schminken. Man. hat drei Sorten 
ar Schminfen, nämlich in Pulver, in Fleinen 
Buͤchschen oder Porzellannäpfchen, und auf 

Blättern oder fogenannte Blattſchminke. 
Die rothen Schminfen Fönnen nur auf die weißen 
gelegt werden; alfo Fann ihr Auftragen nur erft 
Dann gefchehen, wenn die weiße ſchon aufgelegt wor— 
den. Mur bei einer fehr zarten weißen Haut und 
Durchgängiger Bläffe des Geſichts Fann man ſich der 
rothen Schminfen allein bedienen, jedoch nicht des 
tothen Schminfpulvers oder der rothen Schminfe 
in Pulver, fondern derjenigen in Büchfen, melche 

ſchon gehörig mit weißer verfege worden. | 

Schminfenin ehe Abrng Spaniſches 

Roth; Fr. Rouge d'Espagne. Man bindet ein 
Pfund des beſten Tuͤrkiſchen Safflors in ein feine 
nes Saͤckchen, weicht ſolches eine Nacht in Fluß- 
waſſer ein, drüct es dann aus, und waͤſcht es fo oft 
in frifchem Flußwaſſer, bie der Safflor Feine gelbe 
Barbenbrühe mehr von fich giebt. Man fegt nun 
einen neuen Topf auf dag Feuer mit einigen Pfuns- 
den Waffer, läßt es fieden, und ſchuͤttet 1/4 Pfund 
rc Potafche Hinzu. Jetzt nimme man dem 
opf vom Feuer, rührt den Safflor hinein, und läße 
Alles eine Zeitlang ftehen, drückt hernach die Fluͤſſig⸗ 
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‚ bereitet mo —9— 
weil es ſelten 
ve alle; —* ne w .. Harz 
) nicht gut vertheilen faßt; drittens 
Ev ii * viertens eben fo [X fpieli 
3 C I € vorgiglichere a 1 Sl 
— Rouge de — — 
1 5— —5 Roth Be nf. 
5 ba auf folgende Weife: 
zen gepulverte Cochenille, laͤßt fi in % 
mernen Keffel mit 4 Maa deftilfietem. 
ya bloß Regenwaffer fünf Minuten 
A ; das Waſſer muß aber vorher ds Ko- 
| f je worden feyn, ehe man die enille 
uͤtt * Man ſetzt nun eine Bra ge: 
| re ömifchen Alaun Hinzu, nimmt den Kef- 
‚und gießt die Brühe durd) ein Tud) 
au nbere Porzellanſchale; fegt dann biefe 
een Ort, und bedeckt fie mit Sließpapier. 
ʒt En alle zwei Stunden zwei Tropfen 
hinzu, fo daß fechjehn Tropfen 
Sf ing hinein fommen, und läßt Alles einige 
,» Mach Verlauf diefer Zeit wird fich der 
f dem Boden und an den Seiten des Ge- 
est haben. Man gießt nun behutjam 
ee ab, laßt den Karmin im Gefäße 


= , und kehrt ihn mic einer veinen Feber- 
a geglättetes Papier. Von 2 Unzen 


ES Er 


Eochenille erhält man gewoͤhnlich Dramen Kar⸗ 
min. Der fünftliche Karmin ift oft mit Chinefifchem 
Zinnober, mit Florentinerlack oder auch mit einem 
andern Rothe verfaͤlſcht, z. B. mit Krapplack, mit 
aus Fernambuckholz gezogenem Lack ꝛc. Eine pon- 
ceaurothe Farbe verraͤth den untergemiſchten Zinno- 
ber. Die Vermiſchungen mit Fernambucklack und 

mit Krapplack find ſchwerer zu entdecken, indeſſen 
zeige die Farbe eines Incarnatroths die Bermi- 
[hung mit Fernambucklack an. Die befte Probe ift 

den Karmin mit ein wenig Waſſer anzurühren, ihn 
dünn, fließend zu machen, und dann ein Weilchen 
fiehen zu laſſen. Man unterfuche nun, ob der 
Karmin zu Boden gefallen ift, und ob’ das Waffer 
noch Roͤthe hat, oder nicht; im leßteren Fall ift der 
Karmin, nah Trommsdorff, ganzunbrauchbar und 
fehr verfälfche. Ein guter Karmin muß fich fange 
im Waffer fhmwebend erhalten. und ſchwer fegen. 
Mill man fih nun des Karmins, deſſen Bereitung 
auch ſchon unter Roch, Ih. 127, ©. 957 u. f., ans 
gezeigt worden, als Schminke bedienen, fo verfertis 
get man ſich eine Pommade aus friſchem Schwein» 
fchmalz, welches vorher ausgewafchen worden, und 
weißem Wachs, tauche den Finger. :oder ein zuſam⸗ 
mengedrehtes. Papierchen hinein, und nehme dann . 
fo viel Karmin, als einen Steefnadelfnopf groß, 
reibe eg gut unter einander, und trage es auf. 

Ein mwohlfeileres Roth; Fr. Rouge ordi- 
naire. Man nimmt ein Pfund veines Mineralal- 
Fali und löfee es in vier Maaß Fochenden Regen: 
mwaflers auf, laßt es dann fo lange ftehen, bis die 
Fluͤſſigkeit fo weit erfaltet ift, daß man einen Finger 
hineinſtecken kann; dann thue man 4 Unze geito- 
Bene Cochenille hinein, rühre Alles wohl um, laffe es 
10 Minuten lang Ffochen, dann etwas abfühlen, und 
feihe es durch Leinwand. Man loͤſe nun 6 Unzen 


hinzu. Man mifche nun Alles red 
and bringe es auf eine Leinwand, t 
| Drudy apiere — De 
zuruͤckbleibende rothe Lack witd nun n 
2: ft, im Schatten getro * und } 
Alt eine fehr fchöne rothe Farbe dar, 
ven Brafilien- ode 
60 1} ve "Sr. Rouge au bois de B 
k Unzen Potafche in 4 Pfund Waffer auf, ı 
i ie 12 Unzen gerafpeites Bu Brafilienf 
ten lang, filtrive num die Slüffigfeit, ı 
: fo lange eine Auflöfung von Römifhem 9 
def ilfietem Waſſer Hinzu, bis ein iederfchlag 
anden ift, der eine fchöne rothe, nicht mehr ins 
e fpielende Farbe beſitzt. Man famn 
r Filtro, wäfche ihn aus, und trocknet 
) aus Brafilienholz auf eine andere 
Man Foche ıf2 Pfund Brafilienhofz. inı m 
—* pfe mit Anzen Alaun Bi 4 Pfund 
je n Minuten fang, feihe die Fluͤſſigkeit or 
d iii fo lange falzfaures Zinn hinein, bis 
hti mehr niederfälle. Den Niederſchlag ſuͤße 
an wohl mit Waffer ab, und trockne ihn, dann 
eibe man den fehr dunfeln Niederſchlag in einem 
haten en Moͤrſer bis zum allerfeinſten Pulver. 
hoch aus Sandelholz; Fr. Rouge au San- 
33 nehme 1 Pfund des beſten dunkelrothen 
Jel hof 8, laſſe es fein zerfchneiden, über- 
5 in einem Kolben mit 4 Pfund Weingeift, 
zt es damit acht Tage lang in eine gelinds 
Man giepe dann die Flüffigfeit ab, filerire 
"ine m faubern Kolben, und gieße die Hälfte 
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ihres Gewichts kaltes Waſſer hinzu, worauf Alles 
zu einer truͤben rothen Fluͤſſigkeit wird. Man lutire 
nun einen Helm auf, und ziehe den Geiſt ab, ſo wird 
man in dem Kolben ein rothes Harz finden, das man 
trocknet und hoͤchſt fein zerreibt, oder auch) in ſtar—⸗ 
kem Geift aufgelöfee anwendet. 

Rothe Tinfeur; Fr. Teinture rouge qui 
‚ Amite le naturel.. Man nehme 1 Quark, oder 
Maaß Spiritus Vini oder Weingeift, 1 Unze rei— 
ne Benzoe, 3 Unzen rothen Sandel, 2 Drachmen 
Drafifienholz und 10 Tropfen Bitriolöl. Man 
ſchuͤtte Alles in eine verftopfte Flaſche, ſetze fie in 
gelinde Wärme zum Digeriren, und fchürtele Alles 
täglich einige Male um. Mach acht Tagen filtrire 
man die Flüffigfeit, und verfege fie mit einigen Tro— 
pfen wohlriechenden Delen. Wenn man mie diefer 
Tinktur die Wangen reibt, fo erhalten fie davon 
‚eine folche Nörhe, daß es nah Trommmsdorff 
ſchwer zu beftimmen feyn foll, ob folche natürlich ift, 
‚oder ob fie ducch Schminfe hervorgebracht worden. 
Rothe Schminfen von allen Schatti- 
- rungen in Fleinen Büchfen oder Porzel- 
- Jannäpfhen Man nehmeden feinften Karmin 
und zerreibe ein Quentchen deffelben mit etwas 
heißem Waffe. Man nehme num eine reine Por: 
zellanſchuͤſſel, thue 4 Unzen des feinften, weißeſten 
und auf das Feinſte gepulverten Venetianiſchen 
Talks oder Talkſteins hinein, mache in der Mitte des 
Talkpulvers ein Loch, und troͤpfele in daſſelbe den 
im Waſſer aufgeloͤſeten Karmin Tropfenweiſe, ſuche 
Alles mit dem Finger zu verbreiten, ſo daß es ſehr 
genau ſich miteinander vermengt. Bei dem Mi- 
ſchen muß man den Finger einige Male mit Seifen— 
geift und reinem Waſſer abwafchen, damit niches 
der Farbe Nachtheiliges darunter Fomme. Mar 
fege nach dem Mifchen 12 Tropfen in Waller auf- 
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gelöfeten, feinen Traganth, und eben fo viel reines 
Provenzeroͤl Hinzu, und reibe das Ganze mit dem 
Finger zır einer feigartigen Maffe zufammen, und- 
vertheile diefe in die Fleinen Büchschen oder Mäpf- 
hen, die zu ihrer Aufbewahrung beftimme find. 
Man fege nun diefe Gefäße auf eine Fupferne 
Schüffel, die mar über eine Köhlenpfanne fest, be 
deefe aber vorher die glühenden Kohlen gut mit 
Aſche, damit nur eine fehr gelinde Wärme entftehr, 
die noch nicht den Siedepunfe des Waffers erreicht, 

‘da ein Fleiner Grad Wärme mehr: die Schminfe leicht. 
braͤunlich made. Die Näpfchen oder Büchschen 
müffen nun fo lange in dieſer Wärme flehen bleiben, 
bis ihr Inhalt völlig ausgetrocknet iſt. Dieſes find 
nad) Trommsdorff, dieRegeln, welcher man ſich 
auch bei der Verfertigungen der andern Schattirun⸗ 
gen in North bedient. Hier find nun nad) dem 
genannten Schriſtſteller Die Berhältniffe zu den übri- 
gen Nüancen. =. 

Zweite Nüance Ein Quentchen Karmin 
41/2 Unze Talf, Del und Gummi Traganth, wie 
beim vorigen. — Dritte Nüance. Ein Quent⸗ 
den Karmin, 5 Unzen Talf, 12 Tropfen Del, und 

15 Tropfen aufgelöfeten Traganth. — Vierte 
Nüance Ein Quentchen Rarmin, 51/2 Unze Talk, 
Del und Gummi, wie bei Nr. 3. — Fünfte 

Nüance Ein Biertelloeh Karmin, 6 Unzen Talf, 
‘412 Tropfen Del und 19 Tropfen aufgelöfeten Gum: 
m Traganth. — Sechsſste Nüance Ein 
Queentchen Karmin, 61/2 Unze Talf, Del und Tras 
nn wie zu dem vorigen. — Giebente 

vance. Ein Quenthen Karmin, 7 Unzen Talf, 
1:2 Teopfen Del und 20 Tropfen aufgelöferen Tra- 
ganth. — Achte Nüance Ein Duenthen Karmin 
7/2 Unze Tall, 13 Tropfen Del und 22 Tropfen 
o ufgelöferen Gummi. Durch die allmählige Hinzu- 


»fügung: des Talfpulvers im Verhaͤltniß von einer 
halben Unze, Fann man die verfchiedenften Nuancen 
bis zum roͤthlichen Weiß hervorbringen. Man kann 
auch das Talkpulver mit dem Karmin vermengen, 
‘and: die verſchiedenen Schattirungen von Noch in 
Pulverform hervorbringen. Bei den Parifer Par- 
fuͤmeurs wird: die höchfte Schattirung in Noch mit 
Mr. 1, und die bläffefte mie Mr. 3. bezeichnet. Die 
. Bereitung der Schminfe aus dem Safflor mit Pot- 
aſche, Eitronenfaft und Talk, wird bei ihnen Rouge 
de Reine, Rouge vegetal genannt. Die Schminke, 
mworunter flatt des Safflors Karmin genommen 
wird, führe bei ihnen den Namen Rouge de Portu- 
gal, Man hat im Handel auch eine aus Lackmus 
(Tournesol) und Roſenwaſſer bereitete Schminfe. 
. Eine noch wohlfeilere, die aber nicht fchön ausfällt, 
bereitet man aus Quecffilber und Lebensluft. 
Die feine Indiſche Blattfhminfe, Blat- 
rouee, wird zum Schminfen weniger, mehr zum 
Faͤrben der gemachten Roſen von Blumenma— 
chern und in Blumenfabrifen gebraucht. — Die 
rothen Schminfläppchen, der roche Flor, 
wurde ehemals auch zum Farben der Wangen ge- 
braucht, ift aber jeßt, da man fo viele andere Schmin: 
ken, die dem Zwecke mehr entfprechen, hat, ganz aus 
der Mode gefommen, und diene nur noch zum Far: 
ben der Gelees und anderer Conditorwaaren. Die 
Bereitung diefes Slors, f. unter Gummi:Lad, 
Ih. 58, ©. 365. 
"Das Auftragen der Schminfe, ſowohl in Pulver: 
geftalt, als flüffig, oder in Büchschen oder Näpfchen 
geſchieht mit einem Biberhaarpinfel. Nachdent man 
vorhet die weiße Schminfe zart aufgetragen und mit 
Baumwolle auf den Wangen vertrieben har, trägt 
man das Koch auf und verbreitet es fehr leicht auf 
der Stelle, welche geſchminkt werden foll; auf diejes 


\ 
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träge man: nun das Noth von einer - gefättigten 
Schattirung, und verbreitet es fo,daf es fich in das ' 
Schmächere verliert. Des Abends muß man das 
Geficht mit einer Wallrachpommabde überftreichen, 
und dann mit einem leinenen Tuche die Schminfe 
wieder abreiben, damit fie fich nicht in. die Haut ein- 
fest, fondern die Haut wieder in ihren natürlichen 
Zuftand zurückkehrt. Ä | 
- Die rothen Schminfen aus:der Cochenille 
und aus den Safflor bereitet, alfo aus dem Thier- 
und Pflanzenreiche, find unſchaͤdlich, nur diejenigen, 
wo aus Gewinnſucht Chinefifcher Zinnober darunter 
gemifcht wird, oder die größtentheils daraus beftehen, - 
alfo aus dem Mineralreiche, find [hadlich ; zum Gluͤck 
gefchiehe diefes jeße felten, weil der Gebrauch -der 
Schminken fih ſchon fehr vermindert hat, ja felbft ” 
bei mehreren Höfen die Hofdamen, Hoffräulein ꝛc. 
mit ihrem natürlichen Kolorit erfcheinen dürfen, weil 
ihnen die fürftliche Familie mit ihrem Beifpiele vor⸗ 
angeht. Auch ift die Ausbeute des Karmins in 
einer nur geringen Dofis fo bedeutend, daß man ſich 
der zufammengefegten Schminken gar nicht zu be» 
dienen nöthig hat. Man darf nur das Gefiche erft 
mit reinem Flußwaſſer wafchen; dann mit einer 
Mifhung aus reinem Kornbranntwein, Citronen- 
faft und Eau de Cologne, und. wenn diefe darauf 
trocfen geworben, reibe man es mit Puder, worin 
Violenwurzel gelegen, mit einem Handfchuhe ab. 
Jetzt trage man mit Baummolle den fein gepulverten 
trocknen Karmin ganz fanft auf, und verwifche ihr 
nach Gefallen, fo daß man die natürliche Nöche der 
Wangen trifft. Mit einem Pädchen Karin, mel 
ches 2 Silbergrofchen koſtet, kann man fchon oft die 
Wangen röthen. | — 

Um zu wiſſen, ob die Schminken feine: metalli- 
fhen Theile enthalten, dient Folgendes: Die rothe 
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Farbe, ſo .aus dem Safflor und dem Sandelholze 
ausgezogen worden, hat faft, wie alle aus Degetabi- 
lien gezogene Farbenftoffe, die Eigenfchaft, ficy im - 
Weingeiſte aufzulöfen. Wenn fich alſo nach drei 
oder vier Aufgüffen des Weingeiſtes aufdiefe Köche, 
erfterer fich mit den faͤrbenden Theilen belader, und 
der Talf weiß zurückbleibt, fo kann man daraus 
fchließen, daß das Noch, womit der Berfuch gemacht 
worden, von Pflanzen abſtamme. Die Cochenille 
oder der daraus gezogene Karmin hat diefe Eigen- 
[haft nicht; fein Farbeweſen laßt fih vom Wein: 
geifte nicht auflöfen, welches Merkmal ihn daher 
fhon von den vegetabilifhen Farben unterfiheider. 
Der Karmin befigt indeffen doch noch eine andere 
fehr merkwuͤrdige Eigenfchaft, nämlich die, ſich unge» 
mein leicht in alfalifchen Fluͤſſigkeiten aufzulöfen‘; 
z. B. in einer fehr —— Lauge von Sodakri⸗ 
ſtallen, und dann bleibt der Talk auf dem Boden des 
Gefaͤßes weiß zuruͤck. Wenn daher irgend eine 
Roͤthe vom Weingeiſte entfärbe wird, fo ift diefe 
Köche aus dem Pflanzenreihe gezogen; Fann fie 
aber niche der MWeingeift, fondern, nur ein Alkali 
zwingen, fo ift fie ftets ein animalifches Produkt; 
kann aber eine Farbe weder durch das eine, noch 
durch das andere Auflöfungsmittel ſolvirt werden, 
fo läßt es fi) vermuchen, daß der Farbeftoff eine 
mineralifhe Subftanz, z. B. Zinnober, rothes 
Queckſilberpraͤcipitat 2c. enthäl. Man hat fchon 
zu Ende des verwichenen Jahrhunderts alle befannte 
Pariſer Probeformeln der rothen Schminfe durch: 
den Weg der Calcination, durch Säuren und durch 
die Füllung mit pflogiftifirten Alkali unterfucht, und 
nichts Metallifches darin wahrgenommen. | 
Die in den Handel kommenden Parifer Schmins - 
Een find: Weiße Schminfen: Blanc de 
plomb (aus Bley); Blanc: d’etain de glace (aus 


Sinne 63 


Wißmuth); Eau de perle ä.la Dauphine (aus 
Bley = Wißmuth) — — „ Potee 
d’etain (aus Zinn); Mercure cosmetique undı 
Lac mercuriel (aus Quedfilber); Blanc de Ma- 
rie (aus Federmweiß), eine fehr gute unfchuldige 
Schminfe, die der Haut zufag. — Rothe 
Schminken: Rouge de Reine ou Rouge ve- 
etal (aus Saffloer); Rouge de Portugal (aus 
ochenille oder Karmin); Rouge extrafin (aus 


—Karmin und Talk, legterer in geringer Dofis); 


Rouge fin (aus Karmin und einer größeren Dofis 
Talf); Rouge ordinaire (aus Karmin und einer | 
noch größern Dofis Talk, ein nur ſchwaches Roth); 
Blatrouge . oder feinfte Indiſche Blatt» 
ſchminke (wahrfheinlich das Noch von den Blät- 
tern des Amerifanifchen, alfo Weftindifchen, Schminf: 
baumes). · Dann hat man noch Portugiefifche und 
Spanifhe Schminfen, Charta Lusitanıca und Hi- 
spanica; ein Schminfwaffer, Aqua cosmetica; 
einen Schminfbalfam ꝛc. Paris und Montpellier 
liefen eine Menge Mouchoirs oder Schminftücher 
Onguens, Salben, Huiles cosmetiques und Eaux 
cosmetiques in den Handel, Die Preife der _ 
Schminfen find ſehr verfchieden; fo z. DB. koſtet 
das Rouge extra fin die Büchfe oder das Töpfchen 
1 Rehr.; Rouge fin 16 Gr.; Rouge ordinaire 8 
Gr. Preuß. ıc. Das Blatrouge, das doppelte Blatt 
3 Gr, das Dugend 1 Rthlr. Saͤchſiſch ıc. 

Die Schminfpflafter, Mouches, waren noch 
am Anfange diefes Ze gi im Gebraud. 
Die Damen belegten nicht nur verfchiedene Stellen 
des Gefichts, fondern felbft des ‘Bufens mir ſchwar⸗ 
zen oder rothen Taffetpfläfterchen, und glaubten da⸗ 
durch die Schönheit der Haut zu heben. Man vers 
fertigte diefe Schmindpfläftecchen von Taffer, der 
auf der einen Seite mit Arobifchem oder anderm 
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Gummi, das man in Waſſer aufgelöfer hatte, be . - 
ftrihen war. Sie wurden durch Fleine, verfchieden 
geformte Stoßeifen in verfchiedene Formen, in 
runde, mondförmige ıc. — Nah Tromms— 
dorff hatte man dieſe Schminkpflaͤſterchen nad) ih» 
rer Form und der Stelle, mo fie angebracht wurden, 
fogar in ein Syſtem gebracht; allein dem Himmel 
fei e8 gedanft, daß man von diefer wirklich barbaris 
fchen Mode zurücgefommen ift. ; 

Was die übrigen Mittel zur Schönheit der Haut, 
Haare ꝛc. anberrifft, fo ift fhon Manches davon 
‚unter Parfümirfunft, Th. 107, vorgefommen, 
dasjenige, mas aber dafelbft nicht berühre, auch 
an andern Orten nicht abgehandelt worden, werde 
ich hier noch anführen. 

Shönheitsmild; $r. Lait virginal. Man 
nimmt, nah Trommsdorff, 2 Unzen feines Ben- 
zoeharz, 1 Unze Storar in Körnern, 2 Quentchen 
Zimmerinde, 1 Unze Nelfen, und 1/4 Loth Macisnüffe. 
Man ſtoͤßt Alles Flein, und fchuttee das Pulver in 
einen Kolben, worin fi ein Maaß reiner Geift bes 
findet, ehut noch 1/4 Koch der beften Alfanna hinzu, 
und ftellt ven Kolben, nachdem man ihn oben mie 
nafgemachter Blaſe verbunden hat, durch welche 
man einige Mabdelftihe macht, in ein gelinde ers 
wärmtes Sandbad, und digerirt eg drei Tage lang, 
fchüttle aber von Zeit zu Zeit das Gefäß gut um. 
Mach Verlauf von diefer Zeit, gießt man die Flüfs 
figfeie ab, preßt den Rückftand zwifchen einer Lein⸗ 
wand, filtrirt die fammteliche Flüffigfeie durch unges 
leimtes Conceptpapier, und hebt fie in einem ver» 
fchloffenen Gefäße auf. Wenn man diefe Echön- 
heitsmilch brauchen will, fo gießet man-bei dem Was 
{hen davon etwas in frifches Waffer, welches da» 
durch zu einer wohlriechenden Milch wird, welche 
die Eigenfchaft befigt, bei einem anhaltenden Ge 












Saf ee Reinwand zwifchen. einer hoͤl⸗ 
8; man erwaͤrmt dann den Saft, 
5— * fuͤllt ihn auf gläferne, —* 

: Fiat ‚ die man an einem fehr Fi 
| wahr. Will man ſich deſſelben bediee 
| e man etwas davon in ein las Waſſer, 
er 3 wenig ftarfen Geift, oder einen wohl- 
3 4 worauf ſich augenblicklich eine 
D)) bildet, die bei dem Gebrauche die 
9 at A und die rothen Flecken vertreibt. — 
di 23 Borfhrift, vorzüglid um Fle— 
Haut zu vertreiben. Man nehme 
oͤr Be Alaun, pülvere denfelben, und 
hn mit dem gleichen Gerichte gewaſchene 
si men, ſchuͤtte das Pulver in eine Quart⸗ 
id gieße darüber 1/2 Quart Roſen⸗- oder 
bluͤtenwaſſer, verſtopfe die Flaſche gut, 
e das Ganze eine Stunde lang durchein- 
— damit Abends vor dem Schlafen⸗ 
; Geficht und feuchter Leinwand damit an, 
auf die Stellen legt, wo man die Flecken 
Fit Einige dergleichen Schoͤnheitswaͤſ⸗ 
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fer, f. auch unter Parfuͤmirkunſt, Ih. 107, ©. 
372 u. f. | | 


Ein Mittel die gelben Flecken der Haut 
unddie Knoͤtchen aufderfelben zu vertrei— 
ben. Man nehme 1 Pfd. des beiten Weineſſigs, 

- thue 1 Loth gepülverten Alaun hinein, und ruͤhre 
fo viel Gerftenmehl hinzu, daß Alles ein dünner 
Brey wird. Dieſen Brey flreiche man nun auf 
Leinwand und laffe ihn die Nacht auf den Stellen 

"Siegen, wo man Flecken oder Wärzchen vertreiben will. 

Ein Mittel die Schönheit der Haut zu 
erhalten und lange vor Runzeln zu [hü- 
gen. Man mache eine eiferne Schaufel heiß und 
werfe etwas gepülverte Myrrhe darauf, Man ums 
foffe die Schaufel mit einer Serviette, um die Zer- 
ftreuung des Rauches zu verhindern, und laffe bie 
auffteigende Rauchwolfe einige Secunden ins Ges 
ſicht ſtreichen. Diefes wiederholt man alle Abende 
und Morgen nad) dem Waſchen. Nach) Tromms⸗ 
dorff foll die Wirkung diefes nur einfachen Mit« 
tel8 durch die Erfahrung beſtaͤtiget worden feyn. 

Cosmetifher Abfud zur Berfhönerung 
des Teints und Verhuͤtung der Runzeln. 
Man nehme ein Quart oder Maaß, auch mehr, Re⸗ 
gen. oder gutes Flußwaſſer, fege es in einem neuen. 
Topfe aufs Feuer, werfe ein Paar Händevoll Gerfte 
hinein, bedecfe den Topf, und laffe Alles fo lange > 
den, bis die Gerfte platzt. Dann läßt man es erkal⸗ 
ten und ie e8 durch dichte Leinwand, Auf jedes 
Pfund diefer Flüffigfeie nimmt man nun 20 Gran 

trocknen zerriebenen Peruvianifchen Balfam, und 
fchüttelt es in einer verftopften Flaſche fo lange, big 


fi der Balfam ganz damit vereiniget hat. Mie 


diefem Abfude waͤſcht man fi des Morgens und 
des Abends. | 






Bee — Saung 
en Ma nimmt — vermif e 
£ frifchem Eyweiß, und beftreiht damit 
nde das Gefiht. Des Morgens waͤſcht man 
x mit der oben befchriebenen Schönheits« 
e e * * Sommerflecken ſehr tief gefaͤrbt 
) beftreiche man fie des Abends "mit Citro⸗ 
N Ind Imenn diefer abgerrocfnet ift, mit dem 
iß verfegten Rofenwaffer. — Ein zmwei« 
—* Man nehme Sofenefig, verfege 
ei n Safte von ausgepreßten Citronen, und 

e damit das Geficht. Nachdem es freiwillig 
inet ift, reibe man daffelbe mit ein wenig ftis 
falzener Butter. Diefes wiederhole mar 
er de, und wafche ſich früh mit der Schön 


itte die rothen Flecken im Geſichte 
F reiben. Man nehme den frifchen Safe 
e en < Spring oder Efelgurfen, vermifche ihn mit der 
tavendel= oder Rofengeift, und waſche damit 
Benin Bei einem fortgefegten Gebrauche 
Rittels verfchwinden die Slecken, mern mar 
he während der Zeit der Luft ausſetzt. 
e Milch, welhe die Haut weiß und 
racht. Man nimmt 4 Loch gefchälte bittere 
und 4 Loch weißen Mohnfamen, benege 
s mit etwas Roſenwaſſer, und ſtoͤßt es in einem 
en meſſingenen Moͤrſer eine halbe Stunde lang, 
€2 
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gießt allmaͤhlig unter dem Stoßen 1/2 Quart con- 
centrirtes Roſenwaſſer, 2 Unzen Orangenbluͤten⸗ 
waſſer und 4 Unzen Peterſilienwaſſer hinzu, und 
preßt nachher die weiße Milch durch eine Leinwand. 
Man ſchuͤttet fie nun in eine Flaſche und ſetzt ein 
Paar Theelöffel voll von der Tinktur zur Schön: 
heitsmilch hinzu, ſchuͤttelt Alles gue zufammen, und 
wäfche ſich mit diefer Flüfjigfei. Man Fann diefe 
Ftüffigfeit auch bei dem Baden dem Waffer zuſetzen. 

— Ein zweites Mittel. Man nehme Gerften- 
mehl, Rockenmehl, Bohnenmehl, von jedem 2 Auent- 
chen, gefchälte bittere Mandeln, Arabifches Gummi, 
von jedem 3 Duentchen, Aronmurzel und Veilchen⸗ 
wurzel, von jedem 1 Loch. Man pülvere Alles fein, 
reibt e8 gut durcheinander, und gieße fo viel von eis 
nem wohlriechenden Wafler hinzu, daß Alles zu 
einem fteifen Teige wird, welcher getrocfner und im , 
Stüdfen gebrochen wird. Um ſich diefer Maffe zu 
bedienen, macht man ein ftarfes Gerftendefoct, fei- 
het es durch, und rührt noch heiß in ein Mößel 
deffelben einen Löffel der Maffe ein, fchüttele Alles 
guet duch, und bedient ſich deffelben zum Waſchen. 
Man kann diefe Mafle auch den Bädern nad) 
Teommsdorff’s Verficherung zufegen,. 

Cosmetifhe Pommade zur Erhaltung 

des Teints. Man laffe in einer zinnernen Pfanne 
fa Loch weißes Wahs, Zıfz Quentchen Wallrath, 
und 2 ilnzen oder 4 Lorch frifches Mandelöl bei ges 
‚indem Feuer fchmelzen, entferne das Gefäß vor 
dem Feuer, und rühre die Maffe ftarf durcheinander, 
bis fie zu erfalten anfaͤngt; dann fege man Tropfen» 
weife eine Unze Rofenmwaffer hinzu, melches mar 
durch ein ftarfes Durcheinanderreiben damit zu vers 
einigen. ſucht. Mit diefer Pommade überftreiche 
man des Nachts das Gefiht und die Hände, Sie 

dient auch zur Auftragung der Schminke. | 


in 
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Eine Salbe um die Runzeln wegzubrin— 
gen. Man nehme 2 Linzen weißen Wachs, und 
laſſe es in einem zinnernen Kefjel fchmelzen. Hierzu 
thue man frifchen Zwiebelfaft, weißen Lilienfaft, und 
reinen Honig, von jedem 2 Unzen, entferne das Ger 
füß vom Feuer, und. fuche nun durch ein ftarfes 
Durcheinanderreiben Alles genau zu vereinigen. 
Diefe Salbe wird nun noch mit etwas Bergamotoͤl 

verfegt, und früh und Abends angemender. 
Pommade zur Gefhmeidigmahung der 
Haut. Man nehme 2 Unzen frifche Cacaobutter, 
1 Unze Wallvach, 4 Unzen Mandelöl, fchmelze Alles 
zuſammen, reibe es bis zum Erfalten, und feße von 
Seit zu Zeit etwas Lavendelmaffer hinzu. | 
Pommaden zur Beförderung des Wachs— 
thums der Haare Mr. 1. Man nehme 1 Pf. 
feifches Marf aus Rindsfnochen, und thue daffelbe . 
in eine geräumige —— Flaſche; dazu ſchuͤtte man 
41 Loch Muskatenbluͤte, 1 Loth Nellen, 2:2och Kar- 
damom, und 1 Loth frifche Eorbeerblätter. Die leß- 
teren werden geſchnitten, die andern Ingredienzen 
aber zerftoßen. . Man verbinde die Flafche mit einer 
Schweinsblafe, durch welche man ein Loch mit einer 


Nadel ſticht. Man nehme nun einen geräumigen 


irdenen Topf, lege auf den Boden einen Kranz von 
Stroh, fege darauf die Bouteille, und umgieße fie 
ganz mie Waſſer. Man Binder den Hals der 


- Bonteille in vem obern Theile des Topfes mit Bind- 


faden feft, fest nun den Topf auf das Feuer, er- 
hält ihn fechs Stunden lang im Kochen, und erfegt 
Das. verdunftere Waller nach und nach durch Nach: 
Hießen. Mac) Verlauf diefer Zeit nimme man die 
Flaſche heraus und gießt die Salbe auf eine Lein— 
wand, die man auf einen Rahmen ausgeſpannt oder 
über einen Durchſchlag ausgebreiter hat, und drücke 
das Zurücfbleibende gut durch che es erkaltet. Das 
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Durchgelaufene ift nun die verlangte Pommabe, mit 
der man fich alle Abende die Haare gut einreibt. — 
MWohlriehende Pommade Man nehme 1 
Dfund frifches Schweinfete und waſche folches erſt 

ſo fange mie Faltem Brunnenmaffer. aus, bis es den 
Geruch verloren hat. Man laffe nun 4 Loth wei» 
Bes Wachs uber gelindem Feuer zerfließen, fege 

‘dann nach und nach) das Schmeinfert oder Schmwein- 
ſchmalz Hinzu, und weun eg zergangen ift, entferne 
man das Gefäß vom Feuer, gieße das Gefchmolzene 
in eine hölzerne tiefe Schüffel, und rühre es fo lange, 
- bis e8 zu erfalten anfange. Man vereiniger dann 
durch beftändiges Neiben noch damit 4 Unzen ftar- 
kes Roſenwaſſer, und fegt dann noch Lavenbelöl, 
Bergamotöl, Eitronenöl, von jedem 20 Tropfen, 
Thymianoͤl 10 Tropfen, und Melfenöl 15 Tropfen 
hinzu. Oder ſtatt diefer verfchiedenen Dele, verfege 
man die Pommade bloß mit etwas ächtem Roſen⸗ 
and mir yasmindl, wodurch fie einen fehr angenehmen 
Geeuch erhaͤlt. Auf diefe Are kann man aus allen 
andern wohlriechenden Oeſen mohlriechende Pomma⸗ 


den machen, als Jonquillenpommade, Fr. 
Ponmmade. à la Jonquille. — Orangenpom« 


made, Fr. Pommade ä la fleur d’Orange, — 
Kasminpommade, Fr. Pommade au Jasmin, 
— Tuberofenpommade, Tr. Pommade à la 
Tuberose, — Rofenpommad , Sr. Pommade 
ä la Rose ıc. ꝛc. Beim Bereiten der Pommaden - 
muß man darauf Acht haben, daß das Fett ganz 
friſch und weiß, und daß es, bei einem fehr gelinden 
Feuer ausgelaffen fei. Will man der Pommade eine 
'reichere Confiftenz ertheilen, fo laffe man das Wachs 


ganz weg. Man muß auch das Auswafchen des . - 


Fettes mie frifhen Waffer fo oft vornehmen, bis 
aller Geruch gänzlich verfhmwunden if. Kinige - 
Haarpommaden findet man auch unter Haar der 


| Schminfe. 71 
Menfchen, Th: 20, S. 508 u. fi — Pommaben, 
welhe als Schminke zur Verſchoͤnerung der Haut 
“ gebraucht werden, f. unter Angefiht, Th. 2, ©. 
. 136, und unter Pommade, Th. 115, ©. 50. 

Lippenpommaden. Rothe Lippenpom— 
made; Fr. Pomma-le rouge pour les levres. 
Man thue in eine reine Eupferne Pfanne 1/2 Pfd. 
frifhe, ungefalzene Butter, und 2 Unzen teines 
Wachs, laffe Alles bei gelindem Feuer fchmelzen, 
‚ fchütte einige Alnzen gemafchene, —— 

und zerquetſchte kleine Corinthen, und 1 bis 3 Loth 
Alkannawurzel hinzu, und lafje Alles zehn Minuten 
bei gelindem Feuer fieden. Dann gieße man bas 
Ganze auf eine ausgefpannte dichte Leinwand, und 
laffe das Flülfige ablaufen. Wenn es anfängt zu 
erfalten, fege man einen Löffel von flarfes Pom:- 
ranzenbluͤthenwaſſer Hinzu, und erhalte es unter 
beftändigem Umrühren, bises völlig erfaltetift. Her- 
nach hebe man es in einem gut verwahrten Topfeauf. _ 
Eine andere Borfhrife Man nehme 1 Unze 
weißes Wachs, 2 Unzen Rindsmarf, und 3 Unzen 
Roſenpommade, laſſe Alles bei gelindem Feuer flie- 
Gen, feße 1/2 Loch feine Alkanna hinzu, koche es 
einige Minuten lang, feihe es dann durch Leinwand, 
xuͤhre cs bis zum Erkalten um, und feße dann 20 
Tropfen Melfenöl hinzu. — Eine dritte Vor— 
ſchrift. Man nehme 2 Unzen friiches, mit Faltem 
Waſſer ausgewafchenes Schmweinfert, 1 Unze weißes 
Wachs, 12 Unze Mandelöl, 3 Quentchen Wallcath, 
und 1 Loch feine Alfanna, fege Alles zehn Minuten 
lang über Kohlfeuer, gieße es dann durch dichte Lein⸗ 


wand in eine Kapfel von Papier, und rröpfle, ehe es | 


erfaltet, 15 Tropfen Bergamoröl hinein. Dieſe 
Ponmade ift härter, als die vorige. — Eine 
vierte Vorſchrift. Man nehme ein Quentchen 
ſehr fein praparirte Tutia, und veibs -3 mit fo viel 


72 | Schminfe. 


Eyeroͤl zufammen, daß baraus eine dünne Safbe 
wird, womit man öfters die Lippen beftreichte. — 
Nach Trommspdorff follen die Lippen, went fie 
auch noch fo ftarf anfgefprungen find, fchnell Heilen, 
‚wenn man fie mit diefer Pommade beftreicht. 

Gelbe Lippenpommade Man nehme 2 
Unzen feifhes Schweinfett, 1 Unze gelbes Wachs, 
1/2 Unze Mandelöl, 3 Quentchen Wallrath, 10 
Gran des beften Safrans, fchmelze Alles über gelin- 

dem Kohlenfeuer zehn Minuten lang, feihe es durch 

Leinwand in eine Papierfapfel, und troͤpfle, ehe es 

— 15 Tropfen Nelkenoͤl oder Bergamotoͤl 
inein. 

Weiße Lippenpommade. Man nehme 2 
Unzen friſches Schweinfett, 1 Unze weißes Wachs, 
1/2 Unze Jasminoͤl, und 3 Quentchen Wallrath, 
laſſe Alles bei ſehr gelinder Waͤrme fließen, entferne 
es dann ſogleich vom Feuer, wenn es geſchmolzen iſt, 
ſetze 20 Tropfen Bergamotoͤl hinzu, und gieße es 
in eine Papierkapſel aus. — Unter Lippenpom⸗ 
made, Th. 79, S. 425. iſt dieſer Artikel auf Ca⸗ 
caobutter, Th. 7, ©. 509, verwieſen, wo aber 
wenig oder gar nichts daruͤber geſagt worden; denn 
hier wird nur die Cacaobutter, als ein wirkſames 
Mittel gegen das Aufſpringen oder Aufreißen der 
Lippen ꝛc. geruͤhmt; aber von einer Lippenpommade 
weiter nichts erwähnt. - 

Daften. Trockne Mandelpaften für die 
Hände Man nehme eine beliebige Menge füßer 
und bitterer Mandeln, ftoße fie in einem Mörfer fein, 
und fege etwas weniges Wafler hinzu, um das Her» 
ausdringen des Dels zu verhindern. Man mifche 
nun. 2 Quentchen fehr fein gepulverten trocknen 
Storar, und ein wenig weißes Honig hinzu, und 
ftoße Alles zu einer-fteifen Pafte an, die man in einer 
biechernen Buͤchſe aufbewahrt, Bei dem Wafchen 


, 


zerreibt man dann ein wenig in der hohlen Hand 
mit Waffer, und bedient fich derfelben zum Wafchen 
der Hände und Arme. — Eine zweite Vor— 
ſchrift. Man ftoße in einem Mörfer ein Pfund 
- bittere Mandeln, die man, vorher mit Waffer abge- 
bruͤhet und ausgefchält hat, und ſetze während des 
Stoßens etwas ftarfes Orangenbluͤtenwaſſer hinzu, 
‚damit ſich das Del nicht herausbegebe. Man fege 
dann 4 Unzen feine Stärfe, einige Gran Mofchus, 
10 Tropfen Roſenholzoͤl und 12 Tropfen Bergamot- 
Öl Hinz. — Eine dritte Borfhrife. Man 
nehme 1/2 Pfund füße und 1 Pfund bittere Man- 
dein, brühe fie mit Waffer ab, fchäle fie, und ftoße 
fie in einem Mörfer mit einem Zuſatze von etwas 
ſtarkem Effig zu einem feinen Teige. Man fege num 
20 Tropfen Nelfenöl, 10 Tropfen Eitronenöl, 10 
Tropfen Thymianöl, und 2 ,Lorh fein gepulverte Bio- 
lenwurzel zu, ftoße Alles gut untereinander, und hebe 
es in einer verfchloffenen blechernen oder porzellane- 
nen Büchfe auf. Unter Pafte, Ih. 107, ©.742, 
ift von diefen Paften Feiner Erwähnung gefchehen, 
und auch unter Mandel, Ih. 83, S. 561, nicht, 
und Mandelpafte fehle dafelbft gan. 

Noch einige mwohlriehende flüffige, 
Mandelpaften. Man nehme 1/2 Pfund füße 
und 1/4 Pfund bittere Mandeln, und ftampfe fie in 
einem Moörfer, während man von Zeit zu Zeit ein 
wenig Milch hinzufege, um das AYustreten des Dels 
zu verhüten. Wenn Alles zu einer feinen Pafte ges 
worden ift, fo fege man 3 Unzen NReismehl hinzu 
und ? Duentchen fein gepulverten Borar. Wenn 
Alles gut untereinander ift, fo gieße man nun all- 
mählig 3 Noͤßel frifhe Milh Hinzu, bringe 
Alles in einen neu glafirten Topf, und ftelle es auf - 
ein gelindes Kohlenfeuer, wobei man aber nicht un⸗ 
terlaſſen muß, Alles fleißig mit einem hölzernen 
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Spatel umzurähren. So tie die Fluͤſſigkeit zu fie- 
den anfängt, fegt man 5 Duentchen weißen Wall 
rath hinzu, und rühre Alles ununterbrochen herum. 
Wenn num, die Mifchung Anfänge fih zur Pafte 
zu verdicen, fo fegt man zwei frifche gequirlte Ey» 
bottern hinzu, entfernt das Gefäß vom euer, 
miſcht 3 Noͤßel Rofengeift hinzu, und ſchuͤttelt Alles 
wohl durcheinander; auch bei dem Gebrauche muß 
man diefe Vorſicht beobachten. — Eine fefte 
Dafte Man nehme 1 Pfund fein gepulverte Alie 
Fantifche meiße Seife, 3 Unzen Floventinifche Vio— 
lenwurzel, 1 Unze Stärfemehl, und eben fo viel fei— 
nen weißen Sandel, und diefes Alles gepülvert. 
Man menge nun Alles zufammten, fege 20 Tropfen 
Lavendeloͤl, eben fo viel Eitronenöl, und 10 Gran 
Moſchus Hinzu, und gieße nun unter fleißigem 
Stoßen fo viel Orangenwaſſer Hinzu, bis Alles zu 
einer weichen Pafte geworden ift, welche manin einer 
porzellanenen Büchfe aufhebe. — Eine zweite 
Borfhrife Man nehme 1/2 Pfd. gefchälte bit— 
tere Mandeln, eben fo viel füße Mandeln, und ftoße _ 
fie in einem Mörfer, während welcher Zeit man 1/2 
Pfd. weißen Honig und eben fo viel Drangenblüten- 
waſſer nach und nach hinzuſetzt. Man ftöße nun 
Alles gut durcheinander, fegt noch drei Eplöffel voll 
feifchen Eitronenfaft hinzu, und hebe es in einer por« 
zellanenen Büchfe auf. 

Wohlriehendes Wafhpulver. Man 
nehme 4 Unzen Kleie von ausgepreßten, gefchälten 
bietern Mandeln, und eben fo viel Kleie von füßen 
Mandeln, 2 Unzen Gerftenmehl, und 3 Unzen ge- 
pulverten Reis, nebft einer Unze geftoßener Floren— 
tinifcher Violenwurzel, miſche Alles genau zufam- 
men, und fiebe e8 nochmals durch, damit Alles zu 
einem recht feinen Pulver werde. Zu diefem 
Pulver jege man 4/2 Unze zerfallenes mildes Mine- 
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ralalkali, WTropfen Roſenholz⸗, Nelken⸗ und La⸗ 
vendeloͤl, und reibe Alles ſehr genau durcheinander. — 
Eine andere Vorſchrift. Man nehme 1Pfd. 
gefchälte bittere Mandeln und ftoße fie mie 1 Pfb. 
Waſſer zu einer Milch an, preffe die Milch aus, 
nehme den Ruͤckſtand, trockne ihn, und ftoße ihn zu 
‚ einem feinen Pulver Zu diefem fege man 4 Lorh 
der feinften Alifantifchen gepülverten Seife, 2 Drach⸗ 
men geftoßenen Zimmt, 1/2 D. Nelfen und 20 Tropfen 
Bergamotöl, nebſt 2 Loth geftoßener Florentinifcher 
Violenwurzel; menge Alles genau untereinander, und 
hebe es in einer blecherner Büchfe auf. Die ausge 
preßte Mandelmich kann man gleichfalls zum Wa— 
fchen des Gefihts anwenden. et 

Mittel ſchoͤne Nägel zuerhalten. Eine 
ſchoͤne Hand verliere oft durch Ungeftaltheit oder 
Haͤßlichkeit der Nägel; einige find gelb, andere roth 
oder braun, oder weiß oder ſchwarz gefleckt. Cine 
Quetſchung ift davon, nach dem Herrn Profeflor 
Trommsdorff, fehr oft der Grund. Man hat da» 
her verfchiedene Mittel erdacht, um diefe Fehler, wo 


nicht ganz zu heben, doch zus verbeifern. Hier. will . 


ih folgende anführen. Mittel dem Nägeln 
eine jchöne Sarbe zu geben. Man waſche 
zuerft die Nägel fehr gut mit Seife, mache dann 
- eine Salbe, welche aus gleichen Theilen feinen Zinno» 
ber und fein gefhlammten Schmirgel mit Mandelöl 
zu einer Salbe gemacht worden, und reibe fie damit 
fo lange, bis fie ganz weiß und durchfcheinend find. 
Dann wifche man fie mit einer Mandelpafte ab, 
Mitteldie Flecken von den Nägeln weg— 
zubringen. »Man laſſe in einer kleinen Pfanne 
gleiche Theile Pech und Terpentin fließen, und miſche 
etwas Schwefelbluͤte hinzzu. Mit dieſem Gemenge 
werden die Naͤgel des Abends beim Schlafengehen 
überzogen, und des Morgens wieder gut gereiniget. 


I) 
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Sind die Flecken verſchwunden, ſo muß man die 
- - Mägel dann mit Zinnober und Schmirgel uͤberreiben. 
Einige andere Mittel, f. unter Nagel 1. Ih. 100. 
Zubereitung det fogenannten Huiles 
antıques zur Parfümirung der Haare, der 
Puder von allen Farben, der Schön: 
hbeitspommaden ı«. — Huileée antique au 
Cedrat. Man nehme 1/2 Pfund meißes Beenoͤl 
und 3 Unzen Citronenöl, vermifche beide guet, und 
hebe die Mifchung in einer verftopften Flaſche auf. 
Auf diefelbe Weiſe wie- diefes Huile antique au 
Gedrat werden alle andere bereitet, indem man dag - 
Beenoͤl mit den deftillicten Delen vermifcht, als das: 
Huile antique à la Bergamotte, 


— — — au Girofile, 

— — — au Rosmarin, 

— — — au Thym, 
— au Lavande 


welches die gemöhnlichften find, Das Beenoͤl 
dient zur Firirung und befferen Bercheilung der 
„atherifchen Del. Nah Trommsdorff Fann 
man diefe Huiles antiques aber fehr gut entbeh- 
ren. Ueber die Bereitung der ätherifchen Dele, 
ſ. den Are. Del, Th. 104, ©. 405 u. f. 

Was die wohlriehenden Puder anbe- 
trifft, fo wie überhaupt diejenigen, welche zur 
Faͤrbung der Haare benugt worden find, und viel 
leicht zum Theil Hin und wieder auch noch angewendet 
werden, obgleich die. Mode des Puderns längft 
vorüber ift, fo ift davon ſchon unter Puder, Th. 
118, S. 531 u. f. Manches gefagt worden, fo auch 
über den Urfprung deſſelben, ©. 506 u. f. Hier 
noch Einiges zur Ergänzung jenes Artikels. Wie” - 
befannt, ijt die Baſis alles Puders die aus Wei— 
zen bereitete Stärfe (Amylum). ‚Sie muß fehr 
weiß, locer, trocken und fein feyn, und durchaus 
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. feinen Geruch befißen, und fo müffen alle Pulver, 


die mit dem Puder verfege werden, höchft fein 


gepülvere feyn, Wieder weiße Puder gemacht 
‚wird, ift fihon in dem oben erwähnten Theile an- 
geführte worden. — Berfertigung des grauen 
Puders, Man nehme weiße Stärfe, fege ein 
wenig höchft: fein gepülverte Lindenholzfohle hinzu, - 
und vermenge Alles auf das Genauefte, — Die 
Verfertigung des. blonden Puders. Man 
nehme 1 Pfund meißen Puder, und fege, nach 
Trommspdorff, fo viel von einem trocknen, [hör 
dunfelgelben Dreher fein gepülvert Hinzu, bis mar 
die verlangte Farbe erhält. Statt diefes Ochers 
kann man ſich des im Handel unter dem Namen 
des Römifchen. Ochers bekannten Ochers bedienen, 
der eine fchöne goldgelbe Farbe hat, und daher 
das hochblonde Haar am beften durch Bermifchung 
mit weißem Puder darſtellt. Man kann auch ſtatt 
des gemeinen Dchers einen Iheil des Puders im 
einee Pfanne über dem Feuer vöften, und dieſen 
mit fo viel weißem Puder verfegen, bis die ver⸗ 
langte Farbe herausgebracht worden. 
— Wohlriechender Puder. Man nehme 1 
Pfund Florentinifche Violenwurzel, 2 Unzen Ben 
zoeharz, 1 Pfund trockne, zu Pulver geftoßene 
rothe Rofenblätter, 11/2 Unze gepülvertes, gelbes 
Sandelhoß, 2 Duentchen Gemwürznelfenpulver, eben 
fo viel Zimme, 10 Gran Mofchus mit Zucker 
abgerieben, und vermenge Alles auf das Genauefte 
mit 15 Pfund weißen Puder, den man nun nach 
Gefallen grau oder blond färben Fann — Mar 
Thalls-Puder; Fr. Poudre ä la Marechale, 
Man nehme 2 Unzen gepülverte Kalmuswurzel, 
2 Unzen Floventinifhe Violenwurzel. 4 Unze Ge: 
wuͤrznelken, 2 Unzen gepülverte Citronenfchalen, 
1 Unze gepülverte Pomeranzenfchalen, 1 Unze 
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gepülverte Roſenblaͤtter, vermifche Alles fehr ges 
nau mit 2 Pfund fehr feinem Puder, und fege 
noch 10 Tropfen Bergamotöl hinzu. Man 
muß diefen Puder in blechernen Büchfen oder 
gläfernen Flaſchen aufbewahren. Soll er nod) 
ftärfer von Geruch feyn, fo feße man, weniger 
Puder dazu. — Hromatifher Puder Man 
nehme 8 Unzen Slorentinifche Violenwurzel, 5 
Unzen Weihrauchsrinde, 2 Unzen Benzöe, 2 Uns 
zen trockne Nofenblätter, 2 Unzen Kalmuswurzel, 
4 Unze Saffafrasrinde, eben fo viel Zimmerinde, 
6 Drachmen Gemürznelfen, 1 Unze Coriander, 2 
Unzen trockne Pomeranzenfchalen, und 1 Unze Eis 
fronenfchalen. Man ftoße Alles fehr fein, fchlage 
das Pulver duch ein KHaarfieb, und hebe es in 
einem verftopften Glaſe auf. Dieſes Pulvers bes 
dient man fich, um andern Puder zu parfümiren, 
oder ſtreut eg auch in die Wafchfchränfe, um Waͤ⸗ 
fche und Kleidungsftücfe wohlriechend zu machen. — 
Kaiferpuder; Fr. Poudre Imperiale. Man 
nehme 1/2 Pfd. Florentinifche Violenwurzel, 1/2 
Pfd. Lavendelblüten, eben fo viel Ihymian, 1/4 
Pfd. Lorbeerblätter, 1/2 Pfd. weiße getrocknete 
Kofenblätter, 2 Unzen Zimmt, 1 Unze Musfaten« 
nüffe, eben fo viel Cardamom, und ftoße Alles zu 
einem feinen Pulver, das man durch ein — 
ſchlaͤgt, und in einer glaͤſernen Flaſche aufbewahrt. 
Man vermiſche es hernach mie andern Pudern 
oder fülle kleine Sachen damit an, die man zivis 
fchen das Pelzwerf lege, um es vor den Morten 
zu verwahren. — Andere einfahe wohl» 
riechende Puder erhält man, indem man 1 
Pfund Puder mit einem Quentchen wohlriechen⸗ 
den Del: zufammenreibt. Go bereitet man dann: 
Eitfronenpuder; Fr. Poudre de Citron; Ber- 
gamotpuder; Fr. Poudre de Bergamot; as» 
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minpubder, Sr. Poudre de Jasmin; Roſen— 
puder; Poudre de Roses; Thymianpuder; 
Poudre de Thym; Zavendelpuder; Fr. Pou- | 
dre de Lavande; und andere mehr. 

Mittel die Haare zu farben. Bon diefen 
Mitteln find fchon mehrere unter Haar des Men- 
fhen, Th. 20, ©. 505 u. f. angeführt worden, 
Ay noch einige nah Trommsdorff’s Angabe. — 

in Mittel die Haare dunfel zu färben, 
Man waͤſcht die Haare mit warmen Waſſer, be- 
freiche fie mit einer Auflöfung von einem Viertel— 
pfunde gereinigter Potafche in einem Pfunde Roſen⸗ 
waffer, und läßt fie in der Sonne trocken werden. 
Diefe Operation wiederholt man acht Tage lang drei: 
bis viermal.— EinMittelweißenHaaren eine 
heillbraune Farbe zu geben. Man reibe die 
Haare zuerft mit Gerftenfleie und warmen Waffer, 
um fie von der Fettigfeit zu befreien; dann waſche 
man fie mit frifch bereitetem Kalfwaffer, und laffe 
fie an der Sonne trocken werden, und menn matt 
diefes einige Male gethan hat, waſche man fie mit 
Kupfervitriolauflöfung. Je oͤfter man diefes wies 
derholt, defto dunkler wird die Farbe der Haare, 
Das Kalfwaffer wird auf folgende Are bereitet: 
Man nimme ein halbes Pfund recht gut gebrannten 
Kalf, befprenge diefen in einer fteinernen Schale mit 
MWaffer, und wenn er fich erhist, viffig wird, und 
fich gut aufzublähen anfängt, gieße man immer mehr 
Waſſer zu, bis Alles zu einem Pulver zerfallen ift. 
Diefes übergieße man mit fehs Maaß Waffer, 
rührt Alles wohl um, und laßt die milchichte Flüffig« 
keit fo lange ruhig ftehen, bis fich aller Kalk gefege 
hat, dann gieße man die waſſerhelle Slüffigfeit ab, 
und hebt fie in verftopften Slafchen auf. Die Ku- 
pfervitriolauflöfung erhält man, wenn man 1 Loch 
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Kupfervitriol (blauen oder Enprifchen Vitriol) in 
einem Pfunde heißen Waſſers auflöfer. — Ein 
Miitel Haare ſchwarz zu färben Man 
nehme 1 Drachme meißen Silberfalpeter in Kıy- 
ftalfen, der in den Apotheken aus einer Auflöfung 
des feinften Silbers in Scheidewaffer bereitet wird, 
zerreibe denfelben in .einem glaͤſernen Mörfer 
fein, und löfe ihr in 2 Pfund Roſenwaſſer auf. 
Nachdem man die Haare von aller Fertigkeit befreie 
hat, beftreiche man fie zu wiederholten Malen mit 
der Silberauflöfung, und laffe fie an der Luft trock— 
nen‘, wodurch fie eine ſchoͤne ſchwarze und Dauer- 
hafte Farbe annehmen." ‚Man muß fich aber 
hüten mit diefer Silberauflöfung die Haut im Ge- 
fichte zu befprügen, weil ſolche ebenfalls eine ſchwarze 
Farbe annimmt. — Ein zweites Mittel. Man 
verfertigt fich ein ſtarkes Galläpfeldefoct, waͤſcht 
die Haare damit, und läßt fie trocknen; hernach 
wäfche man fie mit einer Auflöfung von grünem 
Eifenvitriol, und laßt fie abermals trocknen. Dann 
waͤſcht man fie wieder mit dem Galläpfeldefoct, und 
hernach wieder mit der Auflöfung von Eifenvitriol, 
und dieſes erholt man fo oft, big fie die ges 
Hörige SchFärze angenommen haben. Man muß 
aber jedesmal erſt die Haare wieder abtrocknen laffen. 
Das Salläpfeldefoct bereitet man, indem man ein 
Piertelpfund Türfifche Galläpfel gröblich zerftöße, 
und in einem neuen Topfe mit vier Nößel Waller 
bis auf drei Mößel Flüffigkeit einfocht, die man dann 
durchfeiher, und aufbewahrt. Man bereitet die Eis 
fenvitriolauflöfung aus 3 Unzen Eiſenvitriol und 
I Pfund Waſſer. Man Fan alle die hier ange- 
führten Färbemitcel dev Haare au) anwenden, um 
die Haare der Augenmwimper und Augenbraunen zu 
farben. Alle die hier berührten Mittel die Haare 
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zu färben, führen bei ihrer öfteren Anwendung 
Nachtheil mie fih, und dürften bei dem häufigen 
Gebrauche, nah) Trommspdorff, ein baldiges Aug- 
fallen der Haare verurfachen. An abgefchnittenen 
Haaren, die aber zu Perrücen verarbeitet werden, 
finden diefe Künfteleien eine befjere Anwendung, 

Paftillen oder Kügelhen zur Parfuͤmi— 
rungdesMundes. Man reibe auf einem feinen - 
Reibeiſen des Gelbe von fehs Stuͤck Eitronen ab, 
vermenge es dann in einem Möfer fehr genau mit 
einem Pfunde feinen gepülverten weißen Zucker, und 
fege fo viel von weißem Traganthfchleim hinzu, daß 
Alles zu einer feften Maſſe wird, aus der man Kuͤ— 
gelchen formt, die man im Schatten trocknet. Läße 
man nun diefe Kügelchen im Munde zergehen, fo 
verbeiten fie einen angenehmen Citronengeruch. — 
Eine zweite Art. Man nehme 4 Unzen abge 
pflücfte Blumenblätter von frifchen Drangenblüten, 
zerftoße fie in einem marmornen Mörfer, und fege 
11/2 Pfd. fein gepülerten Zucder hinzu. Man 
fege nun hierauf noch die nöthige Menge Traganth⸗ 
fhleim, und verfahre durchaus wie bei der vorigen 
Art. Den Traganthfchleim muß man aber wohl 
riechend zubereiten, deshalb weicht man den auser- 
lefenen trocknen Traganth in ein concentrirtes Po- 
meranzenmwaffer ein. — Ein dritte Art. Man 
laffe fi) von einem Zuderbäder ein Pfund Fleine 
Kügelchen von weißem feſtem Hutzucfer bereiten, und. 
thue diefe in eine Schüffel von Porcellan. Hierauf 
löfe man 2 Drachmen Bergamotoͤl in einer Unze 
ftarfen Geiftes auf, befprenge damit die Kügels 
chen, und wende fie fleißig um, damit fie mie der gei— 
ftigen Auflöfung gut durchdrungen werden. Man 
bedecft die Schüffel mit einem zinnernen Teller, und 
läßt Alles eine Nacht lang nen. Hernach breites 
man die Kügelchen auf ein Papier, das man auf ein 
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Haarſieb gelegt hat, ganz dünn aus, und laßt fie an 
der Luft trocken werden. Auf gleiche Weiſe koͤnnen 
aus allen wohlriechenden Delen Paftillen auf eine 
leichte Are gemacht werden, 3. B. aus Melfenöfl, 
Zimmeöl, Musfatenblütenöl:c.; aufeben diefe Art ver- . 
fertiget man fic) auch die Pfeffermünzfügelchen, wel 
che als ein die Vapeurs vertreibendes Mittelnicht nur 
fehr empfohlen werden Fönnen, fondern es auch nach 
der Erfahrung wirflich find. — Wohlriehende 
Slüffigkeie zur Parfümirung des Mune 
des. Man nehme 2 Drachmen Amber, ftoße den- 
felben, und fchütte ihn in eine Bouteille, gieße 1 
Pfund des ftärfften Rofengeiftes darüber, verftopfe 
die Flaſche, und ftelle fie achte Wochen lang an die 
Sonne, während welcher Zeit fie oft umgefchüttele 
werden muß. Mac) Verlauf diefer Zeit Kaffe mar 
die Flüffigfeie ducch ein Filtrum laufen, und hebe fie 
in einer verftopften Slafche auf. — Eine zweite 
Borfchrift, Essence d’Hypocras. Man nehme 
1 Unze Zimmerinde, 1/2 Unze Gemürznelfen, eine 
halbe Drachme Coriander, eben fo viel Ingber, eine 
Muskatennuß, ftoße Alles Flein, übergieße es mit 
einem Pfunde Drangengeift, und laffe Alles in einer 
verftopften Flafche an der Sonne vierzehn Tage 
ftehen, und ſchuͤttle die Flüffigfeie eäglich um. Nach)» 
her wird fie filerirt. Aus den oben befchriebenen 
ätherifchen Delen kann man, wenn man fie in reinem 
Geifte auflöfet, eine große Menge diefer Slüffigfeiten 
bereiten, und durch Vermiſchung derfelben mit ein= 
ander mannichfaltige Parfüms erhalten oder hervor: 
bringen, 

Was die wohlriechenden Seifen anbetrifft, 
fo fehe man folcheunter Seife; die wohlriechen— 
den&ffenzen, unter Parfümirfunft, Th. 107, 
©. 516u.f.; die parfümirten Korallen, Me— 
dDaillen und andern Figuren, dafelbft, ©. 530 
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u. f.; die parfümirten Sädfkhen oder 
Kiffen, dafelbft, ©. 536, fo wie überhaupt Alles, 
was die Parfümirfunft anbetrifft, unter diefem Ar: 
tifel. Mehrere Mittel zur Derfchönerung des Ge- 
fihts, findee man auch unter Angefiche, Th. 2, 
S. 131 uf. Die Zahnpulver, Zahnmittel, 
ſ. unter 3. Die Mittel für die Pockennar— 
ben fönnen jegt füglich wegfallen, da durch die Im— 
pfung der Schußblattern die Pocken- oder Blat— 
ternarben aufhören. Hier ift ein Präfervativ 
fürdiefelben, wenn es ja noch eine Schöne gäbe, 
deren Geſicht durch die Pocken angegriffen werden 
follte. Wenn die Pocken anfangen weiß zu werden, 
beftreiche man fie des Morgens und des Abends mit 
Mandelöl, das mit einem ftarfen Gerftenfchleime durch 
Schuͤtteln vereiniget ift, und laulich warm aufgetra- 
gen wird. Diefes Liniment verhindert nicht dag 
Keifmwerden der Pocfen. Wenn fie endlich anfangen 
abzufallen oder abzutrocfnen, fo beftreiche man das 
Geſicht mit Linfen, die man mit Waller zu einem 
dicken Brey gefocht, und durch einen Durchfchlag 
gerieben hat. Diefen Brey laffe man austrocfnen und 
fo lange darauf liegen, bis er von felbft in Schup- 
ven abfällt. Diefes Mittel foll unter den befann- 
ten Mitteln gegen dag Uebel noch das mehrfte wir- 
fen, und ift mwenigftens unfchadlih und einfach. 
Salben von Schnedenfchleim, Kalbsfüßen, Regen⸗ 
wuͤrmern ec., die in allen Schriften anempfohlen wer- 
den, find entbehrlih. Der fchon mehrmals oben 
erwähnte Schriftfteller fagt in feiner Kallopiftria, 
©. 209, bei Anführung des gedachten Mittels: 
„Das befte Präfervativ gegen die gefährlichen Pocken, 
welches nicht nur die Schönheit, fondern, was weit 
wichtiger ift, das Leben fichere, find die Kuhpocken, 
und wer diefes mwohlthätige Mittel nicht ergreifen 
will, der verdient wenigitens, daß die Menfchenpocden 
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alle Züge der Schönheit aus feinen Gefichte 
loͤſchen.“ | 
Ueber das Schminfen ift im verwichenen Jahr— 
hunderte, befonders in der Mitte defjelben, viel ge- 
fehrieben worden, wozu befonders eine Trage in den . 
nuͤtzlichen Sammlungen vom Jahre 1756 *), 
©.1319, Beranlaffung gab, und diefo lauter: „Iſt 
das Schminfen oder das fogenannte Anlegen der 
rothen Schönfarbe von dem weiblichen Gefchlechte 
fündfich oder nicht? In wie weit ift diefes mit dem 
Gebrauche des Haarpuderg zu vergleichen, und wels 
ches ift am ftrafbarften? Die Urfache diefer Verlar— 
vung? Warum bedienet ſich nur folches dag mweib- 
liche, nicht aber beide Gefchlechter? Einiges dars 
auf Bezug habende werde ich weiter unten folgen 
laffen. Bon den Moraliften, die damals in diefer 
Sache auftraten, ift auch nicht ein Einziger, der das 
Schminken nicht follte verdamme haben, das heißt, 
für unrechtmäßig und unzuläffig gehalten haben. Ihre 
Gründe beruhen vornehmlich) auf folgenden fünf 
Sägen. Sie verdammen es 1) weil die Zeit da- 
durch unnüß angewandt wird. 2) Weil die Schön 
heit ein vergängliches Gut fei, fo müffe man auch 
nicht fo viel Sorgfalt darauf verwenden. 3) Weil 
ein Frauenzimmer zu vielen Sünden Anlaß giebt, 
wenn fie die Mannsperfonen zu fehr zur Liebe reißt. 
4) Sei es fündlic Gottes Werk meiftern zu wollen, 
weil man dadurch anzuzeigen fchiene, daß er es ung 
nicht gut genug gebildet habe. 5) Schminfen fei 
fo viel, als Lügen, und da nun diefes fündlich fei, fo 
fei es auch jenes. Alle diefe Gründe bemeifen nur 
wenig gegen das Schminfen. Was den erfter- 
Grund betrifft, fo dürften wir nach demfelben der 
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- Reinigung und Schönheit unfers Körpers, über- 
haupt dem Bergnügen uns zu ſchmuͤcken gar Feine 
Zeit widmen, welhes man doch bei dem Naturmen— 
chen antrifft, daß er feinen Körper duch Beſchmie— 
rung mit Farben, durch Auspusung mit Federn ıc. 
zu verfchönern ſucht, alfo ein in die Matur geleg- 
ter Trieb, warum follte er alfo unterdrückt werden. 
— Der zweite Grund: weil die Schönheit ein 
vergangliches Gut fei, muͤſſe man nicht viel Sorg- 
falt darauf verwenden, ift gleichfalls unhaltbar; 
denn alle vergängliche Guter müffen, trotz ihrer 
BergänglichFeit, geachtet werden. Die Gefundheit 
ift gleichfalls ein vergängliches Gut, und dennoch 
find wir verbunden, fie mit der größten Sorgfalt zu 
erhalten. — Der dritte Grund, daß ein ſo ge⸗ 
fhmüctes Frauenzimmer mehr zur Liebe veige, ift 
gleichfalls unhaltbar; denn fonft müßten fich die von 
Matur- mie einem zarten weißen Teint und vochen 
Wangen ausgeftatteten Frauenzimmer ſtets mit ei- 
nem Schleier verhüllen, um nicht Andere zur Liebe 
zu reißen. — Der vierte Grund, daß man Gott 
dadurch zu meiftern fuche, ift wirklich albern; denn 
wäre dies der Fall, fo müßten wir auch nacfe erfchei- 
nen, und unfern Körper, Gottes Meiſterſtuͤck, nicht 
mit Kleidern verhüllen, die doch den Bau deffelben 
meifteng verftecfen. Und wie würden dabei die Ver— 
wachfenen ꝛc. fahren, die durch allerhand Fünftliche 
Mittel ſich dem Auge außerlich erträglich zu machen 
fuhen. — Der fünfte und legte Grund: 
Schminken heiße fo viel, als lügen, ift eben fo albern, 
und verdient hier weiter Feiner Auseinanderfegung. 
Gegen die vielen Gründe, welche die Moraliften wi- 
der dag Schminfen aufitellen, oder worin fie die 
Schädlichfeit des Schminfens darchun wollen, ftelle 
eine Dame ihre Gründe wegen der Michtfchädlich- 
feit des Schminfens dagegen. Gegen den Borwurf: 
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daß Feine Dame ſich öffentlich ſchminken dürfe, in« 
dem fie fich ſchaͤmen mülfe, wenn man ihr vorhalte, 
daß fie ſich gefchminft habe, erwiedert fie: 


„Warum fol man fich nicht oͤffentlich ſchmin⸗ 
fen und geftehen, daß man fich gefchminkt habe, 
Jh fchminfe mich fchon feit vielen Jahren, und 
finde mic) deswegen nicht mehr und nicht weniger 
geliebt, oder verachtet, indeffen haben Ale, die mein 

Geſicht in beiderlei Geftalten kennen, mir noch ernft- 
lid) verfichert, daß ihnen ſolches gefchminft befler 
gefalle, ald nüchtern oder ohne Schminke. In Frank: 
reich, und an den Orten, wo man den Damen vor 
der Toilette Befuche giebe, fchminfen fie fich in Ge- 
genwart der Anmefenden eben fo gut, als daß fie 
ſich pudern, und richten fich nach dem Urtheile der 
Anmefenden, ob fie mehr oder weniger roth aufles 
gen, und wie weit fie die rorhen Flecken ausbreiten 
oder dverwifchen ſollen. Sich heimlich zu fchminfen, 
oder das Schminken heimlich zu verrichten, damit 
es die Leute nicht wiſſen follen, halte ich felbft für 
ſtrafbar und unrecht; allein das Unrecht liegt nicht 
in der Schminfe, fondern in dem Betruge, den man 
felbft fplelen will, gefchminfte Wangen für natürz 
liche auszugeben, wodurc man Andere zu täufchen 
und zu verführen trachtet.“ | 


Ein zweiter Einwurf: daß e8 viele unglücfliche 
Ehen geben werde, wenn junge Mädchen fich 
fhminften, und dadurch die Mannsperfonen fie zu 
heirathen verführten, bald nach der Hochzeit fich ih— 
nen aber in einer fcheußlichen Geftalt darftellten, 
wird wie folge beantwortet: 


„Alle junge Freier find von Herzen zu bedauern, 
die ung um ein Paar rother Wangen oder um ei- 
nes hübfchen Gefichtes willen, nur allein heirathen, 
Wie vergänglich ift ſolches? Ein einziges Wochen 
bette, eine fchmere Krankheit, ein zwei- oder dreis 
jähriger Eheftand und andere zufällige Urfachen, lafz 
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fen davon gemeiniglich nur das Angedenfen. und 
ſehr wenige Reſte übrig. Wir würden dann nur 
fehr wenige glückliche Ehen haben, und für Frauen, 
die in dieſer Abficht geheirathet worden, wird es 
immer noch ein Glück feyn, wenn fie die verlorne 
Schönheit durch Schminfe einigermaßen wieder ers 
fegen, und fi in den Augen ihrer Männer leidlich 
machen fönnen. Man darf aber nicht glauben, daß 
die Schminfe ein ganz anderes Geſicht darftellen, 
neue Geſichtszuͤge machen, und häßliche verdecken 
fönne, Ein —— Geſicht wird haͤßlich, und ein 
verſtelltes, verſtellt bleiben, wenn es auch noch ſo 
ſehr mit Schminke bedeckt wuͤrde; denn dieſe erhebt 
nur ein wenig die Farbe, und wird alſo ein unleid⸗ 
liches Geſicht niemals als ſchoͤn darſtellen, ſo, daß 
einer Gefahr liefe ſich darin zu verlieben. Folg⸗ 
lich werden wenige Maͤnner durch die Schminke 
im Geſichte betrogen werden. Wenn wir aber im 
ledigen Stande unſer Gemuͤth ſchminken, ſo betriegt 
dieſes die Maͤnner und macht ungluͤckliche Ehen. 
Wenn wir uns als die froͤmmſten, unſchuldigſten, 
folgſamſten und tugendhafteſten Gemuͤther, und als 
Laͤmmer dem Braͤutigam darſtellen, und ſobald wir 
verheirathet find, über die Männer regieren, im 
Haufe: toben, und als böfe Drachen zeigen wollen. 
Wenn wir und ferner nach der Ehe beftändig be- 
fireben, wie wir und den Männern gefallig machen, 
und in ihren Augen eine Annehmlichfeit behalten 
fönnen, ‘fo werden wir ihnen nicht leicht zuwider 
werden; wenn wir uns aber bald nach der Hoch— 
zeit verabfäumen, frumm, zufammengefallen und uns 
gefchnürt fiten und einhergehen; wenn wir nicht 
weiter auf unfern Leib Acht geben; wenn wir ung 
im Haufe wie alte funfzig Jahr lang verheira- 
there Mütter tragen und anftellen, und hoͤchſtens 
nicht weiter pußen, als um Andere zu, gefallen, und 
wenn wir ausgehen wollen, fo wird ung nur dieſes 
bei den Männern in Verachtung feßen, nicht dag 
Schminken. Auch Fönnte diefe Gefahr abgeholfen , 
werden, wenn man, tie e8 in Frankreich vor der 
Revolution gefhah, die Gewohnheit einführte, daß 
nur bloß verheirathete Perfonen ſich ſchminken dürf- 
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ten, foldhes aber den Inverhelratheten unterfagt 
würde, Ein Hauptbeforgniß bei dem Schminfen ift, 

daß es der Gefundheie fchädlich fei; allein das 
Schminken überhaupt iſt nicht fchädlich, fondern nur 
gewiſſe Arten von Schminfen fchaden. Hieraus folgt 
aber nicht, daß man gar Feine Schminke gebrauchen 
fol, fo wenig man das Effen verbieten kann, weil 
ed gewiſſe Gerichte giebt, die der Geſundheit hoͤchſt 

ſchaͤdlich find, und von welchen nur mit großer Bes 
hutſamkeit Arte werden darf, man muß nur bie 
weniger gefährlichen wählen.‘ | 


Außer diefer fo eben angeführten Vertheidigung 
des Schminfens, verdient noch folgendes Schreiben 
von einer bejahrten Matrone aus dem leßtverwich- 
nen Jahrhunderte im Auszuge mitgerheilt zu mer: 
den, welches ebenfalls zur Vercheidigung diefer Ge— 
fihts - Berfchönerung dient, und welches auch zum 
Theil auf das gegenwärtige Jahrhundert angewendet 


werden fann, oder den Beweis giebt, daß auch das 


Vergangene wieder zurückfehre. Es lautet: 


„Du liebe Zeit! was ift denn das Schminfen? 

Iſt e8 nicht eine Wirkung der Demuth? eine offen> 

herzige Beichte unverfchuldeter Mängel? eine Ges 

falligfeie für die ganze menfchliche Gefellfchaft? eine 

Schuldigfeit gegen eine Schwangere? ein Troft der 

Alten? eine Pflicht gegen uns felbft, um ein haͤß— 

liches, fürchterliched und unerträgliches Geſicht 

feinen Freunden angenehm, und den jungen Vers 

mählten, welche ihren Männern ale Morgen mit 

einem neuen Efel fchmeicheln, unfchädlich zu machen. 

bin unter dem großen Kometen geboren, und 

nun mit Ehren 76 Jahr alt geworden, und. habe, 

ohne Ruhm zu melden, feit meinem vierzehnten 
Fahre fo wenig Stolz befefien, daß ich noch Fein 
einzige Mal mein eigenes Geficht gezeigt habe. Die 
fpröde Sittenlehrerin, welche ihre rothen Lippen ver 


engert, und ein Paar große Augen zu fanfteren. 


Blicken verkleinert, follte fich billig entfegen, ihre 
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Weisheit mit fo lofen Mitteln anzupreifen, indem 
doch ihre ganze Abficht nur dahin geht, fi auf 
Koften einer in aller Demuth gefchminften Neben- 
buhlerin zu erheben. Borgen nicht alle Tugenden 
gewiſſe Annehmlichkeiten von der Kunft, und kann 
man das einen Betrug nennen, wodurd) die gemeine 
Randeswohlfahrt befördert und Niemanden gefchadet 
wird? Dft ift es eine große Ehre für den jungen 
Herren, daß man ihn eines Fleinen unfchuldigen Be- 
truges würdig fchäßt. Nicht alle Philofophen brin⸗ 
gem es mit ihren gelben Haaren fo weit, daß man 
fih um fie fo viel Mühe giebt, und vielleicht ift es 
auch fo fchrecklich nicht, als unfere Feinde fagen, 
ein anderes Gefiht im Berk, und ein anderes in 
Gefelfchaft zu finden. Die Veränderung ift überall 
angenehm, und der befte Mann ift zufrieden, wenn 
er nur eine fchöne Gemahlin in Gefellfshaften zeigen 
kann, ohne fih um die Siege, welche feine Zu— 
fchauer haben, zu befümmern, Man fann es noch 
gelten laſſen, daB ein junges Kofenfnöfpchen 
mit feiner runden Einfaffung ſtolz fei; allein mie 
fehen bie jungen Weiber aus? Das Geficht ver- 
längert fich nach den erften Wochen; die Augen 
werden matt, bie weiße Haut befommt eine Todten- 
bläffe, und wenn noch Kopfweh und Mutterbeſchwer⸗ 
den hinzu fommen, fo mag e8 ein entfeßliches Ver⸗ 
gnügen feyn, ein folches abgeftorbenes Geficht zu 
füffen, welches ber Natur nach einem heftigen 
Nachtfrofte ähnlich fieht. — Was richtet denn wohl 
die Schminfe für Unheil in der Welt an? Sie 
vermehrt die Zahl der Künftler, vermindert die 
üblen Gegenftände, befördert die Ehen der Häßlichen 
zur Wohlfahrt des Landes, beruhiget die Mütter 
über die Neisungen ihree Töchter, verhindert den 
Spott wider die entftellten Gefichter, ebnet die Blats 
ternarben und Runzeln, vermehrt das Erbauen, 
erquickt das Auge, erhält die Apotheker und Par— 
fümeurd, und hat einen unmittelbaren Einfluß in 
die ganze Defonomie der Schönheit, wodurch foviel 
Gutes in der Welt geftiftet und die Armuth ver- 
forget wird, Wie mancher Arme, hat fich nicht in 
meiner Jugend von der Milch gefättiger, worin fich 
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die Fran — gebadet hatte? Und haben wir Deut 
fche nicht wirklich den Del auf unferm Salat aus 
Stalien wohlfeiler, weil ihn die Damen und Abbes 
erft zu ihren Bädern gebraucht haben? — Man pu- 
bert fich, bohrt Löcher durd) die Ohren, man mwäfs 
ſert fic) mit wohlriechenden Waffern, Pucklichte tras 
gen Volanten und Hinfende erhöhen einen Abſatz; 
bie feine hübfche Nafe haben, laſſen fich in der Ge 
ſtalt einer Maria Magdalena malen, damit dag Ge 
fie gen Himmel gekehrt und dadurch die Nafe im 
Proſpekt fo viel verfürzt werde; die feine hübfche 
Zähne haben verkleinern den Mund; der Bufen wird 
durch die Schnürbrüfte erweitert und verfchönert, 
und biefed Alles wird nicht getadelt. Selbſt die 
ge welche in der heiligen Schrift verboten 

nd, und wogegen vor etwa hundert jahren (170 
Sahren) von allen Kanzeln geeifere wurde, find fo 
nothivendig geworden, daß in manchen Städten fei- 
ner ohne eine recht große ein Rathsglied werden 
fann. Alles diefes ift unnatürlich, und dennoch moͤ⸗ 
gen wir gern unfere Fahne weißen, unfern Bart 
rupfen, unfere Lippen beiffen, aber nicht das Gefiche 
verbeffern. Iſt das nicht feltfam, und follte bie 
Natur dem Gefichte allein ein Privilegium gegeben 
haben? Ein Meermunder, wenn es zweimal. gefehen, 
vermindertunfere Bewunderung, und wieXeaumürg 
Kaninchen fi) mit einem Huhne paarte, fo waren 
in Paris den dritten Tag nicht einmal gehn Kut—⸗ 
fchen mehr vor feiner Thür; mie ift ed nun moͤg⸗ 
lich, daß ein Geſicht fich täglich in berfelben Ge⸗ 
ſtalt zeigen, und dennoc) das Auge vergnügen könne, 
Die alltägliche Natur ift zwar einmal, aber nicht 
allemal fchöner, als bie Kunſt. Die Kunft ift dag 
ollerliebfie Rammermädchen der Natur, welche alle 
Morgen bei unfern geheimften Gefchäften zu Rathe 
gezogen wird, und fie zeigt fi) ale Morgen neu. 
Immer frifch, immer bemüht zu gefallen, immer 
fleißig, lernt fie von Newton und Algarotti 
eine andere Farbe für den Tag, und. eine andere 
für den Abend, oder die Nacht, wenn man nämlich 
die Finfterniß oder Dunfelheit_mit legter- Benennung 
bezeichnet, wählen; denn die gelben Lichtſtrahlen machen 
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einen ganz andern Effekt auf das Geſicht, als das 
Tageslicht; daher find auch hier andere Farben noͤ⸗ 
thig, welches befonders die Schaufpielfunft zeigt, in⸗ 
dem bei jedem Aufzuge oft eine und bdiefelbe Schaus 
ſpielerin andere Gefichtsfarben zeigt, oder dem Ges 
fichte frifche Reizungen gr Wie träge ift hinge— 
gen die Natur! und Trägheit ift doch der Tod der 
Schönheit, Der Tadel mag alfo die Ausfchweifuns 
‚gen treffen; ich meines Theils halte die Schminfen 
den Schönen anftändig und nüglich, den Alten bins 
gegen unentbehrlich ꝛc.“ 


Was nun Alles gegen das Schminfen in ber 
Mitte des erioichenen Sahehinberte gefagt und ge» 
fehrieben worden, übertrifft bei weitem alle Lobeser- 
hebungen deffelben; allein alle die aufgeftellten 
Gründe damider hier anführen zu wollen, würde zu 
weit führen. Hier nur Einiges: 

Schon der Herr von Juſti warnt vor dem ges 
fährfihen Schminfen, indem man nicht vorſichtig 
genug bei dem Gebrauche der Schminfen überhaupt 
zu Werfe gehen Fünne; da Diejenigen, worunter 
Queckſilber ift, die Augen und Zähne angreifen, 
Das Blanc d’Espagne verdirbt die Haut, das Salz 
welches in der Kompofition liegt, und fi) Daraus 
entwickelt, verdirbt die Haut; denn es löfet fih vom 
Schweiße auf, dringt in die Schmweißlöher und 
wird dadurch der Gefundheit nachtheilig. Eine naß 
aufgetragene Schminfe, oder wenn folche naß auf- 
getragen werden muß, taugf gleichfalls nicht, meil 
dadurch, wenn fie trocfen wird, die Schmweißlöcher 
verftopft werden, und fich die Haut zufammenzieht, 
welche in der Folge davon aufjpringe. Beſonders 
find alle Spirituffe, vorzüglich aber das Ungariſche 
Waſſer fchädlich, weil fie eine fpröde Haut machen, 
und zufammenziehend find. Iſt Fett dazu genom- 
men worden, oder find die Dele fehr fettiger Natur, 
fo ſchmilzt folches bei der Wärme und made die 
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Haut vollends braun und garftig. In einer guten 
Schminke wird erfordert, daß die rothe Farbe, die 

fie enthält, von einer ganz unfhädlichen Materie 
genommen wird, wie auch ſchon oben angeführt 
worden, und wonach auch die dafelbft angegebenen 

Bereitungsformeln eingerichtet find. Etwas Fett, 
eine leichte Salbe muß darunter fommen, damit fie 
ſich nicht auflöfet, wenn man im Sommer an irgend 
einen Dre, oder in Gefellfchaft geht, mo durch die 
Wärme, durd die Ausdünftung fich die Fettigkeit 
nicht auflöfee, noch weniger in die Haut zieht, und 
doch ſtark genug ift, um die Köche auf der Ober- 
fläche der Haut haftend zu machen. 

Es ift num niche zu leugnen, daß die Schminfen 
der Haut keinesweges vortheilhaft find, weil fchon 
durch die immerwährende Spannung, in welcher die 
Haut erhalten wird, folche weit fruher Runzeln er- 
hält, nicht zu gedenfen, daß das Berfleiftern der 
Schmweißlöcher mit Fett und andern Subftanzen 
auch fchon fehr nachtheilig auf die Haut wirft. Das 
Bleyweiß laͤßt beim öftern Gebrauche ſchwaͤrzliche 
Flecken in der Haut zuruͤck, welches man auch fehr 
bald an dem Kinn herum gewahrt, welcher Theil 

nur mit weißer Schminfe beftrichen wird; daffelbe 
gilt auch von dem Wißmuthe. Schminfen, wor- 
unter diefe Minerale Fommen, farben mit DBeimwir- 
kung der. Luft und der Sonne zulegt diejenigen 
- Theile der Haut, worauf fie häufig geftrichen wer— 
den, ſchwarz, das heißt, die Pores in der Haut er- 
fcheinen, als wenn fie mit Fleinen ſchwarzen Flecken 
überfaet wären. Daffelbe gilt auch von dem Zin- 
nober, welcher wegen des Quedfilbers nod) fchadli- 
cher auf die Haut des Gefihts wirft, ja felbft der 
Gefundheit nachtheilig werden kann, wenn gleich 
dasjenige, mas einige Aerzte behaupten: daß fid) 
nämlich das Frauenzimmer beim häufigen Gebrauche 
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deffelben die Salivation zuziehen Fönne, nicht an- 
. zunehmen if. Der Schweiß und das Fett Fönnen 
aber dennoch etwas von dem Zinnober auflöfen und 
zum Machtheil der Geſundheit Duecfilber und 
Schwefel dem Körper einverleiben. Die aus der 
Benzoe zubereitete Jungfernmilch ift zum Waſchen 

unter allen Schönheitsmitteln für die Gefundheic 
noch am unfchädlichiten, obgleich diefes feinem Ur- 
fprunge nach gummigte oder harzige Wefen beim 
langen Gebrauche der Haut gleichfalls nicht vor- 
theilhaft if. Genaue Beobachter wollen die Be— 
. merfung gemacht haben, daß Frauenzimmer, die fich 
diefes Schönheitsmittels von Jugend auf bedient 
haben, jhon in einem Alter von einigen dreißig 
Jahren eine fehr grobe und häßliche Haut davon er: 
halten hätten, welche, ungeachtet der fortdauernden 
fehr ftarfen Ueberfleifterung, dennoch ftarf ins Auge 
gefallen wäre.“ 

Nach den Nachrichten der Alten follen die Frauen 
vor Alters das fogenannte Talföl beſeſſen haben, 
von welchem die alten Schriftftellee Wunderdinge 
erzählen, und welches unter die verlornen Künfte 
gerechnet wird. Es foll einen Meger durch einen 
einzigen Gebrauch auf fechs Monate zu einem voll 
fommenen Weißen gemacht haben, und dem Frauen 
zimmer die Annehmlichfeie der Jugend bis in dag 
fpätefte Alter ercheilen. — Diejenigen, welche 
diefe Machriche der Alten für glaubwürdig angenom- 
men, glauben, daß diefes Talföl aus derjenigen 
Bergart gemacht worden fei, die wir noch jegt Talf 
nennen, und die unter dem Mamen des Venetiani— 
fhen Talfs in den Gemwölben der Spezereihändler 
und in den Apothefen anzutreffen ift. Die Fertig: 
feit, womit ſich diefer Talf beim Angreifer auszeich- 
net, hat vermuthlich zu dieſer Meinung Beranlaffun 
gegeben, ungeachtet es noch nicht ausgemache ift, o 


94 Schminfe, 
dasjenige, was wir Talf nennen, den Alten fchon 
bekannt geweſen. Indeſſen haben alle diejenigen, 
welche an der Wiebererfindung des Talköls gearbeitet 
haben, hauptfächlich ihr Heil an diefem mineralifchen 
Zalfe verfuht. Einem Chemifer wurde in Wien - 
in dem legten Drittel des verwichenen Jahrhunderts, 
ein Mecept zu diefem Talföle mitgetheilt, um fein 
Urtheil darüber zu hören, welches Recept vun der 
verftorbenen Fürftin von A — zu A — 9 herrühren 
‘ follte, von welcher erzähle wurde, daß fie durch die 
Kraft diefes Talföls in einem jährigen Alter noch 
das Anfehen einer Dame von vier und zwanzig 
Jahren gehabt habe. Die Materialien Famen haupt: 
fähli auf den mineralifchen Talf und auf ein be- 
onders zubereitetes Weinſteinſalz an, denen noch 
viele andere Ingredienzen beigefegt waren. Alle 
diefe Materialien follen | echs Monat in einem Eisfeller 
fiehen, und fich darin in ein Del verwandeln. Der 
Chemifer fogte voraus, dag man aus diefen Mate= 
viafien Fein Del erhalten werde, indefjen wurde 
doch der Verſuch gemacht, der Erfolg war aber, wie 
der. Chemifer vorher gefagt hatte. Die Materialien 
hatten ſechs Monate in einer verfchloffenen fteiner- 
nen Slafche, wie in dem Recepte vorgefchrieben wor- 
den, im Eigfeller geftanden, und dennod) waren fie 
kaum etwas feucht geworden, und meit gefehlt, daß 
ein Del hätte daraus werden follen. Auf folgende 
Weiſe ift es ihm aber gelungen einen Del aus dem 
Talke zu ziehen. Man nehme einen Theil Benetia 
nifchen Talf und zwei Theile gebrannten Borax, 
veibe beides zufammen zu einem groben Pulver, und 
fege es in einem Heflifhen bedeckten Tiegel in den 
Glasofen oder in eine Schmiedeeffe. Nach dem 
Unterhalten eines ftarfen Feuers während einer 
Stunde wird ſich in dem Tiegel ein grünlich gelbes 
Glas zeigen. Diefes Glas reibe man zu Pulver, 
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vermifche eg mit zwei Iheilen Weinfteinfalz und laffe 
es wiederum im Tiegel fchmelzen. Die erhaltene 
Maſſe lege man auf eine Glastafel oder auf ein zin- 
nernes Blech im Keller etwas abfhüffig, und fege 
ein gläfernes Gefchirr unter, fo wird fich Alles auflö- 
fen, und ein Del daraus werden, welches Del das 
ganze Beftandmwefen des Talfes in fih enthalten 
wird, Diefes Del foll eine vorzüglihe Wirfung 
bewiefen, und eine feine weiße Haut gemacht haben. 
Das Weinfteinöl, aus welchem diefes Del am mei- 
ften beftehr, foll überdies das befte und unfchädlichfte 
Mittel für die Schönheit des Frauenzimmers feyn, 
meil es, vermöge feiner alfalifchen Natur, alle Un- 
reinigfeiten hinwegnimmt, und eine zarte und ges 
fhmeidige Haut machte. Jetzt wird dergleichen 
Hel nicht mehr als ein Schönheitsmittel gebraucht, 
fei es nun, daß diefes Del ganzlih in Bergeffenheie 
gefommen, weil die hier erwähnte Zubereitung ſchon 
über fiebzig Jahre her ift, oder weil es doch den 
Effefe nicht hervorbringe, den die neueren Schön- 
heitsmittel gewähren. 

In Berlin foll erft das Schminfen unter $rie- 
drich dem Großen in der Mitte des vermichenen 
Jahrhunderts aufgefommen ſeyn. Man erzählt, 
daß die Gemahlin des Franzöfifhen Gefandten in 
Berlin bei der erften Audienz, die fie bei der Königin 
Elifabeeh Chriftine, Gemahlin Friedrichs 
des Großen gehabt, die Königin gefragt habe: ob 
es in Berlin Mode fei, daß ſich das Frauenzimmer 
ſchminke; denn in Franfreich fei es jeßt überall Mode, 
fie wolle fich indeffen nad) der Mode in Berlin, und 
nad) dem Befehle der Königin. richten. Hierauf 
foll die Königin geantwortet haben, daß diefes zwar 
in Berlin nicht Mode fei, indeflen habe die Frau 
Gefandein vollfommene Freiheit, die Parifer Mode 
auch in Berlin zu beobachten. — Diefer Erlaubs 
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niß habe fich denn auch die Gefandtin bedient, und 
fei immer mit angeftrichenen Wangen bei Hofe er- 
fchienen. Ein großer Theil der Damen habe diefe 
- Mode fogleich nachgeahmt, und fo fei fie denn nach 
und nah in der Hauptſtadt Preußens verbreitee 
worden. — Daß die Schminfe auch) in Staats— 
angelegenheiten einen fehr guten Dienft leifter, 
berichtet die berühmte Frau von Stael in ihren 
Memoiren. Sie fagt: „als ich einft wegen Staats» 
fachen in der Baftille faß, und vor die Kom- 
miffarien gerufen wurde, um vernommen zumerden, 
war ich fo vorfihtig die Schminfe, welche ich in 
der Tafche hatte, aufzulegen; fonft hatte ich mich nie 
geſchminkt, jege that ich es, um eine gewiſſe Ent- 
rüftung (Alteration) im Geficht, die mic) hätte ver- 
rathen fönnen, zu verbergen.“ Ä 
In der Landwirthſchaft ift in der Bienen- 
zucht die Schminfe, Bienenfhminfe, ein 
mohlriechender, den Bienen angenehmer Körper, 
womit die Bienenftöcfe auswendig beftrichen oder 
gerieben werden, damit die Bienen gern darin blei— 

ben; f. unter Biene, Th. 4 


Ueber das Schminfen mit Farben, fiehe, außer 
den fehon oben hin und wieder angeführten Schrif- 
ten, auch noch folgende nad): 


Nuͤtzliche Sammlungen vom Jahr 1756, 2. Th. Hatts 
nover, 1757, ©. 1354 — Desgl. vom Sabre 1757, 
3. Th. Hannover, 1758, & 42 u. fu, S. 163 u. f., 
S. 647 u. f., S. 1569 u. f. 

Hannoͤverſche Beitraͤge zum Rutzen und Vergnuͤgen 
vom Jahre 1759. 1. Th. Hannover, 1759, S. 368, 

und ©, 818 u. f. : | 

Taſchenbuch zum Nutzen und Vergnügen. Sahrgang 
1778, S. 60; 1782, S. 64 

Braunfchtweig > Lüneburgifcher Taſchenkalender, Jahr⸗ 
gang 1779, S. 135 u. fe | 
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Bereifung der rothen Schminke; in Ferber's neuen 
Beiträgen zur Mineralgefchichte, 1. Bd., ©, 3855 
deſſen Nacricten und Befchreibungen einiger ches 
mifchen Fabriken ꝛc. Halberftadt, 1793, S. 84, 

Magazin für Frauenzimmer, St. 11,.6, 996, 

Leipziger Tafchenbuch, 1785, S. 284. 

Etwas über den Gebrauch der Schminken ieh, 
1785. 


Journal der Moden, Februar, 1787, ©. 47, 51; Sep⸗ 
tember, 1789, ©. 408; Dctober, ©. 420; $ebruar, 
1790, ©. 65; uly, 1796, S. 329, 


Demachy, Laborant im Großen, IT, S. 331. 
Srgminipfläfterchen, Leipziger Bafchenbuch, 1785, 


Kallopiftria, oder die Kunſt der Toilette für bie eles 
gante Welt ıc Von Dr. Joh. Barthol, Tromms 
dorff, Erfurt, 1805, | 0 

Ludovici und Schedel, encyklopaͤdiſches Kaufmanns⸗ 
lexiton, 5, Th. Leipzig, 1800, ©. 1747 u, f. 

— mediziniſche Policey. III, S. 744. 
auenſchild, Mißbrauch, Aberglaube ꝛc. I, ©, 93, 

Heger, in Crell's Annalen, 1794, 9, St., S. 228, 

Funken's Anmerkungen über die Lebensart der Ein⸗ 
wohner in großen Staͤdten, 1779, ©. 139, 

Der Arze_für Liebhaber der Schoͤnheit. Heidelberg, 
1781, S. 100. 


Schminken, ein vegelmäßiges thaͤtiges Zeittwort, mie 
Schminfe beftreichen, fei diefelbe in einem flüffigen 
oder trocknen Zuftande. 1. Im weireften Ver— 
ftande fchminfe man. in der Bienenzuche die Bie- 
nenftöcfe; f. oben unter Schminfe, 2, Am üb: 
lichften ift es im engeren Berftande, Theile des 
Körpers, und befonders das Geſicht durch einen dick- 
ih flüffigen Körper, und in weiterer Bedeutung 
durch ein jedes aufgetragenes Mittel eine ſchoͤnere 
Farbe geben; daher die Ausdruͤcke: Sich ſchmin— 
Oec. techn. Enc. Theil CXLVII. G 
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fen; die Hände, das Geſicht fhminfen. 
Gefhminfte Wangen, Geſchminkte Frau— 
enzimmer. ingleihen gefhminfte Worte, 
eine gefhminfte Freundfchaft, eine verftellte. 
Die Handlung des Schminfens, oder wie 
und auf welche Weife man fich ſchminkt, ſ. oben 
unter Schminfe. | 
Nach Adelung leiten. Wächter, Friſch und 
Ihre diefes Wort von dem Lateinifchen Minium 
ab, als dem vielleicht äfteften und üblichften Schminf- 
mittel. Es ergiebe fich aber aus der erften Bedeu: 
‘“ tung des Zeitwortes und dem Worte Schminf- 
bohne, daß diefes Wort von fhmiegen und 
fhmieren nur im Suffiro verfchieden ift, und fo 
wie diefe, ſowohl den Begriff der Schmeidigfeit, als 
atıch der dicklich flüffigen oder fchmierigen Befchaffen- 
heit, obgleich in edlerem Berftande, bei fich führt. 
Im Magdeburgifchen foll nach dem Friſch eine 
Schminfe Butter, eine Schminfe Sped, 
ein Stuͤck oder Stuͤckchen, vielleicht fo viel, als man 
ein Stüf Brod damit zu beftreichen nöthig hat. 
Schminkfleckchen, Shminffleflein Schmink— 
laͤppchen, nah Adelung, Fleckchen oder Laͤppchen, 
welche mit Cochenille gefaͤrbt ſind, und zum Schmin⸗ 
ken gebraucht werden, ſich damit eine rothe Farbe zu 
machen; allein unter der Benennung Fleckchen, 
verſteht man wohl eher die Schminkpflaͤſterchen, 
ſ. dieſen Artikel, welche fo geſchnitten und aufge⸗ 
klebt wurden, daß ſie Fleckchen im Geſicht, auf der 
Bruſt oder dem Buſen ꝛc. darſtellten. 
Schminklaͤppchen, Farbelaͤppchen, rother 
Flor, ſ. Schminkfleckchen, und oben, unter 
Schminke, S. 60. | 
Schminfpfläfterchen, Fleine ſchwarze Pfläfterchen 
vor verfchiedener, befonders runder, Geftalt, welche 
in der Mitte und zu Ende des verwichenen Jahr— 
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hunderes, nicht nur bei dem fchönen Gefchlechte, 
ſondern auch bei den jungen Mannsperfonen Mode 
‚waren, und womit man einzelne Stellen im Geficht 
beflebte, um dadurch theils ein Bläschen, eine Blat— 
ternarbe 2c. zu verdeden, theils auch einen jarten 
Teint zu erhöhen. Beſonders wurden fie beim Kinn 
herum gelegt, fo daß. fich zu beiden Seiten des Kin- 
nes an dem unteren Theile der Backe, ein Pfläfter- 
hen, aud) wohl erwas höher, jedoch ſtets auf der 
weißen Öefichtsfarbe befand, um dadurch mehr die 
weiße, als voche Gefichtsfarbe zu erhöhen. Manns- 
perfonen legten diefe Pfläfterchen, nachdem der Bart 
abgenommen worden, auf das Kinn, auch legte man 
fie in die fi zwifchen dem Kinn und dem Munde 
bildende Höhlung, Eur; da, wo man es der 
Schönheit am angemeffenften fand. Frauenzimmer 
legten dergleichen Pfläfterchen auch auf den Buſen. 
Man gebrauchte hierzu das ſogenannte Englifche 
Pflafter, welches, wenn es nur ein wenig durch die 
Lippen feucht gemacht wird, leicht auf der Stelle, 
wo man es hindrückt, Eleben bleibt. ©. auch oben 
unter Schminfe, ©. 4. u. ©. 63 u. f. 
Schminteverorönung, Verordnungen, welche einige 
Regierungen wegen des Schminfens erlaffen. So - 
findet man eine Verordnung, diefen Gegenftand be- 
ereffend, in der Prager Gewerbezeitung, 1787, 
©. 328. “ 
Schminfwaffer, ein durch die Kunſt bereitereg Waſ⸗ 
ſer zur Verſchoͤnerung der Haut; ſ. oben, unter 
Schminke. | 
Schminkweiß, Sr. Blancd’Espagne, eine aus Wiß- 
much, bereitete weiße Farbe zum Schminfen; f. oben 
unter Schminfe, ©. 52. 
Schminfwurz, Convallaria Polygonata, f. unter 
Mayblume, Th, 86, S. 2233. 
| 62 
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Schminktwutrzel, Lawſonie, Lawsonia Linn, 
f. Th. 66, ©.577u.f. Auch eine Are des Stein» 
famens, Lithospermum arvense Linn., telche 
auf den Europäifchen Aeckern und Brachfeldern 
wild waͤchſt, und deren frifhe Wurzel rorh färbe. 
Auf dem Lande wurde fie von dem Frauenzimmer 
ſtatt der Schminfe gebrauch. 

Schmirgel, ſ. Schmergel, Th. 146, ©. 693. u. £ 

Nah Klaproth ift das fpecififche Gewicht des 
Schmirgels 3,992. Man finder ihn auch auf Nas 
y08 und mehreren Inſeln des Archipels, in Altcaſti⸗ 
lien und Eſtremadura. GSmithfon Tennane 
fand in 100 Theilen diefes Foſſils: 

80 Alaunerde, 
3 Kiefelerde, 
2 Eifen, 
87 


Der Eiſengehalt ſoll bei dieſem Foſſil fehr großen 
eränderungen unterworfen, und nad) einigen Che⸗ 
mifern foll das Eifer vielleiche nur eine zufällige 
Beimifhung feyn. Eine von Tennant unterfuchte 
Abart gab ihm folgendes Berhältniß der Beſtand⸗ 


theile: | 
50 Alaunerde, 
32 Eifenorid, 
8 Kiefelerde, 
| 90. 
Philos, Transact, 1802, p. 400, | 
Schmirgler, heißen bei den Ruhliſchen Gewehrfabri⸗ 
fen die Handpolirer, 
Schmirie, der Name eines ausländifchen Vogels. 
Schmiring, der Name einer Art Strandläufer, 
f.e Strendläufer. 
Schmirtroͤgel, Schmirbuͤchſel, ſ. Schmier- 
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buͤch ſe. In den Glashuͤtten ein kleines Höfzernes, 
ungefaͤhr eine Spanne langes und vier Querfinger 
breites Troͤglein oder Büchschen, in welches die 
Schmiere enthalten ift, worin die Auftreibzange an 
den Spigen gefchmieder wird, um dag Glas beim 
Abtreiben defto ergiebiger zu machen. 

Schmirweg, Schmiermweg, im Forſtweſen eini- 
ger Gegenden, ein Weg an einem fteilen Berge, um 
das Holz herabzubringen. Man bedient fic) diefer 
Wege im Sommer, Gie werden auf folgende 
Weiſe angelegt. Man gräbt 2 Fuß zu 2 Fuß ge- 
fchälte Knuͤppel bis zur Hälfte der Lange nad) ein, 
fo daß Feiner weder höher, noch niedriger, als der 
andere zu liegen Fomme. Auf diefen Knüppeln be- 
feftigee man zu oder am beiden Enden Latten, eine 
mie der andern parallel, und fo weit entfernt, daß 
zwiſchen denfelben ein Schlitten leicht, ohne anzu- 
ftreifen, laufen Fann, ſchlaͤgt auch Pfähle da ein, wo 
ftarfe Wendungen gegen das Thal hin vorkommen. 
Auf einem folhen Wege kann ein mie Holz belade- 
ner Schlitten von einem einzigen. Menfchen oder 
einem Eleinen Pferde mit feichter Mühe herunterge— 
zogen werden, wenn namlich die Knuͤppel zunächft 
an den Fatten, wo ber Schlirten läuft, von eigens 
dazu beftellten Leuten öfters mit Speck oder Fett 
gefchmiert worden, Am die leeren Schlitten wieder 
den Berg hinaufzubringen, muß auch hier ein Me- 
benmweg angelegt werden, Am Rhein, in der ehe— 
maligen Rheinpfals, werden die Schlitten bergauf 
— Wird ein ſolcher Weg nicht mehr ge— 

raucht, ſo werden die Knuͤppel von oben herunter 
herausgebrochen, ſammt den Latten auf Schlitten 
geladen, und zum fernern Gebrauche verwahrt. 

Schmiß, von dem Zeitworte ſchmeißen, ſo fern es 
ſchlagen bedeutet, ein derber heftiger Schlag, jedoch 
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nur im gemeinen Leben. Schmiſſe bekommen, 
Schläge Von dem Franzoͤſiſchen chemise, iſt 

Sch miß im Oeſterreichiſchen ein Ueberrock. 
Schmitte, im gemeinen Leben einiger Gegenden, der 
aus Mehl und Fett bereitete Brey, womit die We— 
ber den Aufzug ſteifen, die Schlichte. Daher 
u. rss für ſchlichten üblich iſt. 

. te. | 


Schmitz, im gemeinen Leben, ein Schlag oder Streich) 
mit einem fchlanfen, biegfamen Körper, 3. DB. mit 
einer Ruthe, welhe im Schlagen einen diefem 
Worte ähnlichen Laut verurſacht. Handſchmitze, 
Hiebe mie der Ruthe auf der flachen Hand in den 
Schulen. In Guͤnther's Gedichten fomme vor: 
Du follft den erften Shmig von meiner 
Peitſche Friegen. \ | 

Schmitz, im gemeinen Leben, im Bergbau ei- 
niger Gegenden, eine fchmierige fette Erde. Im 
KHohenfteinifchen ift befonders der blaue Letten- 
ſchmitz befannt, welcher ein wahrer blauer Thon ift. 

Schmisge, im gemeinen Leben, ein Werkzeug zum fehmit- 
zen, das ift, einen fein tönenden ſchlanken Schlag zu 
geben. So wird die dünne äußere Schnur an den 
Peitfchen, welche gemeiniglich aus Zwirn oder Seide 
gedreht ift, wegen des Lautes, welchen fie beim 
Hauen mit der Peirfche von fich giebt, die Schmitze 
genannt. Fr. Touche; im NMiederfächfifchen die 
Schmide. s 

Sm gemeinen Leben einiger Gegenden, 3. DB. in 
Bayern ift die Schmige eine jede Salbe. Bei den 
Lederfärbern ift die Schmiße diejenige zube- 
reitete mwäflerige Farbe, womit fie die Felle ſchmi— 
Gen, das ift, beftreichen, um fie zu färben. Syn man 
chen Gegenden ift die Schmige aud) ein Schmuß- 

fleck, fchon bei vem Kero Pismiz; daher Jeman— 
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den eine Schmige anhängen, einen Schmug- 
flecf, das heißt, ihn heimlich befchimpfen. 

Bei dem Tuche find die Schmigen Streifen, die 
von dem Schnitte der Scheere herrühren. Sie ent- 
ftehen, wenn der Arbeiter beim Scheeren der Tücher 
zu gefchwind arbeiten und mit einem Male zu viel 
Wolle mie feiner Scheere nehmen will. Zumeilen 
entftehen auch Schmigen, wenn die Schmißer eine 
Sceere zu fehr auf einander drücfen. Eine Fleine 
Schmige foll dem Tuche keinen Schaden thun, vor- 
nämlich) bei dem erften Scheeren. 

Schmizen, ein regelmäßiges thätiges Zeitwort, wel: 
ches dag intenfive Diminuttvum von [hmeiffen, 
[hlagen ift, und mie einem dünnen biegfamen 
Kötper fchlagen oder hauen bedeutet, von dem ähnli- 
hen damit verbundenen Schall. Es fomme im ge- 
meinen Leben nur hin und wieder vor. Go fagt 
man auch im Oberdeurfchen hinſchmitzen, für 
binfchmeiffen, binfallen. Diefelbe Figur, welche in 
verfchlagen Statt finder, herrfche auch in dem Zu: 
re verfhmigen, nurdaß ſchmitzen 
und fchlagen hier nicht percutere bedeuten, fon- 
dern wie ähnliche Wörter diefer Art eigentlich den 
Begriff dee Schlanfheit und Schmeidigfeit 
haben, des Vermögens ſich in allen Fällen zu drehen 
und zu mwinden, da denn fehmigen in dieſem Falle 
zu dem folgenden gehört. 
chmisen, ein regelmäßiges thätiges Zeitwort, wel- 
ches den Begriff der weichen, fchmeidigen, fehmieri- 
gen Befchaffenheie gewährte, und in donpelter Ge- 
ſtalt vorfommt. I. Als ein Neutrum oder Zeitwort 
der Mittelgattung; .. fahren laffen, eine nur 
im gemeinen Leben einiger Gegenden übliche Bedeu— 
tung. Die Kohlen fhmigen, machen ſchwarz, 
farben ab. Eben dafelbft brauchte man es auch für 
abfärben, fo fern folches als eine Art des Schmuges 


N 


104 Schmoͤcher. Schmole. 


berrachtee wird. II. Als ein thaͤtiges Zeitwore. 
1. Mit einem dicklichen flüffigen Körper beftreichen, 
wo es in manchen Gegenden für falben, ſchmie— 
ren ꝛc. üblich if. Schon bei dem Ulphilas ift 
bismaitan, falben, Miederfähfifh ſchmitten. 
In manchen Gegenden ſchmitzen die Leinmeber 
den Aufzug mit einem Brey von Fett und Mehl, 
wenn fie ihn im Hochdeurfchen [hlihten. Sr 
weiterer Bedeutung wird e8 daher auch in manchen 
Sällen für färben gebraucht, befonders für ſchwarz 
färben. Die Felle ſchmitzen, färben. Eine 
Hirfhhaut iger Daher werden die Les 
derfärber dafelbft auch Fell» oder Lederſchmi— 
gergenannt. Beiden Handſchuhmachern heiße 
ſchmitzen, das Leder dergeftalt färben, daß es wie 
Sammt ausficht. 2. Miet einem folchen dicklichen 
flüffigen Körper verunreinigen, und in weiterer ‘Bes 
Deutung verunreinigen, befudeln überhaupt. Sich 
die Hände fhmigen, befonders wenn folches 
mie Ruß gefchieht. 
n allen Stüden 
hut uns die Wele mie Hönmworde 
fhmigen.- Hans Sachs. 
Sm Hochdentfchen ift es in diefer Bedeutung fremd, 
indem man dafür ſchmutzen und befhmusen 
gebraucht. S. das Erſtere. Miederfähfifch ſchmit— 
ten, Engl. smittle, smeetch, Angelſ. smitan, Iß⸗ 
ländifch smeta, Schwediſch smitta. Es ift ein In— 
tenfivum von ſchmeiſſen, befudeln, und gehört 
zu dem Befchlechte des Worts [ch meidig, und ohne 
Ziſchlaut zu Maft, Mift, Moder. 

Schmöcher, ein altes, fchlechtes Bud). 

Schmolle, ein nur im Oberdeutfchen, befonderg in 
Hefterreich übliches Wort, die Brodfrumme zu be— 
zeichnen. Mach Adelung ift der herrfchende Be— 
griff diefes Wortes das Weiche, daher es als ein 


Schmollen. Schmorbraten, 105 


Verwandter von Malm, molfch, dem Niederfäch- 
fifhen Mull, und dem Pateinifchen mollis angefe- 
hen werden muß, welhen nur der zum Stamme 
nicht weſentlich nothwendige Zifchlaut mangelt. 
chmollen, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittel- 
gattung, feinen Unwillen durch ein murrifches Still 
fchmeigen an den Tag legen, mo es in der verfranlis 
hen Sprechart anftatt des niedrigen manlen 
ganobar fe. Mit Kemanden fhmollen. 
as mache nur dein ſchmollen. oft. 
Gemwiß es war zu viel zugehen undgar 
zu fhmollen. Sell — Nach dem Adelu n8 ſoll 
es vermittelſt des Ziſchlautes aus maulen gebildet 
worden ſeyn. In einem gerade entgegengeſetzten 

Verſtande ift ſchmollen in einigen Gegenden laͤ— 

hen. Wer wolt das lieplih Angefidhe, 

ir gefällig [hmollen bezaihnen? Sin 

hoͤv, beidem Scilter. | 
Schmolleneer Sauerbrunnen, f. unter Sauer» 
brunnen, Th. 137. | 

Schmollis, ein Wort, welches ſich auf Univerfitäten 
die Studenten bedienen, wenn fie einander zutrin—⸗ 
fen, worauf der Andere, dem zugetrunfen wird, fi= 
ducit erwiedert. Die Ableitung beider Wörter, 
befonbers die des erfteren, ift fehr ungemiß. Einige 
wollen es daher leiten, daß es fo viel heißen foll, als 
fhmollaus, rein aus, und fiducit, vom Lateini- 
ſchen fiducia, bedeutet die vertrauliche Freundfchaft, 
die unter den Studeuten oft beim Teunf errichtee 
wird. 

Schmorbraten, in einigen Gegenden, befonders Nie- 
derfachfens, ein großes Stück Rindfleifch, welches 
in einem Topfe, Schmortopfe, gedämpft oder ge- 
ſchmort worden. Die Zubereitung diefes Bratens 
ee Schmorflifches, f. unter Rindfleiſch, Th. 

25. 
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Schmoren, ein regelmäßiges thätiges Zeitwort, und 
ein Zeitwort der Mittelgattung, in einem verfchlof: 
fenen Gefäße langfam dämpfen oder braten, befon- 
ders von dem Fleiſche; ingleichen auf eine folche Are 
bei einem gelinden Feuer langſam Fochen oder bra- 
ten laflen, welches man in gemeinen Leben auch 
brägeln, im Hochdeutfchen dämpfen, im Mie- 
derfähfifchen ftoven, und im Dberdeutfchen ftau- 

hen und ſchmauchen nennt. Daher die Aus- 
drücke: gef hmortes Rindfleifh, eine ge- 
fhmorte Kalbsfeule. Das Schmoren des 
Fleiſches gefchiehe am beften in einem befonders da- 
zu gemachten Topfe, welcher daher auch den Mamen 
Schmortopf führt. Mach der Größe des Stuͤck 

Fleiſches richtet fich auch der Topf, dieferhalb müffen 
in einer gut eingerichteten Küche Schmortöpfe von 
verfchiedenen Größen vorhanden feyn. Das Fleifch 
muß in einem folchen Topfe nicht zu eingepreßt, 
aber auch nicht zu geräumig liegen. Auf den Bo— 
den deffelben lege man ein Paar Knochen aus dem 
Fleifche, damit ſich Leßteres nicht anfegen und an- 
brennen kann. Die Eirronenfcheiben, die zu dem 
Fleiſche kommen, lege man auf daffelbe, nicht unten, 
auf den Boden des Gefäßes, meil folche leicht an- 
brennen und dann der Sauce einen üblen branfti- 
gen Geſchmack mittheilen. Salz, Lorbeerblätter, 

Estrajon, Peterfilienwurzel, Piment oder Nelken— 
pfeffer ꝛc. lege man theils auf das Fleiſch, theils auch 
unter daſſelbe, auf den Boden des Gefaͤßes, gieße 
dann die Fluͤſſigkeiten, halb Bier, halb Eſſig, daran, 
decke das Gefaͤß mit einem gut ſchließenden De— 
ckel zu, und beklebe ihn rundherum mit eigens dazu 
geſchnittenen und mit Kleiſter beſchmierten Papier— 
ſtreifen, ſo daß durch die Ritzen zwiſchen Topf und 
Deckel der Dampf nicht hindurch kann, und laſſe es 
ſo uͤber einem gelinden Feuer ſchmoren. Am beſten 
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ift es, und weit Föftlicher wird auch das Fleifch, 
wenn man es fchon am Abend vorher über Torf: 
feuer, fei esnun auf einen Dreifuß, oder in ein 
Kafferolloch fest, und fo die Macht hindurch langfam 
dämpfen läßt. Am Morgen oͤffnet man den Deckel, 
fieht nach, wie weit die Brühe ſchon eingekocht ift, 
hut noch etwas Salz und anderes Gewürz daran, 
wenn es nach dem Koften der Sauce noch fehlen 
ſollte, Elebt eg wieder zu, und ſetzt es nun über ein 
etwas größeres Feuer, jedoch darf folches Feine. 
große Flamme machen. Auf diefe Weife läßt man 
es num wieder eine Stunde fchmoren, öffnet es dann 
wieder, begießt das Fleifch fleißig mie der eigenen 
Sauce, feßt eg wieder auf, und druͤckt das Papier, 
welches man nur von einer Seite geöffnet hat, wie— 
der heran. Jetzt läße man es bis zum Anrichten lang- 
fam fortfhmoren, indem man es zum öfteren öffnet 
und mit der Sauce, wie oben angeführt worden, 
begießt. \ 
Nach dem Adelung im Miederfächfifchen fmo- 
ren, fmoorten, fmurten, welches aber auch die 
Luft benehmen, erfticfen, bedeutet, wie das Angel- 
fächfifche smoran, und Engl. smother. Es fcheint, 
wie brägeln, eine Onomatopdie des mit diefer Art 
des Kocens verbundenen Lautes zu feyn. Im 
Miederfächfifchen bedeutet fh moren auch in einem 
eingefchloffenen Drte langfam, aber ftarf ſchwitzen; 
im Oberdeutfchen ift dagegen ſchmoren, ſchmor— 
hen und ſchmorren, dürre werden, und ver- 
fhmoren, verdorren. 
Schmorfleifch, Sleifch, welches gefchmore worden; f. 
oben, Shmorbraten und Schmoren. 
Schmorſtuͤck, ein zum Schmoren- beftimmtes Stüd 
Fleifch, wozu man beim Nindfleifch die Oberfchafe, 
oder auch das Schwanzftüf von einem Rinde nimmt. 
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Schmortopf, ein weites niedriges irdenes Gefaͤß mie 
einem Deckel, Fleiſch darin zu ſchmoren. 

Schmoße, ein nur in den gemeinen Sprecharten aus 
Schmaſche für Maſche verderbtes Wort. 

Schmu, ein nur in den niedrigen Sprecharten übli- 
ches unabanderlihes Wort, welches am häufigften 
ohne Artikel gebraucht wird, einen Gewinn, Profir, 
zu bezeichnen, ‚befonders wenn er durch Sthlauheie 
gemacht wird, Schmu machen, einen folchen 
Gewinn. Nah Adelung foll es Juͤdiſch⸗Deutſch 
feyn, ob nun diefes wirklich der Fall ift, oder ob. es 
nicht aus der Kochemers, Zigeuner« ıc. Sprache 
entlehnt worden, ift ſchwer zu beftimmen; da es 
aber immer etwas Abgefeimtes, Liffigeg beim Han- 

del und Wandel anzeige, wodurch der andere Theil 
Dintergangen wird, fo kann es auch wohl aus den 
fegteren Sprachen herſtammen. Adelung leitee 
es daher, meil man einen Deutfchen im Lande her- 
umziehenden Schadherjuden, Smous, Shmous 
zu nennen pflegt; man nennt ihn aber auch 
Schmuel, weldes noch eher mit Schmu etwas 
Verwandtes hat, wenigſtens ift in der Marf, und 
befonders in Berlin diefe Benennung, womit man 
einen alten Schacherjuden, der mit alten Kleidern ıc. 
in der Stadt herum handeln oder vielmehr trödeln 
geht, und alte Kleidungsftücfe, Silber, Gold ıc. 
anfauft, bezeichnet, gewöhnlich. — Das Schmu oder 
Schmuh mahen würde daher mehr einen uner- 
laubten Gewinn oder Profit machen bezeichnen. 

Schmuck, von dem Zeitworte ſchmuͤcken. 1. Ei- 
gentlih der Glanz, und in weiterer Bedeutung die 
verfchönerte Geftalt eines Dinges, eine nur noch in 
der höheren und dichterifchen Schreibart übliche Be— 
deutung. Schön, ſchoͤn iſt die ganze Gegend 
in des Herbſtes feierlichſten Schmucke, 
Geßner. — 2. Dasjenige, was zur Verſchoͤnerung 
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der Geſtalt einer Sache von außen dient. (1) Im 
weiteſten Verſtande, mo es eigentlich von allen ſol⸗ 
chen Dingen gebraucht wird, beſonders ſo fern es 
Kleidungsſtuͤcke oder andere aͤhnliche Dinge ſind, die 
Geſtalt eines Dinges zu verfchönern. Der Ale 
tarſchmuck, der Kirchenſchmuck, der Krö« 
nungsſchmuck, der Brautfhmudf ıc. In 
der Deutſchen Bibel kommt es häufig collective von 
feierliherr Kleidern und Kleidungsſtuͤcken beider 
Sefhlehter vor AHarons priefterlicher 
Shmud. Im Hochdeutfchen iſt es hier in der 
edlern und höhern Schreibare am Gangbarften für 
das niedrigere Pu, welches überdies feinen fo ho- 
hen Grad der Verfchönerung bezeichnet, und für 
das niedrige Staat. Den Schmudf anlegen. 
Eich. 22, 27. Der fefllide Shmud einer 
Braut. Der mit Kleinodien befegte 
Schmuck einer Königstodhter. Der Fur- 
ſtinnen Schmuck überftrahlte beidem Bei— 
lager Alles. Graues Haar iſt der Alten 
Schmuck. Sprichw. 20,29. — (2) In enge— 
rer Bedeutung werden Edelſteine und Perlen, in ſo 
fern fie zur Verſchoͤnerung der äußeren Geſtalt die- 
nen, häufig ein Schmucd genannt, da es denh als 
ein Eollectivum gebrauchte wird, mehrere zufummen- 
gehörige Stücfe diefee Art zu bezeichnen. Bon 
mehreren folhen Ganzen, mwird auc) zumeilen die 
Mehrheit, die Schmudfe gebrauhe. Kin 
Schmuck von Perlen, von Diamanten. 
Ein guter oder ähter Schmuck, im Gegen: 
fage eines imächten. Der Brautfhmud, 
Haarſchmuck, Halsſchmuck. Chemals fagte 
man dafür Geſchmuck, die collective Bedeutung 
näher zur bezeichnen, welche Form noch im Oberbeut- 
fhen gangbar if. — Was zum Schmude ge 
höre, f. unter Gefhmeide, Th. 17. ©. 487. In 
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Nürnberg giebt es ein eigenes Handwerk, welches 
Gefhmeidemacher genannt wird, und fich mie 
Verfertigung dergleichen Putzwaaren, als Ohrge- 
hänge, Halsfetten, Armbänder, Ringe, Wafferper- 
fen, überhaupt mit dergleichen Sachen, welche zum 
Frauenzimmerſchmuck gehören, abgiebt, an. andern 
Orten handeln damit nicht nur die Goldfchmiede, 
Juwelirer, fondern auch die Galanterie- und Duin- 
calleriehaͤndler. Man bezieht dergleichen Waaren 
aus England und Franfreih, und bei uns aug 
Deufchland von Pforzheim, Hanau, Nürnberg, 
Augsburg, Dffenbah, Wien, Berlin ꝛc. ꝛc. ©. 
auch den Artifel Toilette in T. Figürlich der 
Schmud der Rede, Wie ſind diefe Verfe 
mit Sleihniffen geſchmuͤckt. Schillers 
Gedichte enthalten einen Schmuck von 
philofopbifhen Sentenzen. 

Schmuckangel, in einigen Gegenden eine Art Angel 
mit einem glänzenden Bleche, die Fifche durch deffen 
Glanz hervorzuloden. Bon Shmuf, Glanz; 
f. das folgende Schmuͤcken. 

Schmüden, ein regelmäßiges thätiges Zeitwort, die 
Geſtalt eines Dinges verfchönern, befonders in fo 
fern es durch glänzende oder andere für fchön gehal- 
tene Dinge gefchieht, da es denn in der edlern und 
höhern Schreibart für das mehr vertrauliche Putzen, 
Toilette machen, gebräuchlich if. Eine Braut 
fhmürfen Sih zum Ball, zur Hochzeit, 
zurKindtaufe ſchmuͤcken; fih zum Hoffefte 
fhmüden. Eine Kirche, einen Altar 
fhmüden Eine Bühne f[hmüdfen Das 
Feſt mie Mayen ſchmuͤcken. Schmüder 
das Feft mie Mayen, Pf. 118,27. Eines 

Grab mit Blumen fdmüden Sie ſchmuͤk— 
Fet fih mie Vergißmeinnicht. Sich mie 
Roſen, Veilchen ꝛc. fhmüdfen Der Fruͤh— 
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ling [dHmüdt die Baume der Wälder mit 
Laub und die Gärten und Wiefen mit 
Biumen. 

Dir ſchmuͤckt das fromme u fi 

Bei ſeinem Morgenliede. 

Wie wuͤrdig iſt dieſe — Des 
(heidenheit, die uͤbrige Tugend zu ſchmuͤk— 
fen! Jemandes Sade ſchmuͤcken, in der 
Deutſchen Bibel, fieverfchönern, fie beffer vorftellen, 
als fie ift. Sedern ſchmuͤcken ift in engerer Be— 
deutung, fie zierlich zZurichten, damit fie Theile des 
Schmucks abgeben Fönnen, wohin denn aud) das 
Farben derfelben gehört, daherder Feder :fhmüder, 
der folches verrichtet. Haare fhmürfen, ſolche 
zierlih) winden und mit ‘Blumen verzieren oder 
ſchmuͤcken. 

In dem alten Fragmente auf Karln den Gro— 
ßen bei dem Schilter smechen, im Engliſchen 
smug, im Schwediſchen smycka. Wachter leitet. 
es ſehr gezwungen von dem Griechiſchen — Ihre 
von dem Angelfächfi ſchen smicer, klein, ſ. Schmach 
und ſchmaͤchtig, ab. Andere nicht zu gedenken. Un- 
fer thätiges Zeitwore ſchmuͤcken, fest ein Zeitwort 
der Mictelgattung ſchmucken voraus, welches jegt 
veraltet ift, aber allem Anfehen nad) glänzen bedeu⸗ 
tet hat, wohin ohne Ziſchlaut auch das Lateiniſche 
micare gehört. In der oben angefuͤhrten Schmuck—⸗ 
angel iſt dieſe erſte Bedeutung noch uͤbrig, und 
Schmuck wird noch am haͤufigſten bei glaͤnzenden 
Verſchoͤnerungsmitteln, dergleichen z. B. die Edel⸗ 
ſteine ſind, gebraucht. Hieraus erhellt zugleich, das 
Schmuck und ſchmuͤcken, unter andern auch einen 
hoͤhern Grad bedeutet, als Putz, putzen, Zier 

und zieren. Im Niederſachfiſ — hat man auch 
das Bei- und Nebenwort ſchmuck, Engl. smug, 
Schwed. smuok, Wendiſch smuc, hierũch , ſchoͤn, 
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gepußt, welches fo wie unfer fhön eigentlich auch 
glänzend bedeutet hat. Das Bremifche Niederfärh: 
fifche Wörterbuch: leitet es mit dem Griech. awetres 
von vr, pi, egnzeb, abmwifchen, reinigen her. 
Nach Adelung bedeuten diefe auch vielleicht glän- 
zend and fcheinbar machen. Ohne Zifchlaue gehöre 
hierher auch das Miederfächfifhe und Holländifche 
moje, hübfch, fein, artig, von welchem ſchmuck ein 
doppeltes Intenſivum ift, ſowohl durch Verfegung 
des Zifchlautes, als auch durch Verſtaͤrkung des 
— Schmußen ift nur im Suffiro ver 
ieden. | 
Echmück, wirdim Koblenzifchen eine Peitſche genannt. 
Schmücenftock, im Koblenzifchen der Peitfchenftock, 
Schmuckgeld, jedoch nur von mehreren Summen, 
in einigen Gegenden, dasjenige Geld, welches einer 
Tochter bei der Ausftattung zum Schmücfe gegeben 
wird und einen Theil des Heirathsgutes ausmacht. 
SchmuckKäftchen, ein zierliches Käftchen, worein das 
Srauenzinimer feinen Schmuf von Juwelen, Per 
len, Ringen ic. ꝛc. lege; überhaupt fei es nun ein 
Käfthen von Holz oder von Pappe, worein die 
Kleinodien gelegt werden. Hierunter werden daher 
auch die mit Staniol überzogenen und mit verfchie- 
denem Schnigmwerf aus Papier verzierten Schächtel- 
chen von Pappe verftanden, fo wie überhaupt alle 
Eleine Behältniffe, die zu dem Schmude oder Ger 
fchmeide der Frauenzimmer dienen; |. auch unter 
Gefhmeide, Th. 17, ©. 488, 
—— ſ. unter Geſchmeide, Th. 17, 
S 


Schmudelig, Bei⸗ und Nebenwort, in den gemeinen 
Sprecharten, befonders Niederdeutfchlands, unrein- 
ich, ſchmutzig. Schmudelig ausfehen. Ein 
ſchmudeliges Weib, eine ſchmudelige Koͤ— 
chin. Ebendaſelbſt iſt auch ſchmudeln, unreinlich 
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mit einer Sache umgehen, fubeln, Schmudeley, 
Unreinigfeit, Sudeley ꝛc. Nach Adelung ift das 
Tre von unferm intenfiven Schmutz, f. 
daffelbe. | 

Schmugteley, f. den folgenden Artikel Ä 

Schmuggeln, ein regelmäßiges Zeitwore der Mittelo 
gattung, welches nur in Niederdeutſchland gangbar 
ift, verbotene Woaren heimlich, und accisbare Waa⸗ 
ren mit Hintergehung der Gefälle einbringen; alfo 
einen Schleihhandel treiben. Man nennt daher 
einen Schleihhandel treiben, Schmuggeley, und 
der ihn treibe einen Schmuggler; f. unter 
Shleihhandelw Schleihhäandler Th.145. 

Schmuggler, f. den vorhergehenden Artikel. 

Schmunzeln, ein regelmäßiges Zeitwore der Mittele 
gattung, lächeln, holde Gebährden machen, befon» 
ders fo fern es ein Zeichen des Wohlgefallens ift, 
ein nur in der vertraulichen Sprechart der Hoche 
beutfchen üublihes Wort, wo es auch ſchmutzen, 
ſchmutzlachen, ſchmutzeln und ſchmuſtern in 
eben dieſem Verſtande gebraucht wird, ſo wie die 
Niederdeutſchen in demſelben ſmunſtern, ſmun—⸗ 
ſterlachen, ſmuſchern, ſchmutzern, Schwed. 
smystra, und ohne Ziſchlaut mysa, die Oberdeut⸗ 
fhen aber ſchmollen und fhmilen, bei dem 
Horned einfmilen, fagen. | 

Schmuͤrken, bei dem Schäfer, eine Gattung ‚ge 
hörnter Schafe im Lüneburgifchen, welche eine zarte 
Wolle hat. 

Schmufen, ſchmieſen, reden, foll Juͤdiſch⸗Deutſch 
ſeyn. Das haft & Schmuf’! heiße: was das 
für wunderliche Reden find! 

Schmußen, ein regelmäßiges ehätiges Zeitwork, ein - 

nur in den Pfeifenfabrifen übliches Wort, welches 
bafelbft glätten bedeute, Die Pfeifen werden 
Dafelbft gefhmußer, wenn fie geglättet werden. 
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Daher ift dee Schmußer derjenige Arbeiter, wel- - 
cher das Glätten verrichtet. 
Schmußer, f. den vorhergehenden Arrifel. 
Schmuftern, fe Shmunzeln. 

Schmutter, Päpilio Protumnus, eine Art Schmet⸗ 
terling; f. unter Tagfalter, inT. | 
Schmutz, Flebrige, feuchte Unreinlichkeit, fie mag num 
auf den Straßen oder Gaffen, oder in den Gebaͤu⸗ 
den fich vorfinden. So fagt man, wenn es geregnet 
= und fi) das Waller auf den Straßen mit dem 

taube mifche, es ſei Schmug, wo man auch das 
Wort Koth gebraudt. Es ift heute viel Schmug 
auf den Straßen, viel Koth, in welcher Bedeutung 
man hir Schmuß für anftändiger haͤt. Voller 
Schmug feyn. Vom re reinigen. 
Auch wenn es im Sommer fehr ſtaubt, fo wird der 
Staub, der ſich auf die Kleider ꝛc. fegt, uneigentlich 
gleichfalls Schmug genannt. im eigentlichen 
WVerſtande ift dee Schmuß, wie ſchon oben bemerkt 
worden, jede feuchte, fchmierige Unreinigfeit, welche 
(ih an einem Gegenftande feftjege ober kleben bleibe; 
auch ift er unter dieſer Benennung von ungleicher 
Befchaffenheit; denn er kann mehr oder weniger Fles» 
brig, mehr oder weniger dicklich ſeyn, jedoch darin 
kommen alle feine Eigenfchaften überein, daß er eine 
untaugliche, höchftens nur zum Dünger zu gebrau⸗ 
chende Materie ift. 

Nah dem Adelung im Schwediſchen Smuts, 
im Englifhen Smut. Es bedeutee nach dieſem 
ScHriftiteller etwas Fettes, Schmieriges, und da ins 
Holändifchen noch #7 Smuot für Schmalz üblich 
ift, fo koͤnnte es wohl von einer folhen Fettigfeie 
hergeleitet werden; auch find Schmalz, Schmier, 
Schmeer, Shmug nur im Suffiro verfchieden. 
Im Hochdeutfchen ift das u gemeiniglich lang, an⸗ 
dere Mundasten wachen es dagegen Furz. | 
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Schmusdrmel, halbe Aermel von geringem Zeuge, 
welche man. bei fchmußigen oder —— Ar⸗ 
beiten uͤber den halben Arm zieht, denſelben und die 
Kleidungsſtuͤcke vor dem Schmutze zu bewahren. 
Im Niederſaͤchſiſchen ohne Zifchlaut Musmoue, 
von muſſeln, ſudeln. 

Schmutzbartel, Shmushammel, nennt man eine 
Derfon, die fih gern mie Schmug befchäftiger, gern 
barin arbeitet, und fich damit befchmiere; auch fich 

nicht reinlich in Kleidung hält. Beſonders ge 
braucht man biefen Ausdrucd bei Kindern, Die 
fih gern befhmugen, Alles über den Leib ſchuͤtten, 
und fo immer wie candirt ausfehen. 

Schmusbauch, Labrus Onitis, eine Art Lipp» 


_fifde 

Schmusbuch, ein Handbuch, in welches man die täg» 
lichen Vorfälle im Gefchäftsleben ohne Ordnun 
und Reinlichkeit aufjeihnet, die Kladd e; 
Schmierbuch, oben, S. 35. 

Schmutzeln, ſ. Schmunzeln. 

1. Schmutzen, lächeln, ſ. daſelbſt. 

2. Schmutzen, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittel⸗ 
gattung, welches nur bei den Jaͤgern vorkommt, die 
Stimme eines Thieres nachahmen, um es damit zu 
locken, welches auch reitzen genannt wird. Nach 
Adelung iſt es hier eine unmittelbare Onomatopdie 
und mit ſchmatz en verwandt. In einigen Schwel- 
zeriſchen Gegenden iſt ſchmutzen, ſchimpfen. 
Schmutzen, ein regelmaͤßiges Zeitwort der Mit⸗ 
telgattung, den Schmug fahren laſſen. Rußige 
Keſſel ſchmutzen leicht, laſſen ieicht den daran 
geſetzten Ruß fahren, wofür abſchmutzeen üblicher 
iſt. Ingleichen den Schmug annehmen, ſchmu⸗ 
gig werden. Die weiße Waͤſche [hmuge 
leicht. Die Farbe des Kleides fhmusge 
Sehr, wenn leichte der Schmug barauf zu fehen ift. 
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mi gemeinen Leben auch zumeilen fchmusige Arbeis 
ten verrichten, oder fhmugig einhergehen. Den 
ganzen Tag im Haufe herum ſchmutzen. 
In den Zufammenfegungen befhmugen, ein» 
ſchmutzen ꝛc. hat es auch eine thätige "Bedeutung. 
Im Schwebdifchen im Intenſivo ſmudder. 
Schmutzente, Anas tinctoria, eine unter Ente, Th. 
11, niche aufgeführte Are, da nun überhaupt da- 
felbft mehrere befannte Arten. fehlen, fo wird diefe 
mie den übrigen fehlenden unter Ente, im Sup» 
plement, befchrieben werden. ea} 
Schmuser, Turdus sordidus, eine Art Droſſeln, 
die unter Droffel, Th. 9, übergangen worden, 
und im Supplement, unter Droffel, vorfome 
men wird, “ri 
. Schmusgfleden, leder, welche durch den Schmutz 
in Tuch, Kattun, Leinwand, Seide ꝛc. entftehen. : 
Schmusbammel, ſ. Shmusgbartel, 
Schmusig, Bei» und Nebenwort. 1. Schmug ent⸗ 
haltend, in ber anſtaͤndigen Sprechart; Daher 
fhmugige Wäfhe, ſchmutzige Kleider, 
ſchmutzige Hände, ſchmutzige Füße, ei 
ſchmutziges Geſicht. Sich ſchmutzig ma⸗ 
chen. Es iſt ſchmutziges Wetter, wo man 
ſich leichte ſchmutzig macht. — 2. Schmutzige 
Farben, welche durch Beimiſchung einer dunkeln 
oder grauen Farbe ihren hellen und reinen Glanz 
verloren haben. Schmutzige Farben auffer- 
zen. — 3. Der Ehrbarfeit zumider, gleichfalls 
in der anfländigen Sprechart, für unflächig. 
Schmugige Reden führen Ein ſchmutzi— 
ges Bud, welches Unanftändigfeiten enthäle, 
Ein ſchmutziger Kupferſtich. Ein ſchmutzi— 
ges Gemälde, ein unanſtaͤndiges, welches der 
Sittlichfeit entgegen if, | | 
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Schmusfäfer, Scarabaeus squalidus, eine Käfer- 
art, f. unter Käfer, im Supplement. 

Schmusfittel, ein leinenes Kittelchen, gleich einem 
Hemde, welches Kinder über Die Kleider ziehen, 
damit fie folche nicht befchmugen. — Auch jeder 
leinene Kittel, den die Landleute, Schäfer ıc. bei der 
Arbeit anziehen. 

Schmustoch, f. Sudelfod. 
chmusmücde, Tipula contaminata, f. unter 

Muͤcke, im le Ben 
Schmusfchild, Buprestis tristis, eine Art Pracht⸗ 
Fäfer, f. unter Käfer, im Supplement. 
Schmustitel, im Buchhandel, ein Titel, welcher 
sur verlorener Weife vor einem Buche gedruckt wird, 
um ben eigentlichen Titel vor Befhmugung zu ver- 
wahren, und der gemöhnlich beim Binden wegge— 
ſchnitten und an deffen Stelle der eigentliche rechte 
Titel angebunden wird, 

Schmyten, in der Schifffahre, eine Are Taue, auch 
Halfen fe unter Schiffbaufunft, 
Th. 143, ©. 186. 

Schnsbel, Diminutivum das Schnäbelchen oder 
Schnäbelein, einverlängerter, dünner röhrförmiger 
Theil eines Körpers. 1. Eigentlich, dag verlängerte 
hornartige Maul der Vögel. Ein krummer, 
gerader, fpigiger, fumpfer Schnabel; der 
Bogel fingt, wie ihm der Schnabel ges 
wachſen iſt. Er ſpricht, wieihmder Schna- 
bel gewachſen ift, er nimmt fein Blatt vor's Maut. 

Der Schnabel der Landvoͤgel iſt hoͤrnern 
und unempfindlich, dagegen hat derjenige vieler Waf- 
fervögel, z. ®. der Enten» und Gänfearten wohl 
Empfindung, weil derfelbe nur meifteng mit einer 
Haut bedeckt ift, unter welcher fehr ſtarke Nerven 
liegen. Die beiden Kiefer des mie Horn bededften 
Schnabels find beweglich, und die Geftalt des Iegre- 
ven ift nach der Arc der Nahrung, welche jede Vögel 
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Gattung zu fid) nimme, fehr abweichend. Cuvier 
theile die Vögel nad) den Schnäbeln in fechs Gat- 
ungen, nRaubovögel, Hühnerartige Vögel, 
Klettervögel, Sperlingsartige Bögel, 
Schwimmpvögel, und Sumpfoögel. Die 
Raubvögel, Accipitres Linn., haben einen hafen- 
förmigen gebogenen Schnabel, deffen fpigiges fchar- 
fes Ende nach unten gewandt ift; f. Fig. 8486. Die 
bühnerartigen Vögel, Gallinae Linn., haben 
einen leicht gebogenen, gleichfam gemölbten (converen) 
Dberfchnabel; |. Fig. 8487. Die Klettervögel, 
Scansores Linn., haben theils einen längern, gera⸗ 
den, fpigen, und von den Seiten zufammengedrücften 
Schnabel, in deffen Hintertheil eine fehr Furze, platte 
und ftumpfe Zunge befindfich ift; theils einen dicken 
Schnabel, welcher in der Quere breiter, als von oben 
nach unten ift, übrigens furz, gekruͤmmt, an den 
Raͤndern gezahnt, und an der Wurzel mit Borften 
umgebenift; f. Fig. 8488. Die fperlingsartigen 
Voͤgel, Passeres L., haben verfchiedenartigeSchnäbel. 
So haben die Würger, Lanii, einen von den Geis 
ten zufammengedrücten Schnabel, deſſen Obertheil 
gegen das Ende hin gebogen und an jeder Seite mie 
einem Fleinen Zahne verfehen ift; die Sliegentän» 

er, Muscicapae, einew wagerecht ‚plattgedrückten, 

pigigen, am Obertheile gegen die Spige hin ausge« 
fohnittenen Schnabel, welcher an der Wurzel mie 
einigen fteifen borftenartigen Haaren verfehen iſt; 
die Droffeln, Turdi, einen von den Seiten z> 
fammengedrüdten Schnabel, welcher leicht gebogen 
ift, und am Obertheile, nahe an der Spige, einen 
Ausfchniet hat; die Seidenfhmwänze, Ampeles, 
einen an der Wurzel wagerecht glatt gedrücten 
Schnabel, der Oberſchnabel ift an der Spige leiche 
ausgefchnitten; die Merlen oder Tanagras, 
Tanagrae, einen fegelförmigen, an der Wurzelrunden, 
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und an feinem Obertheile ausgefchnittenen, oben 
ſchwach converen Schnabel; die Ageln, Graculae, 
einen zufammengedrückten, leicht gebogenen, an der 
Wurzel nadften Schnabel; die Krähen, Corvi, 
einen geraden, dicken, ftarfen, an den Seiten zufam- 
fammengedrücten Schnabel, deffen Oberfiefer ſchwach 
conver ift; die Hornvögel (Buceros) einen fehr 
dünnen, an den Rändern leicht ausbrechenden Schna- 
bel, welcher mit einem mehr oder weniger beträcht- 
lichen Höcker befege ift; die Racken (Coracias) einen 
Schnabel, deſſen Obertheil fich ein menig über den 
Unterfchnabel hinwegfrümmt; die Paradiespd- 
gel, Paradiseae, einen zufammengedrüdten Schna- 
bel, welcher rings um feine Wurzel mic Fleinen, kur⸗ 
zen, dichtſtehenden Federn befege if. — Sper- 
lingsartige Bögel mit — mine 
Schnabel. Die Pirolen, Orioli, haben einen 
länglichfegelförmigen Schnabel, mit fehr fcharfer 
Spige und runder Wurzel; die Staare, Sturni, 
einen Fegelförmigen, verlängerten, fehr ſcharf fpigi- 
gen, an der Wurzel magerecht plattgedrüchten Schna⸗ 
I; die Kernbeiffer, Loxiae, einen fegelförmi- 
en, Eurzen, an der Wurzel dicken, und wie aufgetrie- 
enen Schnabel; die Finken, Fringillae, einen 
kurz Fegelförmigen, an der Wurzel nicht aufgetriebe- 
nen Schnabel; die Ammern, Emberizae, einen 
Fegelförmigen fpisigen Schnabel, deffen Oberfiefer 
ſchmaler ift, als der untere; die Zwifchenlinie, welche 
beide trennt, ift gefrümme. — Sperlingsartige 
DBögel mie dünnem pfriemenförmigem 
Schnabel. Die Meifen, Pari, haben einen 
Heinen, Furzen Schnabel, fo aud) die Manafing, 
Piprae;. die Lerchen, Alaudae, haben einen fürze- 
ten Schnabel, als die vorhergehenden, welcher nod) 
ziemlich ſtark ift; die Sänger, Motacillae, haben 
einen dünnen fchlanfen pfeiemenförmigen Schnaz 
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bel. — Sperlingsartige Vögel, mit klei— 
nem, fehr kurzem, wagerecht plattgebrüd.- 
tem und fehr weit gejpaltenem Schnabel, 
Hierzu gehören die Schwalben, Hirundines, und 
die Nachtſchwalben, Caprimulgi. — Sper— 
lingsartige Vögel mie fchlanfem, fehr 
verlängertem, ziemlich ftarfem Schnabel. 
Die Spechtmeifen, Sittae, haben einen geraden, 
langen,bünnen, fpigen Schnabel; die Baumlänfer, 
Certhiae, haben einen lfangern Schnabel, als die 
vorigen, der der ganzen Länge nach gebogen ift; die 
Kolibris, Trochili, einen fehr dünnen Schnabel; 
die Wiedehöpfe, Upupae, einen dünnen gebogenen 
Schnabel, wie die Baumläufer, der Großkopf, 
Sr. le Momot, melcher von diefem Gefchlechte 
getrennt ift, hat gezahnte Kiefer am Schnabel; die 
"Bienenfreffer, Meropes, haben einen langen, 
ze Schnabel ohne gezahnte Ränder; bie 

isvögel, Alcedines, einen fehr langen, geraden, 
fpisen, an den Seiten zufammengedrückten Echna- 
bel; -die Platefhnäbel, Todi, einen wagerecht 
plattgedrücten Schnabel; die Schnäbel der 
fperlingsartigen Bögel, f. Fig. 8489. — Die 
Schmwimmvögel, Anseres, haben auch verfchiedene 
Schnäbe. Die Pelifane, Pelicani, haben an 
der Wurzel des Schnabels einen unbefiederten Fleck, 
wodurch fich das ganze Gefchlecht auszeichnet. Der 
Schnabel des eigentlihen Pelifans ift lang 
und platt; der des Kormorans zufammengedrückt, 
und am Ende hafenförmig gefrümme; der der Fre— 
gattenvögel lang und am Ende fehr hafenförmig 
gefrümme; der der Tölpel, gerade, fpisig, endigt 
fih in einen kleinen Hafen, und ift leicht gezahnt; 
der Schnabelder Tropifvögel (Phaäton) iftdünn, 
fpisig, wagerecht plattgedrückt, und leicht gezahne; 
der der —— Ploti, iſt ſpitzig und die 
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Raͤnder find hinten gezahnt; die Meerfhmalben, 
Sternae, haben einen geraden, dünnen, fpigen, plat- 
ten, ungezahnten Schnabel; die Möven, Lari, 
einen von den Seiten. zufammengebrücten Echna= 
bei; der des Berfehrefcehnabels, Rhinchops, hat 
einen geraderen, von den Seiten gaͤnzlich zufam- 
mengedruͤckten Echnabel, deffen Obertheil viel Fürzer, 
als der untere ift; der letztere hat nur eine einzige 
Schneide, welche von denen des Dbern aufgenom- 
men mwird, Die Sturmvögel, Procellariae, 
haben einen am Ende hafenförmig gebogenen Schna⸗ 
bei, deffen Ende ein befonders, mit dem übrigen 
ducch ein Gelenfverbundenes Stuͤck macht; der Al⸗ 
batroß, Diomedea, hat einen großen, ftarfen, 
fharfichneidigen Schnabel, der mit deutlichen Nä- 
then bezeichnee ift, und fic) in einen großen Hafen 
endiget, welcher eingelenfe ſcheint. Einen breiten, 
mit weicher Haut bedecften, Schnabel, deffen Kiefer 
rings umher mic einer Reihe von Fleinen fenfrechten, 
gleichlaufenden, nebeneinander ftehende Plättchen vers 
fehen find, haben: die Schwäne, Gärfe und En» 
ten. Der Schnabel der Tauchenten, Mergi, 
- ift fchmäler und fpiger, und jeder Kiefer ift mit einer 
Keihe von Fleinen, fpisen, nach hinten gerichteten und 
fägenähnlichen Zähnen befege. Die Taucher, Co- . 
lymbi, haben einen geraden, fpis von den Seiten 
zufammengedrücten Schnabel; die Papageyen- 
taucher, Alcae, haben einen von beiden Ceiten faft 
iu einer. duͤnnen Platte zufammengebrücften E chna- 

el, welcher der Quere nach gereift if. Der Echna- 
bei des Seepapageyen ift blau und rorh. Die 
Fettgänſe, Aptenodytes, haben einen walzenför- 
migen, geraden, fpigen Schnabel, deffen Untercheil 
zumeilen abgeftumpft if. Die Echnäbel diefer Voͤ— 
gel, ſ. Fig. 8490. — Die Sumpfpögel, Grallae 
Linn,, — gleich den Waſſervoͤgeln verſchiedene 
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Schnaͤbel, deren Länge nur mit den Beinen im Ber- 
aͤltniſſe ſteht. Einen dicken furzen Schna- 
el hat: der Trompetenvogel,Psophia, jedoch 

fegelförmig etwas gewölbt; der Anhima, Pala- 

nedea, am Ende etwas gefrümmt; der Sefretär, 

Serpentarius, gleic) einem Raubvogel gebildet; der 

Hohlſchnabel, Cancroma, deſſen Echnabel in der 

Quere fehr breie ift, und gleihfam aus zwei mit der 

eoncaven Eeite aneinander liegenden Föffeln beftehr; 

der $lamingo, Phoenicopterus, deffen Schnabel 
eine eigene Bildung hat. Der Unterfiefer ift naͤm⸗ 

lid) eyrund, und der Länge nach zu einem halbmal- 

zenförmigen Ranale zufammengebogen ; der Oberfiefer 

ift Dagegen der Quere nad) gekruͤmmt, um den andern 
zu bedecfen; beide find fepe ftarf. Einen langen 
ftarfen Schnabel haben: die Keiher, Ardeae, 

er ift dabei fpiß zufammengedrüct, fcharfichneidig, 
und die Nafenlöcher find lang, ſchmal und linienförmig, 
verfchiedene Arten haben einen kurzen Schnabel, 

z. B. die Kraniche. Der Jabiru, Mycteria, 

hat einen großen, ftarfen Echnabel, deſſen Epiße 

ein wenig stach oben gefrümme ift. Der Schnabel 
des “bis, Tantalus, ift groß, ftarf und fcharfe 
fehneidig, mit ftumpfer Spige, und nad) unten gebo- 
gen. Einen langen, dünnen, wagerecht plattgedrückten 

Schnabel haben die Löffelreiher, Plataleae, Mit 

langem, rundem, ſchwachem Schnabel: Der 

Säbelfhnäbler, Recurvi rostra, deſſen Schna— 

bel noch nach oben gekruͤmmt ift, fo daß die Spige 

völlig gen Himmel ſteht; die Negenpfeifer, Cha- 
radrıi, deren Schnabel am Ende ein wenig aufges 
trieben ift; die Strandläufer, Tringae; Die 

Schrepfen Einen mittelmäßig langen, 

von den Seiten zufammengedrädten 

Schnabel haben: der Aufterfifcher, Haemato- 

pus, deſſen Schnabel blutroth ift; die Rallen, Ralli, 
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welcher fpisig zuſammengedruͤckt ift; die Waffer- 
hühner, Fulicae ꝛc.; die Schnäbel diefer Vögel: 
gattung, f. Fig. 8491. 

2. Figürlih. (a) Der menfchlihe Mund, doch 
nur im Scerze. (b) Wegen einiger Aehnlichfeie 
befommen mehrere hervorragende und ſpitzigzulau⸗ 
fende Theile eines Dinges den Namen eines Schna⸗ 
beis. Dahin gehört der Schnabel an manden 
Arten von Zangen, fo 3. B. heiße bei den Eifen« 
arbeitern derjenige Theil einer Zange, mit welchens 
die Gegenftände, die gefchmiedet oder mit dem Ham⸗ 
mer getrieben werden follen, angegriffen werden, ein 
Schnabel. — Bei den Anferfihmieden ift 
der Schnabel eines Anfers, der dünnfte und 
ſchwaͤchſte Theil der Arme deſſelben. Er ftehe 
mit einem der Winfel der Echaufeln im Verhaͤlt⸗ 
niß, und wird auch die Spige genannt. — An den 

‚hemifhen Gefäßen ift der Schnabel die lange 
Röhre, welche an dem Deftillichelm oder Blafenhure 
herabgeht, und wodurch das übergetriebene Naffe, 
oder der. übergetriebene Geift in” den vorgelegten 
Rezipienten tropft. — Bei dem Maurer ift. der 
Schnabel oder vielmehr find die Schnäbel, die durch 
die Mauern geführten Ausgüffe, weil folche wenig⸗ 
ftens eine Viertelelle über die Mauer hinausgehen, 
und das Waffer, der Mauer unbefchader, ausſchießen 
laſſen. Es ift alſo das hervorragende Ende einer 
Dachrinne, befonders nach älterer Bauart. — Bei 
dem Schuhmacher, der in eine Spitze auslaufende 
Vordertheil eines Schuhes oder GStiefels, welche 
Spitze fih oft wie ein Horn umbog; f. unter 
Schuh. — Anden Blafebälgen, der andere 
fpigige Theil, der in die Glut geftecft wird, um das 
Feuer durch die herausgelaffene Luft anzufchüren. — 
Bei dem Wagenmacher, Stellmader, bie 
beiden fpigig zulaufenden Hölzer an der Hinterachfe 
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eines Wagens, welcher Schnabel auch die Scheere 
genannt wird. — In der Schiffbaukunſt, der 
Schiffsſchnabel, ſ. Gallion, Th. 15, S. 788. 
In der Schreibkunſt, iſt der Schnabel an der 
Feder, der zugeſpitzte, mit einer Spalte verſehene 
Theil derſelben. — Bei den Jaͤgern iſt der Schna— 
bel eine hölzerne Gabel, welche man dem Huͤhner⸗ 
hunde unter dem Halfe anfchnallt, damit er den Kopf 
Hoch tragen lerne. — Bei dem mufifalifhen 
Inſtrumentenmacher, an manchen Arten von 
Flöten, das Mundſtuͤck, 3.8. an der Klarinette, am 
Hoboe ꝛꝛc. — In der Landwirchfchafe, der. 
Schnabelam Pfluge,f. Th. 112, ©. 389. 
Nah Adelung fchon beim Ottfried, Sna- 

bul, bei dem Notker Snabel, im Miederfächfifchen 
Snavel, Snibbe, Snippe, im Schwebifchen 
Snabel,. Die meiften MWortforfcher blieben bei 
fhnauben und fhnappen ftehen, welche uns 

- mittelbare Onomatopdien find, und nur auf eine 
entfernte Art hierher gehören. Die legte Sylbe iſt 
das Suffirum, melches fowohl ein Werkzeug, als 
ein Eubject bedeutet. Ohne Euffirum ift im Nie— 
derf. Snau, ſowohl Schnabel, als Schnauge, und 
ohne Zifchlaue im Niederfähfifhen Nibbe, Hams 
burgifch Nuͤff, fomohl der Echnabel, als die Naſe, 
Angelf. Nebb, Engl. Nib, Holland, Neb, Danifch 
Naͤb, Schwediſch Naebb und Naet, welches ſowohl 
den Echnabel, als den Kopf bedeutet. Alle diefe 
Wörter follen, nah Adelung's Bermuthung, ein 
jedes hervorragendes Ding bedeutet haben, fo daß 
auch unfer Nabe und Nabel, das Schwediſche 
Nabb, ein Borgebirge ꝛc. dahin gehören. 

Schnabel, an dem Anfer, f. oben, ©. 123. 

— an den Blafebälgen, f. dajelbft. 
— anſchemiſchen Gefäßen, f. daf. 
—, beim Eifenarbeiter, . dal. 
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Schnabel Pe; — Weißſchna⸗ 
bei, f. Th. 16, ©. 766. 

_ (Grün- «), % Schnabel (Gelb»), Es ift mie 
Gelbſchnabel gleichbedeutend, und bezeichnet einen 
nafeweifen jungen Mann, ohne Erfahrung, der über 
Alles abſpricht. 

—, in der Jaͤgerey, f. oben, ©. 124, 

—, beim Maurer, f. dafı, ©. 123. 

—, in der Mechanik, der aus dem Krahne hinans« 
vagende Balken, der auch Krahnbracke genannt 
wird, Das vordere Ende des — — einen 
Flaſchenzug; ſ. unter Krahn, Th. 

— der Mund, ſ. oben, S. 123. 
—8 mufifalifc en BRBEHREREER f. dal, 


— am P fluge, ſ. daſelbſt. 
— an den Schiffen, f.daf. 
—, der Schreibfeder, f. daſ. 
— beim Schuhmader, f. daf, ©. 123, — 
— (Stord .), ein Inſtrument bei dem Kupferſte⸗ 
Br r ar Zeihner, f. ben Artikel Storch— 
nabel. 
— der Voͤgel, ſ. oben, S. 117 u. f. 
— deim Wagenmader, f. daf., ©. 123, 
— (Weiß -), Schnabel (Gelb- ). 
‚an den Zangen, f. Ra ©. 123, 
; Schnäbel, ein Fiſch, f. Schnäpel. 
Schnabelaufter, eine Conchylie, r unter Schnecke. 
Schnabelbein, Shnabelfhneden, Schnabels 
fhrauben, f. unter Schnede, 
Schnabelbobrer, Tenebrio rostratus Linn., eing 
Käferart, f. unter Käfer, im Supplement. 
Schnabelbrüftlein, bei dem Augsburger Frauen 
zimmer, ein von ſchwarz feidenen oder anderm Zeuge 
verfertigtes, und mit ſchwarzen Spigen über und 
über friſirtes ſogenanntes Brüftlein oder Wang, 
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ohne Schoos, welches von vorn her einen langen, 
rundbreiten, mit Fiſchbein ausgeſteiften, und durch» 
aus mit Spitzen bekraͤuſelten Schnabel hatte, welcher 
faſt den ganzen Bauch bedeckte, und mit einem ſilber⸗ 
nen Guͤrtel rund herum belegt war. Diejenigen, ſo 
die Maͤdchen trugen, waren meiſtens ungeſteift. 

Schnaͤbelchen, Rostellum, beim Auskeimen des Ea- 

mens, der Keim, der ſich zuerſt blicken laͤßt, und eine 

Art Schnabel bildet. 

Schnabeleiſen, bei den Friſeurs, Perruͤckenma⸗ 

chern, eine Zange mit einem langen Schnabel, das 

Toupet damit zu brennen, 

Schnabeler, Erdbiene, ApisrostrataL.,f. Biene, 

im Supplement. 

Schnabelfifch, Balaena rostrata, Balaena BoopsL., 

unter Wallfifh, in W. — Auch eine Art Klippe 

ifhe, Chaetodon rostratus; $r. la Bandoliere 
ä bee. Diefer Fifch zeichnet ſich durch einen ſehr 
verlängerten grauen Schnabel aus. Der Körper 

u vier fenfreche gehende, braune, weiß eingefaßte 

anden. An den: Kücdenfloffen ift ein ſchwarzer, 
weiß eingefaßter Fleck. 

Schnabelfliegen, Rhingiae Fahr.; $r, les Rhin- 
ies, rechnet Linne zu den Kopffliegen. Gie unter 
cheiden fi von den Blumenfliegen nur darin, daß 

dev Untertheil der Stirn ein Horn oder einen ver« 
längerten Schnabel bildet, unter welchen der Ruͤſſel 
ſich zurück ziehe. Die Fühlhörner find kurz, mit eis 
ner Geitenborfte, und ihre Geftale ift derjenigen der 
Erubenfliege ziemlih aͤhnlich. Am befannteften ift 
bie rochleibige Schnabelfliege, Rhingia ros- 
trata Fabr., von ſchwarzer Farbe; Rücdenfchild, 
Hinterleib und Füße roͤthlich. — Diefes find die 
Stiegen, deren Zühlhörner eine ſeitwaͤrts eingelenfte 
Borſte führen. —_ J 


Schnabelfldte. Schnabeln, 127 


Schnabelflöte, Sr. Flute ä bec, eine Are Floͤten mit 
einem langen Schnabel; f. im Art. Mufifalifche 
Sufteumente, Th.98, 5.630, und unter Flöte, 
im Supplement, wohin Krünig die Befchreis 
bungen der verfchiedenen Gattungen Flöten, unter 
Flöte, Th. 14, vermiefen. | 

Schnabelhelm, f. unter Helm, Th. 22, ©. 828. 

Schnabeliren, ſ. Shnabeln. | 

Schnabelfäfer, Lycui Fabr.; $r. les Liques, Die 

Fuͤhlhoͤrner diefer Käferart. find ganz 22 en 
drückt und plate, und ihr Kopf, der, wie bei den 
Leuchtfäfern, unter dem Halsfchilde verftecke ift, ver⸗ 
längere ſich in eine Are von Nüffel, der am Ende 
den Mund hat, danz wie bei den Rüffelfäfern, nur 
daß er hier nicht die Fühlhörner trägt, die zwifchen 
den Augen eingelenfe find. Halsfhild und Flügel: 
decken ftehen mit ihrem Rande weit über den Leib 
hinaus. Die DeFffchilde find hinten oft breiter, 
als an der Wurzel. Bekannt ift: 

Der blutrothe Schnabelfäfer, Lycus 
sanguineus; Fr. le Lyque sanguine, Er ift rorh, 
die Mitte des Halsfchildes ſchwarz, die Fluͤgeldecken 
gereihe. Eriftim mittaͤgigen Frankreich, in Deutfche 
land und in andern Ländern gemein, 

SchnabelEorn, f. unter Spelt. 

Schnabeltraut, Nadelförbel, Scandıx, f. Th. 
27, ©. 37. | 

Schnabelmoͤhre, in einigen Gegenden ein Name bes 
Nadelkörbels, Scandıx Pecten, Linn, Er 
wird auh Hechelfamm genannt; ſ. unter Körs 
bei, Th. 27, ©. 38. 

Schnabeln, ein regelmäßiges thätiges und Zeitmore 
der Mittelgattung, welches nur im Scherze zumeie 
len für effen, befonders von dem Effen lecferer Spei» 
fen gebraucht wird, wofür man mie angehängter Las 
teinifcher Endung im gemeinen Leben auch wohl 


* 


128 Schnäbeln. Schnabelmwanze. 


fhnabeliren, Fr. jouer de la machoire, ſagt; 
ESchnabelweide. — In der Schifffahre if 
Schnabeln, Snabeln, Inſnabeln, Ops.— 
ſnabeln, mit einem Ausſchnitte dergeſtait auf et⸗ 
was faſſen, daß die Sache innerhalb des ſchnabeln⸗ 
ben Ausſchnittes fälle, und von demſelben umfaße 
wird. 
Schnaͤbeln, ein regelmaͤßiges thaͤtiges Zeitwort. 
L Als ein ruͤckwirkendes Zeitwort, da es nur von 
den Vögeln, befonders aber von den Tauben üblich 
iſt, welche ſich ſchnaͤbeln, indem fie die Schnäbel in 
einander ſtecken und ſich zu Füflen fcheinen. Die 
Zaube ſteckt nämlich ihren Schnabel: in den des 
Taͤubers, und diefer ſcheint fie mit einer: Arc Schleim 
zu füttern, gleich unferm Epeichel, wobei er es eben 
fo macht, als wenn. er unge fuͤttert. Man brauche 
es aber auch von Menfchen, fich Füffen. Wie 
ſich das Pärchen fhnäbelt, kuͤßt. — 2. Mit 
einem Schnabel verfehen, wo das Mittelwort ge» 
hnabelt zumeilen vorfommt, 3. B. ein ges» 
ſchnaͤbeltes Schiff, welches nach Arc der Alten 
einen Schnabel hat. | Re. | 
Schnabelring, an den Leiterwagen, ein Ring, wel⸗ 
cher den Schnabel oder die Scheere an der Hinter 
achſe an den Langwagen befeſtiget; ingleichen derje» 
nige Ring, welcher die Hölzer, fo den Schnabel aus⸗ 
machen, mit einander verbinder. 
Schnabelfchub, f. oben, S. 123, und unter Schuh. 
Schnabelwanzen, Reduvii, Fr. les Reduves, Gie 
unterfcheiden fi) von allen-übrigen Wanzenarten 
durch ihren Furzen, einfach gebogenen, und nicht 
unter den Leib umgefrümmten Ruͤſſel, und die bor—⸗ 
ftenförmigen auf der Stirn eingelenften Fuͤhlhoͤrner. 
IhreGeſtalt ift länglich, wie die derkangwanzen. Diefe 
MWanzengattung hat ein außerft zäheg Leben und ver⸗ 
wunder ſchmerzhaft. Bekannt ift: die braune 
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Schnabelmwanze, Cimex personatus; Fr. le 
Reduve masque, ift ganz braun, behaart. Sie 
verfolgt die Bettwanzen und kann zur Bertilgung 
derfelben gebraucht werden. 

Schnabelweide, ein nur im Scherze gebräuchliches 
Wort, dasjenige, was dem Munde Bergnügen 
erweckt. Ein Kußiftimmer die befte Schn« 
belweide, Weiße. Am häufigften gebraucht man 
daſſelbe von Speifen und Getränfen leckerer Art, 

“ welche den Gaumen figeln. 

Schnabelzange, eine Zange, mic einem langen Schna- 
bel, dergleichen 3. 3. diejenigen find, womit man 
bie großen Schmelztiegel aus dem Feuer zieht. Auch 
die Schnabeleifen der Perruͤckenmacher find unter 
diefem Namen befannt. — 

Schnaͤbler, Platte, Plotus anomalo-roster, Klein, 

eine Art Patfchfüße, deren Schnabel einen unges 
wöhnlihen Bau hat. Eine andere Art, Plotus re- 
curviroster, wird auch Säbelfchnabel, im ge 

_ meinen Leben Schnabbelſchnabel, genannt. 

Schnad, f. Schnat. 

Schnafe I., in einigen Gegenden eine Are kleiner 
Schafe, befonders in dem zufammengefegten Heide: 
fhnafe, Heidefhaf, wofür in Niederdeutfch- 
land Heideſchnucke üblich iſt; f. unter Schaf 
und Schafzucht, Th. 138, — 2. Eine im 

- Niederdeutfchen übliche Benennung der Schlangen, 

welche fid) im Waffer, in den Sümpfen und alten 
Gräben aufhalten. Angelſaͤchſiſch Snaka, Englifch 
Snak, Holländifch Snug. In beiden Fällen von 
dem im Hochdeutfchen veralteten, aber in einigen ges 
meinen Sprecharten noch üblichen f hnaden, 
Friechen, Angelfächfifh snican, Engl. sneak, mo 
andere Mundarten ftate des n ein m haben. ©, 
Schmiegen und Schnedfe 
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Schnafe 2, im gemeinen Leben, eine Art langbeini- 
ger Müden, Tipula Linn,, f. unter Muͤcke, Th. 
94, ©. 681 u. 685. Dieſe fih am häufigften in 
wafferreichen Orten aufhaltende Muͤcke wird auch 
Gölfen genannt. Cuvier theilt die Schnafen, 
Tipulae; Fr. Tipules, auf folgende Weife ein: 

FShnafen mit ausgebreiteten Slügeln 
und fehr langen Beinen; ein Fleiner Schnabel 
tritt über den Küffel hervor; der Hinterleib ift dünn, 
bei dem Männchen am Ende dicker, bei dem Weib» 
hen am Ende ſpitzig. Man gewahrt fie in Menge 
auf Wiefen ꝛc. fliegen. Ihre Larven find mehren« 
theils fange Würmer, die unter der Erde an Pflan- 
zenwurzeln nagen. Ihre Mymphe wirft die Haue 
der Larve ganz ab. Sie hat oben auf dem Bruſt⸗ 
fchilde zwei Fleine Hörner, die ihr zum Athemholen 
dienen. — 1. Die Kammhornſchnake, Tipula 
pectinicornis; Fr. la Tipule äantennes en peigne, 
Sie ift ſchwarz, gelb und rothbunt. Die Fuͤhlhoͤr— 
ner des Männchens haben an zwei Seiten Fäden, 
welche wie die Zähne eines Kammes ftehen, und wech⸗ 
felgweife Fürzer und länger find, und an den Flügeln 
einen ſchwarzen Fleck. 

I. Schnaken mit gekreuzten Flügeln, 
dünnem Leibe und langen Beinen Eie 
haben das ſchwache, gebrechliche Anfehen der Mi 
fen, und fommen, wie legtere, aus Waflerlarven, 
die man fehr häufig in ftillftehenden Waſſern finder. 
— 2. Die Federhornfchnafe, Tipulaplumosa; 
f. unter Muͤcke, Ih. 94, ©. 684. 

I. Schnafen mit gefreuzten Flügeln 
und durhblätterten Fühlhörnern, Mar— 
fusfliegen, Hirteae Fabr.; Biblions Geoffr., 
Mouches de Saint Marc. Die Männchen haben 
einen runden, diefen Kopf, einen dünnen Hinterleib, 
und flache Sinterbeine, die Weibchen einen dünnen 
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Kopf und einen dicken Hinterleib. Ihre Larven les 

: ben unter. der Erde, und haben an jedem Ringe 
eine Reihe Fleiner Borften. Die vollfommenen 
Snfeften find den Blüten der Fruchtbaͤume ſchaͤllich. 
— DieÖartenfchnafe, Tipulahortilana, Hir- 

tea hortulana, Fabr.; $r. la Tipule des jardins, 
Das Männchen ift ganz ſchwarz; bei dem Weibchen 
ift das Bruſtſchild oben roch, und der KHinterleib 
orangenfarbig. Die Flügel find ducchfichtig, am 
Außenrande ſchwarz. Sie ift im Fruͤhjahr fehr ges 
mein, befonders in den Obftgärten. | 
Sehr Fleine Schnafen mit breiten, 
hbaarigen oder fhuppigen Flügeln, Diefe 
Schnaken haben das Anfehen Eleiner Motten. Man 
findet fie an feuchten Orten, heimlichen Gemäs 
ern ꝛc. 
Bon dem Gefchlechte der Schnafen hat man noch 
abgeſondert: Die Pil zſchnake, Ceroplatus, 
Fabr.; $t. le Keratoplatus, Bosc,, deren Fuͤhl⸗ 
hoͤrner zuſammengedruͤckt und langrund ſind. Ihre⸗ 
Larve lebe im Eichenpilze, und iſt ſelten. — Die 
Dredfchnafe, Fr. le Scatopfe, Geoffr., ein nur 
fehr kleines ſchwarzes Inſekt mit ſchnurfoͤrmigen Fuͤhl⸗ 
hoͤrnern, welches nicht, wie die andern Schnaken, 
gegliederte Fußſpitzen hat. An dumpfen Oeriern, in 
ee Gemaͤchern ꝛc. trifft man es gemöhne 
In Frankreich und in andern Gegenden werden 
die Afterfalter, Phryganea Linn, Schnafen 
genannt. 

Schnafe 3, nur in der vertraulichen Sprechart 
ber Ober» und Nieberfachfen, ein fcherzhafter Iufti- 
ger Einfall, eine Iuftige Scherzeede. Schnafen 
vorbringen. Schnafen erzählen. Eine 
wohlgemeinte Schnafe Ein fchnafifcher 
Ment ch, ein Menfch, der viele drollige Einfälle 
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hat, In weiterer Bedeutung auch wohl zumeilen 
ein jeder Spaß. Schnafen borbringen, brole 
fige, Iuftige Späße. 

Schnake, ee en f. oben, ©. 131. 

— (Dreds), ſ. dafelbft 

— (Erd»), f. unter Muͤcke, Th. 94, ©. 681. 

— (Federhorn-), f. oben, ©. 130. 

— (Garten), f. En ©. 131. 

— (Heider), f. daf., S ,129 

— (Rammborn»), f. daf., ©. 130. 

— (fleine), Fleine Schnafen, f. baf., ©. 131. 

— (Pilze), f. daſelbſt. 

— Scherzrede, f. daſ. ©. 131. 

—, Schlange, f. daf., ©. 129. 

Schnafenfliege, faufende Schnafenfliege, eine 
Benennung ber gemeinen Muͤcke, Culex pi- 
piens Linn. | 
Schnäfern, herumſchnaͤkern, von einem Frauen 
zimmer zum andern gehen, bis man das rechte ge» 
funden, welches man fich zur Frau erfehen. 

Schnatifeb, Beir und Mebenwort, welches nur in 
ber vertraulichen Sprechart, befonders der Ober» 

. und Miederdeurfchen üblich ift, was Lachen erregt, 
ſpaßhaft, luſtig. Ein ſchnakiſches Kind. Ein 
ſchnakiſcher Menſch. Schnafifh ausfe- 

ben. Das iſt doch ſchnakiſch genug. Weiße. 
Nah Adelung iſt dieſes Wort im Niederſaͤchſi⸗ 
ſchen am gangbarſten. Friſch leitet es ſeltſam von 
Schnake, Muͤcke, ab, weil dieſe Inſekten wunder» 
lich durcheinander fliegen. Richey, eben fo feltfam 
von Schnafe, Schlange, wobei ihm ber mit 
‚Schlangen gefhmüdte Medufenfopf einfällt, weiß 
diefer das ältefte Urbild einer wunderlichen Figur 
ſeyn fol. Das Bremiſch-Niederſaͤchſiſche 
Woͤrterbuch und Stoſch laſſen es von dem 
Niederſaͤchſiſchen ſch na ken abſtammen, welches al» 
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bernes, ungereimtes Zeug reden bedeutet. Da aber 
ſchnakiſch, nad) Adelung, weder wunderlich, noch 
albern bedeutet, fondern lächerlich, fo fallen alle dieſe 
Ableitungen weg. Da auch die meiften gleichbeden- 
tenden Wörter Diefer Art, nad) Adelung, eigent- 
lich luſtige, lächerlihe Bewegungen bedeuten, mwel- 
hes auch von dem gleichbedeutenden, aber mehr 
Dberdeutfhen Schwan gilt, fo fcheine das Nieder⸗ 
fähfifche fnigger, fchlanf, ingleichen munter, hur- 
tig, lebhaft, das wahre Stammwort zu feyn, deſſen 
Gramm wieder das Schwediſche sno, eifen, ſchnell 
feyn, iſt. Schnafe bedeutet daher eben daffelbe, 
was Schwank andeuter, und fchnafifch unter 
ſcheidet fi) von dem gleichbedeutenden neckiſch, 
nur duch) den Zifchlaut. In den niedrigen Sprech— 
arten iſt far fhnafifch, auch ſchnurrig üblich. 

Schnakſucht, die Sucht oder die Begierde, luſtig 
oder drollig zu erſcheinen; fpaßhafte, Iuftige Anekdo— 
ten aufzutiſchen, um eine Gefellfchafe zu unterhal- 
ten. Beſchraͤnkt fich diefe Sucht bloß darauf, eine 
Geſellſchaft anftändig zu beluftigen oder zu unterhal- 
ten, jo wäre der Zweck gewiß loͤblich; allein fehr 
haufig gefchieht es bloß nur um fich bemerfbar zu 
machen, um Aufjehen zu ercegen, und da wählt man 
denn nicht nur nicht mit Borfiche die Späße, fondern 
man verfaͤllt auch wirklich in. die Begierde in jeder 
Geſellſchaft, in welche man eingeführt wird, ob paf- 
fend oder nicht, gleich vorlaut zu feyn, und mit fei- 
nem Wise zu glänzen, wodurch man zuleßt, da 
man fih nicht mehr dieſer Begierde enthalten kann, 
laherlich wird, 

Schnalle, Diminutivum, Schnälldhen. 1. Ueber- 
haupt ein fchnallendes Werkzeug, ein fchnallendes 
Ding, ein fhnallender Gegenftand, wo es nur noch 
in einigen Fällen üblih ift, fo wird die Klinfe 
an einer Thür, weil fie mic einem ähnlichen Laute 
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niederfälle, in Oberdeutfchland die Thürfchnalle, 
auch nur fchlechtweg die Schnalle genannt. — 
An den Buhdrudferpreffen ift die Schnalle 
eine eiferne Zunge, womit man das niederfallende 
Raͤhmchen überflammert. — Die Klatſchroſen 
werden wegen des fhnallenden Lautes, welche Kna⸗ 
ben mit benfelben hervorbringen, in vielen Gegenden 
Schnallen genannt. — Beiden Uhrmadhern 
heißt dasjenige Stuͤck in einer Deutfchen Repetir⸗ 
uhr, weldyes auf dem Viertelrechen mit einer breit 
Föpfigen Schraube befeftiger ift, eine Schnalle. 
— Bei den Alten im Baumefen eine Klam- 
mer, womit zwei Steine oder Hölzer zufammen ges 
* halten werden. — 2. In eigentlicher Bedeutung 
ift die Schnalle, Fibula; Fr. Boucle, ein me» 
tallenes Werkzeug mit einem beweglichen Dorne, 
gewiſſe Theile, befonders an den Kleidungsftücen, 
damit zu befeftigen. Nah Adelung rühre die ‘Bes 
nennung vermuthlich daher, weil bei der erften Erfin⸗ 
dung der niederfallende Dorn einen ähnlichen Laut 
erwecfte. Der Schnallen bedienten fih ſchon die 
Alten zur Befeftigung der Kleider, zum Putz, und 
als Ehrenzeichen. Bei den Nömern murde mit 
einer Schnalle die Toga auf der-finfen Schulter 
befeftiget, auch wurden mittelft derfelben die Pal 
lia und das Degengehänge verbunden. Die Frauen 
verbanden vorn an der Bruſt mie dergleichen Schnal- 
fen ihre Kleidung. Man fchnallte auch mit einer 
ganzen Reihe folder Schnallen die Ermel an den 
Zunicis von der Achfel bis an die Hände zu. So— 
wohl die Materie, als auch die Geſtalt diefer Ha- 
fen, Schnallen und Ringe war fehr verfchieden, 
man hatte fie von Gold, Silber und Erz, einige 
waren rund, andere eig, und in der Geftalt von 
Dferden, Delphinen, Vögeln, Schneden, Schlangen. 
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Sie murden auch den Soldaten zur Belohnung 
ihrer Tapferfeie als Ehrenzeichen gegeben, 2. 
ſcheinlich eben fo, wie man dergleihen Schnallen bei 
unferer Armee, der Preußifchen, den Soldaten zur 
Belohnung langjähriger mufterhafter Dienftzeie mie 
einem Bande giebt, welche Schnalle fie auf der lin« 
- en Bruft tragen. Eine befondere Art von Schnals 
fen oder Schlöffer waren die Keufchheitsgürtel, 
welche man bei den Römern den jungen Sängern 
anlegte, damit fie fih ihre Stimme erhalten, und 
nicht durch Ausfchweifungen in der Liebe verderben . 
follten; f. unter Schloß, Th. 146, ©. 378. Daß 
auh in dem Mittelalter, und dann fpäterhinaus 
Schnallen oder ihnen ähnliche Zierrachen, befonders 
bei dem Srauenzimmer, Mode gemwefen find, gewahrt 
man in alten Gemälden, Holfchnitten ıc. aus jenen 
Zeiten, wo überhaupt das Schmüden mit Gold, 
Silber, Stahl ıc. einen hohen Werth hatte, und 
man den Werth eines Anzuges nicht in Flitterftaat, 
fondern in etwas Gediegenes fegte. Das eigent- 
fiche Zeitalter der Schnallen war das verwichene 
Sahrhundere, in welchem fie ganz vorzüglid Mode 
waren, und in allen Geftalten, das heißt, eig, vier- 
efig, ovalrund, groß, Flein zc., von Männern und 
Frauen getragen wurden. Die Männer frugen fie 
fo groß und breit, daß fie beinahe die ganze Fuß— 
platte bedecften, und dann wieder ganz Flein, im ber 
Größe eines Grofchens, die Damen noch Fleiner, 
von Silber, Stahl ꝛc. Man werteiferte auch inden 
erhabenen Verzierungen einander zu übertreffen, und 
befonders zeichneten fich hierin die Engländer und 
Franzofen aus. So verfertigte ein Engländer im 
Jahre 1784 ein Paar Schuhfchnallen für den Koͤ⸗ 
nig, wobei, außer der nach) einer vortrefflichen — 
nung ausgefuͤhrten muſterhaften Arbeit, noch eine 
andere Seltenheit angebracht war. Der Stahl, 


136 Schnalle. 


wovon die Schnallen verfertiget waren, war von 
der Degenklinge eines Generals genommen, welcher 
Gibraltar vertheidigen geholfen, und die auf dem 
Stahle angebrachte ſchoͤne Metallarbeit, war von 
einem Stuͤcke Metall von einer der Spaniſchen Ka— 
nonen genommen, die mit den ſchwimmenden Bat- 
ferien vor Gibraltar untergingen, und von denen 
einige nachher wieder heraufgebracht worden find. — 
Die Verzierungen der Schnallen, fowohl in Silber, 
als auch bei denen von anderen Metallen, beftander 
in Roſetten, Laubwerf und dergleichen; ferner in 
Steinen, filbernen and Stahlperlen, womit fie rund 
herum befegt waren. Man verfertigte fie aus Gold, 

Silber, Tombaf und überfilbert, aus Stahl, Simi- 
lor, Pinſchbeck ꝛc. ꝛc. 

Die Schnallen werden von den Goldſchmieden, 
Guͤrtlern und Spangenmachern verfertiget, befon- 
ders beſchaͤftigen ſich aber damit die Guͤrtler in allen 
großen Städten und in den Fabrikſtaͤdten. Die 

. Theile einer Schnalle find: die Zunge, der Schap- 
pen von Eifen, und die Schnalle felbft, welche gegof- 
fen wird. Das Gießen, welhes in Sand ge: 
ſchieht, wird eben fo verrichtet, wie es unter Gieß- 
form, Th. 18, ©. 416, angegeben worden. 

In den Handel liefert vorzüglich Seho [und 
Birmingham in England fehr fchöne plattirte 
Schnallen, Rompofitiönsfchnallen Iſerlohn, die übri- 

. gen Nürnberg, Suhla, Wriegen an der Oder ıc. 
Schnallenblehe, Fr. Chappes de boucles, 
werden von allerlei Formen, Größe und Seine, in 
Eifen und Stahl, weiß oder blau angelaufen, ver- 
goldet oder verfilbere zum Handel gebracht. Die 
feinften lieferte England, Frankreich, das Bergiſche 
und noch einige andere Länder. Sin vorzüglicher 
Güte und großer Menge macht man biefe “Bleche 
zu Theux und Givonne in Frankreich, und zu Lüttich. 
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Man handelt dieſe Waare nach Groß und Dutzend 
in Sortimenten von Nr. 1 bis zu 300. Bei 
uns in Deutfchland find Schmalfalden und Peters- 
walde in ‘Böhmen diefes Artifels wegen vorzüglich 
in Ruf. Schmalfalden liefert verfchiedene Arten 
und in großer Menge, als Englifch » verzinnte und 
Engliſch-ſchwarze Gurt- und Steigriemenfchnallen, 
Vorderzeugfchnallen, Zaumfchnallen, Deutfche ver- 
zinnte oder ſchwarze Gurt- oder Steigriemenfchnallen 
ſchwarze und auch verzinnte Halbmondgurtfchnallen, 
Kniefchnallen ꝛc., welche insgefamme nah Stüd 
gehandelt werden. Das Dorf Petersmalde in Böh- 
men hatte noch zu Ende des verwichenen SSahrhuns 
berts mehrere hundert Schnallenmacer, die eine 
große Menge Schuhfchnallen von Kompofition ver- 
fertigten,. und die Meffen und Maärfte von ganz 
Europa damit verlegten. Was die verfchiedenen 
Schnallen nach dem Gebrauche anbetrifft, f. das 
folgende Regifter 
Schnelle Aufdrüd-), Schuhfchnallen, welche ver» 
mittelft einer auf der Nückfeite angebrachten Stahl« 
feder, die zu beiden Seiten zwei Häfchen hat, bloß 
auf den Schuh, das heiße, auf das Oberblatt des 
Schuhes, gedrückt wird, und dann feſtſitzt. Diefe 
Schnallen find zu Ende des verwichenen Jahrhun—⸗ 
derts zuerft aus England in verfchiedenen Facons zu 
uns gefommen. Die vorzüglichften nach Stahlart 
brillantirten Schnallen waren von Gold mit filber- 
nen Perlen und mit der Kompofition aus Wedg— 
woods Fabrik verziert. Der Preis von einem fol- 
hen Deffein war ungefähr 36 bis 40 Rthle. Die 
meiften diefer Schnallen find von ovalrunder, jedoc) 
mehr breiter Form, nur mit dem Unterfchiede, daß 
die erften, welche nach Deutſchland Famen und Mode 
wurden, ziemlich groß, und daher mehr breit, als rund. 
waren, fpäterhin machte man fie Eleiner, und fo wer⸗ 


\ 


138 Schnalle (Beingürtel-). 


den ſie auch noch jetzt, obgleich die Mode, Schnallen 
zu tragen, laͤngſt vorüber iſt, auf Baͤllen ꝛc. ꝛc. ge- 
tragen. Eine ſolche Schnalle beſteht aus der eigent⸗ 
lichen Schnalle, einem lackirten ledernen Riemen, einer 
Stahlplatte und der Feder. Der Riemen liege in» 
nerhalb der Schnalle, wird von der Stahlplatte be- 
deckt, und Diefe ift durch vier Miete an der Schnalle 
befeftiget; auf diefer Stahlplatte liege in der Mitte 
die mit vier Häkchen verfehene Feder durch zwei 
Niere befeftiget. Die- Erfindung ift fehr finnreich, 
und das Tragen diefer Schnallen fehr bequem, indem 
man dabei das Schnallen mit dem Riemen, der bei 
ben andern Schuhfchnallen erft durch die Schnalle 
gezogen, und dann vermittelft der Zunge feftgehalten 
wird, ganz entbehrt. Man legt die Aufdrück- 
ſchnalle bloß auf den Schuh, drückt darauf, und fie 
fige feft und wird fo leiche nicht abfpringen, esmüßte 
denn bei ftarfem Tanzen, beim Springen, wobei 
man ftarf den Vordertheil des Fußes anftrengt, ge- 
ſchehen. Das Drücfen, welches fie, wie Einige vorge- 
ben, auf dem Spanne verurfachen foll, kann wohl 
nur bei einem fehr erhabenen oder hohen Spann 
geſchehen, fonft ift diefer Druck nur unbedeutend, 
und wenn dies ja der Fall ift, und er zu heftig wird, 
fo darf man die Schnallen nur abnehmen, meil 
man ſich immer ohne diefelben zeigen Fann, da die 
Schuhe gebunden find. Man hat alfo bei diefen 
Schnallen den Bortheil, fie in einer Gefellfchaft, 
‚auf einem Balle ıc. auflegen und abnehmen, alfo die 
Schuhe ohne und mit Schnallen tragen zu Fönnen; 
und da man fehr Fleine Aufdruͤckſchnallen, in der 
Größe eines Acht- und Viergrofchenftücfes, hat, fo 
kann man fie leicht bei fich tragen, um fie erft in 
einer Gefellfchaft aufzudruͤcken. | Ä 
Schnalle (Beingürtel»),.. Schnallen, welche, 
als die Furzen Beinfleider noch Mode waren, an 
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der Seite des Knies getragen wurden, daher ſie auch 
Knieſchnallen genannt werden. DieBeinkleider hatten 
nämlich an der Seite des Knies, zwifchen der Wade 
und dem Knie, einen Riemen und eine Defe von dem» . 
felben Beinfleiderzeuge, wodurch die Schnalle- be= 
feftige wurde. Man hatte fie viereckig und oval, 
von Silber, Gold und Stahl, auch von andern plat- 
tirten Erzen. Die Zufammenfesung oder die Bes 
ftandtheile der Schnalle felbft, wie bei den Schuh— 
fchnallen; ſ. diefe. | | 

Schnalle (Beinfleider-), Schnallen, welche man 
hinten an den modernen Beinfleidern trägt, um fie 
feft un den Leib zufammen zu ziehen. Sie find länglich- 
rund, ungefähr 2 Zoll lang und 1 Zoll breit, und 
die Zunge hat drei Zacken oder Stacheln. Sie 
werden gleichfalls durch einen Riemen und einer Defe 
von demfelben Beinfleiderzeuge zu ihrem Gebrauche 
geſchickt gemacht. Man erhält fie bei uns in 
Deutfchland aus Sohlingen: 

— beim Buchdrucker, f. oben, ©. 134. 

— (Einhalt), fe Schnalle, beim Uhrmacher. 

— ein Singerfchlag, das Schlagen mit gebogenem. 
und fchnellnachgelaffenemFinger, ein Schnippchen. 

— (Gurt:)„am Pferdegefchirr, f. dieſen Are. 
Th.111, undunter Sattelu. Satteln, Th.136. 

— (Gürtel-), welche zur Befeftigung eines Gurtes 
um den Leib dient; f. unter Gürtel, Ih. 20, : 
©. 319. | | 

— (Halbmondgurt-), f. oben, unter Schnalle. 

— (Hals:), f. Schnalle (Halsbinden-). 

— (Halsbinden-), Halsfchnalle, eine Fleine 
Schnalle, womit im verwichenen Jahrhunderte: die 
SHalsbinden und Halstücher befeftiget wurden, und 
welche auch zugleich zum Putze diente. ‘Bei den Hals⸗ 
tüchern war es eine bloße Schnalle, ohne Zunge und 
Schappen. Die beiden Enden des Tuches wurden 
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zu beiden Seiten der Schnalle durchgezogen und 
dann hinten zuſammengeknuͤpft, ſo daß die Schnalle 
vorne eine Zierde des Halstuches abgab. “Bei den 
fchwarzen Binden, befonders der DOfficiere, wurden 
dergleichen Eleine Schnalle mit Zunge und. Schaps 
pen hinten zur Befeftigung derfelben gebraucht. | 

Schnalle (Hofenträger-), Schnallen, welche an 
dem Hofenträger befeftiger find, und zum bequemen 
Gebrauche defielben dienen. Man Fönnte eine ſolche 
Schnalle nur eine halbe Schnalle nennen; denn fie 
iſt nur halb, und hat bloß den Schappen mit der 
dreiftachlichen Zunge, der das längliche Viereck bilder. 
Diefer Schappen ift mit dem Leder umnäht, woran 
die elaftifchen Federn figen. Jeder Hofenträger hat 
zwei dergleichen Schnallen, vermittelſt welcher die 
elaftifhen Federn, woran fie figen, mit den Riemen 
verbunden werden, welche zum Aufziehen und Be— 

feſtigen der Beinfleider dienen. Die Stacdyeln der 
Zunge find bloß von Eiſendraht. Diefe Schnallen 
werden Dugendmeife verfauft. , 

— (Hut-), Schnallen, welche ehemals: ſowohl die 
Herren, als aud) die Damen an den Hüten zur Zierde 
trugen. An den runden Hüten der Mannsperjonen 
waren es fowohl große, als auch Fleine ftählerne oder 
meflingene, oder aud) filberne oder goldene Schnallen, 
je nach dem Stande und der Wohlhabenheicder Perfon, 
Zuerft waren die großen Schnallen Mode, wozu denn 
auch ein breites, ſchwarzgewaͤſſertes Band gehörte. 
Dann folgten in der Mode die Fleinen, Faum 1/2 Zoll lan⸗ 
gen Schnallen, wozu denn aud) ein nur eben fo brei- 
tes Band gehörte. Die Staheln der Zunge waren 
wie bei den Schnallen der Hofenträger, nur von 
Eifendraht. Die Damen hatten auf ihren Hüten 
nur ganz Fleine Schnallen, wie man fie auch noch 
in fo manchen Gemälden und Kupferflichen mit ders 
gleichen Verzierungen auf den Hüten gewahrt. 
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Schnalle, bei den Jaͤgern, das weibliche Geburts- 
glied einer Hündin, und eines jeden Raubthieres, 
welches auch die Nuß genannt wird, 
— (Knie-), f. A le a 2). 
— (Leib⸗), ſ. Th. 71, 1. | 
— den A re bee f. Th. 68, S. 461, 


und Fig. 

— eh ub- .), Schnallen, welche ehemals auf 
den Echuhen getragen wurden, f. oben, unter 
Schnalle, und wozu auch die oben angeführten 
Aufdrucfchnallen gehören. Die Echuhfchnallen 
waren von verfchiedener Geſtalt. Man trug fie 
zuerft, wie auch fehon oben unter Echnalle bemerfe 
worden, beinahe fo groß, wie dag ganze Vorderblatt 
des Schuhes, fo daß bloß die Epige hervor guefte; 
dann wurden fie immer Fleiner, bis daß die Aufdrück- 
ſchnallen an die Stelle der mit Schappen, Zunge und 
Riemen verfehenen Schnallen traten, die man nun 
von allen Größen erhiel. Man trug die E chnallen 
bald auf dem Schuh, bald an der Seite deffelben; die 
an der Eeite des Schuhes getragen wurden, waren 
ovalrund und ungefähr 11/2 Zoll lang; f. auch den 
Art. Schuhſchnalle. 

— (Steigriemen:), ſ. oben, S, 137, und den Art. 
Steigriemen. 

— (Stirn), eine Echnalle, welche das Frauenzims 
mer vorn an der Stirn frug. Es war eine Fleine 
filberne Echnalle, an einem jchmalen Sammebande, 
welcher um den Kopf herumging, fo daß die < chnalle 

erade vor die Stirn Fam, und dort durch dag Band 
efeftiget wurde; f. auch den Art. Stirnſchnalle. 
—, ander Thür, f. oben. S. 134. 

— (Zaum-), f. oben, ©. 137, und den Art. Zaum, 
in 3, 

— (Zeug), ſ. En ©. 137, und den Art. a 
ſchnalle, in 
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Schnallen, ein regelmäßiges Zeitwore der Mittelgar- 


tung, welches in doppelter Geftale üblich ift. J. Als 
ein Zeitwort der Mittelgattung, denjenigen eigen. 
thuͤmlichen Laut von fich geben oder hervorbringen, 
welchen Diefes Zeitwort nachahmt, nämlich ein ges 
Iindes Knallen oder Klatfhen, Echnalzen. Man 
gebraucht es von verfchiedenen Handlungen, welche 


mit diefem Laute verbunden find. Mit dem Peit- 


[he ſchnallen, wofür man jedoch im Hochdeutſchen 
Fnallen gebraucht. Mit dem Munde fchnal- 
len, wenn man diefen Laut mit der an den Gaumen 
gedrücten Zunge hervorbringe, welches man auch 
Flatfhen und ſchnalzen nenne. a 

Er locket, er ſchnal zet mit Zungeund mit Hand, 

Und hoffet bei Schnalzen und lodfen fein Band 

Bequem um die Halfe zu fchlingen. 

| Bürger. 

Im Oberdeuefhen ſchnallet man mit den 
Fingern, wenn man fieim Hochdeutfchen krachen 
läßt. Das Intenſivum davon ift ſchnalzen, und 
das thätige Zeitwort [hnellen. — I. Als ein 
thätiges Zeitwort, vermittelft einer Schnalle in 
der engeren Bedeutung befefligen. Die Hals— 
binde lodferer, fefter fohnallen Die 
Schuhe feſt zufammenfhnallen. Befon- 
ders in den Zufammenfegungen abfchnallen, 
anfhnallen ıc. Ä 
chnallenringlein, ein Fleiner zierlicher, von Gold 
mit buntem Schmelz gefhmücter Ring, in Ge 
ftale einer Schnalle mit dem dazu gehörigen Ring» 
fein, mit und ohne Edelſteinchen. 


Schnallenftechen, in Schnallen ftehen, durch 


die Schnallen gehen, in Schnallen oder Ran— 
fen ftechen, lauter bei den Niemern und Satt- 
lern gebräuchliche Redensarten, wodurch fie die 
Strippen andeuten. | 
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Schnalzen, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittelgat- 
tung, welches das Intenſivum von dem oben an- 
geführten ſchnallen in der neutralen Form ift, 
und in einigen Gegenden in eben denfelben Fällen 
gebraucht wird. Die Peitfhe wafer ſchnal— 
zen laffen, fnallen. Mic der Peitſche ſchnal— 
Jen; mit der Zunge fhnalzen, klatſchen. 
Mit den Fingern fhnalzen, fie krachen laf- 
fen. Semanden ins Gefihe [hnalzen, im 
Oberdeutſchen, ihm ein Schnippchen vor das Ge 
fihe fhlagen. In derfelben Mundart werden auch 
der Schnalz, der Schnalzer, die Schnalze, 
theils von einem foldhen Laute, theilsfür Schnipp⸗ 
ben und Stüber mit den Fingern gebraucht. 
Eine Nafenfhnalze oder ein Nafenfhnals 
zer, ift Dafelbft ein Naſenſtuͤber. 

Schnäpel, f. Schnepel. 

Schnapp, Schnapps, eine in den gemeinen Sprech» 
arten übliche SSnterjection, welche eine Nachahmung 
desjenigen Schalles ift, welcher eine fchnelle, mie 
Schnellfraft verbundene Bewegung oft begleitet. 
Schnapp fuhrdie Thür zu, ſchnapp fprang 
Das Schloß zu, ſchnapp hatte er es weg. 
Man braucht es auch im gewöhnlichen Leben als 
ein Hauptmwort, die Handlung des Schnappens mie 
Dem Munde zu bezeichnen, befonders von den Hun⸗ 
Den. Einen Schnapp nah etwas thun. 
Der Hund that einen Schnapp nach dem 
Sleifhe Auf einen Schnapp hatte er's 


weg. 
Schnappe, ein in der Jaͤgerey übliches Wort, ein 
jedes Tuch zu bezeichnen, welches man auf und nie» 
derlaffen Fann, daher das Schnapptud, Fall- 
euch, von ſchnappen, fchnell niederfallen. 
nappen, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittelgat- 
tung, eine Nachahmung desjenigen eigenthümlichen 
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Schalles, welchen es bezeichnet. So ſchnappt 
der Auerhahn in der Balze, wenn er mit dem Schna- 
bel diefen Schall hervorbringt, ehe er zu fchleifen an= 
finge. Man gebraucht e8 ferner aud) von gemiffen 
mit Schnellkraft verbundenen Weränderungen, wel⸗ 
che einen folhen Schall hervorbringen; daher 
fhnappe ein Schloß, wenn die Feder den Rie— 
gel mie Schnellkraft fortſtoͤßt; ein Schloß 
ſchnappt ab, wenn man esabdrüdt; fo ſchnappt 
ein Brett in die Höhe, wenn man.es beim 
Wippen fihnell fahren laͤßt. Im Oberdeutſchen 
fagt man, nah Adelung, auch mit den Fin» 
gern fhnappen, für krachen, mit der Kanne 
fhnappen, für Flappern. In engerer Bedeutung 
drückt es die ſchnelle mie diefem Schalle verbundene 
Oeffnung und Schließung des Mundes aus. Nach 
Luft ſchnappen, fi ängftlih bemühen Luft zu 

ſchoͤpfen, welches oft den Lungenſuͤchtigen und Eng» 
brüftigen widerfaͤhrt, wenn de etwas viel gegangen 
find. Man ſchnappt auch mit dem Munde, um 
etwas ſchnell aufzugreifen, wenn es aus dem Munde 

glitſcht. So ſchnappt der Hund nad) Flie- 
gen, der Fifh nah Lufee Schnappen fegt 
Daher immer eine Gefhmwindigfeit, eine Begierde vor 
aus, etwas in feine Gewalt zu befommen. 

Nah dem Adelung imMiederfächfifchen ſnap⸗ 
pen, wo es auch fchnell reden, eilfertig plaudern bes 
deutet. Im Schwedifchen snappa, im Englifchen 
snap, und ohne Zifchlaue au) nab, Bei dem 
Horneck kommen fhnaben und fhappen 
auch für ftraucheln, fallen, vor. Im Niederfächfis 
fchen ift für fhnappen in der engeren Bedeutung 
auch happen, N en, Fr. haper, “tal. chiap- 
pare, üblih. Ein ähnlicher, aber feinerer Laut, als 
fhnappen, if fohnippen, fo wie man im Nies 
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derdeutſchen für einen gröberen die Wörter Schnupp 
und fhnuppen hat. ; 

. Schnäpper;, ein fehnappendes Ding, in welchem Ver⸗ 
ftande es von verfchiedenen Werkzeugen gebraucht 
wird. So heißt eine Fleine Armbruft, wegen des 

- fchnappenden Lautes der Sehne, ein Schnäpper 
oder. Schnepper. Bei den Wundärzten, Chi- 
turgen ift dee Schnepper ein Werfzeug zum Ader« 
laffen, weil die Lanzette durch eine Feder mit Schnell- 
Ecaft herausgedrücft wird. Der Aderlaßfchnep- 
per befteht aus vier Haupecheilen, welche das We- 
fentliche veffelben ausmachen, und aus verfhiedenen 
Nebenſtuͤcken. Die Haupttheile find: 1) der Ka- 
ften, 2) die Feder, 3) das Eifen oder die Fliete, 
4) der Drucker mit feiner Feder umd dem Has 
fen, der die Feder aufgefpannt erhält. Don dem 
Nebenſtuͤcken find einige entbehrlich, andere unnüg. 
Zu den entbehrlichen Stüden gehören: =) Die Auf 

legefeder, #) die Schraube in dem Drucker; und zu 
den unnügen: a) die Hebefeder, b) dag blinde Eifen, 
c) die Gabel. Der Kaften ift ein von Mefling oder 
Silber gegoffenes, oder aus gefchlagenen Stüden 
zufammengelöthetes Gehäufe, welches, der ‘Bequems 
lichEeie wegen, an feinem hinteren Ende abgerundet 
ift, und eine bauchige Wendung hat. Born ift eine 
Fleine Platte, die ein längliches Viereck darftelle, 
quer über befindlich, welches der Damm heißt, und 
eheils den auf die Grundplattte gefegten vordern 
Rand, als auch den Hintern mic halten Hilft, theils 
aber auch mie diefer Grundplatte eine Rinne bildet, 

in welcher das Eifen und die Feder ihren Gang 
haben. Die Bafig diefer Rinne ift die Endung des 

uͤntern Nandes, und auf fie trifft die ganze Gewalt 

der Feder im Schlag... Man gewahrt hieraus, daß 
fowohl die Rinne äußerft genau und gleich weit ge⸗ 

macht feyn muß, damit das Eifen an Feinem Punkte 
Oec. techn. Enc. Theil OXLVII. 8 
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derfelben williger oder Flammer gehe, als es foll, und 
auch, daß diefer Boden derfelben, gegen welchen dag 
Eifen die heftige Wirfung der Schlagfeder anprallt, 
hinlängliche Stärfe habe. Diefe fann man ihm 
geben, wenn man entweder die Materie, woraus 
das Eifen gemacht wird, darnach wählt, oder wenn 
man ihm felbft eine größere Stärfe giebt. Den 
Stahl hat man bis jegt dazu noch, nicht angewendet, 
und er würde auch wegen des Roſtens nicht guet 
dazu brauchbar feyn, und da Mefling diefe Unvoll: 
kommenheit nicht hat, und doch noch härter ift, als 
Silber, fo hat man folches in der Abſicht gemähle, 
Es entfpricht aber dem Zwecke doch noch nicht genug, 
und läßt fi von der Feder heraustreiben, fogar wenn 
man es auch dicker gemacht hat, als es gewöhnlich 
. zu feyn pflege. Man Hat zwar diefem durch) ein 
Stuͤckchen Stahl, das man auf dem Berührungg- 
punfte angebracht hat, abzuhelfen gefuht; allein 
nicht mit glücklichen Erfolge; denn was vorher die 
Feder bloß für fich chat, das thut fie nun durch _die- 
fes Stahlftücfchen, als durch ein Medium; denn 
diefe £rifft auf den Stahl, und diefes auf das Mefz 
fing. Bondem Damme an bis dahin, wo die bauchige 
Wendung fich anfängt, ift fomohl der vordere Rand, als 
der hintere um fo viel höher, als die bauchige Wen: 
dung, fo daß fie einen Fleinen Falz zulaffen, in mel: 
hen ein Schieber bis an den Damme hinaufges 
{hoben wird, und dadurch das Inſtrument ſchließt. 
In der Grundplatte ift ein Schraubenloch, in mel: 
ches eine Schraube paßt, und das Eifen vermittelſt 
des darin befindlichen Derts befeſtiget. Man thut 
wohl, wenn man folcher Schraubenlöcher zwei oder 
drei übereinander und von einerlei Weite hinein 
machen läßt, um Eifen von verfchiedener Fänge der 
Angel in einem und eben demfelben Schnäpper ge— 
brauchen zu Fönnen, und aus eben dem Grunde ift 
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die Schraube beffer, als die Knöpfe oder Stifte, die 
in einigen Schnäppern auch noch jegt zu dem DBe- 
hufe feftgenietee find, damit das Eifen mit feinem 
Oerte gleichfam darüber geſchoben' oder gefügt wer 
den koͤnne. Denn erftlich behält die Angel des Ei- 
fens an feinem Derte einen zu großen und hier fchäd- 
lihen Spielraum, welchem man auch durch das 
abgerundete und durchftochene Stuͤckchen Leder, wel— 
ches man darüber und bis auf das Dert zu ſchieben 
pflegt, nicht genug abhelfen Fann. Denn, wenn es 
fo hoch ift, daß es über den Stift hinwegragt, und 
von dem Schieber gedrückt werden Fann, fo ift niche 
nur dieſer Widerftand fchädlich, fondern er kann auch 
dem Eifen felbft eine fchiefe Richtung geben, befone 
ders wenn das Stüdchen Leder nicht allenthalben 
von gleicher Dicke wäre. Und ift es nicht fo hoch, 
ſo wird es gar nicht gedrückt, und doch ift die wan— 
kende Bewegung des Eifens, die es nothwendig we—⸗ 
gen des Stiftes, auf welchem es zu loſe fißt, befom- 
men muß, äufßerft fehädlih. Zweitens kann man 
nur Eifen von einerlei Länge in demfelben Kaften 
gebrauchen, weil nicht mehr als ein einziges folcheg 
Knöpfen darin Start finder. Die Schlagfeder iſt 
in der Grundplatte -feftgenietet. Sie ift entweder 
eine gewundene ober eine Schlangenfeder, 
Erftere hat vor der legtern Vieles voraus; denn theilg 
iſt ihre Wirkung ftärfer und gefchwinder, theils wird 
fie auch nicht fo leicht ſchlaff, und da die zitternde 
Bewegung, die fie durch die Kepercuffion auf dem 
Punkte der Berührung empfängt, ſich durch alle 
Windungen verbreitet, und nach der größeren Ent— 
fernung von dem Punfte, wo fie antraf, Gradmeife 
abnimmt, fo ift — auch nicht ſo leicht der Gefahr 

unterworfen, zerſprengt zu werden. Dieſe Feder 
endiget ſich mit einem Zuge * die Rinne, und iſt 
daſelbſt entweder mit dem kleinen Abſchnitte von 

| 82 
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einem Zirkelbogen ruͤckwaͤrts hinter ſich gekruͤmmt, 
ſo daß dieſe Biegung mit der Rinne des Kaſtens 
parallel iſt, oder ſie iſt nach der rechten Seite in 
einen Winkel gebogen. Zum Aufziehen der Feder 
mit den Fingern koͤnnen beide Biegungen derſelben 
nicht bequem genug eingerichtet werden, meil folches 
die Befchaffenheit des Inſtrumentes ſelbſt verhin« 
dert. Und da man ohnedies dadurch dag feine Ges 
fühl in den Fingern, die zur Operation am nöthig- 
ften find, verderben würde, fo wäre zu rathen, daß 
man ſich Dazu ein eigenes Inſtrument anfertigen 
ließe, wie ein ſchmales ftumpfes Meffer geftalter, und 
welches vorn einen Schraubenzieher hat, um damie 
zugleich die Schraube am Dere des Eifens feit oder 
losfchrauben zu koͤnnen. Bei dem Allen ift aber 
dennoch der hinter fich gefrummte Angriff dem ana 
dern vorzuziehen, weil man freier mit dem Inſtru⸗ 
mente umgehen, und folches eher gebrauchen kann, 
wenn man eine Ader, die über einem Knochen liegt, 
von der Seite laffen will, welches mit der Biegung 
von der andern Art gar nicht möglich zu machen iftz 
der Unbequemlichfeit niche einmal zu gebenfen, die 
diefe legte im Abſicht des Futterals, worein bie 
Schnäpper zu liegen fommen, und deſſen Deckels hat, 
als welcher aus der Urfache ſchon um ein Merfliches 
hohler feyn muß. 
Das Eifen oder die Sliete ift eigentlich der— 
jenige Theil des Inſtruments, der die Operation un« 
mittelbar verrichtet. Es beftehe aus drei Abthei— 
lungen, dem Blatte, der Angel und dem Dertchen. 
Das. Dertchen wird von dem Juſtrumentenmacher 
niche gehärtet, damit es eher die Feile annimmt, 
. wenn man etwas daran zu ändern hätte; das Blatt 

muß aber eine befondere Temperatur haben, die ihm 
nicht ein jeder Künftler zu geben weiß, und welches 
‚derjenige, der es verſteht, unter feine Geheimmitttl 
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rechnet, und darauf kommt doch Alles an. Iſt es 
zu hart, ſo ſpringt es durch den Schlag der Feder 
entweder ganz weg (denn dieſe giebt ihm eine ſchnelle 
‚ Bewegung, die im Boden der Rinne einen ungemei- 
nen Widerftand findet, und alfo macht, daß es durch 
den erlangten Schwung gleichfam abreiße) oder es 
bricht auf einer etwas harten und narbigten Haut aus. 
Die achte Härte, die es haben muß, ſcheint etwas 
über die Sederhärte hinauszugehen, jedoch ohne ganz 
glashart zu feyn. Diefes Blatt muß aber auch) auf: 
ferdem eine gehörige Dicfe haben. Zwar gehe ein 
dünnes Eifen in einer weichen Haut und durch weis 
here Aderhäute leichter durch; wenn aber auch die 
Haut nur etwas widerſteht, fo bricht eg, wenn eg zu 
hart ift, aus, oder es lege fich um, wenn eg zu weich 
iſt. Iſt es dagegen auch zu dick, fo finden alle die 
gegenfeitigen Unbequemlichfeiten flat. Es geht 
namlich an fich nicht fo leichte durch, nimmt niche 
eine fo gute Schneide an, verurfacht, wenn es ja aud) 
durch eine ftarfe Feder durchgetrieben wird, empfind- 
lihen Schmerz, und macht durch den Widerftand, den 
es in der Haut befommt, und dann felbft wieder der 
Feder macht, dieDperation etwas ungewiſſer. Wenn 
fih) das Blatt an der äufßerften Schneide, auf.dem 
Nagel des Daumens bei einer mäßigen Gewalt, die 
man aber aus der Erfahrung muß beftimmen ler- 
nen, nicht biegt, fo ift es zuverlaͤßig zu dick, biegt es 
fich aber zu viel, fo ift eg gewiß zu dünn, Mit dies 
fem Blatte hängt die Angel durch einen verlorenen 
Abfall zufammen; eine Fleine Stelle diefes Stüds, 
die aber vor allen viele Aufmerkſamkeit des Kuͤnſtlers 
verdient. Laͤßt diefer das Blatt von der Angel zu 
fchnell ablaufen, fo befomme der Anfang des Blatts, 
der unmittelbar vor dem Schlage der Feder fißt, da- 
durch eine ſchwache Stelle, die das Abſpringen def- 
felben faft unvermeidlich macht; läuft e8 Dagegen zu. 
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langſam ab, ſo kann ſolches nicht geſchehen, ohne 
dem Blatte eine gewiſſe groͤßere Staͤrke oder Dicke 
zu laſſen, welche es durch feine ganze Fläche, wenig⸗ 
ftens den obern Theil derfelben, behält, und welche 
fih zu einer rechte guten, und proportionirten 
DBlattdicfe verhält, wie ein Furzer und dicfer Keil zu 
einem langen und fchmalen. Die Länge der Angel 
kann nicht beftimme werden, fie muß ſich nad) dem 
Schnäpperfaften richten, morein dag Eifen fommen 
fol. Bei der Lage des Eifens im Schnäpper kommt 
Alles darauf an, daß eg im Schlage nicht hin 
und her wanfe, und fo genau, als möglich, mit der 
inne, in welcher es hinunterfähre, parallel laufe, 
Die Grundplatte des Schnäppers hat eine Hervor- 
ragung, welche der Steg heißt, und entweder mit 
daran gegoffen, welches Las Beſte ift, oder daran ge= 
löchet oder hinein geniethet ift. Solche ift der Fänge 
nach ausgefeilt, und in diefe Ritze paßt der noch 
fchmäler -gefeilte Theil eines Stuͤck Stahls, ‚welches 
unter feinem vordern Ende ein Häfchen hat. Diefes 
gehe durch die eine Deffnung in der Grundplatte, 
und hält die Schlagfeder, wenn fie aufgefpannt ift. 
Unter dem Hinterende diefes Stuͤck Stahls, welches 
der Druͤcker heiße, ift eine ſchwache Feder feitge- 
nietet, welche fich auf die Grundplatte fegt, und 
durch den Widerhalt, den fie da macht, den in dem 
Charniere laufenden Drücder hinten in die Höhe, 
folglich deffen vordern Theil hinunter hält, Der 
Drücer muß fehr genau und paffend in dem Ge- 
winde gehen, um die Feder halten zu Fönnen, und 
gehörig fchwac muß feine Feder feyn, damit man theils 
nicht lange zu drücken braucht, und dadurch auffer 
Faffung, und theils mit dem Schnäpper felbft niche 
aus der Richtung komme; weshalb denn auch der 
Hafen an diefem Daücfer zwar hinlänglich lang feyn 
muß, um die Feder halten zu Fönnen, aber um nichts 
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zu lang, weil er fie fonft nicht fruh genug fahren 
läßt. Der Drücker lauft in dem Stege auf einem 
mäßigen Drahte, welcher durch drei Löcher geht, 
namlich) durch eins in jedem DBlatte, daraus der 
Steg befteht, und durch eins in dem Drürfer felbft. 
Zu den entbehrlihen Stufen gehöre: 1) Die 
Stellfhraube Da man fand, daß der Hafen 
an dem Drücker von dem Inſtrumentenmacher, der 
Sicherheit wegen, zu lang gemacht war, und daher 
die Feder nicht gleich auf die leifefte Berührung des 
Drücders fahren ließ, welches doch nöthig ift, wenn 
fih das Inſtrument nicht durch die anhaltende drü- 
ende Bewegung der Finger verfchieben foll, fo ließ 
man binter diefem Hafen, vor dem Stege, eine 
Schraubenmutter in dem Drücker machen, um ver- 
miftelft der darein paflenden Schraube den ganzen 
Bordertheil des Drücders nach Belieben von der 
Grundplatte entfernen, und dadurch den Hafen an 
derfelben verfürzen, folglich das Logfchnellen der Fee 
der erleichtern zu Eönnen. Der zweite entbehrliche 
Theil ift die Aufliegefeder, fie ift eine etwas ge- 
kruͤmmte flache Feder, hinten mie einem Oertchen und 
vorn mit zmei herabgebogenen Flügeln, womit fie 
die Angel des Eifeng in feiner ‘Breite beinahe um- 
faßt, indeß fie mit ihrem Körper, da, wo die Flügel 
fisen, auf der Dicke defjelben aufliege. Man ge- 
wahre fhon, daß fie bei einer Schraube in dem 
Dertchen der Angel nicht nur entbehrlich it, weil 
man vermittelt derfelben das Eifen fo feft anfchrau= 
ben Fann, daß es feinen Stand da behalten muß, 
wohin man es gefchoben hat, fondern daß auc) die 
Schraube felbft dabei nicht angebracht werden Fann, 
deren Borzug aber aus obigem zu fehr erhellt, als 
daß man megen diefer Aufliegefeder diefelbe gegen 
den Stift vertaufchen follte. Der einzige Fall wäre 
noch, wenn man die Schraube von aufen in die 
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Grundplatte fhraubte, dann ift fie aber felbft niche 
anders, als ein Stift zu betrachten. Ihre Wirs 
Fung äußere die Aufliegefeder durch einen ri 
ten Druck, welcher von dem Drude des Schieberg 
auf fie felbft beftimme wird, und den fie dann auf den 
Angel des Eifens fortpflanze. Ganz unnüg ift ein 
blindes Eifen, welches man an den Schieber in 
der Abſicht anfchraubt, dag er der-Ader das Walzen 
vermehren foll; auch die Gabel, die man in eben der 
Abſicht unter den Rand brachte, welcher die Baſis 
des Schnäppers ‚wird, wenn er zur Operation auf 
die Haut geſetzt iſt; desgleichen die Hebefeder. 
Sie ift ein Stuͤck von einer Stahlfeder, welches an 
eben diefer Bafis inwendig im Kaften mit feinem 
untern Ende fo feft genietee ift, daß ihr oberes freies 
Ende durch feine Federfraft das Eifen, dag, wenn 


die Schlagfeder aufgezogen worden, von feinem 


Drucke befreit ift (in diefem Fall muß aber Feine 
Aufliegefeder da feyn) gegen die Feder andrücen 
muß. Das Futteral, welches aus einem Bodenſtuͤcke 
und feinem Deckel beftehe, läßt man gewöhnlich aus 
leicht zu bearbeitendem Holze machen, und fügt beide 
Theile, mittelft zweierCharniere, oder durch angeleimtes 
Pergament zuſammen. Den Dedfel läßt man ent- 
weder ganz aushöhlen und mit feidenen Warten 
oder Baummolle ausftopfen, oder nur Höhlungen 
hineingraben, in welche der Drücker paßt; f. auch 
den Art. Lanzette, Th. 64, ©. 710. Ein Meh— 
veres über die Schnäpper, f. unter Wund- 
arzneifunft, wo die in der Encyflopädie hin und 
wieder übergangenen neueren Inſtrumente diefer 
Kunft befchrieben und abgebildee werden follen. 


Schnäpper (Aderlaß-), ſ. den vorhergehenden 


rtikel. 


— eine Armbruſt, ſ. oben, S. 145. 
— (Fliegen⸗), f Th. 14, ©. 250. 
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Schnaͤpper, in der Wundarzneikunſt, Aderlaß— 
ſchnapper, ſ. oben, ©. 145. Ä 
Schnappfeder, eine jede Feder, welche an Inſtrumen⸗ 
ten angebracht worden, um biefe mit einem bem 

Worte nachahmenden Laute herauszufchnellen. 

Schnappgslgen, ſ. Schnellgalgen. 

Schnappbabn, im gemeinen Leben ein Partheigän- 
ger im Kriege, der widerrechtlid auf Beute ausgeht. 
Auch die Bauern, wenn fie fih im Kriege in ein. 
Verſteck, Hinterhalt zc. legen, und den Soldaten 
auflauern, welche ſich von der Armee oder von ihren 
Detahements entfernt haben, oder aud) wohl als 
Ermattete dem Korps nachziehen, um fie zu plün« 
dern oder todt zu fehlagen, werden S hnapphähne 
genannt. Ferner auch Straßenräuber, als eine ge⸗ 
findere Benennung. Don den drei hier Angeführ- 
ten rührt die Benennung her, meil fie fremdes Gut 
zu erfchnappen fuchen. — Im Niederfächfifchen be- 
fommen diefen Namen auch wohl die Gerichtsdiener 
und Bettelvoͤgte; wahrſcheinlich nur im verächtlis 
chen Verſtande. | 

Nach dem Adelung foll es nad) ber Meinung 

Dieler von dem Holländifchen Snaphaan und dem 
Schwedifhen Snapphäne, eine Slinte, abgeleitet 
worden feyn, wegen des fehnappenden Hahnes. Cr 
ſelbſt meint das Hahn vielleicht aus Hans in ber 
allgemeinen Bedeutung eines jeden verächtlichen 
Menfchen verderbt worden, befonders da ein folcher 
Schnapphahn im Englifhen wirklich Snaphance 
heiße. Das Franzöfifhe Chenapan ift aus dem 
Deutfchen geformt. 

Schnapphähne, eine Münze in den Niederlanden, 
wovon die Külicher 11 ſchwere Kreuzer, oder 3 Gr. 
8 Pf., die Geldrifchen aber 13 Kreuzer, oder 4 Or. 
4 Df. betragen. 
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Schnäppifch, Schnippiſch, Bei- und Nebenwort, 
welches im gewöhnlichen Leben, befonders Nieder: 
fachfeng, üblich ift, und naſeweis, keck im Reden be- 

deutet, Schnäppifhfeyn KEinefhnäppi-, 
[he Antwort Niederſaͤchſiſch fnappsf, 
fnippsf, wo auh Snippfe und Schnapp- 
fnute eine folche in Reden vorfchnelle und nafeweife 
Perfon bedeuten. Im Defterreichifchen bedeutet ge- 
fhnäppig nur plauderhaft, vom Miederfächfifchen 
fnappen, plaudern. 

Schnappmeffer, ein Meſſer, welches eingefchlagen 
werden Fann, das heißt, wo die Klinge mittelft einer - 
Feder in die Schale gelegt werden Fann, und mwel- _ 
ches einlegen durch ein Schnappen oder einen dieſem 
Worte nachahmenden Laute gefchieht. | 

Schnapps, eine nur im gemeinen Leben übfiche fcherz- 
hafte Benennung eines Schlufs Branntwein, auch 
eines Fleinen Glaſes Branntwein, wahrfcheinlich da- 
her, weil es ineinem Schnappe ausgetrunfen wird, 
Einen Schnapps mahen oder nehmen, ei- 
nen Schluf Branntwein trinfen. Es bedeutee 
auch oft Branntwein überhaupt; daher ein Glag 
Schnapps, eine Flaſche mit Schnapps, mit 
Branntwein. 

Schnappſack, ein Sack oder Beutel, trockne Speiſen 
darin auf Reiſen bei ſich zu fuͤhren. In einigen Ge— 
genden lautet dieſes Wort auch Knappſack, und 
nach Adelung fol Schnappſack vermittelſt des 
Ziſchlautes davon gebildet worden ſeyn, obgleich es 
auch unmittelbar von Schnapp, ein Mundvoll, 
Engl. Snap gemacht feyn kann. Die Engländer fa- 
gen auch Knapsack, und die Schweden Kappsaeck 
und Kacksaeck , welcheg legtere von Kack abgelei— 
tee wird, weil gemeine Leute einen folchen Sad auf 
ber Reiſe gewöhnlich auf dem Rüden zu bangen 
haben. 
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Schnappfen, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittel: 
gattung, im gemeinen Leben einen Schluf Brannt- 
wein zu fich nehmen, ein Glas Branntwein trinken; 
f. Schnapps. | 

Schnappftange, bei dem Jaͤger, die Stangen zu den 
Schnapptücern, fie find etwas ftärfer, als die Stell- 
ftangen, von 101/2 Fuß Höhe, oben an der Stange 
wird ein Kloben oder eine Rolle, am beften von 
Mefling, angebracht, welche glatt und leicht herum- 
laufen muß, und wodurch eine, eines Fingers ftarfe 
Leine gezogen wird, welche drei Klaftern lang, und 
an dem einen Ende mit einem hölzernen Kebet ver⸗ 
ſehen iſt. | 

Schnspptuch, fe Schnappe, 

Schnappwage, f. Schnellwage. | 

Schnappweife, eine Art Weifen, welche die Zahl der 
gemweiften Faden durch das Schnappen eines dünnen 
elaftifchen Bretecheng anzeigt. S. unter Weife, 

Schnarchen, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittel- 
gattung, welches eine unmittelbare Nachahmung 

des Lautes ift, und in doppelter Bedeutung ge— 
braucht wird. I. Ein durch die Mafe hervorge- 
brachter Laut, welcher oft einen feſten Schlaf bedeu⸗ 
tet; daher im Schlafe ſchnarchen. Das 
Schnarden findet in drei Fallen ſtatt: 1) Wenn 
der Schlafende bei gefchloffenem Munde die Luft 
durch die Mafe einziehe, und das Fleifchläppchen des 
Gaumenfegels nicht ganz offen ift, fondern der durch- 
ziehenden Luft nur eine enge Straße übrig läßt, 
Das Läppchen nimme dann die Kigenfchaft der 
Stimmfpalte an fih; es wird von der Gewalt der 
ducchftrömenden Luft zum Zittern, das ift, zum ge- 
ſchwinde mwiederholten Anfcylage gegen die Schlund— 
wand fortgeriffen, davon ein Laut entfleht, welcher 
immer rauh und fehnarrend if. — 7?) Wenn der 
Schläfer die Luft durch den offenen Mund einzieht, 
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. während die Naſe durch das Laͤppchen verſchloſſen 
gehalten wird. Liegt dann der Hintertheil der Zunge 
zu hoch, indem ſie faſt den weichen Gaumen beruͤhrt, 
ſo wird wieder die Oeffnung zu klein, der weiche 
Gaumen wird zum Zittern gebracht, und dieſer thut 
hier das, was vorher das Laͤppchen bei der Naſe 
that. — 3) Wenn der Schlaͤfer durch beide Wege 
zugleich athmet, und weder das Läppchen ganz an 
der Schlundwand, noch die Zunge ganz am weichen 
Gaumen anliegt, fo eneftehe ein Schnarchen; denn 
beide, der weiche Gaumen und das Läppchen, gerathen 
dann ins Zittern. | 

Das Räufpern, welhes Th. 121, ©. 262, 
‚nur angeführte worden, hat mit dem Schnarchen 
viel Aehnliches; es gefchieht aber wachend und ge- 
waltfam. Es wird nämlich bei gefchloffener Naſe 
ber hintere Zungentheil fo hoch getrieben, daß diefer 
Theil den nahen Gaumen etwas berührt. "Wenn 
dann die Luft mie Gewalt anfchläge, fo zittert der, 
weiche Gaumen, und macht das befannte Geräufch, 
um ſich von dem Schleime der Schlundwände des 
Gaumenfegels oder des Luftröhrenfopfeg zu entledigen; 
denn die Gewalt, mit welcher man die Luft ausftößt, 
reißt zugleich alle fremde Köper-mit fich for. Wer 
daher lange ſchweigend zugehört hat, und nun wies 
der zu fprechen anfangen will, der raͤuſpert fich vor- 
her, aus Beforgniß, es möchte fich zu viel Schleim- 
ftoff während der Zeit angehäuft haben, um die 
Kehle zu feinem Vortrage offner und gefchmeidiger 
zu machen. Faft immer folgt daher auf das Raͤu⸗ 
fpern ein Schleimausmwurf durch) den Mund, das 
Yusmwerfen des Speichels. in andres Käufpern 
entſteht vermitteljt des Kehldeckels, wenn diefer mit 
Schleim beladen ift, und die Stimmfpalte deckt, bie 
aber offen bleibt. 
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DI. Ungeftüm verweifen, mit Pochen und Drohen 
reden. Im Haufe herum ſchnarchen. Miet 
dem Schnarden ift es nicht — 
Im Niederſaͤchſiſchen ift ſchnarren, murren, brums« 
men. Als ein Diminutivum davon kann das im 
gemeinen Leben mancher Gegenden uͤbliche noͤrgeln 
angeſehen werden, dem unter andern auch der inten⸗ 
ive Ziſchlaut mangelt. Im Finnlaͤndiſchen iſt 

aerkae, der Zorn. Im Schwediſchen snorka, 
im Ißlaͤndiſchen snarka, 

Schnarcher, eine Perfon welche fchnarcht, beſonders 
in der zroeiten Bedeutung des Zeitwörtes ſchnar⸗ 
hen. Den Schnarcher fuͤrcht ih nicht, 

d 


Haged. 
Ein Schnarcher aller Schulgeſchwaͤtze 
Haͤlt ſich fuͤr einen Kirchenheld. Ebend. 

Schnarchhuhn, eine Benennung des Auerbirk⸗ 
huhns, f. unter Auerhahn, Ih. 2. 

Schnerränte, ſ. Schnarrente 

Schnsrröroffel, ein Name der Mifteldroffel ober 
des Miftlers, Turdus viscivorus Klein, ſ. Mift» 
ler, TH. 2, ©. 9. 

Schnarre, ein fehnarrendes Ding. So nennt man 
ein hoͤlzernes Werkzeug, welches die Nachtwaͤchter 
an einigen Orten führen, und womit man auch die 
Sperlinge aus den Gärten und Feldern zu verfcheu- 
chen pflegt, die Schnarre, und wenn es größer ift, 
die Schnurre; im Oberdeutfchen heiße es bie 
KRatel; die Ratſchen. Im Miederfächfifcher 
führe diefen Namen eine Garnwinde. DBerfchies 
dene Arten von Bögeln find wegen ihrer ſchnarren⸗ 
den Stimme gleichfalls unter diefem Namen befannt. 
3. B. die Schnarrdroffel, ferner eine Are 
Wachteln mit langen Beinen, welheauh Schnarr- 
wachrel heiße. Ingleichen der fogenannte Wach - 
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telfönig, welcher legtere auch Schnerf, Heck— 
[hnarre und Thauſchnarre genannt wird, 

Schnarre, eine Garnwinde, f. den vorherge: 
henden Artikel. 

— (Hed:), ſ. daſelbſt. 

— beim Nachtwaͤchter, ſ. daſ. 

— (Thau-), ſ. daſ. 

Schnarreiſen, bei den Goldſchmieden, ein duͤnner 
langer, vorn winkelig gebogener Amboß, welcher an 
einem Ende eine weiche Bahn hat, auf welche man 

mit dem Hammer ſchlaͤgt, damit das andere Ende in 

eine zitternde Bewegung geraͤth, Figuren dadurch 
auszuhoͤhlen und tiefe Stellen damit auszuarbeiten, 
von dem ſchnarrenden Laute, welcher mit dieſer Be— 
haudlung verbunden iſt. 

Schnarren, regelmäßiges Zeitwort der Mittelgattung, 
‚welches den zitternden Latıt nachahme, den das Wort 
bezeichnet, diefen Laut von fich geben, hervorbringen. 
Der Schwarzfpehe ſchnarrt, wenn er mit 

dem Schnabel fo hart an die dürren Bäume fchlägt, 
daß dadurch ein ſchnarrender zieternder Laut entſteht. 
Auf eine andere Art, nämlich bloß mit ihrer Stimme, 

ſchnarren der Miftler, die Echnarrente ic. Eine 
Garnwinde f[hnarre Im Neden ſchnar— 
ren, das r niche mit der Zunge, ſondern mit der 
Kehle ausfprechen, wodurch gleichfam ein rauher zit 
ternder Laut entfteht, wie folches bei den Märfern 
der Fall ift, von denen Einige dag r nicht recht rein 
ausfprechen. Im Oberdeutfchen nenne man folches 
ſchnorren, ſchnorrcheln, im Defterreichifchen 
ratfhen, im Schwedifchen skorra, Ein Blaſe— 
Inſtrument fhnarrt, wenn es einen rauhen 
zitternden Ton von fich giebt. 
Nach dem Adelung im Miederfächfifchen fnar- 
ven, im Schwediſchen skorra. Da der fehnarrende 
Laut in vielen Fällen ein Begleiter einer ſchnellern 
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Bewegung ift, fo ift ſchnar im Miederfächfifchen, 
und snar im Schwedifchen, fchnell, hurtig. Auf 
eben diefe Are ift fhnell von ſchnallen und 
fhnellen, hurtig, von dem noch nicht ganz verale 
teten hurren, das Schwedifche snapp, fchnell, von 
fhnappen ꝛc. gebildet. Einen —— Laut dies 

ſer Art druͤckt man durch ſchnurren, einen feinern 
aber in Niederſachſen durch ſnirren aus, ſo wie 
man im gemeinen Leben von ſchnarren auch das 
Intenſivum ſchnarzen hat. 

Schnarrente, Knarrente, Schnatterente, 
Mittelente, Anas strepera, ſ. unter Ente, im 
Supplement _ | 

Schnarrgans, f. unter Gans, im Supplement. 

Schnartbeufthrecke ‚, eine Benennung der Grille, 
f. diefe, Th. 20, 

Schnerrfprengfel, f. unter Sprengfel. 

Schnerrwachtel, fe Shnarre 

Schnarrwerk, in den Orgeln, ein Pfeifenmwerf, deffen 
Pfeifen mic einem meffingenen Bleche verfehen find, 
welches an die Röhre fchlägt, worauf es liegt, und 
einen fchnarrenden Ton hervorbringt. 

Schnat, Schnatte, ein provinzielles, nur in einigen 
Gegenden üblihes Wort. 1. In Schlefien bedeutee 
es ein Reis. Aus Schnaten werden Bäume, 
Guͤnth. 

Dein Stammbaum fchlage täglich aus, 
Bis einft die Nahmele Schnaten 


bricht, 
Und um der Enfel Kronen flide. 
| Ebend, 
Die Nymphen fammelten die cheuren 
Ambra: Tropfen. 
Sie braben bier und da die beften 
Schnaten ab. 
Ebend. 
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2. Die Gränze, ein in Ober- und Niederdeutſch⸗ 
land fehr gangbare Bedeutung, wo es im Oberdeut⸗ 
ſchen auch Schnait, Schneid, und im Niederfäch- 
fifchen au) Snaat und Snede bedeute. Die 
Schnait oder Schnat begehen, die Gränze. Die 
Heimſchnat ift daher in Weftphalen die Gränze 
einer Dorfflur, die Flurgraͤnze. Nah Adelung’s 
Vermuthung ſoll es möglich feyn, daß in der legte 
ren Bedeutung, vorzüglich auf die zur Bezeichnung 
der Gränze in die Gränzbaume, Pfähle oder Steine 

geſchnittene Zeichen gefehen wird. Das in einigen 

Oberdeutſchen Gegenden üblihe Schnatte, eine 
Narbe, Schmarre, ſtammt gleihfallsvon ſchneiden 
ab; allein in der erften fcheint es den ‘Begriff der 
Länge und fchlanfen Befchaffenheit zu haben, Im 
Schmwedifhen ift Snod, ein dünnes Geil, eine 
Schnur | 

Schnatterente, Anas strepera, ſ. Schnarrente 
Schnatterer, werden von Einigen die zahmen Enten 
genannt. BR: 

Schnattern, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittels 

gaattung, welches den Laut genau nachahmt, welchen 
e8 bezeichnet, daher diefen Laut von fich geben und 
hervorbringen. Die Gaͤnſe und Entenfhnat- 
tern. Ingleichen fchnell veden, plaudern, beſonders 
wenn unerhebliche Dinge fchnell und eilfertig durch 
bie Rede vorgetragen werden. Im Oberdeutfchen 
fagt man auch der Storh fhnaftert, wenn er 
Flappert, und im Miederfächfifchen nenne man dag 
Klappern mit den Zähnen fnatern und [nätern. 

Schnatrfifch, ſ. Hahnling, Th. 20, S. 817. 

Schnau, in dee Schifffahrt, eine lange Barke, 

‚welche fonft von den Ruſſen und Schweden häufig 
zum Kriege gebraucht wurde; fie führten bis 24 Ka— 
nonen, wovon ein Iheil Schraubftöcfe waren, und 
58 Mann. Ihre Bauart ift fang und platt, und 
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von allen zweimaftigen Schiffen find fie die größten 
und zum Handel auch die bequemften. 

Schnauben, ein regelmäßiges Zeitwort, auch der Mit- 
telgattung. Es ift eine Onomatopdie und ahmet 
das heftige Ausftoßen und Einziehen des Achmens 
durch die Naſe genau nach, deſſen noch ftärferer 
Grad durch ſchnauffen ausgedrüce wird. 1. Den 
Athem mit Heftigkeit durch die Nafe einziehen und 
ausftoßen. Ihre Roſſe fchnauben zu Dan. 
Ser. 8, 16. Wie fhraubte die grimmige 
Naſe Flammen umher. Zadar. Sm Nieder: 
fächfifchen bedeutet es auch noch theils ſchnautzen, 
die Naſe fchnauben, theils fhnupfen oder Schnupf- 
tabadf nehmen, welche beide Bedeutungen, befonderg 
aber die legte, im Hochdeutfchen nur felten vorkommt. 
2. In weiterem DBerftande bedeutet es in der Deut: 
fhen Bibel nad) einer morgenländifchen Figur ftarf 
Achem holen, und athem überhaupt. Da ſchnau— 
bete der Knabe fiebenmal. 2. Kön. 4, 35. 
So lange das Schnauben von Öottinun» 
ferer Nafeift. Hiob,27,3. Das Schnauben 
in unferer Nafe ift ein Raud. Weish.2,2. 
Sm Hochdeutfchen ift es hier ungemöhnlih. 3. Fi- 
guͤrlich, wo es ein Ausdruck gewiſſer heftiger Ge: 
müchsbewegungen ift, welche oft mit einem Schnau- 
ben verbunden find. Gehe hin, die ihr nad 
Gold ſchnaubt, Us, die ihr. eine heftige unge- 
— Begierde nach Gold habt. Saul ſchnau— 

ete mit Drauen und Morden. Apoft. 9, 1. 
Nah Adelung find fhnauben, ſchnauffen 
und deffen verfleinernde S$terativa fhnauffeln und 
fhnüffeln, ſchur pen, ſchnurpen, [hnupfen 
und ſchnaͤutzen alle Woͤrter eines Stammes, nur 
daß ſie verſchiedene Abaͤnderungen einer und eben 
derſelben Sache bezeichnen. 
Schnauber, ſ. Stinkthier. 
Oec. techn. Enc. Theil CXLVII. € 
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Schnauffen, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittel. 
gattung, welches einen etwas ftärferen Grad des 
Schnaubens bezeichnet, wo die Intenſion durch den 
ftärferen Blafelaue f bezeichner wird. Man fchnaufft, 
wenn man nach einer fehr ftarfen Bewegung mit 
Heftigfeie Athem Holt, befonders wenn folches durch 
die Naſe gefchieht. Im Oberdeurfhen ſchnaufft 
man auch die Näfe, wenn man fie im Hochdeut- 
fhen ſchnaͤutzt. Man braucht es auch dafelbft in 
dem zufammengefeßten befchnauffen und an- 
fhnauffen, für mit ftarfer Einziehung der Luft 
den Geruch in die Nafe bringen, wofür man im 
Hochdeutſchen das iterative befchnüffeln. Nie— 
derfächfifh befchnüffeln, in manchen Oberdeut- 
fhen Gegenden auch befhnappernundbe- 
fhnuppern hat. | 

Schnaupe, ein Wort, welches in einigen Provinzen 
tür Schnauge gebraucht wird, von melchem es 
nur im Suffiro a... ift. Es ftamme von dem 
Niederfähfifhen Schnau, die Schnange ab, 
und ift gemiffermaßen ein vergrößerndes Wort von 

"Schnabel. ‘m Hochdeutfhen ift eg in diefer ei- 
gentlichen Bedeutung unbefannt, man braucht es 
zumeilen im figürlichen Verſtande von ähnlichen her- 
vorragenden Theilen mancher Körper. Zum Bei- 
fpiel, die Schnaupe an einer Kanne, an ei» 
ner Lampe, an einem Helme, wofür man Fr 
Schnautze und Schnabelfage. So heiße au 
im Oberdeuefchen die Schneppe, ein meibliches 
Kleidungsftüf, die Schnaupe. ‘Bei den Uhrma- 
chern find die Schnaupen eine Art Feilen, f. un» 
ter Uhrmacher. Auch der ausgebrannte Docht 
eines Lichtes, der im Hochdeurfchen die Schnuppe 
heiße, ift in manchen Gegenden auch unter dem Ma» 
men der Schnaupe befannt. In einigen Gegen» 
den hat man auch das Zeitwore ſchnaupen, nel 
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ches ein Intenſivum von ſchnauben ift, und nicht 
nur für ſchnaͤutzen, fondern auch für ſchnau⸗ 
feln gebraucht wird. 

Schnautze, ein langes hervorragendes fleifchiges und 
mit der Mafe verbundenes Maul mancher Thiere, 
z. B. der Hunde, Wölfe, Füchfe ꝛc. ingleichen man ' 
her Fiſche, wie die Karpfen. Man braucht es auch 
zuweilen von dem Munde, im verächtlihen Ber: 
ftande., Die Schnauge hoch fragen. Die 
Schnautze halten. — Bei den Schlöffern 
find die Schnaugen eiferne Schienen, welche mie 
Rinnen geftaltee find, die man unter die Enden der 

Federn legt, damie fie durch ihr Reiben nicht die 
Theile abfcheuren, worauf fie liegen. — An einer 
Lampe ift die Schnauge die Röhre, welche herans- 
geht, worin der Docht mit dem brennenden Theile 
liege. Es fomme von Nafe, nasus, wofür man in 
der Slavonifhen Sprache Noß fagt, daß ß ift im 
Niederdeutſchen in t verändert, und fch vorgefege 

. worden, woraus denn Schnute entftanden ift. Im 
Tiederfächfifchen nach dem Adelung Snut. Es 
ift von ſchnauen, ſchnauben gebildee, und deutet 
Das Werkzeug des Schnaubens an, welches Mund 
und Nafe find, befonders aber die legteren. - 

Schnausen, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittelgat- 
tung, welches nur in dem in den niedrigen Sprech- 
arten üblichen anfhnaugen, Niederfächfifh af⸗ 
fnuten, ungeftüm verfahren, gebraucht wird, Das 
jege veraltete einfachere snuden, von welchem 
ſchnautzen das Intenſivum ift, kommt noch bei 
dem Motfer vor, mo Nase snuden, verhöhnen, 
auch wohl zunächft die Naſe rüumpfen, und Snudu 

Verhoͤhnung ift. 

Schnäugen, ein regelmäßiges thätiges Zeitwort, die 
Naſe mic fchneller und heftiger Ausftoßung der Luft 
reinigen. 1. Eigentlich, wo es allem Anfehen nad, 

; Ä 82 _ 
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eine unmittelbare Onomatopöie ift, ohne erft von 
Schnaugen abzuffammen. Die Nafe ſchnaͤut— 
zen. Sihfhnäugen Ein Kind fhnäuc- 
zen;f. Shnauben. 2. Figürlich, (1) das Liche 
fhnäugen, den ausgebrannten Docht mit der 
Lichtfcheere abfchneiden und wegnehmen, eine nur in 
einigen Oberdeutſchen Gegenden übliche Redensart, 
wofür man im Hochdeutſchen das Zeitwort pugen 
gebraucht. Man Fönnte es hier als ein Intenſivum 
von ſchmuͤcken anfehen, ſagt Adelung, befonders 
da das Niederfächfifche ſnit jen in diefer Bedeutung 
von ſchnuͤtten in der vorigen hinlänglich verfchie- 
den ift. (2) Jemanden ſchnaͤutzen, im gemei- 
nen Leben und der vertraulichen Sprechart, ihn auf 
eine liftige Art bevortheilen, um fein Geld bringen, 
welches man auch ſchnellen, prellen ıc. nennt. 
Semanden um zehn Thaler fchnäugen, 


prellen. 

Schnautzenband, Schnautzband, bei dem Bött- 
her, ein mit einer Schnauge verfehenes Band, 
das ift, ein an beiden Enden zugefpigtes und mie 
Kerben verfehenes Band, um die Enden in einander 


u fügen. 

Schnaunentrabbe, Cancer rostratus, eine unter 
Krebs, ein Thier, Th. 48, übergangene, wenig 
befannte Krebsart. 

Sschnaugennadel, Murex vertagus, eine Art Sta- 
chelſchnecken, f. unter Schnede. Ä 

Schnebbe, Schneppe, eine fpige Verlängerung irgend 
eines Körpers, wahrfcheinlich ein mit Schnabel ver- 
wandtesWort. Sp iftdie Schnebbe an einem Schnür- 
feibe, der untere fpigherausftehende oder hervorftehende 
Theil deffelben, worin das Blanchett herabgeht. 
So wird an Kaffee= oder Milchfannen, an manchen 
Toͤpfen ıc. der vorn hervorragende Fleine Schnabel, 
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die Rinne, wodurch man die Stüffigfeie ausgießt 
die Schnebbe genannt. ©. aud) en 

Schnebbennadel, eine Are Conchylie. 

Schnede, in der Naturgefchichte, ein Name, welcher - 
einer doppelten Are Würmer beigelege wird. I. Ei- 
nem nackten Wurme, welcher auf der Erde fic) lang— 
fam foretbewegt, und mwelhe Art Würmer Erd- 
ſchnecken, Wegeſchnecken, Limaces, Fr. Li- 
maces, genannt werden. II. Ein gewundenes ein- 
fchäliges Schalthier, oder Thiere, deren Gehäufe 
(Schalen) Windungen oder wenigfteng eine Antage 
dazu haben, und welche eigentlich unter dem Namen 
ob Skhalengehäufe, Conchylien, befannet 
ind. 

Da der Name Schnedfe fomohl den mie Scha- 
len bedeckten, als auch den nackten Bauchfüßlern 
zufomme, fo find, befonders von den Conchylien, 
fhon ganze Familien, Gattungen, ja felbft 
einzelne Arten unter ihrem Namen in der Ency- 
Flopadie vorgefommen. Es wird daher hier nöthig 
feyn, eine Ueberficht des Ganzen zu geben, und dann 
auf die ſchon abgehandelten Gattungen ꝛc. zu ver⸗ 
weifen. " 

Die eigentlih fogenannten Schneden, 
nafte Bauchfüßler, haben unter dem Bauche 
eine musfulöfe Fläche, welche denfelben vermöge 
ihrer Zufammenziehungen zum Fortfriechen dient, 
wie folches bei der gemeinen Wegefchnecfe deutlich 
zu fehen. Sie haben nur ein Herz; ihre Kiemen 
liegen bald im Innern des Körpers, bald um den 
Körper her, bald am Rüden; fie find bei einigen 
nat, bei andern mit einem Deckel verfehen; der 
Geſtalt nad) find fie platten-, bald blaͤtter-, feder- 
buſch⸗ oder bald nesförmig. Der gemeinfchaftliche 
Nervenſtamm zereheile fich wieder, um das Blur, 
welches vom Körper zuruͤckkommt, den Kiemen zuzu⸗ 
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fuͤhren, von welchen es dann zum Herzen und von 
. da in den ganzen Körper gebracht wird, — Die 
meiften Bauchfüßler find Zwitter, und bedürfen zur 
Befruchtung einer gegenfeitigen Paarung. In der 
Mähe der Gebaͤrmutter findet fich faft bei allen ein 
Sack, welcher einen Saft enthält, deffen Nugen 
in dem u. diefer Thiere noch unbekannt ift, 
welcher aber bei verfchiedenen den färbenden Stoff 
des Purpurs liefert. Die Eingemweide- des Unter: 
feibes beftehen in einem mehr oder weniger geräumi- 
gen Magen, einem Darmfanale und einer großen 
eber. Hirn und Nerven finden fich gleichfalls. 
Eine große Menge der Bauchfüßler ift mie Schalen 
bekleidet. Sowohl Cuvier als Illaire find der 
Meinung, daß es fehr vortheilhaft feyn würde, wenn 
man jedes Gefchlecht derfelben den nackten Gefchlech- 
tern anreihen koͤnnte, welche ihnen am ähnlichften 
find; da wir aber hierzu noch nicht alle die nöthigen 
Kenntniffe befigen, fo ift es nöthig, fie alle noch ge- 
trennt abzuhandeln. Die vorzüglichften Gefchlechter 
der nackten Bauchfüßler find: 

J. Die Erdſchnecken, Limaces; Fr. les Lima- 
ces. Sie haben einen länglichen Körper, melcher 
auf die geringfte Zufammenziehung vielen Flebrigen 
Saft von ſich giebt. Ihr Ruͤcken ift mit einer Are 
von federartigem, runzligem Schilde verfehen. Der 
Kopf und die vier Fühlfäden, welche auf demfelben - 
figen, Fönnen in den Körper zurückgezogen werden, 
und gehen daraus hervor, wie die Finger eines Hand- 
fhuhes. Die beiden obern Fuͤhlfaͤden haben jeder 
einen kleinen ſchwarzen Punfe an ihrer Spige, wel- 
chen man für ein Auge hält. Das Maul hat einen 
ftarfen Kiefer; die Kiemen liegen inmendig, und 
erhalten die Luft durch eine an der rechten Seite des 
Körpers liegende Deffnung. Am hinteren Rande 
diefer Oeffnung liege der After, die Deffnung der 
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Beugungstheile ift unter dem rechten Fuͤhlfaden. 
ie Wegefchnefen oder Erdſchnecken be- 
wohnen unfere Länder, find zahlreich an Gattungen 
und Individuen, nähren fid) von Kräutern, und thun 
unfern Anpflanzungen vielen Schaden ‚befonders 
wenn feuchte Witterung einfäll. Man unterfchei- 
det die Gattungen nad) Größe und Farben. 

1. Die Aferfchnede, Limax agrestis Linn.; 
Sr. la petite limace grise. Diefe Echnede ijt 
nur Flein, afchgrau von Farbe, und ohne Flecken. 
Ihr Aufenthalt find die Felder und Gärten, wo fie 
* den jungen aufkeimenden weichen Gemuͤſearten 

ebt. 

2. Die Bergſchnecke, rothe Wegſchnecke, 
Limax rufus Liun.; Fr. la Limace de montagne. 
Eie hält fih auf Bergen und in den Gemüfegärten 
auf, und wird daher auh Gartenfchnecfe genannt; 
fie ift drei Zoll lang und rothgelb von Farbe. 

3. Die Wandſchnecke, ſchwarze Weg- 
ſchnecke, Limax ater Linn. ; Fr. la Limace noire, 
hat einen ſchwarzen Leib, ift am Bauche blaͤulich 
grau, und bis 4 Zoll lang. Gie hält fib in den 
Wäldern, und zumeilen auf Wiefen auf. {hr Fut— 
ter find graue und dürre Blätter. | 

4. Die graue oder Buſchſchnecke, Limax 
maximus Linn,, Limax cinereus; Fr. la grande, 
Limace brune. Gie hält fih in finftern Gebuͤ— 
ſchen auf und ift die größte Gattung, afhgrau von 
Farbe. Auf dem Ruͤckenſchilde find große braune 
Stecken, an den Seiten mellenförmige Strihe, am 
weißen Bauche zwei Reihen ſchwarzer Flecfen. Sie 
lebe ebenfalls von Kräutern, paret fih im Auguft, 
und ihre Eyer Fommmen im April aus. | 

5. Die gelbrändige Schnedfe, Limax al- 
bus Linu.; Fr. la Limace blauche, von weißer 
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Farbe mit einem gelben Rande. Man findet ſie ſel⸗ 
ten in Deutſchland. 

6. Die Moosſchnecke, LimaxhialinusLinn,; 
Fr. la Limace de mousse, welche im Moofe lebt 
und fid) auch in den Gärten an jungen Pflanzen 
findet. Der Körper ift Flein, durchfichtig, mit einem 
braunen Striche über den Rücken herab. Ä 

7. Die Warzenſchnecke, Limax papillosus 
Linn.; Fr. la Limace de verrue, wecche ſich bei 
Norwegen im Meere aufhält, und nicht größer, als ein 
Reiskorn ift. Beſitzt überall fpigige aͤrzchen. 

8. Die Bernſteinſchnecke, Limax flavus 
Linn.; Fr. la Limace jaune. Sie iſt gelb, durch— 
ſichtig und gefleckt, von mittelmaͤßiger Groͤße. Ihr 
Aufenthalt ſind die Gemuͤſegaͤrten. 

Die ſich in den Gemuͤſegaͤrten, uͤberhaupt in den 
Gaͤrten aufhaltende Schnecken ſind ſehr ſchaͤdlich, 
beſonders aber den Erſteren, weil ſie das junge Gemuͤſe 
abfreſſen; aber auch in den Blumengaͤrten benagen 
ſie die zarten Pflanzen, und ſie thun nicht nur dieſes, 
ſondern ſie beſchmutzen dieſelben auch ſo ſtark, daß man 
das Gemuͤſe gar nicht genießen kann. Ein Gartenlieb: _ 
haber hat die Bemerkung gemacht, daß diefe Schne- 
cken fi) Morgens und Abends einfanden, wenn es 
namlich ftarf gethauet und geregnet hatte. Sie 
hielten fich befonders längs einem Kanale auf, der auf 
der Seite des Grabens hin ging, und an deſſen 

- Rande man die Zugemüfebeete hatte verlegen müf- 
fen, meil die fruchtbaren Baume dag Uebrige ein- 
nahmen. Es war ihm daher unmöglich fie mider 
die Zerftörungen diefer fchädlichen Thiere zu verwah— 
ren, bis endlich ihm der Zufall ihren Feind Fennen 
lehrte, welcher allein im Stande ift, fie zu vertilgen. 
Bon diefer Zeit fing er an feine Fröfche zu verfcho- 
nen, und verbot auch feinen Leuten, fie zu flören, 
um bie beftändige Jagd niche zu unterbrechen, die 
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fie unter den Schnecken anftellten. Nach feiner 
Berficherung foll es ihm bei der Sorgfalt, womit 
er die erftern gehegt, ohne ein anderes Mittel geluns 
gen feyn, feine Zugemüfe vor allem beträchtlichen 
Schaden zu bewahren; auch hat ihm ein hinlängliche 
Beobachtung bewiefen, daß die Fröfche Feiner Nah- 
rung fo begierig nachgehen, als den Schneden. 
Auch die Kröten follen des Nachts auf die Schnef- 
fenjagd ausgehen, was alfo die Fröfche am Tage 
thun, daß thun jene bei der Nacht. In Blumen- 
garten ift es beffer ſolche frühmorgens nad) einem 
Kegen oder Thaue auffuchen zu laffen, indem fie fich 
bei guten Tagen und Sonnenfchein unter die Steine, 
Blätter und Erdflumpen verfriehen, fo daß man 
fie nicht gewahr wird, meil fie mit der Erde faft 
einerlei Farbe haben. Man muß fehr zeitig hinter 
diefes Ungeziefer her feyn, und folches wegichaffen, 
weil fie fich in Furger Zeit, fonderlich an fchattigen 
Orten, fo fehr vermehren, daß man faft in der Hälfte 
eines Gartens vor denfelben nichts rechts aufbringen 
kann. Wenn folche aufgefucht und in einen alten 
Scherben gelefen werden, fo find fie eine angenehme 
Speife der Hühner und Forellen, oder man fchüttet 
folhe ins Waffer. Hier will ich nun noch die an- 
dern nacften Bauchfüßler, welche eigentlich unter die 
Benennung Schnedfe nicht gehören, wohl aber 
von einigen Maturforfchern den Schnecken angereihe 
werden, anführen, und dann verweifen, wo fie abge: 
handele werden follen. 

1. Seehafen, Tethys; $r. Tethys, Der 
Körper berfelben ift beinahe, wie bei den Weg- 
fhnecfen, aber der Mantel ift mit feinen Rändern 
verfehen, und von dem Kopfe zu einem breiten, 
gerundeten, und an den Nändern gefranzten Segel 
ausgedehnt. Unter diefem Segel liegt das Maul, 
welches fich rüffelförmig verlängert. Die Deffnun- 
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gen der Zeugungs- und Reſpirationswerkzeuge liegen 
an der rechten Seite des Halfes, Diefe Thiere 
bewohnen das mittelländifche Meer. Es giebt auch 
eine größere Gattung derfelben, bei welcher der Rand 
des Segels ausgefchnitten ift. Ä 

Das Lappenmaul, Tethys simbria, und eine 

andere Fleinere Gattung, bei welcher derfelbe gefranzt 
ift, das Haarmaul, Tethys leporina. ©. den 
Art. Seehafe. 
II. Seelungen, Aplysiae, Fr. Aplysies, 
welche ungefähr die Geſtalt, wie die Wegſchnecken 
haben. Ihre Augen liegen auf dem Kopfe felbft an 
der Wurzel der obern Fuͤhlfaͤden, die untern Fühl- 
faden find nichts, als eine Verdoppelung der Lippe. 
Die Seiten des Körpers find von einer Haut einge- 
faßt, welche fich auf den Ruͤcken zurücdfchläge. Die 
Kiemen beftehen aus vielen gefäßreichen Blättchen, 
welche mitten auf dem Rüden liegen und mit einem 
Deckel gefchloffen find, der zwiſchen zwei Häuten ein 
dem Knochen des Kalmars faft ähnliches Stuͤck ent- 
hält. Der After liege hinten auf dem Rüden. 
Die Deffnung der männlichen Gefchlechtstheile liege 
unter dem rechten Fühlfaden, die der Weibchen an 
der rechten Seite des Körpers felbft. Die Purpur- 
blafe enthaͤlt, einigen Schriftftellern zu Folge, einen 
ftinfenden und fo fcharfen Saft, daß die Haare dar- 
nach ausgehen, von andern wird diefes geläugner. 
Diefe Thiere finden ſich häufig im Mittelländifchen 
Meere, ©. den Art. Seelungen. 

I. Doris, Doris; $r. Doris. Der Körper 
gleicht, der Geftale nach, dem der Wegſchnecken, aber 
er ift platt und ringsum mit einer bunten Haut 'ein- 
gefaßt, melche fich felbft über den Kopf erſtreckt. 
Das Maul liege nebft den untern Fühlfäden an der _ 
untern Fläche, die oberen Fühlfäden liegen aber an 
der oberen Fläche, Die Kiemen liegen. um den 
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After, der auf dem Hintertheile des Ruͤckens frei 
und ohne Deckel ift, fie find franzen und zweigaͤhn⸗ 
lich; f. unter Doris, im Supplement. 

Bon dem Gefchlechte der Doris Fönnen getrennt 
werden: ; 

IV. Die Tritonen, Tritoniae, les Tritonies. 
Diefe haben, wie die Erdfchnecfen, einen Friechenden 
und auf der Nückfeite converen Körper. Die Zahl 
der Fäden, welche das Maul umgeben, mwechfele von 
zwei bis acht. Die Refpirationsmwerkzeuge beftehen 
in. einer Art von Federbüfchen, welche auf einem 
Stiele fisen, oder aus Faferbündeln, welche der gan- 
zen Lange des Ruͤckens nad) liegen; f. Tritonen, 
unter T. 

V. Die Aeolswürmer, Aeolidiae; Fr. Eo- 
lides, haben einen Körper, wie die Tritonen, aber 
ihre Refpirationsmwerfzeuge beftehen in einer Are 
von Blättchen oder häufigen Schuppe, welche an 
beiden Seiten des Ruͤckens wie Dachziegel überein 
der herliegen. - ©. unter Wurm. | 

VI.Die Blattwurmer, Phyllidiae; Sr. Phyl- 
lides, welche, wie die Wegſchnecken, einen lederartigen 

"Schild haben, welcher aber allenthalben über die 
Seitenwände hinausragt. Die Kiemen beftehen - 
aus Fleinen häutigen Blaͤttchen, welche alle, wie die 
Blätter eines Buches, mie den breiten Flächen gegen 
einander liegen, und unter dem überftehenden Rande 
des Mantels oder Schildes rings um den Körper 
eine Schnur bilden. ©. Blattwürmer, im 
Supplement. _ 

VI, Die Seemosfchneden, Scyllaeae; Fr. 
les Scylees, haben einen zufanmengedrückten Körper, 
von faft gallertartiger Subftanz. Der Fuß hat das 
Anfehen einer Furche und ift nicht, wie bei den vor- 
hergehenden Gefchlechtern, fcheibenförmig, Die 
Thiere bedienen fich auch deffelben, um die Stängel 
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der Korallenmoofe zu umfaflen. Das Maul ift an 
einem Ende, auf demfelben ftehen zwei Fühlfaden, in 
Geftalt Fleiner Blaͤttchen. Kin oder zwei folcher 
Fühlfäden ftehen auc am andern Ende, Die Kie- 
men werden von andern Blättchen gebildet, welche 
Paarweiſe auf dem Rücken ftehen, und haben an der 
einander zugewandten Fläche Fleine Gefäßbüfchel. 

VIII. Die Seeblafen, Thalides; $r.les Tha- 
lides. Sie haben einen zufammengedrückten gallere- 
artigen Körper. Der: Fuß deffelben ift fchiffsfiel- 
förmig oder fie haben vielmehr gar feinen eigentlichen 
Fuß und ſchwimmen beftäandig. Das Refpirationg- 
werfzeug beftehe in einem häufigen, am Ruͤcken ge- 
rade aufrecht ftehenden Kamme. Kine Gattung 
derfelben hat lange und zahlreiche Fühlfäden, die 
übrigen Haben Feine Fühlfäden. 

IX. Die Kiemenmwürmer, Lerneae; Fr. les 
Lernees. Es find Schmarogermweichthiere, welche 
fih an die, Fifche hängen, um folche auszufaugen; 
fie haben einen runden, gebogenen, vorn in einen 
dünnen Hals verlängerten Körper, an deffen Ende fich 
das mit wenigen, oft am Ende zeräftelten Fuͤhlfaͤden 
oder Hörnern umgebene Maul befinder. Diefes 
Maul kann zu einem Ruͤſſel verlängert werden. Auf 
der obern Fläche fieht man Fleine Häfchen, welche 
vielleicht Augen feyn Finnen. Hinten am Körper 
hängen zmei fehr lange, quergeftreifte, und vielfach 
gewundene Eingeweide, welche man für Eyerſtoͤcke 
gehalten hat. ©. auch den Art. Wurm. 

X. Der Kabliaufiemenmwurm, Lernaea 
branchialis, weicher 2 Zoll lang, gelblich, der Hals 
roch, braun, hart, in drei äftige Hörner ausgehend. 
Diefes Thier befeftiger fich an den Branchien der Ka- 
bliaue und anderer Schellfifchgattungen des Nord- 
meers. An den Kiemen verfchiedener Fifche finden 
ſich Schmarogerthierchen, welhe von den Natur 
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forfhern für Kiemenmürmer gehalten werden, die 
fih aber mehr den Inſekten zu nähern fcheinen; 
f. unter Wurm. 

Was nun die fhaligen Bauchfüßler 
anbetrifft, fo find dies Thiere, welche die einfchaligen 
Mufcheln bewohnen. Sie zeigen in ihrem innern 
Bau weniger Berfchiedenheit, als die nackten Bauch⸗ 
füßler. Ihre Kiemen liegen entweder, wie bei den 
Blattwürmern, unter dem überftehenden Rande des 
Mantels, oder wie bei-den Erdfchnecfen, in einer be- 
fonderen Höhlung, deren Deffnung felbft entweder 
in einem bloßen Loche, oder in einer mehr oder we- 
niger langen Röhre beſteht. Alle diejenigen, deren 
Kiemen inmendig liegen, fcheinen zum Athemholen 
der Luft felbft zu bedürfen, und Fommen zu diefer 
Abfihe oft an die Oberfläche des Waſſers. Die 
— der Fuͤhlfaͤden iſt bei den Landgattungen vier, 
und bei faft allen Waſſergattungen zwei. Die Au- 
gen liegen bald an der Spitze diefer Fäden, bald an 
deren. Wurzel, und zumeilen am Kopfe felbft. Das 
Maul ift in die Lange oder in die Quere gefpalten, 
oder bildet eine runde Deffnung, oder ift rüffelförmig 
verlängert, Es ift mit harten Zähnen bewaffnet, 
welche aber auch bei mehreren Gattungen fehlen. 
Was die Schalen betrifft, fo find fie ſowohl in Ruͤck— 
ficht der Geftalt, als der Farbe unendlich verfchieden. 
Die Hauptverfchiedenheiten derfelben liegen in der Ge- 
ftale der Deffnung, in der Erhebung der Spiralwin- 
dungen über der legten diefer Windungen, in den 
Höcfern, Warzen und Furchen, welche ſich an der 
Oberflaͤche derjelben finden. Mehrere Gefchlechter 
find mit einem fchalenartigen oder hornartigen Deckel 
verfehen, welcher an dem Fuße des Thieres befeftigee 
ift, und die Schale ganz oder zum Theil verfchließe, 
wenn der Fuß ſich zuruͤckzieht. Die Gefchlechter 
diefer fchaligen Bauchfüßler find: | 
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A. Schneden mit Schalen, die aus meh- 
reren Stüdfen beftehen. Die Käfermu- 
ſcheln, Chiton, $r. Oscabrions; f, Th. 32, S. 99. 
B. Miet Schalen, welche aus einem ein-: 
—zitgen nicht gemundenen Stüde beftehen; 
die Schüffelfhnedfen, Klippfleber, Patel- 
lae, Fr. Patelles, ſ. Klippfleber, Th. 40, 
©. 615. | Ä 
C. Mit fpiralgewundener, aus einem 
Stüdfe beftehender Schale, deren Mün- 
dung ganz, das heiße, ohne Ausfohnite 
oder Kanal if. Die Seeohren, Halyotes; 
St. Ormiers ou Oreilles. Die Schale hat eine 
fehr große Deffnung, gleicht einem eyrunden Becken, 
und ift nur mie fehr wenigen Spiralwindungen ver: 
fehen, welche man faft alle auch von innen ſieht; 
fie ift mit mehreren Löchern durchbohre, welche mie 
der äußern Lefze, dag heiße, mit dem Rande der 
Deffnung, welcher der Spindel oder Are gegenüber 
liegt, um welche fich die Spiralwindungen drehen, in 
eine gleichlaufende Linie gebracht. Das Thier felbft 
hat vier Fühlfaden, zwei obere Furze, welche am 
Ende die Augen fragen, und zwei untere längere, 
ſpitzige. Der ganze Hand feines Mantels ift mie 
zahlreichen Fäden befegt. Die Arten derfelben, ſ. 
unter Seeohr. Die Shwimmfhneden, 
Neritae; $r. Nerites. Die Spiralmindungen erhe= 
ben ſich nur wenig über die legte Deffnung; die 
Mündung ift halbfreisförmig, mit dünner Säule, und - 
durch einen eben fo geftalteten Deckel genau gefchloffen, 
welcher fich, wenn das Thier aus der Schale hervor» 
kommt, auf den platten Theil der Spindel, wie eine 
Klappe zurückfchläge. Das Thier felbft hat auf dem 
Kopfe zwei fehr feine Fühlfaden; die Augen liegen 
nad außen an der Wurzel derfelben. Man hat die 
Schwimmſchnecken wieder unterabgetheile in Na⸗ 
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belſchnecken, deren Schale mit einem Nabel ver- 
ſehen ift, das heißt, wo die Spiralwindungen fich auf 

der innern Seite nicht ganz berühren, und folglich 
ey — laſſen, welche durch die Axe der Spin⸗ 

el geht. | 

Die Scheibenſchnecken, Planorbes; Sr. les 
Planorbes, Sie haben eine fcheidenförmige Schale, 
dag heißt, alle Spiralmindungen liegen in einer 
Ebene, fie berühren fih, ohne einander zu umfaffen, 
und man gewahrt fie alle von beiden Seiten. Die 
Mündung ift rund oder halbrund, mehr breit, alg 
hoch. Das Thier hat zwei Fühlfäden; die Augen 
liegen an der Wurzel derfelben nad) vorn. Sie be 
wohnen die fügen Waffer. | 

Die Landfchnedfen, Helices; $r. les Heli- 
ces, Die Spiralwindungen erheben fih fo, daß 
fie bald eine Fugelförmige, bald eine Freisförmige 
Schale bilden. Die Mündung derfelben ift mehr 
breit, als hoch, und halbmondförmig, weil die vor- 
legte Windung in der legten einen Ausſchnitt verur- 
ſacht. Es find Landfchalchiere. Das Thier felbft gleicht 
der Erdſchnecke; die Kiemen liegen, mie bei diefer 
nach innen; das Athemholen gefchieht durch eine 

Seitenöffnung. Es find vier Zühlfäden vorhanden, 
deren beide obere die Augen an ihrer Spige haben. 
Linne bringe unter diefes Gefchlecht faft lauter 
Erd» und Flußſchneken, und fat gar Feine 
Seeſchnecken. Die vorzüglichften Arten find: 

Die Weinbergsfchnecfe, Helix pomatia, 
Sie ift groß, gräufich gelb, und die Windungen find 
leicht in die Quere geftreift. Das Thier kann ver- 
fpeifet werden. Die Alten zogen fie ehemals in die- 
fer Abficht auf. Sie ift fehr gefraßig und thut den 
angebaueten Gegenden fchaden. 

Die Gartenſchnecke, Helix nemoralis; $r. 
laLivree, Sie ift glatt, der Rand der-Mündung ift 
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ſchwarz; die Schafe geb, braͤunlich gelb, oder weiß, mie 
mehr oder weniger. breiten: und zahlreichen braunen, 
der Fänge der Windungen nach laufenden Streifen. 
Diefe Schnee ift. fehr gemein: in den Gärten und 
thut den Bäumen Schaden. 
Die&ampenfchnede, Helix ringens; Fr. la 
Lampe antique, mit wenig sconverer Schale. Die 
. Mündung ift nach oben gewandt, das heißt, nach eben 
der Seite, als die Windungen, hingewandt. An jedem 
Rande: derfelben find zwei Zähne: Sie kommen 
von St. Dinge: sc al, ne. ! 
Die Sturmfhnede, Regenſchnecke, das 
alte Weib mit Zähnen, Helix scarabaeus, 
Sie hat einen eyfoͤrmigen Bau, ift auf beiden Sei- 
ten etwas ſcharf und ihre Mündungsfeite ift gezahnt. 
"Der Bau der erften Windung: ift gemölbe, jedoch fo, 
"daß fies im Mittelpunfte:auf der Ruͤck-⸗ und Mün- 
dungsfeite aufgeblafen, nach den: beiden Seiten 
zu aber zuſammengedruͤckt iſt. Sie erſcheint 
hier alſo einigermaßen ſcharf. Die obern fuͤnf bis 
ſechs Windungen ragen etwas ſpitzig hervor, je- 
doch fo, daß der ganze Baun der Schnecken kurz und 
gedrungen erſcheint. Die Windungen ſtoßen fo ge- 
nau zuſammen, daß man ſie nur mit Muͤhe von ein⸗ 
ander unterſcheiden kann. Die Schale iſt braun 
und weiß marmorirt, und ihre Groͤße erreicht ſelten 
14/2 Zoll: Sie gehört unter die Erdſchnecken, 
| * man in Aſien, auf Amboina, und in Bengalen 
Die ſcharfgewundene braunbunte Na— 
belſchnecke, die Lampe, Helix lapiciida; Fr. 
la Lampe, Sie hat um ihre Windungen einen 
fcharfen Rand, ift.genabele, auf beiden Seiten con- 
ver, und -die Mundöffnung har einen abftehenden 
Saum: Sie gehört unter diejenigen Schneden, die 
un den Mittelpunfe gewunden find; fie ift aber niche 
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völlig platt, fondern auf beiden Seiten etwas er 
—* jedoch auf der untern merklicher, als auf der 
obern. 

Das St. Hubertshorn, das Bocksauge, 
Helix oculus capri Linn., ift an der erften Win- 
dung nur einigermaßen fcharf, genabelt und conver, 
und die Mundöffnung ift geſaͤumt. 

Der Sechswinder, Helix algira Linn. 
Diefer genabelte Mauritanifche Helir hat eine etwas 
winfliche gebaute convere Schale, fehs Windungen, 
und einen offenen Nabel, der durch alle Windungen 
hindurchgeht. | 

Der Purpurftrich, Helix leucas Linn. Der 
Kand diefer Schnee ift nur einigermaßen fcharf 
oder Fielförmig; fie ift genabelt, conver gebauet und 
platt, unten ift fie gewoͤlbt, hat einen überaus kleinen 
Nabel und eine abgerundete mondförmige Mund» 
Öffnung. Das Vaterland ift Afrika. 

Die Fleine platte Schnedfe, die Schei— 

benfchnedfe, Helix planorbisLinn. Die Schale 
diefer Schnecke hat einen abgefchärften Rand und ift 
platt, oben concav; ihre Mundöffnung ift eyförmig 
und allenthalben ſcharf. Sie hat vier bis fünf 
Windungen, von /welchen die erfte ungleich größer 
ift, als die folgeshde, die daher an ihrer Größe fchnell 
und fihtbar Abnimme. Die Farbe fälle ins Gelbe, 
Man findet fie in Frankreich, Dännemark, Holland 
und Deutſchland, bald ganz durchfichtig, bald un- 
durchſichtig. In Thüringen find fie felten. Sie 
halten ſich in Moräften, Teichen und Fluͤſſen auf. 
Das platte Ammonshorn, das Pofthorn 
mit gleich abnehbmenden Gemwinden und 
fharfem Rande, Helix complanata Linn., hat 
eine Schale, die unten einen fcharfen Rand hat; es ift 
genabelt und conver, unten aber platt, und. die 
Mmböffnung iſt einigermaßen herzfoͤrmig. Man 
Der, achn. Onc, Theil CXLVIL. M 





178 Schnecke. | 
finder es in Dännematf, Frankreich, Liefland: und in 
vielen Gegenden Deutfchlands, und befonders in der 
Ehurmarf, bei Hamburg, bei Zelle und Jena, und in 
vielen andern Gegenden: und Orten wird es in Fluͤſ⸗ 
ſen und Teichen häufig gefundene + 0, 
Das gezähnelte Mundftüd, Helix rin- 
gens; Fr. leLimacon à elavicule retournée. Die: 
ſes Mundſtuͤck hat eine Schale, die nur einigermaßen 
einen ſcharfen Rand hat, ungenabelt und conver 
gebauet iſt. Die Mundoͤffnung iſt zuruͤckgeſchlagen, 
und die Muͤndungslefze hat unten vier Falten. 
Nah Linne iſt fie braungelb, nach Bonanni 
grau mie goldgelben Flecken. 
Die Lampe der Alten, vie Baftartlanıpe, 
“ Helix caracolla; $r. la. Lampe antique, Dieſe 
Lampe hat einen ſcharfen Rand, feinen Nabel, und 
ift auf beiden Seiten conver. Die untere Hälfte 
zeigt feine Windung, und ift conver erhöht, aber ge 
rade, nicht aufgeblafen.. Die Mundöffnung ift eini⸗ 
germaßen enförmig, welche Form. aber durch den 
äußeren fcharfen Rand unterbrochen wird, wodurch 
fie: gereiffermaßen dreieckig iſt. Sie iſt geſaͤumt, 
jedoch iſt der Saum eben nicht ſtark. Die Farbe 
iſt verſchieden heller oder dunkelbraun, caſtanienbraun, 
gelbbraun, ſchwarzbraun, der Muͤndungsſaum und 
der Schlund ſind aber weiß. Sie ſoll in Oſtindien 
zu Hauſe gehoͤren. ET 
Die bandirte Baftartlampe, die Meuſch, 
die Karkalſchnecke, Helix cornumilitareL. Sie 
hat einen etwas. fcharfen-Rand, keinen Mabel, und 
iſt conver gebauet; die Mundöffnung ift. erweitert 
—und geſaͤumt. "Es. ift eine Oftindifche. Schnede; 
‚Müller giebt Deutfchland zu ihrem: Wohnorte an. 
5 Das Poſthoͤrnchen mie fünf bis ſechs 
' Sewinden und ſcharfem ande, Helix vor- 
‚teX Linn. Diefes Pofthörnchen Hagkeinermkharfen 
r DB ce 
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Rand, ift oben concav oder vertieft, amd+hat eine 


platte "ovale Mundöffuung. » Unter allen Pofthör- - = 


nern iſt das gegenwärtige das niedrigſte. Seine 
Höhe: iſt moch nicht eine halbe Linie, und bei fuͤnf 
bis ſechs Windungen, die es hat, hat es ungefähr 
den Durchmeſſer von vier Linien, und alſo ungefähr 
die Groͤße eines Silberdreyers. Es hat eine merk—⸗ 
lich vertiefte Ober- und ‚eine: ganz platte Grund⸗ 
flaͤche, der Scharfe. Rand iſt nicht in dem Mittel⸗ 
punkte der: erſten Windung, ſondern er macht mit 
der plattenn Seite eine Linie aus. Die Schale iſt 
+ dünn und durchſichtig, wird aber in: der Luft un⸗ 
durchſichtig. Sie ſieht ferner, ſchmutzig weiß aus. 
Man findet daſſelbe inm ſtehenden Waͤſſern, Teichen, 
Graben und; Fluͤſſen, und es iſt in und ‚außer 
— vielen Gegenden gemein, in andern 
gelten. serie. Hal. mid Yin“ ie 
Das Braunband, der vauhe Helix, Helix 
‚.scabra.: Lian... Er hat mur einigermaßen einen 
‚fcharfen Rand, keinen Mabel; er iſt oval gebaut, 
iauft ſpitzig zu- und iſt geſtreift. Die Schale hat 
unterbrochene braune Bänder, und an ber. untern 
Windung eine erhoͤhete Linien 032.0. 2. 
Das Roſtband, Helix: gothiea Linn. Diefe 
Schnecke hat einen ſcharfen Rand, iſt auf beiden 
Seiten conver und hornfarbig, mit braͤunlichen Li⸗ 
nien umwunden. Sie haͤlt ſich in den. Schwedi⸗ 
ſchen Waldungen aau 
Der Guakltieriſche Helix, der Flachwir— 
bel, ders Metzſchnirkel, Helix Gualtierana 
‘  ‚Dinn.;ihat einen ſcharfen Rand, keinen; Nabel, ift 
niedergedruͤckt, netzfoͤrmig geſtreift und die Mund: 
Öffnung. läuft: fpigig: zu. Die Schnecke hat eine 
ſchmutzig graue Farbe, und die Mundoͤffnung iſt mit 
einem fchwachen, etwas uͤbergeſchlagenen Saum ein⸗ 
- gefaßt ;. welcher: weiß iſt, da uͤbrigens die ganze 
M2 | 
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Schnecke eine ſchmutzig graue Farbe hat. Ueber die 
ganze Schale, welche dünn und durchſichtig ift, lau- 


fen ftarfe Querftreifen, melche von fehr feinen hori⸗ 
zontalen Streifen durchfchnitten werden. . Dadurch 
wird die Schale zwar gegittert, allein der Durch- 
ſchnitt der feinen Streifen macht die Schnecke rauh, 
wie eine Raſpel. Es foll eine Oftindifhe Erd- 
ſchnecke ſeyn. 


Die Coccinellſchnecke, die Purpir- | 


fhnedfe der Flüffe, das Waldhorn, Helix 
‚cornea Linn. Gie hat einen tiefen Nabel, iſt 
platt und [hwärzlich, und hat vier runde Windun- 
gen. Diefes in den füßen Waffern gemeine Poft- 
horn ift unter den inländifchen Pofthörnern. das 
größte; denn es enthalt einen Durchſchnitt von 11/2 
Zol. Man findet es von vier.bis fünf Windungen, 
welche ganz rund, und um den Mittelpunkt gewun—⸗ 
den find. Die Höhe deffelben beträgt faft 11f2 Zoll. 
Es ift auf beiden Seiten platt, und zugleich auf bei- 
den Seiten vertieft. Eo platt indeflen fein Bau 
ift, fo find doch die Windungen rund, und dadurch 
unterfcheidet fich Diefes vom Helix vortex, dem es 
fonjt überaus Ahnlih if. Die Mundöffnung. ift 
eyrund, der äußere Nand ift vierecfig, weiß, und 
etwas flärfer, als die übrige Schaler Man finder 
diefes Pofthörnchen in Teichen und ſumpfigen Ge- 
genden in Schweden, in Dännemarf, bei Paris, bei 
Neuruppin, Berlin, undin verfchiedenen andern Ge 
genden. | 

Das Fleine viermal gewundene Poft- 
hörnchen, Helix contorta L, Es ift nur einiger- 
maßen genabelt, platt, auf beiden Seiten fich ganz 
gleich, und hat eine bogenförmige gefrummte Mund» 
Öffnung. Die vier Windungen fchließen feft an einan⸗ 
der. Beide Flächen find ſich ganz gleich, beide has 
ben im Mistelpunfte eine Eleine Vertiefung und da« 


u‘ 
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her iſt auch‘ die Windungsart auf beiden Selten 
diefelbe. Die Windung gleicht einem Lateinifchen 
C. Die Farbe .ift goldgelb, und es hat die Größe des 
Kohlſamens. Es iſt eine Flußconchyfie, die fich 
aber gern auf Waſſerpflanzen aufhält. Linne hat 
es in den Gräben an den Wurzeln der Hottonua, 
auch oft auf den Wiefen bei Upfal gefunden. 

Das Widderhorn, das bandirtelinfs- 
gewundene Pofthorn, Helix cormu arietis L. 
Es ift genabelt, ziemlich platt, und har eine ovale 
Mundoͤffnung. Nach Linne foll es weiß. feyn, und 
— roſtfarbige Baͤnder haben. Dieſes Poſthorn 
beſteht aus fuͤnf bis ſechs Windungen, und erlangt 
eine anſehnliche Größe, bis zu 2 Zoll im Durch» 
ſchnitt, fo wie deffen Höhe beinahe 3/4 Zoll erreicht. 
Die Windungen find nicht ganz rund, fondern oval, 
“jedoch; gemölbt, und ein wenig gedruͤckt, daher auch 
die. Mmdöffnung oval if. Man foll diefe Fluß» 
conchylien in Europa, in China, und in Brafilien 
gefunden haben. Sie gehören nicht unter bie größ- 
ten Seltenheiten. 

Die rauhe Schwer, Sammerfhnede, 
' Helix hispida Linn.; Fr. la Veloutee. Diefe 
: Schnecke iſt genabelt, conver gebaut, rauh oder haa- 
rig, durchſichtig, hat fünf Windungen, und eine ab- 
gerundete ran zen. Die Farbe 
ift achatfarbig oder bräunlich, die Schale ift dünn 
und durchfichtig, und einige haben an ihrer erften 
Windung eine ſchwache weiße und bucchfichtige 
Linie. Die Größe ift ungefähr mie ein Silberdreyer. 
"Man finder fie in Deutſchland, Frankreich und 
Schweden. | 

Die Schlammfchnede, Kothſchneckt, He- 
lix ampulacea Linn. Eieift einigermaßen genabelt, 
Fugelrund und glatt, oben find die Windungen am 
mehrſten gewoͤlbt, der Nabel ift einigermaßen über, 
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deckt, und die Mundoͤffnung iſt längfich eyfoͤrmig. 
Der Bau iſt dem. Ban der großen gemeinen Garten⸗ 


fchnecke fehr aͤhnlich. Die erite größte Windung: ift 


ſtark aufgeblafen,, manchmal mehr geftrecft, als bei 
» andern, und in diefem Falle vagen auch die Windun- 


- 4 


gen mehr hervor, oder ber Winfel:ift fpigiger. Ges 
meiniglich ift der Winkel: kurz und gedrungen, die 
‚vier Windungen fegen ſtark ab, fie find ebenfalls 


„wie die erſte ſtark aufgeblafen, jedoch etwas flach. 
Die Mundöffnung: ift, oval, aber laͤnglich, etwas 
- gedrückt, umd oben enger, .als unten... Die Mund« 
. „Öffnung hat Feinen. Saum, aber. an der Spindelfeite 
„eine übergefchlagene. Lefze, die fi) an den Bauch an- 
legt, raber» den Nabel nicht ganz. uͤberdeckt. Die 
Schale iſt duͤnn, gegen das Licht aber ſchwach durch⸗ 
ſcheinend und glatt; wenn ſie noch ihr Epiderm hat, 


J 
— 


ſo iſt dieſelbe ſchwaͤrzlich, dunkler oder hellgruͤner. 


Zieht man dieſe Oberhaut ab, ſo wird ſie weiß, und 
hat mehrentheils Bänder, die aber immer inwendig 
lebhafter ſind, als.von außen. Der Wirbel ift. röch- 


lich braun. Die Bänder find dem Bau und ber 


: Zahl nach ſehr verſchieden. Der Deckel ift ſchalen⸗ 


»artig, ftarf und von außen roͤthlich. Man finder 
z jr nah, Rumph in den Reißfeldern von Macaffar 


ei Maros, nah. Müller in den fumpfigen Ge- 


» genden in Afien. Sie wird von Einigen unter die 
« Erd» von Andern unter die Flußconchylien gefegt. 


Die. Weinbergsfohnede, die Garten— 


fhnede, die Dedelfihnedfe, die eßbare 
Schnecke, Helix pomatia; Fr. le Vigneron. 
Sice iſt genabelt, hat einigermaßen einen ejförmigen, 


ftumpf zulaufenden Bau; fie ift unanfehnlih, und 


- bat eine. abgerundete mondförmige ern 


Deurſchland 2cN gemein, 


Diefe Erdſchnecke ift in ‚England, Frankreich, 
ner: fie auch alle Kinder 
kennen. Sie Mt eine. geaugelbe, mehrentheils 
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ſchmutzig ‚braune, mit einigen dunkeln Binden befeste 
Schale. Die obern Windungen fallen in das 
Graue oder Bläuliche, und bie zwei legteren find 
gemeiniglich glatt. ne Be 
‚Die Nabelfhnede, Eitronenfhnede, 
Helix citrina L. Sie ift genabelt, conver gebauet, 
hat einen ftumpfen Wirbel, eine gelbliche Farbe, und 
ein. braunes Band. Sie gleiche in ihrem Bau 
unfern Waldſchnecken, nur daß fie. ungleich größer, 
weniger bauchig, und mehr platt gedruͤckt iſt. Sie 
hat einen Ducchmeffer von 2 Zoll. Die Mund» 
oͤffnung iſt ovalfürmig, die erfte Windung rund, 
nach unten zu etwas gedrüde, und die folgenden 
vier Windungen find unmerklih erhoͤhet. Unten 
zeigt fich ein Loch, daß aber eigentfich Fein Nabelloch 
iſt; denn. wenn die Schnee ausgewachſen iſt, fo 
befomme fie, wie alle Erdfchnecfen, einen Saum, 
. und das fo genannte Nabelloch wird ganz unter 
druͤckt. Sie wird unter die Erdſchnecken gezählt, , 
dahin fie auch gehöre. : Linné und Argenpille 
geben Jamaika, Davila aber China zu ihrem 
Baterlande an. . Sie ift nicht felten. « | 
„Die geflefte Gartenfihnedfe, Helix ar- 
%ustorum Linn.; fie ift genabelt, convex gebauer, 
und läuft fpigig zu; die Mundöffnung ift abgerundet, 
doppelt geſaͤumt, und vorn verlängert. 

Der gefäumte Mund, Meufd, die Guͤr— 
telſchnecke, Helix zonaria Linn, Dieſe Eon- 
chylie ift genabelt, der Bau derfelben ift conver, je- 
doch zugleich gedrückt, oder etwas platt, die Mund- 
Öffnung ift verlängert und gefaumt. Man findet 

dieſe Erdfchnecfe in den füdlichen Ländern von Europa. 

Das Schlängelhen, das Schlangen- 
horn,das Jagdhorn, Helix ungulina Linn. 
Es ift. genabele und conver gebauet, die Mundöff- 
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‚nung iſt geſaumt, rundlich und oben verlangert. 
| Di Schnee wohnt in. Indien. 

Die Italieniſche Landpfhne de, Helix 

. itala Linn, Diefe Erdfchnecfe ift genabelt, conver, 
aber ftumpf gebauet. - Sie hat fünf runde Windun- 
gen, einen. weiten offenen Nabel, und eine faft runde 

Mundoͤffnung. Sie wohnt im füblihen Europa, 

iſt weiß, hat eine braune Dinde, und die Größe ei» 
ner Hafel 

Die Portugiefifce Landſchnecke, Helix 
Jusitanica Linn, Diefe Erdſchnecke hat einen duch» 
bohrten Nabel, das ift, der durch alle Windumgen 
hinducchgeht; -fie ift conver, jedoch ſtumpf gebaut, 

hat fuͤnf runde Windungen, eine weißgelbe Farbe, 
und einen weiten Nabel. Sie wohnt im ſuͤdlichen 
Europa auf dem trocknen Lande, hat die Größe ei- 
nes. fleines Apfels, iſt weiß, ohne eine Binde zu ha- 
ben, jedoch fälle der Rücken etwas in das Gelbe. 

Die MWindungen find rund, durch einen unfenntli- 

hen Winfel von einander getrennt, nämlich oben, 
wo die Windungen an einander fehließen. 

Die Warze, Helix mamnıullaris Linn: Sie 
iſt genabelt ei eyförmig gebaut, die drei Windun- 
gen ſind geftveift, die Mundöffnung ift eyfoͤrmig und 
reicht bis zur legten Windung. Sie haͤlt ſich in den 

Afrikaniſchen Fluͤſſen auf, und gleicht ſehr der Neri- 
tae mammillae; allein fie hat feine, überaus enge, 
bei einander liegende Querftreifen, und weiter aus⸗ 
einander ftehende horizontale Streifen, die Müun- 
dung ift groß, enförmig, und ift mit dev Spindellefze 
an die obern Windungen gewachfen. 

Die Spanifhe Landſchnecke, Helix his- 

ana Linn. Gie ift genabelt und convex gebauer, 
bat fünf runde Windungen, einen Fleinen ducchbohr- 
ten Nabel, und: eine etwas runde Mundöffnung. 
Sie ift im füpfichen Europa zu Haufe. 
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—Die Moraſtſchnecke, die läͤngliche Koth— 
Schnecke, Helix lutaria Linn. Sie iſt gena⸗ 
belt, eyfoͤrmig, jedoch laͤnglich gebaut, und hat in⸗ 
wendig lebhaftere Farben, als von auſſen, und ihre 
Mundoͤffnung iſt einigermaßen eyfoͤrmig. 
Die Topfſchnecke, die Linksſchnecke, He- 
lix perversa-Liunn. Sie iſt genabelt, enförmig, 
laͤnglich gebauet, links gedreht, und fchmefelgelb ge- 
farbe. Der Bau ift Fegelförmig. - Die Schale ift 
aufgeblafen rund, die erſte Windung ift mehr als 
zweimal fo groß, als Die folgende, jedoch nehmen alle 
Windungen regelmäßig ab, und die fechs bis acht 
Windumgen verlängerm: fi) in eine ſtumpfe Spiße. 
Die Windungen find durch eine-bloße Linie von ein» 
ander getrennt, und das Endfnöpfchen ift in die 
vorhergehende Windung eingedruͤckt. Die Mund⸗ 
Öffnung ift weit und oval, und.der Muͤndungsſaum 
iſt gewöhnlich weiß. Sie ift gemeiniglich ſchwefel⸗ 
gelb, mit und ohne Binden, die bald die Lange her- 
ab, bald die Quere hindurch laufen, oder gelb und 
gefleckt, weiß mit und ohne Fledfen und Bändern, 
weiß und geflammt, oder mit einzelnen horizontalen, 
etwas geſchlaͤngelten Strichen, blaͤulich, vöchlich, 
grünlich, braun, geflammt, bandirt oder geflammt. 
Die Waldſchnecke, die Liebereyfhnede, 
Helix nemoralis Linn, Sie hat feinen offenen 
Nabel, eine abgerumdere, durchfichtige, glatte, mit 
Bändern umlegte Schale, und eine abgerundere 
mondförmige Deffnung. Die fünf Windungen die 
- fer gemeinen Erdſchnecke find nur ganz unmerffich in 
die Höhe gewunden, daher ift die Schnerfe ſo hoth, 
als breit, die Windungen find zwar gemölbe, “allein 
"fo unmerflih, daß die Windungen durch einen 
ſchwachen Einfchnite von einander wumnterfchieden 
find. Daher ift auch der Wirbel ftumpf. Die Mim- 
Dung ift halbmondfoͤrmig, und der Mündungsfaum 
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iſt bald mehrentheils braun, bald weiß. Wenn die 
Schnecke ausgewachſen iſt, welches man an ihrem 
Saume erkennt, ſo hat ſie nie einen Saum, wenn ſie 
aber noch jung und ohne Saum iſt, ſo ſteht der Na— 
bel halb offen. Die Farbe iſt bald einfaͤrbig, weiß, ci⸗ 
tronengelb, fleiſchfarben, bald mit Baͤndern, wo auf 
weißem oder citronengelbem Grunde eins bis fuͤnf 
braune Querbaͤnder liegen. Eine Abaͤnderung davon 
iſt kleiner, glaͤnzender und weiß geſaͤumt. Man fin- 
det beide Abaͤnderungen in Deutſchland, Frankreich, 
England, Holland und Daͤnnemark in. großer An- 
zahl. Sie, halten fi) auf Bäume auf. | 
‚Diegraue Erdſchnecke, Helix.grisea Linn. 
Sie hat eine ungenabelte, etwas eyfoͤrmig oder 
: ftumpfgebauete, ‚grau gefärbte Schale, zwei blaß- 
gelbe Bänder, und eine etwas verlängerte Mundöff- 
nung. Mach Linn e: wohnt fie im füdlichen Europa, 
amd. ift in Schweden wohl dreimal Fleiner, als in 
- ben. übrigen. füdlichen Europäifchen Ländern. 
DerblutigeMund, Helix haemastoma Linn. 
. Ex. hat feinen Nabel, einen. abgerundeten Bau, eine 
braune, durch eine weiße Querbinde unterbrochene 
Farbe, und eine rothe Mundöffnung. Diefe fchöne 
Schnecke hat fünf etwas abgerundete, und nur Durch 
eine ſchwache Linie unterfchiedene Windungen, die 
zwar in die Höhe fteigen, fid) aber in eine ſtumpfe 
: Spiße endigen, wodurd) der Bau einigermaßen kraͤu— 
felförmig wird, Die erfte Windung ift mehr als 
einmal fo groß, als die folgende. Die Mundöff: 
nung ift laͤnglich und verlängert. Der Saum: ift 
von auffen tbergefchlagen, und har eine fcharfe 
Kante, von innen ift er glatt und roth gefarbt. Auch 
die Spindellefje ift vorh, und in der Gegend des 
Mabels gewahrt man einen tiefen, ebenfalls voch ge- 
färbien Eindruf. Der Schlund und das ganze 
innere. der Schnedfe ift weiß; die äußere Farbe ift 


braun, und unten nach der Spindel zu liegt ein brei- 
tes. weißes Duerband. Die legten Windungen find 
s Den Man finder diefe Schnecke auf der Inſel 
enlon. ’ 
Derabgeftumpfee Helirf, die abge- 
fiumpfte Nadel, Helix decollata Linn: Er 
hat einen: ehurmförmigen Bau, feine legten Win- 
dungen find abgefprenge, und feine Mundöffnung ift 
etwas enförmig. Die Farbe ift ſchmutzig weiß. Man 
findet fienah Linne in Sid - Europa und im Orient. 
Der cylindrifhe Helirimit abgeftumpf- 
tem Wirbel, Helix-subeylindrica Linn. Er hat 
feinen Nabel, einen churmförmige, aber’ einigermaßen 
eylindrifch gebauere ‚oder ftumpfe Schafe, vier Win⸗ 
dungen, und eine ovale Mundöffnung: Er wohnt 
im nördlichen Europa in den ſaͤßen Waffern, hat 
die Größe eines Noggenforns, ift hornfarbig, etwas 
blaßgelb, hat vier Windungen und einen überaus 
ſichtbar abgeftumpften Wirbel, der zugleich abgerun- 
der ift. Es ift fein Mabel vorhanden. Die Mund- 
Öffnung ift oval, und der innere Saum iſt zuruͤckge⸗ 
fhlagen. ehe, 3 
Das Fleine Spishornder ſuͤßen Waſſer, 
Helix stagnalis (minor.) ift genabele, thurmfoͤr— 
mig gebaut, hat fünf Windungen, und eine enför- 
mige Mundöffnung. Es ift in Seeland zu Haufe. 
Die FSlußnadel, der Senfel, die Nadel, 
Helix octona Linn., ift genabelt, thurmfoͤrmig ge- 
baut, hat acht Windungen, und eine abgerundete 
Mundöffnung. Nah Linne.foll fie auch in Schwe— 
den: in Sümpfen gefunden werden, ferner zu Paris 
und an einigen andern Orten. | 
Das bandirte Bruͤnettchen, Helix pella 
Linn., hat eine undurchbohrte Schale, welche eyför- 
mig gebaut ift;undfpisig zugeht. Sieift quergeftreift, 
braun, mif gelben Banderm: Nah Linne wohnt fie 
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in Ißland. Die Schale iſt laͤnglich eyfoͤrmig und har 
die Groͤße der ſogenannten Meerhirſe, oder des 
Steinſamens. Die braune: Farbe geht in das Roſt⸗ 
farbige über, und die Windungen haben Querftreis 
fen. Auf. der erften Windung liegen zwei Bänder, 
auf den: andern-aber nur ein Einziges bis zur End- 
frige Die Mundöffnung ift halb eyförmig. 
as Püppkhen, Helix‘ pupa: Lim... Es 
hat eine eyförmig längliche, nur einigermaßen durch⸗ 
bohrte unanfehnliche Schale, fehs Windungen, und 
eine mondfoͤrmige länglihe Mundoͤffnung. Es foll 
in Mauritanien gefunden werden, | 
Der Algierifhe Helir, Helix barbara 
Lmn. Er hat eine ungenabelte, länglich gebauete 
unanfehnliche Schale, acht Windungen, und eine 
‚abgerundete mondförmige  Mundöffnung. - Er’ ge- 
höre in Algier zu Haufe. | 
"Die Papftfrone der füßen Waffer, die 
Siußpabftfrone, Helix amarula Linn, Gie 
hat eine ungeriabelte, länglihe Schale, und Win- 
‚dungen, die mit Dornen oder. Zähnen beſetzt find. 
Sie befteht höchftens aus ſechs Windungen und 
A Ö Größe ift ungefähr zwei Zoll. 
e Spishorn der füßen Waf- 
ige Flußſchnecke, Helix stag- 
au große Spitzhorn hat eine unge- 
nabelte, ey» und Pfeoamwförmig. gebauete, etwas 
winflichte Schale, und eüne hförmige Mundöffnung. 
Sie ift die größte unter Yen difchen Flußſchnek⸗ 
fen; denn fie erreicht-Zufmeileheine Größe von 21/2 
Zoll. Die eritevon def ſechKoder fieben Windun- 
gen ift groß und aufgeblaſen, wenigſtens fo groß, 
als die folgenden. Einige find Yarı rund und ges 
woͤlbt, andere auf dem Rüden ein enig eingedruͤckt. 
Einige find ‚glatt, andere: haben ſeine horizontale 
Streifen, und noch andere mehrentheils unordent⸗ 









lich kaufen 
weiß oder 

ſehr ‚weiß. oder ſchwarz. Man finder fie in Dän- 
nemark, Schweden und Frankreich, und in allen 
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Die Farbe iſt ſchmutig 


de Querſtreifen. 
gelblich, oder grau oder hornfarbig, oder 


Gegenden Deutſchlands. 


Die Kahnſchnecke, die Amphibien- 


f chnede, Helix putris Linn. Sie hat eine unge- 


‚ nabelte, ftumpf gebauere, gelbe Schale, und eine ey« 


foͤrmige Mundoͤffnung. Ihre größte Lange iſt 3/4 


Zoll. Sie hat nur vier Windungen, davon bie erfte 


mehr als dreimal fo lang ift, als alle die folgenden. 


‚ Man finder ſie in England, Frankreich, Dännemarf, 
Deutſchland und in der Schweiz. | Ä 


Der Thürhüter, die fleine bedeckte Waf- 


. ferfhnede,. Helix. tentaculäta Linn, - Diefe 


- 


Conchylie hat eine ungenabelte,: eyförmig gebaute, 
doch ſtumpf zulaufende, unreine oder. fchmugige 


Schale, und eine etwas eyförmig gebauete Mundöff- 


nung. Ihre Farbe iſt hornfarbig, gelblich, auch fchmu- 
tzig weiß, zuweilen durchfichtig, wie ein. Glas, guöß- 
tentheils aber nur halbdurchſichtig. Man finder: fie 
in England, Frankreich, Dannemarf, Schweden und 
Deutfchland in ftehenden Waflern, Seen, Suͤm⸗ 
pfen, Flüffen und Gräben,  : | 
Die Ohrſchnecke, Helix auricularia Linn. 
Sie iſt ungenabelt, eyförmig und ftumpf gebauet, 
die obern Windungen find fehr kurz, endigen fich 
aber in eine fcharfe Spise, und die Mundöffnung 


iſt weit. Die. größten find 15 Linien. Sie hat 


drei bis fünf Windungen. Die erfte Windung- ift 


ſehr groß, mehrentheils wohl dreimal fo groß, als 
. alle die folgenden: - Sie ift bauchigt, aufgeblafen, 
und die Außere-Lippe ragt dergeftale hervor, daß fie 


gleichfam einen Flügel bildet; fie ift Dabei ungefäume, 
fcharf und ſchneidend. Die Schale ift dünn, zer— 


brechlich und ducchfichtig, : dabei glatt. Die Farbe 
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ft weiß, oft glänzend, oder hornfarbig, oder wachs⸗ 
farbig, oder gras oder braͤunlich, oder ſchmutzig 
weiß. Man findet fie in England, Schweden, Frank⸗ 
‚ Dännemavf und in. Deutſchland in ‚großer 

enge, . re Va Tee ' 

Der glatte Helip, der Erbfenfchnirkfet, 

"Helix laevigäta Linn., hat eine ungenabelte;, et— 
was enförmige, aber fehr gedrängte ſtumpfe Schale, 
welche durchfichtig und. ſpiegelglatt iſt. Sie hat die 
Größe einer Erbfe, ift durchfichtig, uͤberaus glatt, 
glänzend, etwas eyförmig, und ift überaus ftumpf 
gebauet, Faum daß man an ihr einen Mabel merke. 
Die Mundöffnung ift weit, etwas mondförmig, und 
unten verlängere. Sie ift hornfarbig Und hat un- 

kenntliche dunfle, die Länge herablaufende Streifen. 
Die Spindellefjeift wi: * i 

Der Helir des Baltifhen Meeres, Helix 

balthica Linn. Er ift ungenabelt,: eyförmig ge- 

bauet, und hat eine fpisig zulaufende Schale, welche 
mit erhöheren Nunzeln verfehen iſt. Die Mundöff- 
nung ift weit. Es ift eine Seeſchnecke. Man fin- 
det fie an den Ufern des. Baltifchen Meeres. . 

Der nerifenähnliche Helir, Helix neri- 
toidea Linn. hat eine ungenabelte, conver gebaute, 
und die Länge herab geftreifte Schale; in der Ge- 

end des Mabels fiehe man einen. Spalt, und die 
undöffnung iſt abgerundee, der Schlund gelb- 
braun, die Mündungslefze hervorragend. oder abfte- 
hend, die Spindellefze ift aber in der Gegend der 
Bafis zurückgefchlagen. : Anſtatt des: Nabels ge- 
wahre man hinter der Lefze einen Spalt, ‚oder eine 
längliche Deffnung. Man erfennt fie an dem Bau, 
den fie mit der erften Klaffe der: Meriten gemein hat. 

Der Glasſchnirkel, Helix perspieua Linn, 
Er hat eine ungenabelte, convere, enförmige Schale, 
keinen Mündungsfaum, und eine g, 
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durch ‚welche man bis. zur Endſpitze ſehen kann. 
Dieſe Schnecke iſt nach Linné milchweiß, durch— 
ſichtig, und wie ein Meerohr bis zur Endſpitze offen. 
Der Rand iſt nicht durchbohrt. Dieſe Schnecke 
gehoͤrt zu den ſeltenſten dieſes ganzen Geſchlechts. 
Der Milchnapf, die Milchſchale, Helix 
haliotoidea Linn. Die Schale diefer Conchylie 
ift ungenabelt, niedergedrüct und platt, hat wellen- 
förmige Streifen, und eine.eyförmige Mundöffnung, 
die fih bis zum Wirbel ausbreitet. Ueberhaupt 
gleicht der Bau des Milchnapfs dem Seeohr unge- 
mein, nur daß erigemwölbter, dabei kuͤrzer gedrängt, 
und in feinen Windungen mehrentheils erhabener ift. 
Seine Figur ift flach und elliptifch. Die Schale ift 
dünn und durchfichtig; ihre Farbe ift entweder weiß, 
oder blaßroͤthlich mit einem braunen Bande, oder 
hellorangenfarbig mit zwei noch helleren Bändern. 
Man hat fie auf Tranquebar gefunden. BF 
Der zweifelhafte Helix, Helix ambigua 
Lion, Er bat eine nur einigermaßen genabelte 
Schale, welche conver ift. . Sie hat auseinanderfte- 
hende platte Ribben, und eine halbrunde Mundöff: 
‚nung. Man finder fie im Mitcelländifhen Meere, 
Man findet nun, auffer diefen von Linné ange: 
führten Gattungen Helix, noch mehrere andere 
Gattungen und Abänderungen, die bei diefem Schrift: 
ftelfer fehlen, die aber hier nicht angeführt werden 
Fönnen. Man finder fie in Schröter’g Einlei- 
tung in die Conchylien- Kenneniß nach Linne, 2r 
Bd. Halle, 1784, S. 178 uf. ur 
Die Blaſenſchnecken, Bullae; Fr. Bulles, 
Linne nimmt den Geſchlechtsnamen Bulla fehr weit- 
läuftig, und: begreift Darunter, auffer den fogenannten 
 Blafenfchneden oder Kugelfchnecken, mehrere Öattun- 
gen. ° Es. läßt fich daher hier Fein allgemeiner Ge- 
ſchlechtsname angegeben. Die Windungen der Schale 
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ſind ſehr hoch gewoͤlbt, und die letzte groͤßer, als alle 
uͤbrigen, ſo daß ſie auch noch oben und unten uͤber 
dieſelben hervorragt; ſie hat ferner keine Zaͤhne, oder 
Knoten oder ſonſtige Unebenheiten. Nach dieſen 
Kennzeichen folgen die Bullen eigentlich auf die Por⸗ 
zellanen, und vergleicht man die legte Porzellane, 
‚Cypraea globulus, mit der erften Bulle, die unten 
folge, fo wird man den natürlichften Schritt der 
ratur von dem einen Gefchlechte auf das andere 
einfehen. Der Unterfchied der Porzellanen befteht 
darin, daß fieeine.auf beiden Seiten gezahnte Mund» 
Öffnung haben, die den Bullen fehle. Die vorzüg- 
fichften Arten der Blaſenſchnecken find: 

Das Ey, Bulla ovum; Fr. la bulle oeuf. 
Es ift groß, eyförmig, glatt, weiß, von innen gelb; 
die Mündung ift enge, und der Rand derfelben biege 

ſich an jedem Ende zu einem Fleinen Kanale hin. 
Man finder fie auf Amboina. 
Die Musfatennuß, Staatenfahne, 
Bulla physis; Fr. la bulle muscade. Sie iſt 
glatt, eyförmig, weiß und braun gemölft. Die Mün- 
- dung ift an der Seite der Windungen enger, als an 
der entgegengefegten. 

Das geftreifte Ey, Bulla lignaria Linn.; 
Fr. la bulle oublie. Es ift länglich, geftreift, 
und, nach der Richtung der Windungen, mit gelber 
und weißen Linien bezeichnee. Die Mündung ift 
weit, und unten fehr breit. 

Die Gürtelblafe, der Wulſt, Bullagibbosa 
Linn.; Fr. la bulle ä ceinture. Gie:ift länglich, 
in der Mitte der Windungen läuft der Länge nad) 
eine abgerundete Leifte; die Mündung ift enger und 
finienförmig; die Schale Flein, glatt und weiß. 

Das Taubeney, Bulla Naucum Linn.; Fr. 
la Gondole blanche, Die Schale ift abgerundet, 
ducchfichtig, fein, in die Quere geftreift, und auf bei» 


dieſe Conchylie in Oſtindien. 


Schnee. 193 


den Seiten genabelt. Sie wird etwas über einen 
Zoll lang. Man finder fie bei Batavia, auf der 
Inſel Java, und auf dem Eifande Oma. 

Das große bunte Kibigey, Bulla ampulla 
Linn.; &r. a Muscade, la Noix. Es hat eine 
mehr ovale, als runde Form. Die Schale ift dünn 
und durchfcheinend, und der Wirbel genabelt. Der 
Grund ift weiß; allein die — ſehr vers 
ſchieden, z. B. grau gefleckt, mit dunklen Flecken 
und Wolken, dergleichen mit ſchwarzen — und 
Wolken, roth gefleckt und gewoͤlkt. an findet 


Die Feige, die Flaſche, Bulla ficus Linn.; 
Fr. la Figue. Sie hat einen eyfoͤrmigen Bau, der 
ſich nach unten zu der Feige aͤhnlich verlaͤngert, 
eine netzfoͤrmige geſtreifte Schale, einen hervorragen— 
den verlaͤngerten Schwanz, und einen gedruͤckten 
kurzen und etwas unkenntlichen Zopf. Auf ſchmu⸗ 
weißem Grunde gewahrt man Flecken, oder 

triche, oder Punkte, die wie Faden, oder Bänder, 
oder Schnüre über die Schale hinmweglaufen, und in« 
wendig durch die zarte, weiße oder bläuliche Schale 
hindurch, fhimmern. Man finder fie bis zu 3 Zoll 
lang, ſowohl in Oft» als auch in Weftindien. Man 
hat von diefer Gattung auch eine größere Abande- 
tung, die man auf den Antillen findet. 

Die Rübe, das Radieshen, Bulla rapa 
Linn.; Fr. le Radıs, Sie hat eine abgerundete, 
gewundene, zartgeftreifte Schale, einen gefrümmien 
Schwanz, und feine oder verengert hervortretende 
Windungen. Der ganze Rüden ift eben, und die 
Farbe ift entweder. weiß, oder fällt etwas in das 
Grüne, und fo ift auch die innere Farbe der weiten 
Mündung. Man finder fie im Afiatifhen Meere 
und bei Amboina. Sie hat nur eine mittlere Größe, 
etwa von 2 bis höchftens 3 Zoll. | 
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Die Waſſerblaſe, die Perlenblaſe, Bulla 


fontinalis Linn.; Fr. la Bulle aquatique. Sie 
hat einen eyförmigen Bau, eine durchſichtige linfe- 
gewundene Schale, einen unfenntlihen Zopf, und 
eine längliche eyförmige Mundöffnung. Die Farbe 
der Schale ift weiß in des Gelbe fallend, und ihre 
Größe und ihr linfer Bau mache fie kenntlich genug. 
Sie hält fich in füßen Waffern, in Sümpfen, und 
an den Ufern der Flüffe auf.. In den meiften Orten 
Deutſchlands ift fie überaus felten, jedoc) finder 
man fie in Schweden, befonders in Weftgothland, 
in Dännemarf, in Frankreich bei Paris, Straßburg, 
in England, und an den Ufern der Donau in Menge. 

Die Moosblafe, Bulla hypnorum Linn, 
Sie hat einen eyförmigen Bau, eine dünne durch: 
fihtige Schale, und ift links gewunden, der Wirbel 
tage hervor, und die Mündung ift eyrund, aber lan- 
zettförmig.. Nach Müller hat fie die Größe eines 
Haferforns,. 

Die Porzellanblafe, Bulla cypraea Linn. 
Diefe Bulle hat einen eyförmigen Bau, unfennt- 
fihe, doch hervorragende Windungen, eine unten 
viel weitere Mundöffnung, als oben, und eine ge- 
drehte Spindel. Diefe Conchylie hat größtentheils 
braune Flammen und hellere Duerbänder. 

Die Prinzenfahne, die Staatenflagge, 
Bulla virginea Linn. ; Fr. le Pavillon du Prince, 
le Ruban. Gie hat einen geftrecften Bau, und 
eine abgeftumpfte rothe Spindel. Die Mündung 
ift halbmondförmig, aber weit, in der Gegend der 
rothgefärbten Spindel etwas ausgefchnitten. Auch 
ohne Befchreibung machen fie die vielfarbigen, ro— 
then, grünen, gelben, ſchwarzen und braunen Ban- 
der, die auf weißem Grunde den ganzen Rücken 
überziehen, kenntlich. Die Endfpige ift roſenroth 


und weiß bandirt. Man finder fie in den Fluͤſſen 
Afiens. 

DerKofenmund, die FranzöfifheScel. 
lenſchnecke, Bulla achatina Linn. ; Fr. le Buc- 
cin à bouche couleur de rose. Er hat einen eyför- 
migen Bau, eine etwas eyförmige Mündung, welche, 
wie die Endfpige, roth gefärbt ift, und eine abge _ 
ftumpfte Spindel. Man findet ihn bis zu 8 Zoll 
Länge in den Amerifanifhen Meeren, in Weftindien, 
und auf Jamaika. 

Der bunte Bohrer, der Strohhalm, 
Bulla terebellum L.; $r. la Tarriere Er hat ei- 
nen cylindrifchen Ban, einen. ſpitzen Wirbel, und 
eine platte, wie abgefchnittene, Baſis. Die Schale, 
die etwas über 2 Zoll lang werden Ffann, ift völlig 
eylinderifch, lang uud ſchmal, und geht unvermerfe 
in eine ziemlich feharfe Spige aus. Die Grundfarbe 
ift weiß und glänzend, einige find ganz weiß, und ha- 
ben nur einige braungelbe Flecken, andere find rei- 
cher oder fparfamer punftirt, noch andere find reich 
punktirt nnd gewölft. Man findet fie in Afıen. 

- Die Rollenblafe, Bulla canaliculata Linn, 
Sie hat einen cylindrifchen Bau und einen Zopf, 
deffen Windungen durch Einfchnitte von einander 
getrennt find. Ihre Farbe ift blaßgelb und gewoͤlkt. 

Die Kegelblafe, Bulla conoidea Linn. Sie 
ift länglich in die Höhe gewunden und glatt, ihre 
Naſe hat feine Streifen, und ihre Windungen find 
eingeferbe oder gefürnt. Sie hat die Größe einer 
Eichel und eine weißgelbliche Farbe. Ihr Bau ift Fe 
gelförmig. 

Die bauchige DOblate, Bulla hydatis Linn, 
Der Bau diefer Oblate ift abgerundet; fie ift durch" 
fihtig, die Länge herab fein geftreift, und oben gena- 
beit. _ Man findet fie im Mittelländifchen Meere. 

N2 | 
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Sie iſt faſt ſo groß, aber auch ſo ſelten, als die 


Folgende. 

Der Theeldffel, die eingerollte Oblate, 
Bulla aperta Linn.; Fr. FOublie. Er hat eine 
abgerundete Geftalt, ift durchſichtig, fein in die 
Quere geftreift, und ganz offen, Er ift dem Tau- 
beney ganz ahnlich, auch oben genabelt; allein er ift 
ganz und bergeftalt offen, daß von innen die ganze 
Scale frei daliege, indem nur die innere Lefze ein 
wenig gegen bie äußere zu eingebogen iſt. Mach 
Sinne foll der Theelöffel eine-bloße Adänderung bes 
Taubeneyes feyn. Allein nach andern Conchyolo⸗ 
gen follen beide bloß die weiße Farbe und die Durch- 
fichtigfeit gemein haben. Man findet diefe feltenen 
Conchylien auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung. 

Das eingerollte Papier, das Zimme- 
röhrchen, Bulla lignaria Linn.; Sr. le Papier 
roule, Eshat eine längliche eyförmig gebaute, quer« 
geftreifte, und einigermaßen genabelte Schale. In— 
wendig ift diefe Conchylie weiß ; fie hat einen gebo- 
genen Spindel, fo, daß man bis zum Wirbel hin« 
durch fehen kann. Man finder fie bei Syrafufa 
und in dem Adriatifhen Meere. Sie erreicht eine 
Länge von beinahe 3 Zoll, wird aber in einer . 
folhen Größe nur felten, überhaupt nicht häufig 
gefunden. | 

Die Prinzen. oder Drangenflagge, die 
Staatenfahne, Bulla physis Linn.; Fr. 
le Pavillon du Prince, Die Schale ift abgerundet 
gebaut, fehr glatt, durchfichtig, und mit Faden um⸗ 
wunden, und ihre Windung ift ftumpf oder plate. 
Auf dem Rücken haben fie bald bloße gefärbte, dicht 
aneinanderftehende Linien, von braunrocher und 
ſchwaͤrzlicher Farbe, bald einzelne mehr oder weniger 
Bänder, und dabei eingeftreuete Punfte oder nicht, 
und diefes find Abanderungen. Diejenigen, welche 
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breite Bänder haben, find die feltenften. Sie fom- 

men aus Dftindien. 

Die Baftart» Prinzen oder Staaten- 

.ffagge, Bulla amplustre Liun. Sie ift faft 

rund, hat erhöhete, doch ftumpfe Windungen, und 

auf weißen Grunde rorhe Bänder. Gie koͤmmt 

. aus China zu uns. 

. - Die Wendelfhneden, Mondfhneden, 
Turbines; Fr. lesSabots, ſ. Th. 93, ©: 393 u. f. 
Die Kräuſelſchnecken, Kräufel, Pyra- 

miden, Bagynedrollen, Trochi; Sr. les Tou- 

pies. Das Gewinde diefer Schneden bilder einen 
ziemlich. ftumpfen Kegel; die Deffnung der Schale, 
ift faft vieredig, und durchſchneidet ſchief die Rich- 
tung der legten Windung. Der Bau ber Schale 
und befonders die Befchaffenheit der Mundöffnun 

machen die Gattungen diefes Geſchlechts Fenntlich 
genug, fo fehr fie auch unter fich fonft abzuweichen 
pflegen. Der Paftor Chemnis theilt die Kräufel 
bloß in genabelte und ungenabelte, Rinne hat fie 
dagegen in- drei Abrheilungen gebracht, indeflen ift 
die Eintheilung von Chemnitz die richtigere. Das 

Geſchlecht der Kräufel ift fehr weitläuftig; denn es 

giebt davon beinahe zweihundert Gattungen und 

Abanderungen. Beſonders zu bemerken find: 

a) Die Gattungen mit platter Grund— 
nase deren Nabel einen weiten Trichter 
, il det, 

Der größte gefleckte Kräufel, die glatte 
Pyramide, die Bagynedrolle, Trochus 
niloticus Dinn.; Fr. le grand Sabot pyramıdal. 
Sie hat einen Fonifhen Bau, ift faft glatt und 
einigermaßen genabelt.. Die große und ſchwere 
Scale ift mit etwas fchräg oder perpendiculär lau- 
fenden rothen Flecken bemalt, welches auch unten 
der Fall iſt. Die Mundoͤffnung ift flberfarben, 
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oder ſie hat ein ſchoͤnes Perlmutter, und der innere 
oder Spindelſaum hat gewiſſermaßen zwei Vertie⸗ 
fungen. Entbloͤßt man dieſe Schnecke von dem 
Oberkleide, fo erſcheint fie in einem ſchoͤnen Perl⸗ 
mutterkleide. Bei der einen Abaͤnderung ſind die 
Flammen purpurroth, eine andere hat gruͤne, rothe 
und weißbunte Wolken. Ihre Schale iſt duͤnner 
und leichter, und ſie iſt ſo breit, als ſie hoch iſt. 
Ihre Windungen ſind weniger gewoͤlbt, auch iſt ihr 
Rand weit ſchaͤrfer. Eine dritte Abaͤnderung hat 
merklicher abſtehende Windungen, als die zweite, 
und ihre Oberflaͤche iſt rauher und unebener, und 
eine Reihe Koͤrner umwinden ſie. Der weißliche 
Grund hat einige gelblich gruͤne und roͤthliche Wol- 
fen und Flecken; auch ift die flache Bafis marmo- 
rire und hat eine Menge concentrifcher Streifen, 
die durch feine Querſtreifen ducchfchnitten werben. 
Man finder fie in Oſtindien. 

Die übrigen diefer Gattung, f. unter Kräufel- 
ſchnecke, Th. 48, ©. 566 u. f. 

b) Gattungen mit converer Grund» 
flähe und einem Nabel. Hierzu zähle Cuͤ— 
vier die Pharaonsfräufelfhnedfe, Trochus 
pharaonis; die ſowohl Linne, Schröter und 
andere ältere Conchyliologen zu den Gattungen unter 
a zählen; f. den oben erwähnten Theil der Encyklo⸗ 
pädie, ©. 568.  - 

c) Gattungen mit converer Grund: 
flähe ohne Nabel, f. Th. 48, ©. 575 u. f. 

d) Gattungen mit converer Grund» 
fläche; f. dafelbft, ©. 577 u. f. 

D. Mit Schalen, welche aus einem ein» 
zigen fpiralgemundenen Stüde beftehen, 
und wo die Mündung ſich ineinen Kanal 
endiget. Bon den Seeohren und Schwimm- 
ſchnecken an, findet man den feften Theil, melcher 
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dem Thiere zum Schutze dient, immer mehr und 
mehr ſpiralfoͤrmig gewunden; bei allen vorhergehen- 
den Gefchlechtern aber blieb die Mündung ganz, 
oder ohne Ausſchnitt, obgleich fie bei den Vielfraß- 
ſchnecken, f. unten, und noch mehr beiden Blafenfchne- 
en ein wenig verlängert ift. Bei den folgenden Ges 
fchlecheern findet man fie noch mehr in einen mehr 
oder weniger langen Kanal verlängert, welcher zur 
Aufnahme einer fleifhigen Röhre dient, Die das 
Thier nah Willführ verlängern kann, und welche 
die Kiemen mit der äußeren Luft in Verbindung 


etzt. 

— Stachelſchnecken, Murices; Fr. Murex, 
ſ. Murer, Th. 98, S. 832 uf. Cuͤvier hat bei, 
dieſer Schneckenfamilie folgende Eintheilung ange— 
nommen: a) Mit gethuͤrmter Schale und 
kurzem Kanal, die Brügieres den Namen 
ber Hornfchnerfen, Cerithes, gegeben. Unter 
diefen Hornfchnecken finden fich ſolche: 4) Mit ge- 
radem Kanal, als: die Enotige Hornfchnede, 
Murex nodulosus Linn.; Fr. le Cerithe nodu- 
leux. 4) Mit rüfmwärts gekruͤmmtem Ka— 
nale, als: die halbgeftreifte Hornfchnede, 
Murex vertagus; Fr. le Cerithe demi- strie. 
y) Mit nah außen gemundenem Kanale, 
als: die Telesfopenfchnede, Trochus teles- 
copium Linn. 

) Mie gethbürmter Schale und einem 
langen Kanale, welhe Brügieres den Namen 
Spindelſchnecke gegeben. Dahin gehören: die 
gemeine Spindelfchnece, Murex fusus; Fr. 
le Fuseau ordinaire; die Trichterfpindel- 
ſchnecke, Murex colus; $r. I’Entonnoir. 
0) Die dritte Familie der Stachelfchneden hat 
ein enförmiges oder plattgedrücktes Gewinde, und 
einen mehr oder weniger langen Kanal. Sie hat 
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nach der Verſchiedenheit der Schale, auch verfchie- 
dene Umnterabrheilungen, Die Schale ift nun ent- 
weder: =) Mit Wulften verfehen, welche die 
Lange der Windungen freuzen. Hierher gehörr: 
Die Spinnenftahelfhnede, Murex tribu- 
Jus; Fr. la Tete de becasse epineux; der 
Schnepfenſchnabel, Murex haustellum; Fr. 
la Cuiller; der dornige Schnepfenfopf, 
Murex brandaris, Fr. la Massue. #) Ohne 
MWulfte Die Feigenfchnedfe, Murex ſi- 
cus; Fr. la Figue; die Mohrenfchnede, 
Murex moris; Fr. le Negre, 

Die Slügelfhnefen, Flügelhörner, 
Strombi; Fr. les Strombes. Diefe Schnedfen- 
familie hat eine längliche, in einen mehr oder weni⸗ 
ger langen Kanal geendigte Mündung, welche ent 
weder gerade oder gefrummt, und zwar rechts oder 

r finfs gefrümme ift. Außerdem hat ihre Lefje nad) 
unten hin einen tiefen Ausfchniet. Diefe Lefze, 
welche bei den jungen Thieren einfach ift, wird mit 
zunehmendem Alter breiter, und zertheile fich bei 
einigen Gattungen in fehr verfchieden gebildete, fin» 
ren Berlängerungen. Es giebt Flügel- 

necken: 

a) Mit gethuͤrmter Schale, oder nad) 
Sinne und mehreren älteren Conchyliologen mit Fin- 
gern verfehen, deren Lefze in lange, nicht allzubreite 
Singer oder Zaden ausgeht. 

Die Sternfpindel, die Sternnadel, die 
Spindelflügelfohnedfe, die Zahnfpindel, 
Stirombus fusus; Fr. le Strombe fuseau. Sie 
hat ein fehr fpigiges Gewinde, einen langen Kanal, 
und ift an der Spige oberhalb ihres Ausfchnittes 
gezahnt. Sie find oft 7 bis 8 Zoll lang. Nach 
Linne ift Amerifa das Vaterland; andere Schrift. 

ſteller geben auch Afien an, wo man fie am Ufer der 
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Inſel Ghoraͤb im rothen Meere, unweit der Stadt 
Loheia des gluͤcklichen Arabiens haͤufig antreffen 
fol. Eine Abänderung davon iſt die ſogenannte 
feine Zahnfpindel, Sie hat eine dünnere 
Schale, einen mehr geftrecften Bau, die oberen 
MWindungen find fein gegittert, der Schwan; ift 
länger; denn er erreiche oft eine Ränge von 2 Zoll. 

Der Pelifanfuß, der Gänfefuß, Strom- 
bus pes pelicani Linn.; ir. Patte de Peli- 
can, ou d’Oye Er hat eine flache breite 
Mündungslefje, die ſich in drei Finger abeheile, 
an diefen Fingern winfliche ift, inwendig aber 
einen glatten Schild hat, oder inmwendig glatt ift. 
Seine Farbe ift ſchmutzig weiß, afchgrau oder röth- 
ih. Wenn diefe Conchylien blau oder ſchwarz erfchei- 
nen, fo ift ihnen die Farbe nicht natürlich. Ihre 
Fänge erreiche Faum 2 Zoll. Man finder fie in 
mehreren Meeren. 

Die Teufelsflaue, der Bootshafen, 
Strombus chiragra Linn.; Fr. la Griffe du 
Diable. Die Mündungslippe des Boots- 
Hafens hat fehs krumme Finger und einen ge 
frümmten Schwanz. Die Finger find unten zu- 
fammengewachfen, fo daß fie bloß durch eine Linie 
von einander abgefondere find, der obere Theil der 
Mündungslippe ift durch eine tiefe, aber ſchmale 
Kinne von dem Körper abgefondert, daher fie bis 
zum Schwanze herab offen ift. Der Schlund oder 
das innere ift vöchlich und inwendig fein geftreift. 
Bon den langen Fingern ftehen unten zwei Gabel- 
förmig, abet weit von einander, und an dieſem ein- 
sigen Kennzeichen erfennt man Die Teufelsflane. 
Die Farbe ift mehrentheils braun und weiß gefprenge, 
auch marmorirt. Sie erlangt eine anſehnliche Größe. 
Nah Linne finder man fie an den Bandaiſchen 
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Inſeln, fonft aber auh auf Bonaa und Ma: 
nippa. 

— Der Scorpion, die Scorpionfhnede, 
die Podagrafchnedfe, Strombus scorpius 
Linn,.; Fr. le Scorpion. Er hat fieben Fnotige 
Finger, unter denen der unterfte der längfte ift. 
Diefe Schnede ift nicht gewoͤhnlich, und durch ihre 

knotigen Finger und blaue, auf beiden Seiten mit 
weißen Zähnen bewaffnete Zähne Fenntlich genug. 
Ohne die Finger erlange diefe Conchylie hoͤchſtens 
eine Länge von 4 Zoll, und foll, nad) inne, in dem 
Afiatifchen Meere, nad) andern Conchyliologen in 
Indien gefunden werden. 

Die budflihte Krabbe, Strombus lambis 
Linn.; Fr. PAraignée male. Sie hat fieben Fin: 
ger oder Zacfen, welche wenig gekrümmt find, und 

‚einen glatten Schlund. Die Schale ift braun und 
weiß geflecke, und der Schlund ift etwas röthlic). 

- Man findet diefe Conchylie in den Afiarifchen Mee- 
ren, ferner bei Amboina, an den Ufern des rochen 
Meeres, bei Batavia, beiBanda und den Friedrichs- 
Inſeln. Die erfte Abänderung erlangt oft eine 
anfehnliche Größe. | 
Das Taufendbein, die Sonnenftrahl» 
frabbe, Strombus millepeda Linn.; Fr. le 
Millepied. Der Taufendfuß hat zehn in fic) gebo- 
gene Finger, einen flach gezahnten Schlund, und 
einen bucflichten gedrücten Ruͤcken. Man findet 
diefe Conchylie in dem Afiatifchen Meere und in 
Hftindien, aber eben nicht häufig. 

Die Keule, das Steuerruder, Strombus 
clavus Linn., foll nad) der meiften Conchyliologen 
Meinung eine ausgewachſene dünnfchälige Stern: 

ſpindel feyn, f. oben, ©. 200. 

byMit furgemGeminde und ungefinger- 
ter Lefze; nach älteren Conchyliologen gewoͤlbte, 
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oder nach dem Herrn von Born, labro lobato, 
* iſt, die einen gewoͤlbten Mündungsfaum 
aben. 

Die Sommerſproſſe, der Kickvorſch, 
Strombus lentiginosus Linn.; Fr. la Grenouille. 
Die Muͤndungslippe des Kickvorſches ge oben drei 

Falten, der Rücken iſt warzige, und oben mit einer 
Keihe großer Knoten umgeben, und gleichfam ge- 
kroͤnt, und der Schwanz ift abgeftumpft. Nach 
Rinne foll fie die Farbe des Frofches haben. Der 
Slügel hat einen ftarfen, wie Perlmutter glänzenden 
Saum, der mit einigen bräunlich durchſchimmernden 
breiten Flecken, oben aber mit drei ftarfen Einfer- 
bungen, die Linne lobas nennt, verfehen iſt. Die 
Mündung ift glatt, und hat, fo wie die breite oder 
dünne Spindellefze, den fchönften Perlmutterglanz. 
Die Farbe ift marmorirt, mehrentheils braun oder 
röchlih, und die Schnecfe überfteige nicht leicht eine 
Länge von 3ıf2 Zoll, hat aber eine überaus ſchwere 
Schale, Man findet fie in Afien, in Oftindien, auf 
Senegal; in Afrifa ꝛc., fie find gewöhnlich, auffer 
wenn ihre Mündung fchmwärzlich violett iſt. Ders 
fhiedene Conchyliologen halten dafür, daß die Weftins 
difche Fnotige Flügelfchnecfe mit rofenfarbigen Quer- 
bändern davon die vollftändige Schnede ſei; Andere 
das Stümpfchen, welches in Afrifa zu Haufe gehört. 

Der — der Kampfhahn, der Engels— 
flügel, Strombus gallus Linn.; Fr. l'Aile d'Ange. 
Er hat eine breite oder ausgedehnte Muͤndungslefze, 
welche oben in eine lange Spitze ausgeht, der Ruͤ— 
cken ift gefrümmt, und der Schwanz gerade. Der 
Körper hat einen etwas breiten Bau, und einen 
ausgebreiteten, jedoch aber zugleich eingebogenen, 
nicht allzu dicken Flügel, der ſich oben in einen lan- 
gen Finger verliere, der nach und nach in feine 
Spige ausgeht, und daher unten viel breiter, als 
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oben iſt. Dieſer Finger iſt gleichwohl bald kuͤrzer, 
bald laͤnger. hat verſchiedene Farben, womit er 
gefleckt, geflammt oder marmorirt iſt; auch ſind ſie 
einfarbig, braun, gelb oder violett. Dieſe Conchylie 

kommt aus Aſien und Amerika, auch liefern fie die 
Ufer des rochen Meeres. Das größte Beifpiel foll 
mit den Fingern 6 Zoll haben; der Finger aber 
allein 2 Zoll lang feyn. u J 

Das Dianenohr, der Dianenfluͤgel, der 
dickſchaͤlige Fehter oder Weiſer, Strombus 
auris dianae Linn.; Fr. l’Oreille d'Ane. Dieſe 
Conchylie hat einen Fluͤgel, der ſich oben in eine 
ſpitzige Hervorragung endigt. Der Ruͤcken beſteht 
aus ſcharfen Knoten, und der Schwanz iſt in die 
Hoͤhe gebogen und ſpitzig. Nach Linné iſt der 
Schlund hochroth. Dieſe Conchylie iſt von außen 
mit mancherlei Farben marmorirt, ſelten einfarbig; 
der Schlund iſt ſchoͤn roth, das uͤbrige an der Muͤn⸗ 
dung und Spindel iſt weiß. Man findet ſie haͤufig 
in dem Aſiatiſchen Meere, und auf Amboina. 

Der Fechter, das rothe gefluͤgelte Zak— 
kenhorn, das Fleiſchhorn, Strombus pugi- 
lis Linn.; Fr. l’Oreille dechiree, le Strombe 

esant, Er hat eine Münbungslippe oder einen 

fügel, der oben hervorragt, abgerundee und glatt 
ift, die oberen Windungen find zackigt oder dornigt, 
fo daß auf jeder Windung eine Reihe von Stacheln 
ftehen, und ber Schwanz hat drei Falten, ift aber 
fumpf. Die Schale ift bräunlich gelb und glatt; 
auch fleifchfarbig oder rörhlih. Man finder fie häu- 
fig in Jamaika und in Weftindien. ! 

Die Lappenſchnecke, das Flügelhorn, 
Strombus marginatus Linn. Sie hat einen her- 
vorragenden Flügel, einen gefaumten glatten Rüden, 
und einen ganzen oder unterbrochenen Schwanz. 
Der Flügel gleicht im Bau dem Flügel der vorher- 


. 
ii 
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gehenden Schnede, nur daß er in einer geraden 
Linie ununterbrochen bis zur Mafe fortgeht. Der 
ganze Rücken ift glatt, nur die Nafe ift quergeftreift, 
und oben, faft am Ende der erften Windung, liege 
ein ſcharfer Saum, der noch an der vierten Win- 
dung ſichtbar ift. Hinter diefem Saume und auf 
allen den folgenden Windungen, ſieht man die fein» 
ften Querftreifen, und die leßtern vier Windungen 
haben feine Einferbungen. Die Mimdungslippe 
hat inwendig ſchwache Zähne, ift fehr weiß, fo wie 
die ſchmale Spindellefze, welche unten an der Naſe 
vier Furze, Faum fichtbare Zahne hat, die aber nicht 
in die Schnecfe hineingehen. Die Grundfarbe ift 
braungelb, mit einigen fchmalen weißen, und einigen _ 
braunen Faden unterbrochenen Bändern. Der 
Saum des Ruͤckens ift weiß, die obern Windungen 
find braunlich und fehr hell, und die drei legteren 
find rofenroth. 

Die Löhönifhe Flügelfhnedfe, der 
ſchwarze Schlund, Strombus luhuanus Linn. ; 
Fr. la Gueule noire, Gie hat eine hervorragende 
Mündungslefjze, oder einen Flügel, einen glatten 
Ruͤcken, und regelmäßige runde Windungen. Man 
hat, der Farbe nach), ganz weiße, geflanımte und mie 
Duerbändern verfehene. An der Spindellefje ge 
wahre man einen fchmärzlichen oder kohlſchwarzen 
borisontalen Strich, der Schlund ift vorh, und die 
Mündungslefze röchlih. Ihre Lange ift ungefähr 
. 2ır Zoll. Man finder fie in dem Afiatifchen 
Meere. 

Die buflihte Kanarienfchnedfe, der 
Buckel, Strombus gibberulus Linn, ; $r. PAi- 
lee bossue. Sie hat eine hervorragende Müns» 
dungslefze, oder einen Flügel, einen glatten Rücken 
und bucflichte, unregelmäßige Windungen. Der 
Flügel vage niche zu weit hervor, und hat an 
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ganz ausgewachſenen Schalen oben und unten einen 


Einſchnitt. Inwendig hat der ſcharfe Fluͤgel nach 


dem Schlunde zu feine Streifen. Nach der Farbe 
ſind einige weiß, andere mit Baͤndern, oder Flecken 
oder Wolken verſehen. Inwendig iſt ein Theil des 
Flügels und der Spindellefze bald blau oder blaͤu— 
fih, bald röchlich oder roch. Man finder fie in 
Afien auf Amboina, und auf der Mauritius -ufel. 

Der Kellerwurm, die Affelfehnede, die 
Maulbeere, Strombus oniscus Linn.; Fr. la 
Volute Echanneree, Er hat einen eyförmigen Bau, 
fnotige Querrippen, und einen aalförmigen glatten 
MWirbel.. Der Bau der Schale hat die Größe einer 
Haſelnuß, ift faſt eyförmig, der Rücken hat drei et 
was Fnotige Gürtel, und diefe Knoten fliehen fo 
über einander, daß fie eine gerade horizontale Linie 
biden. Die Conchylie hat auf weißem Grunde 
fhmwarze Flecken. Der Wirbel ift ganz glatt, und 
hat bloß einen Fnotigen Ringel um fi herum lau« 
fen; die faft unmerflihe Endfpige ift ganz weiß. 
Ihre höchfte Größe ift etwas über einen Zoll. Das 
Vaterland ift Weftindien. 

c) Mit furzem Gewinde und gefingerter 
Lefze. Hierher rechnee Cuͤvier die Affelflü- 
geifchnecke, Strombusmillepeda, und die Scor- 


pionsfluͤgelſchnecke, Strombus scorpius ıc., 


— 


ſ. oben, ©. 202. 

d) Mit einem breiten Flügel, Ampliati, 

Das Franſchehorn, das Kamelhorm, 
Strombus lucifer Linn.; Fr. le Chaumeau. ‘Der 
Mindungsfaum des Franchehorng ift oben abgerun« 
der, und unterbrochen ganz, ber Leib hat doppelte 
Streifen; die Windungen des Wirbels find ausge 
fehle, und die obern Knoten find klein, aber ſpitzig. 
Wenn die Conchylie noch jung ift, fo hat fie größ« 


tentheils die ſchoͤnſten Marmorzeichnungen und Zar 
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ben, die nach und nach verfchwinden, je mehr es ver- 
alter, und dann nimme die Köche der Mündung zu. 
Man findet fie haufig in Amerifa, Jamaika, und in 
Weſtindien. 

DerRieſe, das große rothmuͤndigeLapp— 
horn, die Lappenſchnecke, Strombus gigas 
Linn. ; Fr. la grande Ailée. Er hat einen über- 
aus großen abgerundeten Flügel, und Windungen, 
die mit einer Reihe regelmäßig ftehender Knoten um: 
geben find, welche Knoten, fo wie die Knoten des 
Ruͤckens, offen find. Die Mündung hat das fchönfte 
Roſenroth auf weißem glänzendem Grunde. Das 
größte Beifpiel, welhes Schröter befaß, ift 11 
Zoll fang und 9 Zoll breit. Man findet diefe 
Schnede in Amerifa, auf Jamaika, Barbados, bei 
Garthagena ıc. Ä 

Das große breitgeflügelte. Lapphorn, 
die Breitlippe, Strombus latissimus Linn. ; 
St. l’Aile large. Diefe Conchylie hat einen über- 
aus großen abgerundeten Flügel, auf dem Ruͤcken 
feine Knoten, auf den Windungen aber ganz ſchwa⸗ 
he Knoten. Die Schale ift ftarf, der Flügel in» 
wendig weiß, die Mündung: felbft, wie an der vor» 
hergehenden, roth. Mehrentheils ift der Rüden 
braun und mweißmarmorire oder geflammt. Lifter 
hatte ein Beifpiel von 14 Zoll Länge Mac 
Linne finder man fie im Afiatifchen Meere und 
auf Amboina. | 

Das ausgefpannte Befansfegel, das 
Täubchen, Strombus epidromis Linn.; Fr. 
la Tourterelle. Es hat einen Furzen abgerunde- 
ten Flügel, einen glatten Rüden, und etwas Fnotige 
Windungen. Man hat weiße und buntgefärbre 
Schnecken diefer Art, die man in dem Afiatifchen 
und Dftindifchen Meere nicht fehr häufig finder. 
Diefe Conchylie erreicht eine Größe von 3 bis 31/2 Zoll. 


208 u Schnede. 


Das Fleine Täubchen oder Beſansſe— 
gel, Strombus minimus Linn, Es hat einen 
buclichten zurückgefchlagenen Flügel, auf dem Rücken 
und den Windungen Fnotige Falten, und eine glatte 
doppelt gefaumte Mündung. Es hat auf weißem 
Grunde geflecfte und geflammte Duerbänder, 

Das volle aufgefpannte Segel, dag 
budflihte Befansfegel, Strombus canarium 
Linn.; Fr. la Bossue. Der Bau diefer Schnedfe 
ift etwas herzförmig, der Flügel oder die Miündungss 
fefze ift Fury und eingebogen, und die obere Windun- 
gen find glatt. Der Flügelfaum ift vorzüglich ftarf 
und glänzend; der ganze Flügel und der Spindel« 
faum find inmwendig weiß und glänzend. Diefer 
Flügel ift zumeilen von auffen weiß eingefaßt, brei- 

ter oder fehmäler, dag Lebrige der Schnecke ift ene« 
weder einfarbig gelb oder braun, oder mit horizonta⸗ 

len braunen Zicfzacklinien bezeichnet. Sie erhalten 
eine Fänge von ungefähr 2ır2 Zoll, und werden in 
dem Afiatifchen Meere, bei Batavia, Amboina ıc. 
häufig gefunden. 

Das fhmale Segel, das aufgerollte 
lange Befansgfegel, Strombus vittatus Linn, ; 
St. la Voile ou Misaine roulee, Es hat einen 
abgerundeten Furzen Flügel, einen platten Rücken, 
und die Windungen des lang geſtreckten Zopfes find 

durch eine erhöhete Schnur gleichfam von einander 
abgeſondert. Diefe Conchylien erfcheinen felten ein⸗ 
farbig, fie haben vielmehr auf weißlichem Grunde 
braune, und auf braunem Grunde meißgeflecfte 
Bänder. Sie werden an 4 Zoll lang, gehören in 
Afien auf Amboina zu Haufe, und find nicht fehr 
emein, 
i Die breite Kanarienfchnede, Strombus 
succinctus Linn.; Fr. le Canaris large. Gie 
hat einen abgerundeten, ein» oder zurücfgefchlagenen 
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Flügel und einen platten Körper, der nit vier gelbli⸗ 
chen geflecften Bändern umgeben if. Der Rücken 
iſt gewiſſermaßen ausgefehle, und mit zwei doppels 
ten weiß geflecfeen Linien oder Bändern umgeben. 
Das Vaterland iſt Indien. * 

Die gedornte Fluͤgelſchnecke, Strombus 
spinosus Linn., hat einen ſchwachen ununterbro⸗ 
es Fluͤgel, ift etwas gefalten, und mie fcharfen 
Dornen: umgeben; auch die folgenden Windungen 
find dornig. Ueber die Schale diefer Conchylie 
laufen auf weißem Grunde viele rörhliche Linien ve 
: gelmäßig hin; fie. ift oben. winflihe, und auch da 
mit überaus fcharfen Dornen umgeben. Das Bas 
terland ift niche angegeben. | 
. DieSpaltg diegebarfeneDevife,Strom- 
bus fissurella Linn. Bei: diefer Conchylie ‚gehe 
der Mündungss.und der Spindelfaun fo erhöhet 
auf die folgenden Windungen fort, daß fie einen lan- 
‚gen Kiel bilder. Sie hat die Größe und den Bau 
der unehten Wendeltreppe, und ift weiß; alle 
Windungen find fenfrecht gerippt und quer geftreift, 
die erfte ausgenommen, welche unten glatt iſt. Das 
Vaterland ift Oftindien. 

Die fnotige Kanarienfchnede, Strombus 
urceus Linn, Sie hat einen fchwachen, eingebos 
genen, Furzen, geftreiften Flügel, etwas faltige und 
fnotige Windungen, und einen ungezahnten Müns 
dungs- und Spindelfaum. Die Farben erfcheinen 
in unzahlbaren Abwechfelungen, und der Rücken ift 
bald bandirt, bald punftirt, bald marmorire ꝛc. Man 
findee fie in verfchiedener Größe bis zu 2ır2 Zoll, 
gewöhnlich aber viel Fleiner, etwa zur Größe eines 
Zolls. Nach Linne ift Afien das Vaterland. Am 
häufigften werben fie auf Amboina und den Morig- 
infeln gefunden. | 
Oec. techn, Enc. Theil OXLVII. O 
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Die gefattene Fluͤgelſchnecke, die ge— 
zahute Flügelſchnecke, Strombus dentatus 
‘ Linn. Dieſe Flugelſchnecke Hat. einen ſchwachen, 
„ eingebogenen, kurzen gezahnten Flügel, und iſt auf 

der erften und alle den. folgenden Windungen gefal⸗ 
ten. Die Meiſten dieſer Conchpliengattung ‚haben 
eine ſehr dünne Schale, die gegen das Licht durch- 
ſichtig iſt; andere haben dagegen eine: ſtarke Schale. 
Sie. haben. alle nur eine mittlere. Größe von 11/2 
Zoll: Ihre Farbe ift verfhieden, weiß, braun und 
braungelb, J 
e) Thurmfoͤrmige, mit einem überaus 
langen Zopfe J 
Die knotige Nadel, Strombus tuberculatus 
Linn, . Sie hat. einen. thurm-fanglicd) eyförmigen 
und fnotigen Bau, und eine ftarfe Mündungslippe. 
eh fol im Mittelländifhen Meere zu Haufe ge- 

ven. | . 

Die Ceramifhe Sumpfnabel, die Weft- 
indifhe Baftarepabftfrone,; Strombus pa- 

lustris Linn.; $r. la Vis de marais, Diefe Con» 
hylie hat einen ehurmförmigen Bau, eine etwas 
glatte Schale, und der Mündungsfaum ift unten 
wie abgelöfet oder von dem übrigen Theile der Schale 
abgefchnirten. Unter den zwölf bis fechzehn Wins 
‚dungen ift die erfte ungefähr noch. einmal fo groß, 
als die zweite, und die geflügeltee Mündung endiget 
fih in einen Eurzen, faft zirfelrund ausgefehlten 
Schnabel. Man finder fie auf der Küfte Koroman- 
del, und auf den Dänifchen. Nicobarifchen Inſeln in 
der Gee. | 

Diefhmwarze Nadel, die glatte Sumpf: 
. nadel, Strombus ater Linn. Gie hat einen - 

thurmförmigen Bau, iſt glatt,, ihre Mündungslippe 
ift oben und unten von der übrigen Schale getrennt 
oder abgefchnitten, Die Farbe ift bald ſchwarzbraun 
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mit einzelnen dunfleren Flammen, bald- Faftanien- 
braun. Mac) dem Linne ift Afien das Vaterland. 

Die blaue Slügelnadel, Strombus lividus 
Linn. Sie hat einen thurmförmigen, etwas ecfig- 
ten oder winklichten Bau, ift mit fpigigen Knoten . 
verfehen, und die Mündungslippe ift oben durch ei- 
nen Einfchnitt von den Windungen getrennt. 

. Die Gattungen und Abänderungen dieſer Schne- 
‚fenfamilie, die im Linne fehlen, findet man in - 
Schröter’s Einleitung in die Conchylienfenneniß, 
12 Bd. Halle, 1783, ©. 450 u. f. 

Die Helmſchnecken, Cassıdeae; Sr. les Cas- 
ques, nad) Eüpier und neueren Conchyliologen. 
Linnos führe diefe Schneckenfamilie unter dem ge 
meinfhaftlihen Mamen Buccinum mit auf, und 
Schröter giebt ihr auch im Deutſchen den Na— 
men Buccinum. Auch die alten Conchyliologen 
gebrauchen diefes Wort fo willführlich, daß die ihnen 
folgenden gewiffermaßen durch fie Fein beftimmtes 
Geſchlecht feitfegen Fonnten. Beim Lifter werden 
alle. Schneden, fie mögen. einen Namen und eine 
Bauart haben wie fie wollen, Buccina genannt. 
Die Alten verftanden daducch ein gefrümmees Horn, 
deſſen ſich die Hirten bedienten, und nannten es 
Buccina, daraus Plinius Buccinum machte, und 
- 28 in die Conchyliologie übertrug, ung aber in Linges 
wißheit läßt, welche Schnecken er damit gemeint, 
- Und fo haben feine Nachfolger den Namen Bucci- 
num immer willführlich gebraucht; f. auch den Are. 
Kinf-Horn, Ih. 37, ©. 901 u. f. — Bon dies 
ſer Schnedfenfamilie haben: die neuern Conchyliolo⸗ 
gen die Helmfchnecfe, als eine befondere Gattung 
‚getrennt. Sie hat ein fehr wenig vorfpringendeg 
Gewinde, und die legte Windung ft fehr hoch. Die 
Muͤndung iſt verlängert und gezahnt, endiget fich in 
einen Furzen Kanal, welcher. gegen‘ den Rüden hin 
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gekruͤmmt iſt; ihre Raͤnder ſchlagen ſich zu bauen | 
Lefzen um.. 

Cüvier theilt fie ein in a) Helmfhneden 
mit ein wenig Ki I Gemwinde, 

Die Striemenhelmſchnecke, dag glatte 
Säumchen, Buccinum vibex, f. Th. 37, S. 903. 

Der Reißbrei, das warzenförmigeKink- 
horn, Buceinum papillosum Linn., f. dafelbft. 

Die Eichel, das liniirte Kinfhorn, Buc- 
cinum glans Linn., f. dafelbft, S. 904. 

Dasfnotige oder geftreifte Säumden, 
der gel, Baccinum erinaceus Linn,, ſ. daſelbſt, 

Das gemeine Bezoarhorn, die graue 
— — Bucciuum glaucum Linn., f. 
daſelbſt, S 

b) Mit — Gewinde. 

Die geftreifte Helmſchnecke, die Polni— 
[he Müge, das unaͤchte Attaliſche Kleid, 
Buccinum testiculus Linn. ; Fr. le Casque raye. 
Die Furchen find breit, Erumm, vertieft und laufen 
nach der Richtung der Windungen; quer über diefe 
gehen feine, dichtliegende Streifen. Die Mündung 
ift an beiden Lefzen gefurcht. Sie hat auf weißem _ 
Grunde Flefen, Flammen oder Federn; man 
hat aber auch ‘Beifpiele Are alle Zeichnung, die 
alfo ganz weiß auf dem Rüden find. Sie erreis 
chen eine Länge von 4 Zoll und werden in Oſtindien 
auf Jamaika und den Franzöfifchen gufeln gefunden. 

Die flach geftrifte Sturmhaube, die ge 
ſtrickte Beetdede, der geſchuppte Helm, 
Buccinum. decussatum Linn.; Fr. le Casque 
pave. Sie ift kreuzweis geftreift, hat Feine Kno⸗ 
ten, aber viereckige Schuppen, eine gezahnte Mün- 
dung, und einen zurücdgebogenen Schwanz Man 
erkennt diefe Conchylie an dem Gitter, weiches die 
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freuzweis laufende Streifen bilden, und ünterfchei- 
der fie dadurdy von der Bettdecke. Die Mün- 
dungslippe ift vorzüglich ftarf, breit und gerunzele. 
Die Farbe ift entweder ganz weiß, oder man ge- 
wahre auf weißem Grunde braune Würfel oder ge- 
fhlängelte Flammen. Man finder fie in dem Afti« 
Fanifchen und Mittelländifchen Meere. 

Das glatte oder geftreifte Gartenbett— 
hen, Buccinum areola Linn.; Fr. le Casque 
truite, Sie hat eine einigermaßen geftreifte Schale, 
vier Reihen Würfel, eine gezahnte Mündung, und 
einen zurücgebogenen Schwanz. Der Bau ift bei 
allen — und der Zopf ragt mehr oder weniger, 
ort überaus ſpitzig hervor. Die Spindellefze hat 
- unten, in der Gegend der Naſe, ſtarke Falten und 
zumeilen auch Knötchen. Sie erlangt eine mittlere 
Größt, nicht leicht über 3 Zoll, und wird in Indien, 
auf Amboina, im Mittelländifchen Meere, und in 
Java häufig gefunden. - 

c) Mit plattem Gewinde: 

Die rothe Helmfohnede, die rothe fno- 
“ tige Sturmhaube, der glühende Ofen, 
Buccinum rufum Linn.; Fr. le Casque roux, 
le Turban rouge. Die Schale diefer Tonchhlie 
ift knotig, die Lippen find breit, aufgetrieben, glatt, 
gegen die Mündung find fie gefurche, und von fcho- 
ner, fehr lebhaft vother Farbe. Man findet fie auf 
Amboina, China, Tranquebar, und den Friedrichs. 
infeln. 

Die Knotenhelmſchnecke, das vollftän- 
dige Tuͤrkiſche Papier, Buccinum tuberosum 
Linn.; Fr. le Casque triangulaire. Die innere 
Lefße dieſer Conchylie bildet in einem gewiſſen Zeit- 
raume ein großes plattes Dreieck, deſſen Spur noch 
uͤbrig bleibt, wenn auch die Schale daruͤber hinaus— 
waͤchſt. Dieſe auf einander folgenden Spuren ge- 
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ben dem Geminde eine dreieckige Geſtalt. An der 
Lefze ift ein großer brauner Fleck. Die Windungen 
find nach oben zu knotig. Sie erlangt eine Größe 
von 10 Zoll und wird in Weftindien und auf Ja—⸗ 
maifa haufig gefunden. 
Die gehörnteHelmfhnedfe,die geftricfte 
‚Sturmbaube, die punftirte Sturmhaube, 
Buccinum cornutum Liun.; Fr. le Casque tri- 
cote, hat.eine bauchige Schale, aus deren Mit- 
‚ telpunfte die obern Windungen hervorfteigen. 
Die Schale ift mit einer Menge von vertieften 
Punften bezeichnet, welche wie Mafchen ausfehen. 
- Eie hat zwei glatte langslaufende Bänder, und oben 
auf jeder Winduny eine Reihe von Hödern. Die 
Mündung ift weiß. - Bei zunehmendem Alter wird 
die innere Lefze zu einer großen Scheibe vergrößert, 
und die Höcfer verwandeln ſich in ftarfe Stadeln. 
Die fnotige Helmfchnedfe, die Enotige 
Schellenfhnedfe, Buccinum echinophorum 
Linn, ; Fr. le Casque ä tubercules allignes. Sie 
hat eine mit vier Fnotigen Rippen umgebene Schale 
und einen hervorragenden Schwanz. Ueberhaupt 
ift der Bau enförmig, die Windungen pyramidenförs 
mig, der Schwanz verlängert, aber zurücfgebogen 
und in die Höhe gekruͤmmt. Die Schale hat Quer⸗ 
ftreifen, und auffer diefen vier, auch zumeilen fünf 
Rippen, die ebenfalls geftreift, dabei aber zugleich 
Enotig find... Die Farbe ift braunlich, und die Kno⸗ 
ten find weiß, wenigfteng heller, als die Grundfarbe. 
Man finder fie haufig im Adriatiſchen und Mittel: 
laͤndiſchen Meere. | | 
Die gefaltete Sturmhaube, Buccinum 
licatum Linn, Sie iſt oben ſchwach gefalten, 
reuzweis unregelmäßig und unfenntlic) geſtreift, hat 
eine gezahnte Muͤndung, und einen zuruͤckgebogenen 
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Schwanz. Die Farbe ift: gran oder vörhlich, und 
man finder r auf Jamaika, jedoch nicht häufig. 

| Die geflammte Sturmhaube, das achte 

Actalifehe Kleid, Buccinum flammeum Linn,, 

Vestis attalica; Fr. le Drap d’argent. Sie ift ei⸗ 

nigermaßen gefalten und gefrönt, hat ſeine gezahnte 

Mündung umd einen in die Höhe gerichteten oder 

gebogenen Kanal. Der Mündungsfaum hat von 

außen fieben ſchwarze Flecken, inwendig aber ftarfe 

ftumpfe Zähne, ° Die Spindellefze hat aber lange . 

"weiße Querrippen. Die Mafe ift- fo ftark in bie 

Höhe nach der Rechten zu gebogen, daß fie faft die. 

Scale berührt: Die ganze Schale ift auf weißen 

Grunde hell» und dunfelbraungeflammt. Sie kommt 

aus Weſtindien. Schröter’s größtes Eremplar 
„war beinahe 5 Zoll lang. Sie follen viel feltener klei— 

ner, als von 'der angegebenen Größe gefunden 
werden. Tun 

E. Die Schale aus einem einzigen fpi- 

ralgewundenen Stüde beftehend, mir 
unten ausgefihnittener Mündung — Der 
Ausſchnitt diene bei den Gefchlechtern diefer Abthei—⸗ 
lung, wie der Kanal bei dem der vorigen, die Roͤhre 
nach außen zu, bringen, wodurch das Thier athmet. 
- Die Kinfhörner, Buccina, Fr. les Buccius. 
Bei biefen ift das Gewinde mehr oder weniger vor- 
fpringend, die Schale eyrund oder langlich, die Min 
dung weit, unten mit einem großen Ausfchnitte ge- 
endiget. Es giebt Gattungen: | 

' a) Mit bauchiger Schale, deren legte 
Windung fehr conver und der Länge nad) 

geftreifeift. Man nennt fie gewöhnlich Tonnen, 

Tonnenſchnecken, Bauhfhnedfen. 

Das Rebhuhnfinfhorn, das Rebhuhn, 
bie Ballfhnefe, Buccinum perdix Linu.; 

Fr. la Perdrix. - Die Schale’ diefes Kinkhorns ift 


216 Schnecke. 


eyfoͤrmlig, aufgeblaſen, und nur einigermaßen 'ge- 
wölbt; es hat weiße Wellenlinien und eine zahnlofe 
Mundöffnung. Die Rippen, die über den Körper 
laufen, find fehr flach, und fo auch die dazwiſchen 
liegende Furchen, die faft fo breit, als die Rippen 
find. Die Farbe ift braungelb, mit weißen Federn, 
welche, wenn man die ganze Schale betrachtet, 
wellenförmig erfcheinen. Man hat aber auch Bei⸗ 
ſpiele mit großen weiten Flammen. ‚Sie erlangen 
eine Größe von 6 Zoll, und werden in Weftindien 
auf Guinea, und in Oftindien. auf Amboina und 
Jamaika gefunden. | | | 
Das Einhornfinfhorn, Buccinum mono- 
don Linn; Fr. la Licorne, Die fchuppigen 
Rippen laufen der Länge entlang, an der Mündung, 
nahe bei dem Ausfchnitte, fteht an deren aͤußerem 
Rande ein lang hervorfpringender Stachel. 
Das gewäfferte oder marmorirte Kinf- 
horn, Die Tonne, das Delfaß, Buccinum ole- 
arıum Linn, Cochlea pennata; Sr. la. Pe- 
lure d’oignon. Die Schale diefer Conchylie ift 
abgerundet, und mit platten Querrippen, die eine 
erhöhete Linie rennt, umgeben. Die Mundöffnung 
hat Feine Zähne. Die Schale ift dünn, die Muͤn⸗ 
dungslefze fcharf, fchneidend und ohne Saum. Sie 
haben auf braunlichem oder braunem Grunde mehr 
oder weniger hellere oder dunklere Flecken und Wol—⸗ 
fen, einige erfcheinen bfoß einfarbig. Sie fommen 
* Oſtindien, und werden nicht leicht vier Zoll 
ang. = 
Das Schellenkinkhorn, Schellenhorn, 
ber Helm, Buccinum galea Linn.; Fr. la 
“ Tonne cannelee, Die Schale des Schellenfinf: 
horns ift etwas eyförmig, der Bau aufgeblafen, und 
‚ mit Rippen verfehen, die fih am Fuße der erften 
Windung in zwei zerfchneiden. Die Mundöffnung 
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ge Feine Zähne. Ueberhaupt iſt dieſe Schnedfe 
auchig und faft Fugelrund. Man finder fie meh» 
. zentheils von weißgelblicher Farbe in dem Mittels 
ländifchen und in dem Adriatifchen Meere. 
Das dicklippige Belfinfhorn, dag Bels 
horn, der Apfel, Buccinum pomum Linn.; 
Fr. la grosse Levre, la Perdrix a grosse levre, 
Die. Schale diefer Conchylie ift enförmig und mit 
platten Rippen umgeben; fie hat. eine gezahnte 
Mundöffnung. Die Windungen find weiß und 
die erfte hat zwölf bis vierzehir erhabene Rippen, 
welche gelblich find. Die legte Windung ift vor» 
züglich glänzend. Die Grundfarbe ift weiß und 
— und mit matten oder lebhaften gelben oder 
roͤthlichen Flecken haͤufiger oder ſparſamer beſetzt. 
Sie werden ungefähr 2/2 Zoll lang, und in Java, 
Neuſpanien und auf Amboina gefunden. 
Das geflefte Weinfaßfinfhorn, das 
SB ‚ Buccinum dolinum Linn.; $r. la Tonne 
entelee. Der Bau ift eyförmig, und mit plat- 
ten oder. wenig erhabenen Rippen umgeben, die 
nicht zu nahe bei einander ftehen, und hat einen her- 
porragenden Kanal oder Schwanz. Man gewahrt 
übrigens an: vielen Beifpielen, daß der Bau .nicht 
gleich iftz denn die eyförmige Figur ift manchmal 
abgerundeter, die Rippen find abgerundet, oder flach, 
die dazwiſchen liegenden Furchen find zumeilen ganz 
glatt, zuweilen mie fhmälern Rippen, die mit erhö- 
beten Faden eingefaße find, verfehen. Der Kanal 
ift an manchen Beifpielen länger, an manchen Für- 
zer; die Windungen ragen nicht zu weit hervor, und 
find tiefer oder flächer ausgefehle. Der Farbe nad) 
find einige ganz weiß, andere auf den Rippen vor- 
züglich braun gefleckt. Es giebt einige von anfehn- 
ficher Größe. an finder fie in dem Sicilianifchen 
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und Afrikaniſchen Meere, auch an der Kuͤſte von 

Tranquebar. Zr 
b) Mit baudhiger Schale und vorfprin- 
genden Rippen quer über die Windungen 

(Harfen). ie 

Das gemeine Harfenfinfhorn, bie 
Harfe, Davidsharfe, Buccinum harpa Linn. ; 
St. la Harpa ordinaire. Die. Rippen diefer 
Eonchylie find roth und. weiß, die Zwiſchenraͤume 
weiß mie braunen mwellenförmigen Flecfen, und in 
die Duere geftreift. Martini giebt folgende Aban- 
derungen der Harfe an. 1) Die große Davids— 
harfe, welche vorzüglich breite Rippen hat, die ge= 
eckt und geftreift find, und die Zwifchenräume ha- 
en vöthli ‚braune eingefaßte federförmige Zeich- 
nungen auf weißem Grunde. Der Bauch ift Fafta- 
nienbraun. 2) Die große Spisharfe Sie 
hat fchmälere Rippen und nur einzelne ſchwarze 
Duerftriche auf denfelben, die Furchen aber haben 
matte federförmige Zeichnungen. Der Bauch ift 
braun. — 3) Die edle Harfe. Sie hat auf 
den Rippen feine Würfel, fondern bloß Duerftriche, 
höchftens drei nebeneinander, die Zwiſchenraͤume 
find Häufig federförmig gezeichnet, und mic feuerro- 
rothen Würfeln unterbrochen. Der Bauch ift 
ebenfalls braun. — 4) Die edlerofenfarbige 
Harfe. Die Rippen find fehmal, und man ge 
wahre, außer den federförmigen Zeichnungen, eine 
Menge rofenrorher Würfel. Der Bauch ift zum 
Theil ſchwarzbraun. — 5) Die fleine edle. 
Harfe, Sie ift Fleiner, als die vorhergehende, ihre 
Kippen haben häufige Querftriche und unmerfliche 
Zafen. — 6) Das Amuretchen, der Fleine 
Chryſant. Sie find Flein, fhmal, haben ſchmale 
Rippen, auf denfelben die feinften Auerftreifen, zmwi- 
fhen den Rippen fehöne federförmige Zeichnungen 
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und Flecken. Die Harfen erlangen eine Laͤnge von 

4 bis 5 Zoll, werden in Indien, Bengalen, auf der 
Inſel Mauritius, auf Amboina, auf der Küfte 
Koromandel ꝛc. gefunden, und find gemein.  : 

Die vielgerippte Harfe, das gerippte 
Buccinum, Buccinum costatum Lion.; Fr. 
la Harpe cannelee, Der Bau diefer Conchylie 
ift dem Bau der Harfe ganz gleich, daher fie auch 
Linne für eine bloße Abänderung der vorhergehen- 
den Gattung hält; fie unterſcheidet fich bloß durch 
die enge beifammenftehenden Rippen. Außerdem 
fehlen ihr die Striche, Flecfen und Flammen, die 
fonft den Davidsharfen eigen find. Man hat aber 
doch zwei Abänderungen, davon die eine gelbröchfiche 
‚breite Striche har, welche wie Bänder über die 
Schale laufen, die andere aber bunt und wie mar: 
morirt ift. 

c) Mit bauhiger Schale und einem Flei- 
nen hohlen Kanale über dem Ausſchnitte 
in der Mündung. Es find Brügieres Pur- 
purfhneden | 

Das Pontifhe Kinkfhorn, der Rudol— 
phus, die Rudolphusſchnecke, die Perfi- 
ſche Schnefe, Buccinum persicum Linn., 
Cochlea patula; Fr. le Buccin persique, la 
Conque persique. Es hat eine rauhe dicfe Schale, 
eine gezähnelee Mündungslefje, und eine flache 
Spindel. Die Farbe ift braun mit der Länge der 
MWindungen nad) laufenden ſchwarzen und weißen 
Streifen und Schnürchen. Sie werden beinahe 4 
Zoll lang, find nicht fehr gemein, und werden in dem 
Afiatifchen Meere, in Indien, in dem Perfifchen 
Meerbufen, und auf Amboina gefunden. 

Das Maulbeerfinfhorn, Buccinum mo- 
rus Linn,; Fr. la Mure. Die Scale.ift rund, 
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dick und mit kurzen, ſtarken Stacheln verſehen. 
Die Muͤndung iſt gezahnt und blaßviolett gefaͤrbt. 
Der Weißmund, Buccinum patulum Linn.; 
Fr. la grande Gueule. Dieſe Conchylie har eine 
knotige Schale, die Muͤndungslefze iſt von außen 
gekerbt, und die Spindellefze iſt ſichelfoͤrmig. Sie 
kommt im Bau dem Rudolphus ſehr nahe, iſt 
aber viel flaͤcher, die Muͤndung weiter, und die Seite 
des Bauches oder die Spindelſeite wie eine Sichel 
oder wie ein halber Mond ausgeſchweift. Die 
Schale iſt ſtark und hat, außer den angeführten 
Knotenreihen, auf dem Ruͤcken ſchwarze platte Quer- 
ſtreifen, und zwiſchen ihnen weiße Linien. Die 
Knoten ſind ſchwarz, werden aber abgerieben weiß. 
Manche Beiſpiele haben auch weißliche Querbaͤnder, 
gewoͤhnlich zwei. Der Rand der Muͤndung iſt 
eingekerbt und ſchwarz, das Uebrige ſpielt ins Weiße. 
Die Spindelſeite iſt ſcharf, und laͤßt eine tiefe Rinne 
hinter ſich. Dieſer Theil der Schale iſt braungelb 
gefaͤrbt. Sie werden bis zu 4 Zoll groß, ſind 
auf Barbados in Afrika, Senegal und in Amerika 
auf Jamaika zu Hauſe, und eben nicht gemein. 
Der Gelbmund, der Carneolmund, 
Buccinum haemastoma Linn. Er hat eine etwas 
Fnotige Schale, einen inmwendig geftreiften Lippen— 
ſaum, eine etwas breite Spindellefje und einen gel- 
ben Schlund. Die äußere Farbe ift unanfehnlich 
braun oder grau, zumeilen mit dunfelbraunen einzel: 
nen horizontalen Strichen belegt. Die Spindel ift 
etwas weit. Man findet diefe Conchylie bis zwei 
Zol fang im Mittelländifchen Meere, bei Mar- 
feilfe, in der Barbaren, und:auf Guinea. ' 
Das Steinden, Buccinum:lappillus Linn. 
Es hat eine eyfoͤrmig gebauere Schale, Feine Kno- 
ten, aber Streifen, und eine etwas flache Spinvdel- 
lefze. Einige haben eine dünne Schale, und da ift 
L) 
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die Mündung: ungesahne, andere haben eine ſtarke 
Schale und eine gesahnte Mündung. Die Farbe 
ift an, einigen weiß, an andern. grau oder afchfarbig, 
oder gelblich, und einige haben Querbaͤnder. Das 
Thier führe einen weißen, gelben und fchwarzbraus 
nen Flebrichten Saft bei fich, der, mern man Leinen» 
. und Wollenzeug damit -beftreicht und in der Sonne 
trocfnen läßt, eine purpurrothe überaus dauerhafte 
Farbe annimmt. Man finder diefe Conchylie in den 
Europäifhen Meeren, in Schweden, Dännemarf, 
Sranfreih, England, aufden Canarifchen Inſeln ıc, 
- Der Fleine Smaragd, Buccinum smarag- 
dulus Linn,; Fr. l’Emeraude, Die Scale ift 
eyfoͤrmig zugefpist, überaus glatt, und hat eine etwas 
platte und dunkel gefaltete Spindel. Sie hat nach 
Argenville eine Perlenmurter, die ins Grüne 
falle. Ihr Gewinde und Auge hat eine fehr fchön 
grünfchillernde Farbe, und die Mündung ift gezahnt. 
.d) Miet baudhiger Schale und fpisigem 
Gewinde. vi % 
Das. Treppenfinfhorn, Buccinum spira- 
tum Linn,; Fr. la double Spire. Es ift glatt, 
mie fpiralgemundenem Nabel und einem Kanale auf 
der Bereinigungslinie der Windungen. Die Farbe 
ift weiß, mit bräunlich gelben Flecken. Linne 
- zahle. hierher zwei verfchiedene Abanderungen, näm- 
ih: Den Chriftianshafner Thurm, bie 
‚weiße genabelte, braunroch gezeichnete 
und gefleckte Fifchreuffe, und die länglich 
genabelte. Fifchreuffe mie braunrochen 
Stefen. Die erfte Konchylie wird etwa 2 Zoll 
fang, kommt aus Coromandel in Oftindien, und ift 
nicht felten; die legtere Fomme aus China, und ift 


eltner. 
Das Achatkinkhorn, der gelbe Bökt- 
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ſchersbohrer, Buccinum glabrum Linn.; ſ. 
unter Kinkhorn, Th. 37, ©, 904. 
Die ſchwarze Bohne, Buccinum praero- 
sum Linn.; ſ. daſelbſt, S. 904. 
e) Eckigte: — | 
Die wellenförmige Fifchreuffe, das 
Eckhorn, Buccinum undosum Linn,; f. Th. 
37, ©. 905. .. .. de 
Der Manckhertemmurer, die Meptunus» 
manfchette, das Bezoar-Buceinum; Buc- 
cinum Bezoar Linn. Er hat einen etwas runden 
Ban, eine runzlichte Schafe, blätterichte Windun« 
gen und eine durchbohree Spindel. Ueber bie 
Schale laufen ftarfe Querftreifen, die Lange herab 
aber feine gerunzelte Streifen, und auf dem Rücken 
fiegen drei hohle Zacfenreihen. Inwendig fpielt die 
Farbe ins Gelbe, die Mündungsfpige aber hat 
braune Striche, von außen ift die Schale auf 
ſchmutzig gelbmweißem Grunde braun melirt, aber 
unanfehnlich gefärbt. Man finder fie in China. 
Das Spigbergifhe Kinfhorn, Buccinum 
glaciale Linn.; f. Th. 37, ©. WS. 
Das Nordifhe Kinkfhorn, dag Wellen« 
horn, das Bartmännden, Buccinum unda- 
tum Linn., f. dafelbft, ©. 905. 
Das gegitterte Kinfhorn, Buccinum re- 
ticulatum Linn.; f. dafelbft, S. 906. 
Das Glanzhorn, Buccinum nitidulum 
Linn.; ſ. daſelbſt. 
Das glatte Horn, Buccinum. laevigatum 
Linn., ſ. dafelbft. 
f) Mie gethuͤrmter Schale. Brügieres 
Schrauben. 5 
Das Doppelfhraubenfinfhorn, Bucci- 
num dimidiatum Linn: > Fr. la douhle Vis lisse. 


Die Schale diefer Conchylie ift glatt, hat ein langes 
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fpiges Gewinde, und eine einzige, der Länge der 
Windungen: nach) ‚laufende Furche. Schröter’s 
Beiſpiel war gelb mie blaßmweißen geraden Strichen. 
Das geftreifte Doppelfhraubenfinf» 
horn, die Stahlnadel mit verdoppeltem 
. Gewinde, Buccinum :duplicatum Linn.; $r. 
la double Vis rayée. Deri Bau: ift ehurmförmig, 
und die verdoppelten Windungen find. geftreift... An 
guten Beifpielen: ift. die Farbe braun, die Farbe der 
. Gürtel aber viel.heller, und auf der erften Windung 
fieht man ein fchmales weißes Band; an andern ift 
die Farbe ftahlgran, und. wenn fie etwas gelitten ha⸗ 
ben roͤthlich. Sie werden über 4 Zoll: lang und 
fommen aus Oftindien, — 
Das große dicke Tiegerbein, die Pfrie— 
me, Buccinum maculatum Linn.; Fr. le Cloud, 
la Vis grande, PAlene. Es hat einen thurmför- 
migen Bau, der fi) dem fpindelförmigen nähert ; die 
Windungen;. find glatt, ungetheilt, und durch. gar 
feine Furche von einander getrennt. Diefe Con» 
chylie hat zwar einen langen geſtreckten pfriemenfoͤr⸗ 
migen Bau, welcher aber zugleich dick und aufge 
blaſen if. Der weit ausgefchnittene Kanal. hat 
hinter ſich eine Furche, und vor dieſer einen Wulſt, 
der bis an die Spindel reiht. Man gewahrt auf 
gelblihem Grunde nicht nur. einige weiße Bänder, 
fondern auch auf jeder Windung einige Reihen 
braunrother Flecken, von: welchen die obern größer 
find, als die untern. Gie erhalten wohl vierzehn, 
auch wohl mehr Windungen, eine Lange von 3 Zoll 
und werden in Afien, Afrika, im. Perfifchen Meere 
und auf Amboina gefunden, und find niche felten. 
Dasdänne Tiegerbein, Buccinum subula- 
tum Linn,; Fr. la Vis tigree. Es. hat einen 
thurm und pfreiemförmigen Bau, eine glatte 
Schale, und Windungen, die ununterbrochen: big. zur 
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Endſpitze förtgehen. Die Farbe ift blaßgelb, wor- 
auf fich braune Flecken befinden, die in einer folchen 
- Richtung ftehen, daß der eine Fleck der folgenden 
Windung am Winkel des Flecks der vorigen Win- 
bung ruht... Vom Buccinum maculatum unters 
- fcheidet es fich durch feine weniger bauchige Form. 
- Das Tiegerbein: erreicht eine Größe von 5 Zoll, und 
wird in Indien, auf Amboina und auf den Molufs 
ken gefunden. Es ift nicht felten. 
Die gefrönte. oder. geförnte Pfrieme 
oder Nadel, Buccinum  crenulatum Linn. Der 
Bau diefer Conchylie ift thurmförmig, und von den 
Mindungen ift jede durch eine Linie gleichfam in 
zwei abgetheilt, und am Rande eingeferbe. Die 
Grundfarbe ift fleifchfarbig, auch zugleich braͤunlich; 
man findet aber die mehrften ausgebleicht, und. folg- 
Sich weiß. Sie erreichen die Größe von 5 Zoll, und 
werden in den Afrifanifchen Meeren, auch zu Mas 
dras und an den Ufern der Micobarifchen Eylande 
gefunden, ——— se‘ | 
Die gedrudfte Nadel, Buccinum hecticum 
Linn. Die Schale ift ehurmförmig, die Winduns 
gen find durch eine Linie in zwei Theile gecheile, der 
. „obere Nand ift gedrückt, und dadurch niedriger, als 
der untere. Diefe Conchylie, welche duch das 
braungeflefte Band, welches fih am Fuße jeder 
Windung befindet, Fennelich ift, indem übrigens die 
ganze Schale weiß ift, ift felten, wird 4 Zoll, auch 
wohl etwas darüber, lang, und finder fich im Afrifa> 
niſchen Mer. 
- Die geferbte Nadel, die weitmündige 
Schraubenſchnecke mit gekerbtem Gürtel, 
Buccinum vittatum Linn.; Fr. le Ratel. Dieſe 
Nadel har einen ehurmförmigen, jedoch mehr eyför- 
migen Ban, die Schale ift einigermaßen geftreift, 
und in jedem Winkel der Windungen gewahrt man 
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zwei gekerbte Einſchnitte. Sie ift weiß und hat 
weit auseinander ftehende Querftreifen. Die Farbe 
ift bei einigen bläulich, und fälle in das Afchgraue, 
und dann der Gürtel weiß, bei andern ift die Grund: 
farbe weiß, die obern Windungen aber find vörhtich, 
grau oder bläulih. Eine Abänderung hat ſtatt deg 
geferbten Gürtels eine tief einfchneidende Furche, 
- Man finder fie an den Kuüften Afrifas und auf Tran» 
quebar eben nicht felten. Sie werden etwas über 
2 Zoll lang. ’ 
Die geflohtene Nadel, die granulirce 
Nadel, Buccinum strigulatum; $r. l’Aiguille 
tressee. Der Bau biefer Conchylie ift pfriemen =: 
oder nadelförmig, folglich dünn und lang geſtreckt. 
Meber die Windungen laufen feine Duerftreifen, und 
dann liege am Fuße einer jeden Windung erit ein 
fchmaler und dann ein breiter, mit fchrägen Streifen 
verfehener Gürtel. Der. fehmalere Gürtel ift an 
manchen Beifpielen. fehr unfenntlih. Die Farbe 
ift manchmal ftrohgelb, manchmal braun. Mach 
-. ginne follen fie nur fehzehn Windungen haben; 
allein Schröter hatte Beifpiele mie einigen zwan= 
zig Windungen, bei einer Länge von 23/4 Zoll, 
welche Länge man. aber felten überfchritten finder. 
Man finder fie im Afiatifchen Meere, auf Amboina, 
und auf Tranquebar. | 
Die Lanzette, der Pifenier, Buccinum 
lanceatum; Fr. l’Alene. Der Bau diefer Con- 
chylie ift geftrecft, die Windungen laufen fpisig, 
thurmförmig zu, und find bloß durch einen Ein» 
ſchnitt von einander getrennt. Die dunfelgelben 
Striche ruhen auf einem mweißgraulichen Grunde, 
- Die Schale ift zart: und durchſichtig. Nach Linné 
ift Indien das Vaterland diefer Conchylie. 
- Die Dornnadel, Buccinum murinum Linn. 
Sie hat einen thurmförmigen Bau, etwas winfliche 
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Windungen, und auf jeder Windung drei Fnotige 
oder gedornte Duerftreifen. Sie ift von Farbe 
ſchwarz, unten aufgeblafen und höderig, und im 
Winkel jeder Windung liege oft ein weißes Band. 
Afrifa ift das, Vaterland. Ä 

h) Schmielichte, die an ihrer Spindel 
einen breiten ftarfen Saum haben. | 

Das große Kufferhorn, die Dofen- 
ſchnecke, Buccinum arcularia Linn,, Arcularia 
major; ft. le Casque ventru, le Casquillon, 
FPArculaire, ſ. auch Th. 54, ©. 540. Diefe Con- 
hylie hat nad) Linne eine mit Knoten gefrönte 
Schale, und einen breiten erhabenen oder ftarfen 
Spindelfaum; nad) andern Conchyliologen ift. die 
Schale bauhig und mit feinen Querſtreifen verfe- 
hen. Manche find weiß oder grau, andere braun 
lich oder braun, mit und ohne einer weißen Binde. 
Schröter hatte eine roͤthliche Abänderung mit brei- 
tem weißem Bande, Man findet fie haufig auf 
Java und Amboina. 

Das braune KRufferhbörnchen, das Brü- 
nettchen, Menfchen, Buccinum pullus Linn. 
Diefe Conchylie ift kaum halb fo groß, als die vor- 
hergehende, hat eine aufgeblafene, fehräg geftreifte 
Schale, und einen breiten ungleichen, aber ausges . 
breiteten ftarfen Spindelfaum. Sie ift roftfarbig 
und hat eine weiße Querbinde; es giebt auch Bei— 
fpiele von vöchlicher Farbe, mit zwei Bändern, auch 
nur mit einem Bande. Man finder fie im Mittels 
laͤndiſchen Meere. = 

Das bucklichte Kufferhoͤrnchen, der 
Buckel, Buccinum gibbosulum Linn. Die 
Schale iſt ganz glatt und nicht nur ſtark aufgebla- 
fen, fondern hat auch nad) der rechten Seite zu ei— 
nen Höfer. Die obern Windungen ragen vegel- 
mäßig hervor. Der Lippenfaum ift breic, und geht 
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bis zur Endfpise der Schnede hinauf, und eben fo 
läuft auch der breite bucflichte Spindelfaum zur 
Endfpige., Die Windungen liegen daher bis zur 
Hälfte in den Saum eingedruͤckt. Beide Säume 
find glate. An Farbe find fie ſchneeweiß, aber auch 
gefärbte und marmorirt. Man findet fie in dem 
Mittelländifchen Meere, in Oftindien, und in Indien. 

Das veränderte Kufferhörncen, die 
Afterfturmhaube, Buccinum mutabile Linn. 
Die Schale diefer Conchylie ift glatt, wird aber bei 
zunehmendem Alter vunzlicht, die Windungen erfchei- 
nen fehr verengere, und der Spindelfaum ift nur ge— 
mwiffermaßen ausgebreitet. Die jungen Schalen find 
glatt und blaßgelb, und die Windungen find an dem 
obern Rande jeder Windung weiß und roch, jedoch 
fehr bleich. Der Zopfift ſchmal oder vorragend, jedoch 
fo, daß die Windungen auf das Deutlichite von ein- 
ander unterfchieden find, und zwar durch). die Länge 
der Schale; wird fie dagegen alt, fo ift fie die 
Länge herab gerunzelt, grau und undurchfichtig. 
Der Spindelfaum ift unten ausgebreitet und ziem- 
lich ſtark. 

Das neritenartige Casquet, Buccinum 
neriteum Linn. Diefe Conchylie hat die Größe 
einer Erbfe, die Geftalt einer Merite, ift faft rund, 


convex, glatt, abgeftumpft und blaßgelb. Im Win- 


kel jeder der Windungen liege im Einfchnitte derfel- 


ben eine rothe Linie, unten ift fie etwas platt, weiß 


und bucklicht. Die Mündung ift unten ausgefchnit- 
ten, wodurch fie ſich von den Neriten unterfcheider. 
Man finder fie im Mittelländifchen Meere. S. auch) 
Th. 54, ©. 546. ' 

Auffer diefen hier. angeführten Gattungen und 
Abaͤnderungen der Buccinen, giebt es nun noch 
mehrere, welche Linne nicht angeführe hat, die aber 
hier wegen Befchränfung des Raumes übergangen 
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werden muͤſſen. Man findet ſie in Schroͤter's 
Einleitung in die Conchylienkenntniß, 1r Bd., 1783, 
©. 356 u. f. 

Die Walzenſchnecke, Volutae; Sr. les Vo- 
Iutes. Ihre mehr oder weniger verlängerte Miüns 
dung endiget fich unten in einen breiten Ausſchnitt. 
Die Spindel ift mie gefaltet, das heißt, von einigen 
ftarfen Vertiefungen. fpiralummunden. Das Thier 
ferbft ift ein Bauchfüßler mit zwei Hörnern oder 
Fuͤhlfaͤden. Somohl das Maul, als die Refpiras 
tionsröhre verlängern fi) wie ein Ruͤſſel. Es giebe 
Walzenfhneden a) mit kurzem und zugerun- 
detem Geminde, eingentlih bauchigt, die foge- 
nannten Kahnſchnecken, die Kruͤnitz, Ih. 32, 
hierher vermwiefen hat. 

Die Mohrenfrone, Voluta aethiopica; Fr. 
la Couronne ethiopique. Die Schale diefer Con» 
chilie ift eingebogen oder ausgefchnieten, und bau» 
chigt, der Wirbel ift gefröne, und mit hohlen Sta- 
cheln befege, die Endfpige ift warzenförmig, und die 
Spindellefze hat vier Falten: Es giebt von diefer 
Gattung mehrere Abänderungen. Ueberhaupt kom— 
men alle Gattungen diefer Schnecfenfamilie darin 
überein, daß fie fehr bauchig find, eine weite ausge» 
ſchweifte Mündung, Feine eigentlihe Windung, fon- 
dern ſtatt derfelben eine Warze, und an der Spindel 
Halten haben, woher fie auch den Namen der Kahn. 
fhneden führen. Die Mohrenfrone ift an ihren 
Stadheln Fenntlicdy genug. Die Abänderungen find 
dem Bau nach viel Fürzer und bauchigfer, andere 
länger und fchmäler. “Bei einigen find die Dornen 
vorzüglich lang, bei andern Fürzer, auch wohl ganz _ 
kurz, manchmal fchmäler, manchmal breiter. Der 
Farbe nach ift folhe auf mancherlei Arc auf gelbli» 
hem Grunde geflecft und marmorirt, manche haben 
auch Bänder, die aber unterbrochen find, und aus 
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rinzelnen Würfeln beftehen. Sie werden zum Theil 
7 auch wohl 8 Zoll lang, und find niche fehr gemein. 
Man finder fie im Perfifchen Meere, auf der Inſel 
Key in Afien, auf dem Borgebirge der guten Hoff: 
nung ıc. F 

Die Neptunskreuzwalze, der Kahn, die 
Kahnſchnecke, der Neptunslöffel, Voluta 
cymbium Linn; Fr. le Cuiller de Neptune, 
la Tasse de Neptune, Diefe Conchylie ift fehr 
groß, glatt, bräunlich gelb, die Vereinigung der 
Windungen bildet einen tiefen Kanal oder eine Arc 
von Graben, welcher fih) um dag ganze Gewinde 
dreht. Die Spindel hat zwei große Falten; die 
Mündung ift fehr weit. Man finder fie in Afrika, 
auf Senegal, in Öuinea, in Curacao, und in dem 
Spanifhen Meere. Sie find, befonders die mar: 
morirten, niche felten, 

Die Philippinifhe Kahnſchnecke, Vo- 
luta olla Linn.; Fr. la Tonne à mammelon. 
Sie hat eine eingebogene oder ausgefchnittene bau» 
chigte Schale, geglättere Windungen, die fich in eine 
Warze endigen, und eine mit vier Falten verfehene 
Spindellefze. Schröter fagt, daß man fich bei 
diefer Tonchylie mehr an die Natur, als an Linne 
halten müffe. Dieſe Gattung hat mit der vorher: 
gehenden viel gemein, ber Unterfchied beftehe nur: 
1) in dem Bau der Schale, welcher ungleich breiter, 
als an der vorhergehenden ift. 2) In den Win- 
dungen, welche da, wo fie anfangen, zwar auch eine 
Hohlfehle haben, die aber fehr ſchmal und ungleich 
‚tiefer iſt; ihr Rand ift auch nicht fharf, fondern 
mehr abgerundet, 3) In den Falten, indem fie ge- 
meinigfich nur zwei, felten drei Falten haben. Le» 
brigeng find fie einfarbig, gelblich oder roͤthlich, oder 
braun marmorirt. Die Lesteren find eine große 
Seltenheit, die Exfteren find fchon gemeiner. Gie 
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erlangen nur eine mittlere Groͤße, hoͤchſtens von 
4 Zoll, und werden auf den Philippiniſchen Inſeln, 
auf Curacao, auf Senegal, in dem Spaniſchen 
Meere, und ſonſt in Weſtindien gefunden. 

b) Mit etwas ſpitzig erhabenem Ge— 
winde, das nämlich in eine mehr oder 
weniger. verlängerte Röhre oder Naſe 
ausgeht, alfo fpindelförmig ift. | 

Das Schnepfhen, Voluta tringa Linn, 
Die Scale der Schnepfe iſt fehr wenig ausge- 
ſchnitten, länglih und glatt, die Spindel hat drei 
Falten, und die Mündungslefze hat inwendig ſchwa— 

‚che Zähne Die Schale ift glänzend weiß und 
braun gewölbe. Man finder fie in dem Mittellän- 
difchen Meere. 

Das A die Krähe, Voluta corni- 
culata Linn, Die Schale des Hörnchens ift un- 
merklich eingebogen oder ausgefchnitten, länglich. 
und hornartig, der Zopf ift verlängert, die Spindel- 
lefze hat vier Falten, und die Mündungslefje hat 
weder Saum noch Zähne Ihre Farbe gleiche 
duchgängig der Farbe des Horns, jedoch ift auch 

‚ eine ſchwarze Abänderung vorhanden, die ganz 
ſchwarz iſt; die Mündungslefze ift weder aufgewor- 
fen oder verdickt, noch gezahnt. Die Mehrften die- 
fer Konchyliengattung find glatt, wenige haben feine 
Duerftreifen; denn hier ift das eine gelbbraun, faft 
roͤthlich, das andere gelblich in das Braune fpielend 
hr: und das dritte hornfarbig, mit zwei weißen 

bleichen Querbaͤndern. Man foll fie im Mittellän- 
difchen Meere finden; auch in Guinea. Ä 

Die Jungfrau, die Mennonitenvolute, 
Voluta virgo Linn. Die Schale diefer Volute 
ift niche eingebogen, oder ausgefchnitten thurmför- 
mig gefalten und quergeftreift, die Spindel ift offen 
und hat drei Falten. Nach Linne ift fie einen Zoll 
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lang, Hat ſchwache Falten, ungefähr zwoͤlf Vertie⸗ 
fungen, ift quergeftreift, und unten gegittert. Die 
zehn Windungen haben zwei Bänder, davon das 
untere weiß, das obere aber roch ift. Kine rorhe 
Linie erennet die Windungen und auch die Bänder, 
Der Kunftverwalteer Spengler in Kopenhagen 
‚hat diefes Thierchen entdeckt. 

Die rauhe Nadelwalze, dierauhe Band« 

penne, Voluta scabricula Linn. ie iſt einge— 
bogen oder unten ausgefchnitten, ſpiwelfoͤrmig, ges 
ftreift und quergerunzele. Die Spindelfäule hat 
vier Falten und ift durchbohre. Die Mündungs- 
lefze aber ift geferbe. Die Duerreifen find braun 
gefärbt, oft mit der weißen” Grundfarbe unterbro- 
chen. Auch hat man Beifpiele, wo die Rippen auf 
afchfarbigem Grunde weiß find. Man finder fie in 
Oſtindien und auf der Küfte von Tranquebar. Sie 
wird ungefähr 2 Zoll lang. 
Die gerippte Nadelwalze, Voluta ruffina 
Linn. Dieſes Thierchen iſt ſehr unmerklich einge— 
bogen und beinahe gar nicht ausgeſchnitten, ſpindel⸗ 
förmig, mit Querrunzeln verfehen, die Spindelfäule 
hat vier Falten, und die Mündungslefjze Einferbun- 
gen. Sie ift hin und wieder roth geflecft. Sie 
fommt aus Dftindien. ’ 

Der Blutfauger, die Korallenfhnur, 
das Paternofter, Voluta sanguısuga Linn,; 
St. le Rosaire; ſ. Th. 108, ©. 127. Diefe Con 
chylie hat eine ausgefchnittene fpindelförmige Schale, 
die Lange herablaufende zarte Rippen, welche durch 
Duerftreifen durchfchnitten werden, eine mit vier 
Falten bewaffnete Spindel, und eine glatte Muͤn— 
dungslefje. Ueber die Mündung hinweg laufen 
gemeiniglich vorhpunftirte Bänder. Die Furchen 
find zumeilen roth gemalt, und andere haben feine 
braune und weiß abwechfelnde Querbaͤnder; gemei- 
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niglich haben ſie blutrothe Punkte Bandweiſe uͤber 
die Windungen laufen, wo gewoͤhnlich immer zwei 
Reihen bei einander ſtehen, jedoch fehlen auch dieſe 
Punfte an manchen Beiſpielen gänzlih. Das 
Mittelländifche Meer, vorzüglich aber Oftindien ift 
«ihr Vaterland, | 

Die braune Bandnadel, der Neger von 
‚ber Kaffernfüfte, Voluta caffra Linn.; Fr. 
la fausse ou petite Mitre. Diefe Nadel bat 
eine eingebogene oder ausgefchnittene fpindelförmige, 
runde, platte Schale, die Windungen find gefaltee 
und geftreift, und die Spindel hat vier Zähne, unter 
welchen der eine unfennelich ift. Die Abanderungen 
diefer Conchylie betreffen theils die Farbe, welche 
ſchwarz, violett oder gelb mit weißlichen Baͤndern 
gefaͤrbt iſt, theils den Bau, der entweder einigerma⸗ 
ßen gefalten iſt, oder ganz unkenntliche Falten hat. 
Die Anzahl und Breite der weißen Baͤnder iſt ſich 
nicht gleich, auch ſetzen die Windungen bald weniger, 
bald merklicher ab. Die Grundfarbe iſt dunkel. 
Die erſte Windung iſt zuweilen ganz glatt, zuweilen 
hat fie einige unmerkliche Falten. Daffelbe muß 
man auc von den obern Windungen fagen. Cie 
werden 21/2 Zoll lang und gehen in eine fcharfe 
Spitze aus. Je dunkler ihre Grundfarbe ift, um 
fo Schöner nehmen fie fih aus. Man finder fie im 
Aſiatiſchen Meere. Sie find nicht gemein. 

Die ſchwarze Bandnadel, der gezahnte 
»oor, Voluta moria Linn; Die Schale diefer 
Conchylie ift nur ein wenig gebogen oder ausge- 
ſchnitten, fpindelförnsig, rund und glatt, und ihre 
Spindel hat drei Falten. Uebrigens ift fie der vor— 
hergehenden ganz ähnlich, 

Der Fuchs, Voluta vulpecula Linn, Die 
Schale diefer Conchylie ift eingebogen oder ausge⸗ 
geſchnitten, etwas winklicht, aber ohne Knoten und 
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quergeſtreift, die Spindel hat vier Falten, und die 
Mündung ift inwendig geftreift. Ueberhaupt ift der 
- Bau diefes Thürmchens lang und fchmal, der Ruͤk— 
fen und alle Windungen find gerippt, welche Rippen 
aber ganz rund find. Die Querftreifen find an der 
Naſe am fichtbarften. Die Farbe ift fuchsroch oder 
gelb, heller oder dunfler, einige haben aber dunkle 
Bänder. Sie wird an 2 Zoll lang und kommt aus 
Oſtindien. | 
Die Faltenmwalze, das gerippte Thürm- 
chen, Voluta plicarıa Linn.; Fr. le Minaret à 
cotes de vive arrete, Sie hat eine eingebogene, 
fpindelförinige gerippte Schale, die Rippen laufen 
durch alle Windungen hindurch, nn nad) der Nafe 
zu etwas fchräg gebogen, oben aber auf allen Win- 
dungen etwas fnotig. Die Spindel hat vier Fal- 
ten, die Mündungslefze ift aber glatt. Der Grund 
diefer Conchylie ift weiß, und die Bänder und Fa- 
den, die bald roth, bald violett, bald afchgrau, bald 
gruͤn find, laufen über die Schale und machen diefe 
nicht feltene Schnecke zu einer der fehönften. Sie 
werden über 2 Zoll lang, kommen aus Oftindien, 
und werden auf den Moluffen und auf den Nico: 
brifchen Eylanden gefunden. 
Der braungeflefte Mönch, die bran- 
dige Pabftfrone, die Baftartmüsge, Voluta 
pertusa Linn.; Fr. la Thiare batarde. Diefe 
Volute hat eine ausgefchnittene, fpindelförmige, 
geftreifte, und. mie ftumpfen Punkten oder Körnchen 
befegte Schale, eine gezahnte Mündungslefje und 
eine mit fünf Falten befeste Spindel. Auf brau- 
nem Gewinde laufen dunfle gelbbraune Streifen die 
Länge herab. Sie mwird 3 Zoll lang, kommt aus 
Dftindien und wird unter die feltenen Conchylien 
gezahlte. Einige Schriftfteller belegen eine ganz 
andere Conchylie mie dem Namen Voluta pertusa 
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welches aber der ſogenannte Cardinalshut, Fr. la 
Cardinale iſt. Die Schale ift bei dieſer Conchylie 
ungleich breiter, bauchigter und abgeftumpfter, als 
die vorhergehende. Sie ift durchgängig mit feinen 
Duerftreifen verfehen, auf welchem man fleine punf- 
tirte Löcherchen gewahrt; alfo nicht Voluta pertusa, 
und diefe drei Stücfen unterfcheiden fie von der Bi- 
fhofsmüge. Aufmweißem Grunde gewahrt man braun- 
rothe Flecken, die mehrentheilg vierecfig find, in ordent⸗ 
lichen Reihen liegen, fie haben aber Feine Flammen. 
Die Bifhofsmüse, Voluta mitra episco- 
palis Linn.; Fr. la 'Thiare episcopale. Sie 
ift lang und fchmal, hat eine eingebogente, fpindelför- 
mige, glatte Schale, eine fein gezaͤhnte Muͤndungs— 
lefze und vier Zähne auf der Spindelfäaule. Die 
zwei erften Mündungen find glatt, die folgende zart 
in die Quere geftreift. Unter einer ſchmutzig gelben 
Oberhaut liegen auf weißem Grunde in vegelmäßi- 
gen Neihen rothe, feltener gelbe, mehrentheils vier- 
ecfigte Flecken von verfchiedener Größe, die nicht fel- 
ten zufammengefloffen find. Sie wird an 5 Zoll 
lang, ift gemein, und wird in Oftindien gefunden. 
Die Pabftfrone, Voluta mitra papalis 
Linn.; Fr. la Couronne Papale. Nach Linne 
foll diefe Conchylie nur eine Abanderung der vorigen 
ſeyn; allein andere Conchyliologen halten fie für eine 
befondere Gattung. Sie hat_mit der Bifchoffs- 
muͤtze einerlei länglichen Bau, einerlei Umriß der 
Mündung, aud vier Falten, und eine geflecfte 
Schale; allein die Schale ift 1) gejtreift, und von 
der zweiten Windung an gar mit Fleinen Löchern 
getippelt; 2) hat fie ftarf abfegende Windungen und 
diefe Windungen find 3) gefrönt, oder am Fuße der- 
felben mit Stadheln verfehen, und 4) haben die ro- 
then oder rothgelben Flecfen nicht einerlei Form, 
liegen auch nicht in der ftrengften Ordnung, und 
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viel häufiger, als bei der Bifchoffsmüse Bei einander. _ 
Sie wird 5 Zoll lang, und wird auf der Molukki— 
ſchen Inſel Cerum an den Ufern gefangen. — Eine 
Abanderung der Pabftfrone ift weit Fleiner und hat 
einen längeren und fchmäleren Bau, nur vier Fal- 
. ten, wovon die erfte fo unmerflich ift, daß manfagen 

koͤnnte, fie hätte deren nur drei, häufigere Zacfen auf 
den Windungen und größere, mehr zufammengefloffene 
Flecken. Sie wird in Batavia in Oftindien ge- 
funden. Cuͤvier bringt die Bifhofsmüse und 
die Pabftfrone unter eine befondere Abeheilung : 
mie ganz gethürmtem Geminde. 

Die Mufiffhnedfe, die Motenmwalzen- 
fhnede, die Notenſchnecke, Voluta musica 
Linn.; Fr. la Musique; f. Th. 98, ©. 642. Sie 
hat eine gefaumte fpindelförmige Schale, mit ftum- 
pfen Zacken verfehenen Windungen, eine mit acht 
Falten verfehene Spindel, und eine glatte, etwas 
dicke Mündungslefje. Ihre Flecken find mit langs- 
laufenden gelben Linien und von edigen ſchwarzen 
Stecken bezeichnet, welche der Schnecke einige Aehn— 
fichfeit mit einem Motenblatte geben, Die Spindel 
hat acht Falten. Man hat von diefer Conchylie 
mehrere Abänderungen. So hat man eine Fleinere 
‚Art, welche einen Furzen gedrungenen Bau, und 
ftarfe Zacfen oder Knoten fat am Ende jeder 
Windung hat, und bauchigt, aber gar nicht fpindel« 
förmig ift; auch ift der Saum fehr Flein, und fie hat , 
nicht durchgängig acht Falten oder Zähne, fondern 
einige haben neun, andere zehn, noch andere eilf und 
fogar zwölf Falten. Man hat ferner eine Abande- 
tung die länger und winklich fpindelförmig ift, und 
fürzere und ftumpfe Zacken hat.‘ Beide unterfcheiden 
fih) auch durch die Anzahl der Linien und durch die 
größeren und Eleineren Punfte. Diegrüne Mu- 
fiffchnecfe, welche felten ift, hat den Bau der 
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langen Notenſchnecke, aber eine andere Zeichnung; 
denn man gewahrt auf olivenfarbigem Grunde fuͤnf 
bis acht weiße Querbaͤnder, und auf dem ganzen 
Rücken und allen Windungen braunrothe Punkte. 
Man fange die Motenwalzen- oder Mufiffchnecfen 
häufig in Jamaika, auf Barbados und den Antillen. 

Der Fledermausflügel, die Fledermaus, 
Voluta vespertilio Linn.; Fr. la Chauve - Sou- 
ris. Diefe Conchylien erfcheinen bald kuͤrzer und 
bauchigter, bald geftrecfter. Die Erfteren haben viel 
längere und fchärfere Zacken, als die Legteren; bei al- 
len gewahrt man aber eine Reihe von Zacfen, die 
ich von der dritten Windung an in Knötchens ver» 
wandeln, die bis zur Endfpige fortgehen. Die Spin- 
del hat vier Falten und die Mündungslefze ift glatt. 
Auf einem weißen, ſchmutzig gelben oder gelblich roͤth— 
lihen Grunde fieht man dunfelbraune oder braun 
rothe Winfelzüge mit untermifchten häufigeren oder 
fparfameren Flecken, die den Flügeln der Fledermaͤuſe 
gleichen follen. Man hat fie bis zu 6 Zoll, am 
haͤufigſten aber Fleiner, etwa zu 3 Zoll. Man findet 
fie in beiden Indien, befonders auf Amboina in Oft- 
indien. 

Die wilde Muſik - oder Motenfhnede, 
die Hebräifhe Notenfchnecfe, Voluta he- 
braea Linn.; Fr. Ja- Musique sauvage ou ba- 
tarde, Hebraique. Diefe Conchnlie hat mic den 
vorigen Fledermäufen eine große Aehnlichfeit, nur 
ift ihe Bau länger, als an den fcharfgezacften Fle— 
dermäufen, und fpigiger und größer, als an den Furz- 
gezackten, fonft ftehen diefe Zacken ebenfalls nur auf 
den großen beiden Windungen, und verwandeln fic) 
auf den folgenden in bloße Knoten. Die Windun- 
gen ragen fpisiger hervor, Die Zeichnungen beſte— 
hen in braunrothen helleven oder dunfleren Querlinien, 
die eine gerade Richtung haben, aber oft unterbro- 
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chen find, und bisweilen wie Bänder erfcheinen. 
Sie werden durch einzelne -fenfrechte Linien und 
Flammen unterbrochen. Sie erreichen eine Größe 
von 6 Zoll, und werden in Oftindien und in Amerika 
auf Jamaika gefunden. 

Der zweite Morgenftern, die gezackten 
Schmeiserhofen, Voluta turbinellus Linn.; 
Sr. la grosse Gülotte de Suisse. Der Bau dies 
fer Conchylie ift kurz, die erfte Windung ift vorzüg- 
fih breit, und unten läuft fie fchnell fchmal zu. 


Ueber diefe Windungen hinweg laufen einige vier 


oder fünf Reihen Dornen, und zwifchen ihnen im 
Mittelpunfte drei Reihen Knoten, die aber. fehr 
ſchwach und Faum Fenntlich find. Die oberfte Keihe 
hat die längften Dornen, die über 1/4 Zoll lang, da= 
gegen etwas gebogen, oben aber ftumpf find. Die 
obern fünf Windungen bilden eine ftumpfe Pyra- 
mide, die aus unmerflihen Zacken beftehe. Auf 
weißem Grunde gewahrt man hell oder dunfelbraune, 
breite und fchmale Bänder. Die Zadfen find oben 


braun. Sie erreichen eine Größe von 3 Zoll und 


werden auf Amboina, oder im Afiatifchen Meere-bei 
Nuffanna gefunden, und find nicht fehr gemein... 
Die weiße Schweigerhofe, die Vaſe, 
Voluta capitellum Linn.; $r. FAigrette, Y’Urne 
epineuse, ou la Culotte de Suisse blanche, Die 
Vaſe ift oval, fie Hat Runzeln und Knoten, und ihre 
Spindel hat vier Falten. - Ueber den Leib und über 
die fünf Windungen des Wirbels laufen dicke und 
ftarfe Rippen horizontal herunter,die durch viele ſchwaͤ—⸗ 
chere Querrippen, die aber:noch immer ftarf genug 
find, ducchfchnitten werden, woraus ganz natürliche 
Runzeln und Knoten entftehen. An jungen Bei⸗ 
fpielen Fann man auch Zaden wahrnehmen, die bei 
älteren Beifpielen nach und. nach verwachfen, und 


ſich in Knoten verwandeln, Die Schale dieſer Cons 
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chylie iſt dick und ſchwer, entweder ganz weiß, oder 

mit braunen Baͤndern umgeben. Schroͤter's 

größtes Beiſpeil war 23/4 Zoll lang. Man finder 
“ fie im Indiſchen Meere, auch auf Jamaika. 

Der Lucifer, der erſte Morgenftern, Vo- 
Juta ceramica Linn.; Fr. la Chausse-Tra pe, 
l’Etoile de matin. Die eyförmige Schale geht in 
eine fcharfe Spige aus, hat gebogene Dornen, und 
an der Spindellefje fünf eben nicht zu deutliche Fal- 
ten oder Zähne. Die ſchwere Schale ift durchgän- 
gig mit Zacfen oder Knoten befegt, auf der erften 
MWindung find vier Zacfenreihen, davon die oberfte 
die längften Zacken hat, die, wie die übrigen, niche 

ganz verfchloffen find. An der zweiten Windung 
fieht man noch eine Zacfenreihe, an den obern Win- 
dungen gewahrt man nur bloße Knoten. Diefe Con- 
chylie hat auf weißem Grunde braune Striche und 
Stecken, befonders an den Zacken und Knoten. Sie 
ift nicht gemein, und wird auf der Inſel Ceram und 
auf der Küfte Koromandel gefunden. 

Die Birne, das DOpferhorn, der Sjanfo, 
Voluta pyrum Linn.; $r. le Sjanco blanc. Der 
Bau diefer Conchylie ift etwas eyförmig und einiger- 
maßen gefhmwänzt. Die Windungen des Wirbels 
find geftreift, die Endfpige vage hervor, und ift ganz 
glatt, und die Spindelfäule hat drei Falten. Ueber: 
haupt hat die Schale einen birnförmigen Bau, ift 

wellenfoͤrmig geftreift, und mit blaflen braunen 
Punften bezeichnet. Sie werden über 7 Zoll 
lang und fallen auf Ceylon und Tranquebar. Man 
hat davon eine Abänderung, welche die gefleckte 
Birne genannt wird; Fr. la Poire poimtillee, 
Sie hat ganz den Bau des Opferhorns; allein fie_ 
- ift ungleich Eleiner, hat feinen fo fcharfen Rand auf 
der erften Windungz ihr Zopf ift lang, ragt weit - 
hervor, ift aber auch ſtumpf, jedoch weniger gefrönt. 
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Die Mafe ift etwas gebogen, die Streifen find ftär- 
fer, und der ganze Leib ift braum gefledfe, und hat 
auch einige fenfrechte Flammen. Man finder fie auch 
auf Tranquebar. 
Das Lappländifche Lapphorn, Voluta 
lapponica Linn.; Fr. VAilee Lapponne. Der 
Bau der Schale ift länglich eyförmig, und daher niche 
zu bauchigt, unten ift fie ausgefchnitten, oben ragt 
fie aber fpisig hervor. Die ganze Schale ift glatt, 
die Spindellefje aber, die ein dunfleres übergefchla- 
genes Blatt hat, ift mie fünf Zähnen bemaffner. 
Der Grund der Schale ift gelblich, mehr oder weni— 
ger weiß, und man gewahrt auf einigen häufigere 
braune dunflere oder hellere Punfte, auf andern zarte 
längere oder Fürzere Striche, die bei einigen gerade 
Linien, bei andern aber gefchlängelte Flammen bil: 
den; die legteren find die feltenften. Sie fommen 
aus Oft» und. Weftindien, werden aber auch auf 
Tranquebar und auf den Holländifchen Inſeln ges 
funden. 
ce) Mit. feinem Einſchnitt in der Mund- 
Öffnung, fondern mit einem ganzenlimriß. 
Das Midasohr, Voluta Auris Midae Linn,; 
Sr. l’Oreille de Midas. Nach Linne find diefe 
und die folgende Conchylie Mittelgattungen. unter 
Bulla und Helix. Gie hat einen länglich ovalen 
verengerten Bau, einen gerunzelten Zopf, und eine 
mit zwei Zähnen bemaffnere Spindellefze. Die 
Schale ift ftarf, gerunzeit oder geftreife, befonderg 
an den obern Windungen, die man aber der Quer- 
fteeifen wegen lieber gegittere nennen follte. Die 
Sarbe unverlegter Beifpiele ift bis zur Endfpige 
braun. Sie werden über 4 Zoll lang. Man finder 
fie in den moraftigen Wäldern von Ceram, oder auch 
in den moraftigen Flüffen. Sie gehöre daher nicht 
‚unter die Seefchneden. 
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Das Judasohr, das dreizaäͤhnigte Mi— 
dasohr, Voluta auris Judae Linn.; Sr. IO- 
‘ reille de Judas. Diefe Conchyfie hat einen läng« 

lichen gedrengten oder verengten Bau, Feine gerun- 
zelte Windungen, and eine mit drei Zähnen bewaff— 
nete Spindellefje, Nah Finne ift es mit dem vor⸗ 
hergehenden ſehr nahe verwandt, der Bau ift atıch 
dem vorigen ganz gleich, nur ift er fehmäler, länglis 
cher und wird nicht fo gtoß.- Die Farbe ift braun, 
weiß oder braun geflammt. Der Fundort ift der 
ſelbe, wie bei der vorigen. ' 

‚Die Drechſelwalze, Voluta tomatilis Linn. 
Diefe Conchylie hat einen verengerten ovalen Bau, 
feine Streifen, ‘hervorragende, etwas fpisig zulau- 
fende Windungen, und nur einen Zahn an der 

Spindellefze. Die Schale ift röthfich mit weißen 
Bändern. Diefe eben angeführte Conchylie des 
Linné iſt den andern Conchyliologen gänzlich) un— 

nt bo ne ie Sa 9 

Die Dickſchale, Voluta solidiuscula ‘Linn, 
Dieſe Conchylie ift verengert, laͤnglichrund, undurch- 

fihtig und geftreiftz: die Windungen wagen etwas 
fpigig hervor, und die Spindelfefze ift ftumpf oder 
dunfel gezahne. Auch diefe Conchylie wird unbe- 
ſtimmt beſchrieben. Nah Müller ſoll fie zwei 
ftumpfe Zähne haben. | 

Die Bleymwalze, Voluta -lividia Linn. 
Diefe Conchylie hat: einen verengerten oder gedräng- 
ten enförmig cylindriſchen Bau, etwas hervorra= 
gende ftumpfe Windungen, und eine mit fünf Falten 
verfehene Spindellefje. Die Farbe iſt ſchwaͤrzlich 
oder bleyfarbig, und beſitzt bfaffe unfenntliche Quer: 
binden, welche über die Schale hinmeglaufen. Der 
Ban nähert fich fehr den eigenelichen Eylindern, nur 
daß der Körper bauchigter und der Wirbel ftumpfer 
ift. Diefer Bau, die Wirbel, die fünf Zahne und 
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die dunklen Auerbinden unterfcheiden fie hinlanglich 
von Voluta persicula. Das Vaterland ift Afrika. 
Ihre Größe ift niche viel über 1 Zoll. 

Die Caffeebohne, Voluta Coffea Linn, Sie 
hat einen gedrangten Bau, ift glatt, die Windungen 
ragen ftumpf hervor, und die Mundöffnung ift auf 
beiden Seiten gezahnt. Die Farbe fällt aus dem 
Schwarzen ins Vläuliche oder Bleyfarbige. Dem 
Bau nad) kommt fie den Kegeln nahe, nur die oben 
verengerte Mundöffnung unterfcheidee fie hinläng- 
lich von den Kegeln. 

d) Mit einem cylindbrifchen oder cylin- 
dberähnlihen Bau, und unten ausgefchnit: 
ten. Cuͤvier hat diefe Gattung unter dem Na— 
men Dlivenfchnedfen, Olivae; Fr. les Olives, 
Davon getrennt, 

Die Porphyrmwalze, das Türfifche La— 
ger, Voluta porphyria Linn.; Fr. la Porphyre 
marbree, l’Olive de Porto. Diefe Conchylie hat 
eine ausgefchnittene cylindrifche glatte Schale, Die 
Zeichnungen der Windungen find unten nicht fiche- 
bar, fondern wie ausgelöfcht, die Mündungslefze ift 
im Mittelpunfte eingebogen, und die Spindellefje 
iſt mit fchrägen Querftreifen verfehen. Die Schale 
ift wohl viermal fo groß, als die der unten folgenden 


Dlivenmwalze, und hat auf rörhlichem oder blaf- 


bräunlichgelben Grunde Zickzackfiguren, welche den 
Zelten eines Lagers gleichen. Sie erreicht eine Länge 
von fünf Zoll, auch darüber, — Eine Abänderung 
Davon ift die bandirte Porphyrmalze, Sr. la 
Moiree fasciee, POlive satinee à bandes, Sie 
hat faft ganz den Bau der vorhergehenden. Der 
Zopf ift Fürzer, die Windung des Zopfes ift ftarf 
übergefchlagen und har einen feharfen Rand; die 
Windungen find auf weißlichem Grunde geflammt. 
Die Zickzackfiguren find auf weißem und blaͤulichem 
Dec. techn. Enc. Theil CXLVIL ä 
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Grunde dunkelbraun, unregelmaͤßiger, dunkler, haͤu⸗ 
figer oder ſparſamer vorhanden, und bilden nur hin 
und wieder Triangel. Die Schwuͤle der Naſe iſt 
auf weißem Grunde braun geflammt, die Zaͤhne ſind 
nur auf weißem Grunde weiß, und die Mündungg- 
lefze ift viel ftärfer eingebogen. Ueber den Rücken 
laufen zwei auch drei dunfle Duerbänder. Diefe Ab- 
änderung erlangt zwar auch eine ziemliche Größe, 
jedoch Fomme fie der vorigen an Größe nicht gleich. 
Das Vaterland ift nicht angegeben. | 
Die Dlive, die Dlivenmwalze, die Dattel, 
Voluta Oliva Liun.; $r. FOlive, la Datte. Diefe 
Conchylie Hot eine ausgefchnittene cylindrifche glatte 
Schale, der Anfang des Wirbels ift zurücfgefchlagen 
oder er ragt merflich in die Höhe, und die Spindel: 
lippe hat fchräge Querftreifen. Diefe Gattung, die 
man an ihrem übergefchlagenen Rande oben am | 
Wirbel fehr leicht kennt, hat in Ruͤckſicht aufdie Far- 
benmifchung unzählige Abanderungen; die Buchita- 
bendattel zieht-man aber allen übrigen vor. Mars 
tini hat diefe Abanderungen am beften aus einander 
gefegt, obgleich es unmöglich ift alle Abanderungen 
diefer Gattung anzugeben. Unter die Oliven gehört: 
1) Die Mohrin, die ſchwarze Dattel, Sr: 
Olive noire. Sie hat das Kennzeichen der Olive, 
aber eine ſchwarzbraune dunklere oder hellere Farbe, 
welche der ganzen Schale eigen ift; nur ein Kleiner 
Theil der Mafenfchwüle, die Spindellefze und die 
Mündung find weiß, der übergefchlagene Saum des 
Wirbels ift aber von Auffen und von Innen grau. 
2) Die braune Dattel mie Banden. Fr. 
!Olive brune fasciee. Sxhre Farbe ift, viel heller 
als an den vorhergehenden, und ift Bandmweife mit 
ſchwarzen vierecfigen Flecken und-fenfrecht laufenden 
Adern oder Strihen geziert. Sie fällt auf Honi- 
moa und ift ſelten, Man muß von diefer Gattung 
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diejenigen unterſcheiden, welche dunklere Querlinien 

über den Ruͤcken haben. Nah Schröter follen 

' * unter die ſeltenen Eichenholzdatteln ge 
hören. | 

3) Die braune Dattel, Fr. !’Olive brune, 
Sie haben ganz den Bau wie Nr. a undb, und - 
find gemeinere Abanderungen von der vorhergehenden, 
Ihre Farbe ift hellbraun oder vielmehr braungelb, 
und fie haben größtencheilg fenfrechte Streifen, auch 
wohl auf braunem Grunde grüne und gelbe Schar- 
tirungen. | 

4) Diedifemilhfarbige Dattel mit oli- 
venfarbigen Punften und braunen Buch— 
ftaben. Sie mwird höchftens 2 Zoll lang, ift vor- 
züglich Fury und gedrungen gebaut, auf weißem oder 
gelblihem Grunde gewahrt man dunkle Flecken und 
braune Winfelzüge, die. oft Buchftaben gleichen. 
Hin und wieder find auch fchwarzbläuliche Flecken zu 
fehen, die gerade nicht in der beiten Ordnung dalie- 
gen. Inwendig ift die Schale weiß, 

5) Die bandirte Nesnadel. Sie wird nicht 
leicht 2 Zoll lang, der Wirbel hat ftarf ausgefehlte 
Windungen, auf weißem Grunde fiehe man nicht 
nur dunfle Wolfen, fondern auch braune Winfel- 
züge, die einem Netze gleichen. Dunflere Bänder laus 
fen über die Schale hinweg, die fehr oft, befonderg 
ihre Bänder, ftarf in das Grüne ſpielt. Sie ift 
gemein. 

6) Das Prinzenbegrabniß, Fr. les Fund- 
railles de Prince, l[Olive à funerailles, Das 
Eigene diefer Abänderung beftehe in einigen mehr 
oder weniger Duerbändern, zwifchen welchen einige 
dunflere irregulaire Flecken und Züge gefehen wer: 
den, melche eine Trauerprozeffion RA ſollen. 

Sie haben auſſer dem vorzüglich flache Windungen, 
ſonſt aber verfcy’ edene Farben. Gemeiniglich Haben 
| Q2 
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ſie einen gelblichen olivenfarbigen Grund; ſeltener 
find fie mie rothbraunen Winkelzuͤgen, und noch ſel— 
tener die olivenfarbigen braunen mit breiten ſchwar—⸗ 
zen Wellen befegt. Die Prinzenbegräbniffe gehören 
nicht unter die gemeinften Eylinder und werden fel- 
tener groß, als Flein gefunden. I 

T) Die fleine Buchſtabendattel, das 
Slimmerhen mit rothbraunen Buchſta— 
ben. Sie hat auf weißen Grunde oben ein geflec 
tes Band, woraus die Einbildung Buchftaben macht. 
Diefes wären nun die vorzüglichiten oder vielmehr 
die ſchon von älteren Schriftftellern als vorzüglich 

herausgehobenen Abänderungen. Die übrige große 
Zahl kann hier nicht angeführt werden. 

Das Ölimmerchen, die glühende Kohle, 
Voluta ispidula Linn., Mica; $r. le Mica. Die 
Glimmerchen haben eine ausgefchnittene cylindrifche 
glatte Schale, hervorragende Windungen, einen ein- 
fahen Rand, und eine fchräg geftreifte Spindellefe. 
Die mehrften dieſer Gattung find inwendig braun, 
heller oder dunkler. Manche haben auf einem wei⸗ 
fen Grunde bloße Tüpfelchen, ‚andere ein oder zwei 
Bänder von verfchiedenen Farben, andere find ge 
wölfe oder marmorirt, reicher oder fparfamer, manche 
bloß gefleckt. Sie gehören unter die fehönften, aber 
auch unter die gemeinften Eylinder, deren gewöhn- 
liche Lange einen guten Zoll beträge. — Eine Abän- 
derung davon find die fogenannten blauen Tro— 
pfen, welche vorzüglich ftarf ausgefehlte Windun- 
gen haben, und auf. weißlihem Grunde entweder _ 
ochergelb befprenge und mit einzelnen ſchwaͤrzlichen 
Stecken von mancherlei Figuren betüpfele find, oder 
fie haben auf folhem Grunde aunregelmäßige weiße 
pyramidenförmige Flecken, welche blaͤulich hindurch 
ſchimmern. Die Muͤndung iſt roͤthlich oder roth, 
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zuweilen überaus feurig. Sie werden nicht leicht 
über 2 Zoll, und fallen in Oftindien. | Ä 
6) Eyförmig oder länglich oval, mit ei— 
nem Einſchnitte an beidenEndenderMün- 
dung, und ausgefchnitten, 

Das Schweinchen, Voluta dactylus Linn. 
Diefe Volute ift länglichrund, hat auf glatten 
Grunde kreuzweis Duerftreifen liegen, eine ftumpfe 
Endfpige, und eine mit ſechs Falten bewaffnete 
Spindellefje. Die Schale ift weiß und roch ge- 
mifcht, die Mündung hat flache, fait unmerkliche 
Kerben, und die Falten der Spindel find überaus 
plate. Auf dem Rüden fiehe man ftarfe, mehren: 
theils rothpunktirte Querftreifen, welche: von un 
merflichen einzelnen, die Lange herablaufenden Strei- 
fen duckhfchnicten werden. Dieſe Volute wird nad) 
Linne in Indien, nach Liſter aber: in Bengalen 
in Oftindien gefunden. Ä 

Das Hirfenforn, Voluta -miliaria Lion, 
Es ift ſchwach, oder unmerflich gebogen, oder ausge- 
ſchnitten, längfich rund, die Windungen find. faum 
merflich und gelb’ eingefaße, und die Spindellefze iſt 
mit: fchrägen Duerftreifen verfehen. Man finder fie 
fehr Häufig im Mittelländifchen Meere, Eine Abaͤn⸗ 
derung, die Schröter beſitzt, iſt honiggelb gefärbe 
und ihre Schale ift fehr duͤnn und durchſichtig. 

Der Fleine Kornelfirfchfern, das Waas 
dat der Araber, Voluta monilis Linn, Die In—⸗ 
dianer bedienen fich diefer -Fleinen Conchylie um man⸗ 
cherlei: Zierrachen davon zu bereiten. Die Mün- 
dungslippe ift etwas hervorftchend, die Mündung 
für eine Schale, die nicht ıf2 Zoll fang iſt, ziemlid) 
weit; faum daß man an der Mündung eine Lippe, 
und an.der Mafe eine Schwiele, umten und oben 
aber einen Ausfchnite bemerkt. : Die Spindel hat 
vier bis fünf fohrage Falten, die zwar fcharf, aber fo _ 
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fein ſind, daß man ſie Streifen nennen Fann. Sie 
| gehört in China zu Hanfe Siehe auch Th. 46, 
210 


Die Kornelfirfche, Voluta persicul- Linn, 
©. Th. 46, ©.208. Sie hat eine eingebogene 
oder ausgefchniftene enförmige oder glatte‘ Schale, 
eingedrückte nabelfoͤrmige Windungen, fieben Falten 
auf der Spindellefje, und einen. geferbten Mün- 
dungsfaum. Nah Schröter wird die Schale 
nicht leicht über 1 Zoll fang, ift aber völlig eyfürmig, 
ganz glatt und verfchieden gezeichnet. Der Rand 
der Mündung ift von auffen ſchmal, nicht zu fehr 
aufgeworfen, aber durch einen Einfchnitt von den 
Ruͤcken getrennt; inwendig ift er breiter, etwas über- 

geſchlagen, und gezähnele oder geferbt. . Es giebt 
Davon eigentlich vier Abanderungen. . 

1) Die rochpunftirte Kornelfirfdhe, f. 
Th. 46, ©, 210, Nr. 4. 

2) Die einfarbige weiße oder bläufliche 
Kornelfirfche, f. dafelbft, S. 209, Nr. 1. 

3) Die Kornelfirfhe mit rothen Auer: 
bändern, f. dafelbft. | 

4) Dieröthlihe Kornelfirfhe, mir wei— 
Ben Tropfen und gelb gefleftem Saume, 
f. dafelbft. | | 

Die bleibe Gurfe, Voluta pallida Linn. 
Diefe Conchylie überfteige nicht leicht die Größe ei- 
nes halben Zolles; fie ift oval, aber länglic und 
ſchmal, ſchmutzig weiß oder bleih. Die Windungen 
ragen hervor, hängen aber fo dichte zufammen, daß 
man fie kaum untetfcheiden Fann. Die vier Zähne 
find ſcharf. Eine Abänderung hat eine feine durch- 
fihtige, bald weiße, bald wachsfarbige Schale, und 
die fchiefe Mündungslefze iftein wenig ausgefchnitten. 

Die gefaltene Öurfe, die Bohne, Voluta 
faba Linn.; Fr. le Concombre plie. Der Bau 
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der Schale iſt lang und ſchmol, länger und ſchmaͤler, 
als an der folgenden, und oben am Nande der erften 
und an der zweiten Windung gewahrt man ſchwache 
Falten, welche auf ber eriten Windung faft felbft 
nicht zu bemerken find. Der Wirbel vage fpigig 
hervor, und auf dem mweißgrauen, aber glänzenden 
Räcken, fieht man fchwarze Punfte in regelmäßigen 
Heiden häufiger oder fparfamer bis zum Wirbel 
hinauf laufen. Sie erlangen hödhtens die Lange 
eines Zolls, und werden in dem Afrifanifchen Meere 
eben nicht häufig gefunden. a 

Die Gurke, die glatte Gurfe, Voluta gla- 
bella Linn.; Fr. la Prune, le Concombre. Die 
Scale diefer Gurfe ift durch nichts, weder durch 
Falten, oder durch Streifen, oder durch Finnen, oder 
durch fonft etwas unterbrochen; fie ift glatt, und 
auch ihre Windungen find geglaͤtket. Die Spindel 
hat vier Falten, die Mündungslippe ift aufgeblafen, 
geſaͤumt und gezahnelt. Unten ift fie kaum merklich 
ausgefchnitten, fonderu mit einem dicken Saume ver- 
fehen. Es giebt aber auch Beifpiele, deren Mün- 
dungslefje Feine Zähne hat. Die eyförmige Schale 
iſt gegen das Ende der erften Windung bald mehr, 

bald weniger gemölbt, und hat bis zur zweiten Win— 
dung eine merfliche Vertiefung. Einige find mehr, 
andere weniger oval, die fünf bis fehs Windungen 
ragen mehr oder weniger hervor, und gehen zumei- 
fen in eine fcharfe, zuweilen in eine ftumpfe Spiße 
aus; alle Windungen ftoßen aber fo dicht an einan- 
der, daß man fie faum von einander unterfcheiden 
Fann, obgleich fie im Mittelpunfte ein wenig ge- 
woͤlbt find. Diefe Gurfen erfcheinen in vielen Ab» 
änderungen. Einige haben an der Mündungslefze 
feine Zähne, andere nur ſchwache, andere weit flär- 
kere Einferbungen. Einige erreichen kaum .die 
Größe eines Zolles, andere werden wohl 2 Zoll lang, 
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und diefe unterſcheiden fich auch durch die Farbe. 
Einige find einfärbig, weiß, gran, braͤunlich, roͤthlich, 
andere find geftreift, geflammt, mit Zicfzacklinien ver⸗ 
fehen, gewaͤſſert, mit weißen Augen verfehen ıc. 
Man finder fie in den Afrifanifchen Meeren, in Bra⸗ 
filien, auf Barbados und Gorena häufig. 

Der Batavifhe Bauerjunge, der Roft, 
Voluta reticulata Linn,; Fr. le Paysan Batave, 
f. Th. 127, ©. 382, 


Das brütende Taubchen, Voluta mercato- 


ria Liun.; Fr. le Pıgeonneau. couvan. Nach 
Linne ift diefe Conchylie dem punftirten Dlivenfern 
fehr ahnlich, von dem fie Ay: nur dadurch unterfchei- 
det, daß fie eine ſtaͤrkere Schale, einen Fürzeren Bau, 
und eine feinere weiß und braun gemölfte Farbe, 
öfters auch ein braunes unterbrochenes Band hat, 
vorzüglich unterfcheiden es die Querftreifen, welche 
erhaben und gemwiffermaßen Enotig find. Die ovale 
Schale ift etwas breit, und die Mündungslefze, wel- 
che in ihrem Mittelpunkte erhaben ift, ragt etwas 


hervor. Die Windungen ſetzen deutlih ab und, 
bilden eine etwas ſtumpfe Spiße, Hinter. den 


feinen Zähnen der Spindel, wird man noch zwei 
Zähne gewahr, die aber inwendig an ber Spindel 


nur eine einzige Falte bilden, Sie find einfarbig, 


weiß oder gelb, oder auf mancherlei Arc gefleckt, ge- 
woͤlkt, geſtreift, braunroͤthlich, gelb ‚auf weißem 
Grunde. Sie werden ungefähr 3/4 Zoll lang, und 
im Miteelländifchen Meere, auf Gorea, Jamaika und 
Guinea häufig gefunden. 

Der gefprengte, marmorirfe oder punf- 
firte Dlivenfern, Voluta rüstica Linn, ; Sr. 
le Noyau d’Olive. Diefe Conchylie unterfcheidet 
ſich von der vorhergehenden nur dadurch, daß fie 
nicht geftreift ift, fie Eomme aber darin. mit jener 
überein, daß ihre Spindel etwas platt, daß fie auf 
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beiden Seiten gezahnt,; und daß die Mündungs- 
Iefje im Mittelpunkte erhöhte if. Sie zeige fih in 
vielen Farben - Veränderungen, die aber nicht fo lebs 
haft find. Sie find einfarbig. roch oder gelb, oder. 
mehrfarbig, mehrentheils aber auf weißem Grunde 
braun, braunroth, braungelb, geflecft, geftreift, 
gewoͤlkt, marmorirt ꝛc. hr Bau iſt ſchwaͤcher, 
ihre Spitze hervorragender, ſonſt ſind ſie in der 
Größe, fo wie in allem Uebrigen der vorigen ahnlich. 
Man finder fie in dem Mittelländifchen und Afrika— 
nifhen Meeren, auf Gorea, Barbados und Guinea, 

Das DBettelmweib, der TIhurm des Ar- 
menhaufes, Voluta paupercula Linn. Der 
Bau diefer Conchylie ift den beiden vorhergehenden 
gleich, nur ift die Farbe ſchwarzbraun, mit weißen, 
die Länge herab etwas gebogenen Strahlen oder 
Linien, Dieſe Conchylien find felten, und merden 
im Mittelländifchen Meere, aud) auf den Nifobari- 
ſchen Eylanden gefunden, | 

Der Bertler, das trauernde Täubchen, 
Voluta mendicaria’ Linn. Die Schale diefer 
Conchylie hat die Größe einer Bohne, ift ſchwarz 
und etwas rauh oder uneben; der Bauch hat drei 
gelbe Binden, über die etwas Fnotige Windungen 
aber läuft nur cine einzige gelbe Linie fort; weder 
die Spinde‘, noch die Mündungslefje find gezahnt. 
Man finder fie in Afien und in dem Indiſchen und 
Mittellaͤndiſchen Meere, Sie find nicht gemein. 

Die gegitterte Bolute, die negförmige 
Saltenfchnecfe, Voluta cancellata Linn. Die 
Schale hat Feine Einferbungen oder Ausfchnitte, ift 
enförmig, gefalten und gegittert. Sie hat die 
Größe einer Hafelnuß, hat Runzeln, welche die 
Länge herablaufen, und Duerftreifen, welche erhöhet 
und fcharf find. Auf weißem Grunde laufen über 
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den Ruͤcken zwei braune Bänder, Man finder fie 

in dem Afrikanifchen Meere und auf Senegal. 
Porzellanfhnefen, Cypraeae; Fr. les 

Porcelaines; ſ. Porzellane, Th. 115, ©. 568 


u. f. 
Tutenfhnedfen, Kegel, VBoluten, Coni 
Linn., Cochleae concideae; Fr. les Cörnets, 
. les Volutes. Das Gewinde diefer Conchylien iſt 
flach, die Mündung ganz Einienartig, enge und ohne 
Zähne. Die Windungen ziehen ſich nach unten 
zufammen, fo daß die ganze Schale einem Kegel 
gleicht, deſſen Grundflähe dag Geminde bilder. 
Das Thier hat zwei Fühlfäden, an welchen nahe am 
Ende die Augen figen. Seine Luftröhre ift röhren- 
artig und der Mantel fehr fchmal. An dem hintern 
Theile des Fußes ift unten ein Eleiner runder Deckel. 
Die Tutenfchnerfen werden wegen ihres Glanzes und 
ihrer bunten Farben gefchäßt, und find zehr zahlreich. 
Man theile fie in: J. 

a) Tutenſchnecken mit kegelfoͤrmigem 
gekruͤmmtem Gewinde, dag heißt, an wel- 
chem die Windungen gegen die Spige hin 
mit Höcfern beſetzt find. 

Die Harztutenfhnefe, das Harzhorn, 
das Ringhorn, das Marmorhorn, Gonus 
marmoratus oder, marmoreus Linn.; Fr. le 
Damier, le Tigre, le Leopard. Sie ift groß, 
glatt, mit braunem Grunde, und großen, dicht fte- 
henden, dreiecfigen weißen Flecken. Das Vaterland 
die Moluffen. Die Abänderungen diefer gar nicht 
feltenen Tute betreffen die Farben. Als eine befon- 
dere Abänderung fieht man den fogenannten Schout 
bei Nacht an, der auch der Contreadmiral, 
St. le Coutre Admiral genannt wird. Er unter- 
fcheidee fi) nur dadurch, daß er wenig weiße Flecken 
hat, die zum Theil wie Bänder über die Schale hin- 
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meglaufen. Die Grundfarbe, die gemeiniglich braun 
iſt, mache den größten Theil diefer feltenen Conchy— 
lie aus, Ä 

Die Reihsfrone, das Kronenhorn, Co- 
nus imperialis Linn.; Fr. Ja Couronne ‘impe- 
riale. Diefe Conchylie erlangt eine anfehnliche 
Größe. Die Bänder und die einzelnen ord.ntlich 
Taufenden, aber allenehalben unterbrochenen ftärferen 
und fchmwächeren Linien, welche auf weißem Grunde 
braun find, erhöhen die Schönheit diefer Schnecke. 
Der Wirbel ift faft ganz flach, flärfer oder ſchwaͤ— 
cher ausgezarft, und mit braunen Flammen auf wei- 


ßem Grunde gefhmüct. Wenn der Wirbel ſchwaͤ⸗ 


cher gezackt, die Bander mehr unterbrochen, und die 
unterbrochenen Linien unregelmäßig find, fo heißt 
die Schnee die Neihsfrone vom zmweiten 
Range. | 
Die Buhftabentute, der weiße oder 
helltothe Tiger, das ABE Bud, Conus 
litteratus Linn., Tigris alba, Pardus; Fr. la 
Tigree, le Tigre, le Damier. Sie hat einen coni- 
fhen Bau und auf weißen Grunde braune Punfte. 
Schröter fagt, daß man diefe Tute nicht fehr vom 
Conus betulinus und vom Conus glaucus unter- 
fcheiden kann, und hält daher alle brei für bloße 
Spielarten. Die- Abänderungen betreffen 1) den 
Wirbel, welcher geflammt, an manchen Beifpielen 
ganz flach und ausgefehle, an andern mehr erhaben ift, 
und gemölbte Windungen hat. Die legteren haben 
gemeiniglich fparfamere Flecken, als die erftern. 
2) Die Befchaffenheit.der Flecken. 3) Haben auch 
einige miehr oder weniger, breitere oder fchmälere 
elbe Bänder, die zumeilen blaß gelb, zumeilen mie 
raunen oder braungelben Flecken, die ebenfalls vegel- 
‚mäßig laufen, geſchmuͤckt find. | 
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Der General, das äaͤchte Spigen- oder 
Klöppelfiffen, die geflammte Bandeute, 
Conus generalis Linn., Voluta fammis insig- 
nita; Fr. la Flamboyante. Diefer Kegel ift 
coniſch aber fchmal, der Wirbel ift glatt und uneben, 
und die Windungen find duch einen Einfchnitt von 
einander gerrennt. Der Grund ift auf mancherlei 
Arc gefärbt, und darüber gehen mehr oder weniger 
breitere oder fchmälere weiße Bänder, die durch an— 
ders gefärbte Flammen häufiger oder fparfamer un: 
terbrochen werden, Die Abanderungen betreffen: 
1) den Bau, der an manchen Beifpielen vorzüglich 
ſchmal if. M Die Anzahl der Bänder, die von 
zwei bis auf vier gehen. 3) Die Farbe, die entwes 
der Kaffeebraun, oder orangenfarbig, oder braungelb 
oder gelb ift. 4) Wenn man die Veränderungen 
der Flammen, Striche, Wolken, Punkte ꝛc. in An» 
fchlag bringen wollte, fo würden die Abanderungen 
Diefer nicht gemeinen Conchylie ins Unendliche fallen. 

Die Mennonitentute, die Jungfrau, 
und wennihre Nafe blau, die Örundfarbe 
aber weiß ift, das Wadhslicht, das. Kerz- 
chen, Conus virgo Linn., Gereola, Gonus cere- 
ola, Onix; Fr. le Bout de Chandelle, le 
Cierge, l’Onix, le Mennonide, Die Menno- 
nitentute hat einen conıfchen Bau, und einen 
blaugefärbten Ausgang an ihrer Mundöffnung. 
Die Schale ift ganz glatt, der Wirbel platt und 
zuweilen etwas erhöht. Die glatten Windungen 
find durch feine Einfchnitte von einander abgeſondert. 
Wenn ihre Oberhaut abgerieben ift, fo erfcheinen 
einige gelblich, die mehriten aber weiß, mit einer 
blauen Bafis, welhe Wahslihter genannt 
werden. Andere haben Farben und auf mancherlei 
Arc gefärbte Bänder, mit einem flammigten oder 
weißen Wirbel. Eine der merfwürdigften Abän- 
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derungen iſt das fogenannte Italieniſche Eit- 
rih, die Mofaifhe Flur; Fr. le Pave Ita- 
lien; ‚le Mosaique, la Natte d'Italie. Die Nafe 
oder Baſis ift amethyſtſarbig und quergeftreift, auf 
der ganzen fchneeweißen und glänzenden Schale lie- 
gen lange ziegel- oder-carminroche Vierecke von ver- 
fchiedener Größe, die zumeilen ununterbrochene Li- 
nien bilden, allemal aber in der. regelmäßigften Ord⸗ 
nung liegen. Der rochgefledfte Wirbel ift ein wenig 
erhaben. | | = 

Der Kapitain, dergrüne Käfe, der Her» 
melin, Conus capitaneus Linn.; Fr. la Her- 
mine. Die glatte Schale hat einen conifchen Bau, 
einen etwas erhabenen Wirbel, und eine braune 
Naſe, welche allemal dunkler iſt, als die Schale fonft 
zu feyn pflegt, und ift quer geftreift. Das Lebrige 
ift glatt und olivenfarbig, gelb oder braun gefärbt. 
Man gewahrt hier eins oder zwei eife weiße Baͤn⸗ 
der, die zumeilen mie Flammen, „umeilen mif vier: 
ecfigten Punften geſchmuͤckt find; außerdem laufen 
über die Schale eine Menge ſchmaler punftirter oder 
geflecfter Schnüre regelmäßig hinweg. Der Wir- 
bel:ift mehr oder weniger erhaben, felten ganz flach 
und heller oder dunfler geflammt. 

Der Soldat, da Arafansgarn, die 
Mrafanifhe Zwirn fe, Conus miles Linn,, 
Voluta filosa Rumph; St. le Navet, le faux 
Admiral ou Navet, Dieſe Conchylie ift unan- 
fehnfich, die Bafis braun, und der Wirbel conver 
erhaben. Die Nafe ift braun und mit Querftreifen 
verfehen. Der übrige Theil der Schale ift zwar glart, 
aber fehr unanfehnih, und gegen den Wirbel zu 
gewahrt man noch ein braunes Band, weiches bald 
ſchmaͤler, bald breiter, nie aber jo breit, als das un» 
tere Band der Baſis if. “Das Uebrige der Schale 
ift ſchmutzig weiß oder gel,üich, und mit dünnen ges 
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fhlängelten, die Lange herablaufenden Faden verfe- 
hen. Wenn man die Schale abfchleift wird der 
Grund [hön weiß, die Faden verfchwinden, und 
bloß die braunen Bänder bleiben übrig. 

b) Tutenfhneden mit Fegelförmiger, 
umgefrummter Schale, oder Birnför- 
mige, mit abgerundeter Bafis, die mehr, 
als noch einmalfo langfalg breit find, 

Der Fürft, Conus princeps Linn. Er hat 
eine gelbe Grundfarbe mit braunrothen die Länge 
herablaufenden aftförmigen Linien, welche eben nicht 
enge bei einanderfichen, und etwas Aſtfoͤrmiges 

aben. 

b Der Admiral, Conus Admiralis Linn.; Fr. 
Admiral, Nach Linne waltet hier einige Dun- 
Felheit, „welche nah Schröter daher entſtehen foll, 
weil man nach diefer Zeit mehrere Admirale ent- 
deckte. Sch öter befchreibe fie auf folgende 
Weife, Die Admiräle habens 1) unordent- 
kihe Bänder, die nämlich durch Wolfen, Schnüre - 
und Flecken unterbrochen werden. Das ift der 
Weftindifhe Admiral, Conus Admiralıs 
Linn.; $r. l’Admiral Americain. Die Grund- 
farbe ift braun, und mit mehr oder weniger weißen 
Wolfen und Flecken ger alt, mit und ohne Bänder, 
deren man eing, zwei au drei zählen Fann, die aber 
alle durch Flecken und Wolken unterbrochen werden, 
Leber den Rücken laufen Fötnigte Streifen, die bald 
braun, bald braun und weißgeflecft, bald weiß find; 
der Wirbel vage fpigig hervor, und ift knotig. Dies 
fer Admiral ift nicht felten. 

2) DrdentliheBander, diefo regelmäßig lau⸗ 
fen, als wenn fie mit dem Lineal abgemeffen wären. 
Diefe Bänder, deren, Anzahl und Breite verfchieden 
ift, haben eine Drangefarbe, ein etwas dunkles fehr 
feines Neg, was das bloße Auge Faum erkennen 
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kann. Die Grundfarbe ift braungelb, mie weißen 
und hellgelben Herz» und andern Figuren auf das 
prächtigfte bemalt. Die Schale ift glart, und nır 
an der Mafe mit feinen fchrägen Duerftreifen verfi- 
‚hen. Der Wirbel ift auch glatt, ſchwach ausgefehlr, 
fpisig, und mic hell- oder dunfelbraun gelben Slanı= 
men gefhmüct. Manchmal ift ein Band mit einer 
dunflern geflecften Schnur unterbrochen, und wird 
dann für zwei Bänder gezahle. Man nennt fie 
ducchgängig, Oberadmirale, Fr. Grands Admi- 
rals, Sie haben. a) drei Bänder, Conus Ad- 
miralis ordinarius Linn,; _b) vier Bänder, 
Conus Admiralis summus et Admiralis ocoiden- 
talis Linn. ; c) fünf und mehrere Bänder, die 
durch geflecfte Schnüre unterbrochen werden. 

3) Keine Bänder, fondern bloße Perlen: 
fhnüre. Admiralis cedo nulli; Fr. le Non- 
paraille, Der Ban diefes feltenen Admirals ift 
bauchigt, Fury und gedrungen, die hintern Windun- 
gen des Wirbels gehen fpigig hervor, und find wie 
Körper gezeichnet, doch ohne Perlenfchnüre, - Der 
Grund. des Körpers ift gelb, fpiele aber zugleich in 
das Roͤthliche oder Bläulihe. Auf dem Grunde 
rühen amaranthförmige Zeichnungen mancherlei Are, 
und es ift oben mit fieben, in der Mitte mit einer, 
und unten mit drei glänzend weißen Perlenfchnüren 
ummunden. Hiernach erklärt Schröterden Linné 
wie folgt: | | 

«) Bei bern Admiral, Conus Admiralis, ift die 
Baſis rauh und gekoͤrnt; das Uebrige der Schale 

glatt und ohne Körner. 

8) Der Dberadmiral, Conus Admiralis _ 
summus, hat eine braungelbe, mit weißen Flecken 
bemalte Grundfarbe, vier gelbe mit dem feinften 
Nege bemalr» Bänder. Das dritte Band ift durch 
einen weißge eckten Gürtel unterbrochen, 
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y) Der eigentlihe Admiral, Conus Admi- 
ralis ordinarius Linn, Er hat eine fehr feine 
Schale, weiße zugefpißte Flecken, und drei weiße Bän- 
der hie einer neßähnlichen Zeihnung. Das dritte 
Band ift durch einen gegliedereen Gürtel unters 
brochen. 

3) Der Abendländifhe Admiral, Conus 
Admiralis occidentalis, Er hat eine feine weiß- 
geflefte Schale, vier gelbe neßförmige mie einem 
gegliederten Gürtel unterbrochene Bänder. 

) Der Cedo-Nulli, die Oberadmiralgs 
Tutenfhnede, Conus Admiralis cedo nulli. 
Er hat eine weißgeflecfte Schale, drei Perlenfchnüren 
gleichende Gürtel, deren oberer gleichfam in zwei ab» 
getheift if. Cuͤvier zähle diefen Admiral zu der 
Abtheilung a. 

Der VBiceadmiral, Conus vicarıus Linn, 
Archithalassus secundus; $r, le Vice- Admiral. 
Er hat eine feine, meißgeflecfte Schale, vier gelbe 
ungeflecfte Bänder, unter welchen das zweite durch 
einen ungleichen Gürtel unterbrochen if. Man darf 
diefen Viceadmiral, welcher fehr felten ift, nicht mit 
dem DViceadmiral der Holländer verwechfeln. . Der 
zuerft genannte hat vier gelbe Bänder, welche ganz 
einfarbig find; auf braungelbem Grunde gewahrt 
man meiße Flecken von mancherlei Bildung. Der 
a. ift fpigig und ebenfalls braungelb und weiß 

efleckt. 

Be Rathsherr, Conmus senator Linn, 
Diefe Conchylie har eine glatte ebene Schale, und 
ftumpfe mie fchriftähnlichen Zeichnungen bemahlte 
Windungen. Die Schale ift ferner gelb und weiß- | 
geflecft, und hat fehr viele weiß und braun geglie- | 
derte Querſtreifen. 

Der Edelmann, die gelbe Herztute, 
Conus nobilis Linn.; Fr. le Leopard jaune, 
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Der Edelmann hat nach Linns eine etwas cylin⸗ 
driſche glatte und ebene Schale, welche ſehr fein iſt. 
Die Grundfarbe iſt gelb, mit fein punktirten, aber 
unkenntlichen Querſtreifen, und einzelnen weißen 
Flecken. Das Vaterland iſt nicht angegeben. 

Die Guineiſche Tute, der Guineiſche 
Admiral, Conus genuanus Linn.; Fr. la Vo- 
lute de. Guinde, FAdmiral de Gunée. Die 
Guineiſche Tute ift, nach Linné, an ihren dünnen 
braun und weiß gefärbten und gegliederten Guͤrteln 
Fennelid, Der Grunde der Farbe ift hellroth mit 
durchſchimmerndem Weiß, Aufdiefem Grunde gewahrt 
man gemwürfelte vegelmäßige Bänder, die mit braun 
und roth abwechfeln, und unter ſich von verfchiedener 
Breite. find; auch ihre Zahl iſt fich nicht gleich. 
Der Wirbel ift fanfe erhaben, ziemlich fpißig, und 
bald mit Würfeln, bald mit Flecken und Flammen. 
bemalt. Für eine Abänderung hält Sinne den 
Papillonsflügel, Tr. l’Aile de papilion, 
Auf einem vofenror runde werhfeln breite und 
ſchmal gefleckte Bande, yelmäßig ab. Die braun- 
rothen Flecken ſind ſchung gekruͤmmt, und mitten 
auf jedem weißen Fleck e ein braunrother Punkt. 

Das Butterr *n, das Damenbrett, 
Conus glaucus Li e Baſis oder die Naſe 
dieſes Butterweckch⸗ ausgefchnitten und mie 
fhrägen Querſtreifen ſehen; die Windungen des 
Wirbels find fo an eınander gefchloffen, daß man fie 
ſchwer unterfcheiden kann. Braune oder rochbraune, 
rochgelbe Flecken liegen häufiger oder fparfamer auf 
der Schale, jedoch allemal in regelmäßigen Reihen. 
Bei den eigentlichen Butterwecken ift der Wirbel 
faſt platt, und mit einzelnen Querfkreifen verfehen, 
daher kann man die Windungen ſchwer unterfcheiden. 
Dei andern ift der Wirbel mehr erhöht,. aber faft 
allemal mit würfelartigen, feltener mit flammichten 
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Flecken geſchmuͤckt. Das Vaterland iſt Oſtindien 
and Afrika. —— 

Der Moͤnch, der graue Moͤnch, Conus 
monaohus Linn.; Fr. le Capucin, le Cornet 
chagriné. Nah Linne hat dee Moͤnch eine 
gewoͤlbte Schale, eine aus dem Braunen in das 
Blänbliche fpielende, und mit Wolfen beftreute 
Grundfarbe; er gehe fpisig zu und hat eine geftreifte 
Bafıs, Die Farbe ift fich aber nicht allemal gigich, 
und wenn die andern Kennzeichen paffen, fo ift dieg 
nur zufällig. Man findet auch nicht allemal Wolfen, 
fondern oft auch regelmäßige Reihen von Punf 
ten, mit mehr oder weniger eingeftreuten Wolfen‘ 
- Das Baterland ift Oftindien. . 
Der braune Kegel, Conus minimus Linn.; 
Fr. la Minime. Der Kegel hat eine graue Schale, 
und ift mie länglich punktirten Punkten umgeben. 
Der Bauer, der Aſchenſtöper, Comus ru- 
sticus Linn., Voluta rea. Diefe Conchylie 
hat nach Linneeinene: :igen Bau, eine gerun⸗ 
zelte, mit Dornen oder hoͤheten Punften verſehe⸗ 
ne Baſis, ımd einer vorifch converen Wirbel. 
Die Farbe ift ſchwaͤrzli mit einer ſchmutzigweißen 
Binde umgeben. | 


Der Kaufmann sförmig bandirte 
Tute, der Fifche,, us mercator Linn., 
Conus reticulatus; $1. Cornet ä reseau, le 


Drap a reseau. Diefe Conchylie hat: eine eyför- 
mige mweißgefärbte und mit gelbgefärbeen und netz⸗ 
förmig gezeichneten Binden umgebene Schale. Die 
Grundfarbe ift weiß, fpielt aber zumeilen in das 
Geldlihe. Die Bänder, welche fih an der Zahl 
und “Breite gar nicht gleich find, gleichen einem 
Netze, und find bald gelb, bald gelb⸗ bald rothbraun 
gefärbt, Die Schale hat nur eine mitelere Größe, 
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und iſt nicht gemeln, obgleich fie Adanf on auf 
Senegal häufig fand. J 


Der gelbe Tiger, die gelbe Butter— 
wece, Conus betulinus Linn., Meta butyri 


‘ Bava; fr. la Pelote ou Tinne de Beurre, Die 


- 


* Grundfarbe diefer Conchylie ift gelb, fie ift aber, 


befonders wenn fie einen: Schaden erlitten hat, fo 
blaß, daß fie faft weiß zu ſeyn fcheint. Auf diefem 
Grunde liegen wuͤrflicht gefleckte Bänder, und zwi- 
ſchen dieſen ſchmale Schnüre von braumer oder 
gelblicher Farbe. Der Wirbel ift Hingegen geflammt, 
Das Baterland. diefer Eonchylie.ift Oftindien, Sie 
erlangt eine anfehnliche Größe. 

Die Eihenholzeute, die Eichenholzeu: 
tenfchnerefe, Conus figulinus Linn.; Fr. la 
Minime, la Fileuse. Diefe Conchylie hat eine 
eingebogene, oder mit einem Einſchnitte verfehene 
gerunzelte Bafis, und einen zugefpigten Wirbel mit 
etwas flachen Windungen.. Sie ift kenntlich genug ; 
denn auf einem hellen oder. dunfelbraunen, gelben 
oder hellen olivenfarbigen Grunde laufen viele dunf: 
fee getärbte Linien in regelmäßiger Ordnung über 
den. Nücen hin, Der: Wirbel hat die dunflere 
Farbe der Duerlinien, zwifchen welchen nur ein—⸗ 
zelne hellere Farben durchſchimmern. Die Mund» 
Öffnung. und das Innere find weiß, an den oliven» 
farbigen ebenfalls olivenfarbig. Einige haben hel- 
lere weiße oder gelbe Baͤnder. Gie find in Indien 
und befonders auf Amboina zu Haufe, und erlangen . 
eine Größe von höchfteng. drei Zoll, und find eben 
nicht gemein. 

Die Hebräifhe Buchſtabentute, die 
Bauernmufifente, Conus ebraeus Liun,, 
Musica rusticorum; Fr. ’Hebraique, la Musi- 
que. Diefe Conchylie hat einen eyförmigen Bau, 
und auf weißem Grunde ſchwarze Bänder, die aus 
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laͤnglichten viereckigten Flecken beſtehen. Die 
Grundfarbe iſt manchmal auch roͤthlich. Ueber den 
ganzen Leib laufen feine Streifen. Die Flecken, 
obgleich ihre Figur ganz verſchieden ift, ftehen alle 
mal in einer regelmäßigen Ordnung. Cine feltene 
Abänderung, die Balentim abbilder, hat oben 
Flecken. und unten Flammen. Der Wirbel ragt 
hervor, und ift nur felten zugefpigt; die. oberen 
Mindungen find mit einer fchwarzen Linie umwun—⸗ 
den, die übrigen, manchmal nur die erfte, find ge- 
fleft. Die Farbe der Flecken ift ſchwarz oder 
braunroth. Sie find in verfchiedenen Gegenden 
Indiens zu Haufe, und eben nicht felten, erlangen 
aber nie eine anfehnliche Größe. 
Eine Buhftaben-Tutenfchnedfe, Conus 
litteratus Lann., welche Cuͤvier hier anführe, ift 
fhon oben unten der Abrheilung a) angeführt wor⸗ 
den, wohin oder worunter fie Linne und Schrö- 
ter verwieſen. Ro; 4 
Das Sandhorn, der Fliegendrerf, Conus 
stercus muscarum Linn., Voluta arenata; Fr. 
la Pigüre de Mouche, la Moiree, Die Bafis 
diefer Conchylie ift eingebogen und geftreift, und die 
Windungen des Wirdels find durch eine Rinne von 
einander getrennt. Der Bau der Schale ift lang 
und ſchmal; auf einem glänzenden weißen Grunde 
liegen ſchwarze oder rothe Körner unordentlich, oft 
in Klumpen beifammen, die Windungen vage 
ftumpf hervor, und find ebenfalls mit Punften be- 
ftreut. Manchmal bilden. die zufammengefloffenen 
Punfte dunflere Bänder. Eine befondere Abände- 
rung diefer Conchylie ift der gefrönte Fliegen- 
dbred, das gefrönte Sandhorn, Stercus 
culicum; Fr. la Moiree chagrinee, Die fürzere 
- gedrungene, bauchine Figur, die vielen feineren Kör- 
ner, und befonders die gefrönten oder ſtumpf aus: 
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gezackten Windungen machen dleſes Sandhorn 
Fennelich genug, welches vielleicht mehr als eine 
bloße Abänderung if. Man finder es: felten über 
‚2 Zoll lang, gemeiniglich kleiner; daher es auch) 
Rumph Voluta arenata minor nennt. 

Die geförnte oder glattgewundene 
Landkartentute, der Baftard Cedo-Nulli, 
Conus varius Linn.; Fr. la Peau de chagrin, 
‚le Cornet geographique, le Faux Cedo nullı. 
Die Schale ift verlängert und rauh, der Wirbel 
ift fpigig und ausgezackt, oder geförnt. Die Schale 
hat auf weißen Grunde nicht nurgelbbraune, braun⸗ 
rothe oder gelbe Wolfen, die reicher oder ‚fparfamer, 
größer oder Fleiner aufgetragen find, fondern auch 
Förnigte Sträfen, die haufig, aber in regelmäßiger 
Drdnung über den Körper hinweglaufen, und nur 
an abgeriebenen Beifpielen fehlen. : Der Wirbel 
läuft fpisig zu, iſt gekruͤmmt, das heiße, ift ausge- 
zacft oder ausgefchnieten, und hat ebenfalls Körner, 
Wolken oder Flecken. Man hat eine Abänderung, 
die dieſes Alles an ſich hat; nur ift der Wirbel ver- 
fhieden, Er ift nicht gekroͤnt, fondern mit feinen 
Duerftreifen verſehen, und: mit braunen Fleden 
bezeichnet. : Die Endfpige ift roſenroth. Indien 
und Mauritanien find das Vaterland ber gefrön- 
. ten, Amboina aber das der ungefrönten Land— 
bartentute Ä 

c) Walzenförmige Tuten, mit faft glei— 
her und bauhiger Schale, oder verlän- 
gerte, deren Baſis abgerundet, der Kör- 
per aber zweimal länger, als der Wir- 
bel ift. | 

Das goldene Neg, Conus clavus Linn,; 
$t. le Drap d’Orange, Die Schale diefes Weges 
hat gebogene, glatte Streifen, und ift unten blau- 
ücht. Der Grund der Schale ift gelb mit negartigen 


Sieden bezeichnet; zwei breitere Bänder, die über 
die Schale laufen, find dunfler, und haben größere 
weiße Flecken, und die Streifen find kaum zu bemer- 
fen. Der Bau der Schale ift lang und fchmal, die 
neßartigen Zeichnungen find verfchieden. Cinige 
der —— Flecke ſind rothbraun eingefaßt, der 
Wirbel ſteigt allmaͤhlig in eine ſtumpfe Spitze, und 
iſt gefleckt; die dunklen Baͤnder haben bald mehrere, 
bald wenigere, bald groͤßere, bald kleinere weiße 
Flecken. Dieſe Schnecke iſt ſelten. 

Der rauhe Boͤttchersbohrer, der punk— 
tirte Bohrer, Conus nussalauta Linn. Tere- 
bellum granulatum; Fr. la Tarrière chagrinée. 
Die Schale iſt faſt cylindriſch, auf einer glatten roth⸗ 
gefärbten Fläche befinden fic Enotige Streifen, wo— 
durch fie ganz rauh wird. Die Grundfarbe ift blaß, 

der Bau länger, als bei den übrigen, und die Punfte 
oder Körner der Streifen find braun. Nah. Schroͤ— 
ter hat diefer Keael rorhe Wolfen und Flecken, wo— 
mit diefe Schale auf weißem Grunde bemalt ift. 
Die Farben ſollen aber fehr abwechſeln, bald blaß 
oder höher rorh, baliy gelbbraun ꝛc. bemölfe feyn. 
Man finder fie auf der Inſel Nuffa-Laut in Afien. 

Die granulirce Tute, das granulirte 
Käschen, Conusgranulatus Linn., Anus Rumph,,; 
Sr. la Volute fasciee à cordonnets de Corail. 
Die Schale diefer Conchylie ift rauh, aber ohne Kno— 

ten. oder fonftige Unebenheiten, und hat glatte ge- 
fürchte Streifen. Die Schale hat nah Linne ein 
lebendigeres Roth, und ift mehr gebogen, als die übri- 
gen. Sie hat weiße Bänder und einige Knoͤtchen 
oder Körnchen von einer purpurrothen Farbe auf 
den Streifen. Das Vaterland ift nicht bemerfe. 

Der Drangeadmiral, der Admiralvon 
Dranien, Couus aurisiacus Linn., Architalas- 
sus aurisiacus; Fr. l’Admiral d’Orange, Diefe 
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Conchylie hat eine glatteinfarnatroch gezeichnete, und 
mit weißlichen Auerbänbern bezeichnete Schafe. Die 

Windungen find oben eimgeferbt. Die Grundfarbe 

des Admirals H eigentlich weiß, und mit zwei oder 

drei orangenfarbenen Bändern, die höher und bläf: 

> fer von Farbe, breiter und fehmäler, deutlicher und 

undentlicher feyn koͤnnen, geſchmuͤckt. Auſſerdem 

gewahrt man-eine Menge weißer, mit ſchwarzbrau⸗ 

nen Würfelflecfen bezeichnete Schnüre, die nicht fehr 

breit, unter fich aber von verfchiedener ‘Breite find, 

regelmäßig über die Schale hinweglaufen, und deren 

— ſehr zufaͤllig iſt. Sie iſt in Oſtindien zu 

auſe. — 

Die gefleckte Katze, der Zauberer, Conus 
magus Linn., Volutu maculosa Rumph.; Fr. 

le Cornet chagriné et pointillé. Die Schale iſt 

ganz cylindriſch, und mit Baͤndern, welche die Laͤnge 
herablaufen, und mit Punkten auf weißem Grunde 

verſehen. Das Eutſcheidende dieſes Kegels ſind die 

braunrothen, gelben oder gelbbraunen, auch wohl 

dunkelbraunen langen Flecken, von verfchiedener Bil- 

dung, welche Linne wahrfcheinlich mit den Charaf- 

teren der Zauberer. verglich. Zwiſchen dieſen ge— 

wahrt man eine Menge eben fo gezeichneter Punkte, 

“ welches Alles auf einem weißen Grunde ruht; zur 

‚weilen findet man auch ein Duerband von der Farbe 

der Zeichnung. Der Wirbel ift fpisig und gefleckt. 

Diefe Conchylie ift in Amboina zu Haufe. 

Der geftreifte Tiger, das Wolfhorn, 
Conus striatus Linn., Voluta tigrina Rumph.; 
Sr. l’Ecorchee. Die Schale ift laͤnglich eyrund ge» 
woͤlbt, und ohne befonderen Glanz; auch ift fie auf> 
ferdem mie fehr feinen parallellaufenden braunen 
Streifen bezeichnet. Diefe Conchylie wählt oft bis 
über4 Zoll, und hateine weiße Grundfarbe, die angut 
polirten Exemplaren Glanz hat. Ueber den Rüden 
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inweg laufen feine Querſtreifen, die zum Theil 
raun, heil oder dunkel, ſchwarzbraun, rörhlich, gelb- 
fich ꝛc. gezeichnet find. Das Vaterland ift Afrika. 

Das goldene Zeug, das goldene Meg, 
das Haſelhuhn, Conus textile Linn., Voluta 

pennata; Sr. le Drap dor. Die Schale hat gelbe 
netzfoͤrmige Adern, und gelbe und braune Flecken. 
Schröter ſagt: „Man fieht hier ein wahres gol- 
denes Mes vor fih, welchem die Schriftftellee nach 
der Verſchiebenheit feiner Zeichnung, verfchiedene 
Namen, 3. B. den Namen der Spißberge er— 
theile haben, wenn es wenig Goldfarbe, umd defto 
mehr weiße Flecken und Schuppen hat.” Da 
diefe Conchylie gemein und befannt ift, fo muß hier 
noch angemerkt werden, daß einige hellere oder dunf- 
fere Duerbänder haben, die bald regelmäßiger, bald 
unvegelmäßiger find, und daß bei andern das Netz 
vorzüglich fauber geftricfe ift. ine befondere Ab- 
änderung ift der fogenannte Admiral vom gol— 
denen Zeuge. er Grund dieſer Conchylie ift 
mehrencheils Orangen», feitener Pfirfichblürfarben, 
und dunkler, alg die Grundfarbe. - Die eingefaßten 
lecken liegen fparfamer oder regelmäßiger da, die an 
einigen Beifpielen mie Duerbander zu ſehen find. 
Ueber den ganzen Leib weg laufen die regelmäßigften 
weiß gefleckten Schnüre, die Dicht an einander liegen, 
aber ein aufmerffames Auge fordern, wenn fie sicht 
überfehen werden follen. 

Die Brünette, die Hühnerfeder, Conus 
Aulicus Linn,; Fr. la Brunette, le. Drap d’O- 
range. Das Gewinde ift Fegelförmig. und conver, 
und auf braunem Grunde gewahrt man breiecfige, 
weiße, unregelmäßig vertheilte Flecken. Martini 
giebt folgende drei Abänderungen an: 

1) Die Oftindifhe und Mantitanifche 
Gloria maris mit weißen Flecken. Sie ift flach 
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gewunden, und kuͤrzer und gedrungener gebaut, als die 

„folgende. Auf einem ‚hellen oder: dunkelbraunen 

= find große weiße Flecken ohne Ordnung hin- 
eftreut. A J— 

2) Die eigentliche Bruͤnette, welche viel 
laͤnger gewunden iſt. Sie hat einen langen hervor— 

ſtehenden Wirbel, und auf Zimmetfarbenem oder 
Caffeebraunem Grunde viele weiße, faſt herzfoͤrmige 
groͤßere oder kleinere Flecken, zwiſchen ihnen aber un⸗ 
zaͤhlige kleine weiße Punkte. 

37 Das gelbe Netzhorn, welches der vorigen 
ganz gleich ift, und nur durd) die gelbe oder orangen- 
farbige Grundfarbe, und durch die Seltenheit un- 
terfchieden. Hierzu feße man noch: | 

4) Das Türfifche Lager. Die Herzfiguren 
laufen fenfrecht, aber auf mancherlei Are gebogen 
al der Schale herunter. Die Grundfarbe ift hell- 

raum. 

d) Mit weit abflehender Mündung und 
bauchigt, die, auf den Nüden geworfen, 
einen Klang von ſich geben. - 

- Das Öefpenft, die Gefpenftertute, Conus 
spectrum Liun., Voluta spectrorüm; Fr. la Vo- 
lute des spectres, Die Schafe dieſer Tute hat ei- 
nen bläulichen Grund, der zugleich in ein trübes 
Gelb fpielt, und ift aufferdem mit braunrorh und 
weißen Punften und Flammen bemalt. Biele Con- 
chyliologen fchränfen fich aber nicht bloß mic dieſem 
Namen auf die genannte Tufe ein, fondern haben 
diefes Wort in einen weiteren Sinn genommen, und 
nennen auch Gefpenftertuten, was auf weißem oder 
gelblihem Grunde allerlei unregelmäßige Flammen 

hat, welche die Länge herablaufen. Einige haben 
auch Querbaͤnder. Die eigentlichen Geſpenſtertuten 
gehen in einen ziemlich fpigen Winkel aus. Sie find 
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eigentlich nicht gemein. Man findet fie in bem Aſia- 
tifhen Meere. p 

Die Ahartbaden, Wolfenbadfen, Conus 
bullatus Linn.; Fr. les Tonnes d’Achate. Sie 
haben eine gelb und weiß gemölfte Schale. Ueberhaupt 
haben diefeConchylien faft den Bau dev Kahnſchnecken, 
eine weite, mehrentheils bläuliche Mündung, und find 
bald bauchiger, bald flächer, haben bald einen einge- 
drücdten, bald einen fpigen Wirbel mit den fichtbar- 

ſten Windungen. Ihe Schale: ift fehr. dünn, und 
ift bald einfarbig, bald, und zwar in den mehrften 
Fällen, auf mancherlei Art gefleckt, gefärbt und ge» 
mwölfe. Sie erfcheinen mit und ohne "Bänder, vers 
andern fich aber fehr oft, weil fie durch das geringfte 
Heiben eine andere Farbe und Geftalt annehmen. 
- Die Tulpe, die Achattute, Conus tulipa 
Linn., Voluta achatina; $r. la Tulipe, Diefe 
Conchylie hat eine geftrecfte bauchigte glatte Schale, 
und eine weite Mundöffnung. Sie hat braune oder 
braungelbe, rothe ꝛc. Wolfen und Flecken; der weiße 
‚Grund fpiele hin und wieder in das Bläuliche, und 
braunrothe unterbrochene Linien gehen über den gan» 
zen Körper hinweg. Der fpigig hervorragende Wirs 
bel ift glatt, die Windungen find etwas ausgefehlt, 
mit den allerfeinften Querlinien umzogen, und ges 
fleckt. Die Mundöffnung ift bläufich, matt gefärbt, - 
und weit, und an der Naſe gewahrt man einige 
ſchwache, ſchwach geförnte, fchräglaufende Querftreis 
fen. Das Vaterland ift Oftindien, Afrifa und das 
Spanifche Amerifa. 

Die aharne Kronbade, der Geograph, 
Conus geographus Linn., Voluta nubecula, tex- 
tle sericum; Fr. le Brocard de Soie. _ Diefe 
Conchylie hat eine länglich aufgeblafene Schale, ei- 
nen gefrönten Wirbel, und eine weite Mundöffnung. 
Die Schale ift cylindrifch und unter nicht viel ſchmaͤ⸗ 
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ler, als oben. Die Naſe iſt ziemlich ſtark gerunzeit, 
etwas gebogen und ausgeſchnitten, aber weit. Der 
Wirbel iſt faft platt, und nur im Mittelpunkte er- 


hoͤht, die Windungen find etwas ausgefehlt, und mit 


einem fcharfen Enotigen Rande eingefaßt, und alfo 
gefrönt. Auf weißem mit ſchwachem Roth vermifch- 
ten Grunde, gewahrt man braune Flecfen, Wolfen, 
Schattirungen, Faden, von heller oder. dunflerer 
Farbe, aber Feine punftirte Linien, Schröter 
— zwei Beiſpiele, deren Wirbel roſenroth einfar—⸗ 

ig geſchmuͤckt war. Man finder fie auf Amboina, 


in Afrifa auf Isle de France ıc. SE 


Bon diefeer Schnecfenfamilie giebt es auch eine 
große Anzahl Gattungen und Abänderungen, die 
aber hier nicht angeführe werden Fünnen, man findet 
fie in Schröter’s. Einleitung in die Concdhylien« 
Fenneniß. ir Bd., Halle, 1783, ©. 59 u. f. 

Linne zahle nun noch zu den Schneden: Die 
Dentalen, Roͤhren, Meerröhren,die er roͤh⸗ 


xenförmige Schnerdfen, Dentalis; Fr. les Den- 


tales, nennt, f. unter Röhre, Ih. 126. 

Die Seewurmgehäufe, Wurmgehäufe, 
Serpulae; Fr. les Serpules, f.e Seewurmge» 

aͤuſe. | 
: Die Sabellen, die fandigen Röhren, 
fandigen Wurmröhren, oder Wurmge: 
häufe, Sabellae Linn, f. Sabelle, Th. 129. 

Ueber den Bau, Wahsthum ꝛc. der Conchy« 
lien ift fhon Manches-unter Mufchel, Th.98, ©. 
217 u f., vorgefommen, hier. hun noch Einiges dar- 
über. Wie bei den verfchiedenen oben angeführten 
Schneckenfamilien, Gattungen und Abanderungen 
angeführt worden, haben die meiften Gattungen-von 
auffen entfchiedene Schönheiten und Vorzüge in An: 
fehung ihres Baues und ihrer Farben; allein nicht 
minder fchön iſt auch ihr innerer Bau. Sehr we- 
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nige Schalen find zwar fo fein und duͤnn, daß man 
ihren inneren Bau von auffen fehen kaun; man hat 
aber dem zuvor zu Fommen geroußt, indem man Die 
Schnecken entweder auffägt und zerfchneider, ober 
fo viel davon hinmegfchleift, daß man alle verfchlof> 
fene Windungen von auflen fehen kann. Das Erfte, 
was man erblickt, ift die Spindel, die ſich bei der 
‚zweiten Windung anfange und bis zur Endſpitze 
fortgeht. In einee Sammlung befanden fich über 
zweihundert aufgefchnittene Conchylien, und mar 
fand die Spindel. bei: den meiften fehr verfchieden. 
Da nun diefe Spindel eigentlich die Stüße des gan— 
zen Gebäudes ift, ſo kann man leicht begreifen, daß 
fie fih genau nach ber Befchaffenheit der Windun- 
gen, als der einzelnen Stocfwerfe in diefem Gebäude, 
richten muͤſſe. Sie ift allemal unten, wo fich die 
neue Windung anfangt, und oben, mo fie aufhört, 
anı ftärfften; in dem Mittelpunfte ift fie bald gerade, 
bald leicht gebogen, bald gedreht. Bei vielen Schne- 
den, z. B. bei den Schrauben, ift fie durch die 
Scale hindurd) geſtreckt, bei andern ift fie gebogen. 
Oft, z.B. beider Seetonne, bei der Bifchoffsmüse, lie- 
gen um fie herum Rippen, die aber von den Zähnen an 
der innern Lefje der Schnee herrühren, daher fie 
auch an allen ungezahnten Konchylien fehlen. Sind 
die Windungen Fury und gedrückt, fo ift Die Spindel 
eben fo befchaffen. Auſſer daß diefe Spindel der 
Schneckenſchale zur Stüge dient, fo hat fie auch für 
das Schnedenthier den Mugen, daß fi) der Sipho 
deffelben durch alle Windungen, fo weit ſie offen 
find, herumdreht, und an der leßteren offenen Win: 
dung mehrentheils an der Endfpige befeftiger ift, 
‚wodurch das Thier fein Gehäufe völlig regieren und 
zu feinen Bedürfniffen anmenden fann. Am merk⸗ 
wuͤrdigſten ift diefe Spindel bei den plaftgedrückten 
und wenig erhöhten Schnecken, dergleichen z. B. die 


Sthned® 269 


Poſthoͤrner und die Meriten find. - Raum. daß man 
. an den geöffneten Pofthörnern:die Spindel gewahr 
wird, welche Eleine Flaſchen mit Hälfen gleicht, wo 
immer die eine in dem Mittelpunke der andern fißt, 
und fo viel das Pofthorn Bindungen. hat, ſo viel 
ſolcher flafchenförmiger Körper: ſitzen aufeinander. 
Bei den Meriten gleicht die Spindel Eleinen Stufen 
oder Körnern, mo immer eine tiefer, als die andere 
liegt, und diefe Stufen. ıhaben fich dergeftalt in die 
Schale gelegt, daß die Windungen, die. bei den ge- 
age Neriten fchräg liegen, hinlaͤngliche Feſtig⸗ 
eit haben. in ? u 
Bon der äußeren Farbe der Conchylien darf man 
gar nicht. auf: die innere ſchließen. Gemeiniglich 
ſind alle Schnecken inwendig ‚weiß, und haben oft 
den fehönften Perlmutterglanz. Schnecken, die vor 
außen fchöne Farben haben, haben fie darum: nicht 
inmendig, jedoch giebe es hier verfchiedene Ausnah⸗ 
men. Wenn die Schale zart und duͤnn ift, fo 
fhimmern die äußeren Farben ‚duch. - Man hat 
aber hier manche Beifpiele, die merfwärdig find, und 
die von innen ihre eigenen Schönheiten haben. 
Manche Meriten und manche Kothfchnecfen haben « 
ihre anders farbigen Bänder inwendig,. Der Gold: 
mund ift bis auf wenige feiner legten Windungen 
fanft vergoldet, Unter dem gegitterten Ißlaͤndiſchen 
Kinfhorn, das von auffen fo unanfehnlich if, und 
daher den Namen Murex despectus, den ihm 
Linne gegeben, verdient, findet man Beifpiele, 
die inwendig auf das fchönfte vergoldet find. Go 
fpielt die Sternfpindel auf weißem Grunde in dag 
angenehinfte Blau, und man findet überall Schön- 
‚beiten, die auch von innen betrachtet, diefe Gehäufe 
zu wahren Meifterftücfen der Schöpfung machen. 
Wenn man nun noch hinzufügt, daß einige Schne- 
cken fo Flein find, daß fie das bloße Auge kaum faßt, 
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und dagegen andere in einer wahren Rieſengroͤße er⸗ 
ſcheinen, daß einige eine ſo duͤnne Schale haben, wie 
das feinſte Papier, und andere dagegen eine Staͤrke 
von1/2 Zoll befommen, fo belohnt gewiß Alles die 
Mühe reihlih, die man auf die Betrachtung der - 
Schnecken verwendet, und die Unfoften, die ung un. 
fere Sammlungen abforderten, werden dadurch ver» 
uͤtet. | 
i Die Conchylien haben von jeher viele Liebhaber 
‚ gefunden, und in der gegenwärtigen Zeit erfirecke 
ſich diefe Liebhaberei bis auf die Knaben, die jege 
eben fo nad) ſchoͤnen Schnecken hafchen, als nach 
einem farbigen Schmetterling. Aber auch. große 
Naturforfcher betreiben diefes Fach mit befonderer 
Liebe, wodurch es immer mehr an Ausdehnung ges 
winnt. Große und reihe Sammlungen finder man 
in Holland, Enaland, Franfreih, Dännemarf und 
Deutfchland, S. auch den Artifel Schnecken⸗ 
Sammlung. Ä 2 
Mit den Gartenſchnecken wird in bem Ulmfchen 
Gebiete ein ordentlicher Handel getrieben. _ Sie 
werden im Juni aufgefucht, im befondere Schnecken 
gärten zufammen gebracht, und da mit Kohl. oder 
auch Schnedfenblättern fett gefütter. Um Mars 
tini haben fie fich gedecfele, und dann werden fie in 
Tonnen von etwa 10,000 Stuff um 25 bis 40 
Gulden verfauft. Jährlich werden an vier Millios 
nen folher Schnecken außerhalb Landes geführe, 
wofür 10 bis 15,000 Gulden ins Land kommen. 
Wie man die Schnecken von den Gartenbeeten 
2c; entfernt, oder fie am beften vertilge, ift fchon 
oben, ©. 168, angeführte worden. Auch bei mäßi« 
gem Feuer gebrannter Gyps, welcher geftoßen auf 
die Stellen, wo man Schneden bemerfe, Handvoll 
geſtreut wird, fol fie leicht vertilgen. Auch feifch ges 
‚ brannten, ungelöfchter, zerftoßener Kalf chue gleiche 
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Wirkung. Um die Pflanzen gegen: die Garten- 
ſchnecken zu fihern, foll man auch rings um das 
Beet ein Saarfeil auf die Erde legen, und folhes mit 
- Heinen hölzernen Gabeln befeftigen, die Schnecken 
- £önnen nicht darüber hinmwegfriehen, und werden 
auf. diefe Weife von dem Beete abgehalten. Bon 
dem Schaden, welchen die Fleinen nackten Schnedfen 
am. verpflanzten Salat ansichten, |. Ih.65, ©. 579 
u. f. — Bon ber fortfchreitenden ‘Bewegung der 
Schneden, f. Ih. 71, ©. 532 uf. — Vom Ge . 
' brauch der Seefchnecfen. bei den Griechen zu fchallen» 
den oder mufifalifchen Feld- oder Kriegszeichen, f. 
Th. 53, S. No u. fe — Die übrigen Bedeu» 
tungen des Wortes Schnede, f. in nach ſte⸗ 
hendem Regiſter. 
a (Acker-), fe oben, unter Schnede, 
16 | 


— (Admirals-Tuten:), f. bafelbft, S. 256. 

— (Amphibien-), Kahnſchnecke, f.daf., S. 189. 

— in der Anatomie, eine ‘Benennung der aͤußeren 
Höhle des Ohres, Concha; auch die innere, hinter 
der Trommelhoͤhle, Cochlea, erhaͤlt dieſen Namen; 

ſ. auch unter Ohr, Th. 104, ©. 766, 769. 

— (Architektur-), Perfpectivfhnede, ſ. un 
ter Kreiſel-Schnecke, Th. 48, S. 567. 

— (Affel-), ſ. oben, unter Schnecke, ©. 26. 

— (Aſſelfluͤgel ) ſ. daſ. | | 

— (Bad-), f. unter Mondfchnede, Ih. 9, 
©. 422. i 

— (Ball:), f. oben, unter Schnede, ©. 215. 

— (Bauch), Tonnenfhnede, f. daſ. 

—, in der Baufunft, Fr. Volute, die nad) einer 
Schnedenlinie gebildete Verzierung, welche bei aller- 
hand Grotesfen gebraucht wird. Ihre vornehmfte 
Stelle erhältfiebeider Konifchen, Römifchen und Ko⸗ 
rinthiſchen Bauordnung. Diefe Berzierung wird aus 


272 Sqhnecke. (Berg). Schnede (Erd). 


lauter Biertelkreifen zufammengefegt, und auch. ein 
Schnörfel genannt; f. diefen Artikel, und 


unter. Säule, Th. 136.. Auch eine Wendel» 
treppe, Schnedentreppe, wird oft nur die - 


Schnecke ſchlechthin genannt, in welchem Ver— 
ſtande dieſes Wort ſchon im Theuerdank vor⸗ 
kommt. 

— GBerg PR f. oben, unter Schnecke, ©; 167. 

— (Bernftein-), ſ. daſ. ©. 168, 

— (Bezoar) f. unten, unter Schneden. 

— (Blafen ee oben, ©. 191. 

— (Bock⸗), ſ. Th. 3, 01. 

— beim Ans er eine Art Bohrer, f. 
Schnedenbohrer. 

— GBuchſtabentuten-), ſ. Buchſtabentute, 
oben, ©. 251, 259, 260, 


— (Bf), f. daf., ©. 167. 
— (Canarien-),f. Schnedfe (Lonarten: 2), 


— (Cap— 77: alahd fe unter Porzellane, 


Th. 115 
— (Chagrin- «), bie Corduanfhnede, Sr. la 


Pourpre chagrinee, eine im Linne fehlende Gas« | 


tung der Stachelſchnecken, Murer, 
— (Citronen-), f. Schnefe (Nabel⸗). 
— (Cochenillen-), f. Shnede (Purpur:). 
— (Eorduan-), f. Schnede (Chagrin->). 
— (Dedel-), f. oben, unter Schnedfe, S. 182. 
— (Diftel-), ſ. unter Murer, Th. 98, ©, 112. 
— (Dofen-), f. oben, unter Schmede, ©. 226. 


— (Drabht>), f. unter Kinfhorn, Th. 37, S. 904. 
_ rg holzeuten-), f. oben, unter Schnede, 


— Eier), f. unter Mondfhnede, Th. 93, . 


Te ) Wegefchnede, ſ. oben, unter Schnecke, 
S. 165, 168; graue Erdſchnecke, ſ. bau ©. 186. 
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Schnee (Erdteller-), Samntfchnede, mit | 
dreiefigem Munde, Cochlea hispida, aper- 
tura trianguları; Fr. la Velouteä bouche triangu- 
laire, Eine Gattung Helix von brauner Farbe, 
welche im Linne fehle, 

— (eßbare), ſ. Schnecke (Weinberge). 

— (Eyer-), eine Gattung Voluta, welche im Linné 
fehle, Sie ift apfelbluͤtfarbig. 

— (Falten-), die negförmige Faltenſchnecke, 
f. oben, unter Schnee, ©. 249. 

— (Feigen-), f. sben, unter Schnecke, ©. 200. 

— (Selfen-), sie lange, fhmale, fpindelförs‘ 
mige Felſenſchnecke, eine Gaͤttung Voluta, 
welche im Linne fehle Sie hat über die ganze 
Schale auf. blafgelbem Grunde gelbbeäunfiche ges 
ſchlaͤngelte Strahlen. 

— (FSlügel-), die gedornte, f. oben, unter 
Schnecke, ©. 209; die gefaltene, die ger 
zahnte, f. daſ., ©. 210; die gefaumte, eine 
Benennung der Lappenſchnecke, f. daf., ©. 
204; die Löhönifche, f. dal, ©. 205; die 
MWeftindifche fnotige, f. daf., ©. 203. 

— (Fluß-), die gelbe hauchige, eine Gattung 

- ‚Helix, welche im Linné fehle. Die Mündung iſt 
halbmondformig, und die Schale dünn und durch- 
fihtig. Die gelbe Franzöfifche, aud) eine Gat— 
tung Helix, welche im Rinne fehle. Sie hat eine 
gelbe Farbe, ift fehr groß und ohne Nabel, Die 
halbmondförmige Mundöffnung ift gefaumt. Die 
Feine genabelte, mit vier Gewinden, gleich» 
falls ein im Lin  *hlender Helix, mit halbmond- 


förmiger Mundo), und meitem und offenem 
Nabel. Die li gebaͤhrende ohne 
Bänder. Diefe ne fehlende Gaftung 
Helix, hat faft ga an Helix vıvipara, 
nur iff fie runder, und etwas mehr 
Oec. techn. Enc. T S 
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geftrecft, Die Windungen find weiß, braun und 
braunfih. — Dierörhliche, mit einem Ban- 
‚de, welche auf röchlichem Grunde ein braunrotheg 
Band hat, und im Linne fehle. — Die fpigiye, 
f. oben, unter Schnedfe, ©. 188. 

Schnecke Branzöfifche Sceiten- ), f oben 
unter Schnefe, ©. 1 

— (Froſch-), die Frofchſchnecke, eine 
Gattung Flügelfhneden, Strombus- Linn., 
welche beim Linné fehle. Eie hat eine Pomeran⸗ 
zenfarbe, eine dünne Lippe, und jtarf hervorragende 
- Zafen an der größten Windung. Inwendig iſt die 
Mündung weiß und glänzend. 

— (Garten-), f. oben, unter Schnecke, ©. 175; 
gefleckte Gartenfhnede, f. daf., © 183. 

— (gefleckte Garten-), f. den vorherge hen- 
den Artifel. 

— — —— ſ. oben, unter Schnecke, S. 


— (Önemon-),eineBattungBalzenfäneden, 
Voluta Linn., welhe im Linné fehle. Sie hat 
eine Gitronenfarbe, auf welcher fuchsrorhe Binden 
fhinmern, und wird Zıfz Zoll lang. 

— (graue), SR N fiehe oben, unter 
Schnee, ©. 167 

— (graue Erd-), —— (Erd-⸗). 

— (Guͤrtel-), ſ. oben, © . 188. 

— (Harzruten-), fi daf., © ? | 

— (Haut-), f. unter Murer, Pr "98, ©. 102. 

— (Helm-), f. oben, unter Schnede, S. 211; 
die rothe Helmfchnede, "al 5,213: die 


Knotenhelmſchnecke elbſi S. 213; die 
Striemenhelmfh* . daf., S. 212; die 
gehörnte Helmf daſ., ©. 214. 

— (Hermannifd , eine Abanderung - 


von der Spen ondſchnecke, wel 
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che im Linne fehle. Sie hat funfzehn glatte Rip⸗ 
pen, und ift ſchmutzig weiß und braungelb marmo« 


rirt. 

Schnecke (Horn-), ſ. oben, unter Schnecke, S. 199. 

— (Imperialmond-), eine Schneckengattung, 
welche im Linns fehlt, und die zu den Monde 
fhneden, Turbo Linn, gehört. Sie hat eine fel- 
tene Größe, fehs hochgewoͤlbte Windungen, und 

iſt hellgeün. und glänzend. * 

— ($talienifheLand-), ſ. oben, unter Schnek— 
fe, S. 134. | | | 

— (Räfer-), Helix scarabaeus, eine Benennung 

der Sturmfhnede, f. oben, ©. 176. 

— (Kahn⸗), ſ. Schnede (Amphibien-). 

— (Ranarien»), die breite, ſiehe oben, unter. 
Schnede, ©.208.; diebudlidte, f..daf., ©. 
205; die geblümte, eine Abänderung der kno⸗ 
tigen Ranarien-Schnerfe, Strombus urceus 

‚Lion.; die geflecfte, eine Abänderung von der. 
Loͤhoͤniſchen Fluͤgelſchnecke, Strombusluhu- 
anus, welche dag Mittel zwiſchen die ſer und ben 
Kanarienfhneden halten fol. Sie hat eine 
fchön geflecfte Zeichnung; die geſtickte duͤnn⸗ 
ee KRanarienfhnedfe,derSamoor, Fr. 

eSama, eine Gattung Slügelfhneden, Strom- 
busLinn., welche im Linne fehlt. Sie hat auf wei⸗ 
em Grunde orangefarbige Flecken und Wolken, wie 
geftike. Die fnotige Kanarienſchnecke, f. 
oben, ©. 209. | 

— (Karfal-), f. oben, unter Schnede, ©. 178. 

— (Räfe-); fie wird von Schröter unter den Gat— 

tungen und Abänderungen von Helix angeführt, Er 
ſagt: „‚diefe merkwuͤrdige Link sſchnecke gehört une 
ter die genabelten, flachgewundenen Mondſchnecken. 
Sie hat eine plattrunde Form; ihr Nabel iſt ganz 
offen und rund, geht bis an das Innerſte der Spitze, 

| 62 
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haͤlt genau das Mittel der Schale, und hat ſechs 
Windungen. Die Farbe iſt in den Windungen 
milchweiß, mit einem braͤunlichen durchſchimmernden 
Schatten. Bei der dritten und vierten Windung 
wird ſie dunkelbraun und an der Spitze roͤthlich. 
Man finder fie auf der Kuͤſte von Guinea. Mars 
ini nennt fie die Dämmerung, | 
Schnece (Kegel=), von Oma, eine Gattung Tu 
tenſchnecken, Conus Linn., welche einen ſchmalen 
und Furzen Bau hat, und oben gegen den fpigen > 
Winfel etwas bauchige ift; auf weißen Grunde lie: 
gen mehrere Bänder, die aus orangenfarbigen Stri- 
hen beſtehn. Sie heißt auch der lange Weſtin di— 
[he Admiral, die St. Omastute. 
— (Kerben:), f. unter Mondſchnecke, Th. 93, 
S. 422. 5. | 


— (Klappen»), diedornigte KRlappenfchnef- 
Fe, j. unter Nerite, 75. 102, ©. 298. 

— (fleine Mond-), ſ. unter Mondfchnede, 

799%, ©. 401. —* | 

— (Fleine platte), fe Scheibenfchnede, oben, 

unter Schnee, ©. 177. Ä j \ 

— (Klipp:), ſ. Th. 115, ©. 578, . 

— (Knotenhelm-), ſ. Schnedfe (Helm-) 

— (fnotigeScellen),f.Shnede(Scelten-). 

— (Koth-), Schlammfhnede, f. oben, unter 
Schnecke, ©. 181; die große Kothſchnecke, 
ſodaſelbſt; die laͤngliche Kothſchnecke, f. 
Schnecke (Moraft-). — 

— Grabben-⸗), ſob. S. 202; bucklichte Krabbe. 

— (Kraus-), ſ. unter Murer, Th. 98, S. N, 

— (Kränfel-), Kreiſel-Kuͤſelſchnecke, ſ. oben, 
unter Schnedfe, ©.197; die Kräufelfhnede 
mifeinemumgelegtenXeif; eine Gattung He- 
lix, welche im Linne fehle. Der Bau diefer Flei- 

nen Conchylie ift pyramidaliſch. Die Endfpige ift 
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fumpf, die Mundöffnung halbmondfoͤrmig, oben 

fhmal, unten ausgefchweift, und der Nabel ift rund 

und ganz offen. 

- Schnede (Kreiden ), Helix cretacea, eine Gat— 
tung Helix, welche im Linné fehle. "Die durch: 
bohrte, einigermaßen fugelförmige Schale ift von 
mweißlicher Farbe mit braunen Querbändern, 

— (Rreifele), fe Schnedfe (Kräufel:). 

— (Rräten: — Murex rana, und Murex gyrinus, f. 
Th. 54, ©. 110. 

uff: ), ſ. nr unter Schnecke, S. 226. 

— (Kugel-), ſ. Schnecken Gugel). 

— (Küfel-), fe Schnecke GKraͤufſel ). 

— N -), f. unter Kreiſelſchnecke, Th. 

— (Lampen), f. oben, unter ll ©. 176. 

— (fand), f. dafelbff, ©. 175. 

— (Lappen), f. dafelbft, ©. 204, 207. 

en f. unter Mondſchnecke, Ih. 93, 

1 


— (Lieberey-), ſ. Schnecke (Wald). 

a :), Topfſchnecke, fiehe oben, unter 
Schnecke, ©. 185. 

— (Livree>), f. unter Murer, Th. 98, ©. 104. 

u ele Stüugel-), f. Schuede (Fluͤ— 


gel 

(Mohren GAR oben, unter Schnee, ©. 200. 

a :), |. Th. 93, 
— (Mo08-), f. oben, unter Schnefe, ©. 168. _ 

— (Moraft-), die länglidhe —— ſ. 
oben, unter Schnecke, S. 185 

— (Mufif-), Notenwalzenfhnede, Noten: 
fhnede, f. daſelbſt, ©. 235; grüne Muſik— 
ſchnecke, f. dafelbit, ©. 235; wilde Mufif- 
ſchnecke, wilde Notenfanede, Hebräifche 
—— ſ. daſ., b. 
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Schnee (Nabel-), Citronenfchnede, f. oben, 
unter Schnedfe, ©. 183; die dünnfchalige, 
hornfarbige, oderröthlide Nabelichnede, 
eine Gattung Helix, welche im Linne fehle. Sie 
hat einen etwas rundern Bau, als die Wald— 
ſchnecke, Helix nemoralis, und ihre fünf bis fechs 
Windungen ragen nicht ftark hervor, und die Mund» 
Öffnung ift halbmondfoͤrmig, aber Furz, der Mabel 
ftehe mehr oder. weniger offen. Man hat fie faht, 

roͤthlich, achatfarbig und weiß, und der Saum ift 
ſchmal weiß oder braun. Man findet fie in Eng- 
land, in der Schweiz, in Thüringen, in der Marf 

- Brandenburg ꝛc. Sie hält fih in Waldungen auf, 
und foll, nad) Lifter, den Turteltauben eine Lecfer- 
fpeife,. feyn. — Die perlenfarbige Nabel— 
ſchnecke, die hornfarbige, erdfarbige oder 
weiße tellerförmige Nabelſchnecke; au 
eine Gattung Helix, welche im Linne fehlte. Sie 
hat die Größe eines Silberfechfers und eine zarte, 
ſehr glänzende Schale, — Die fharf gewun- 
dene braunbunte Nabelſchnecke, f. oben, 
unter Shnede, S.176. . 

— (Madel-), die. geflügelte Nadelfchnede. 
Die Grundfarbe ift dunkelbraun, und um. die Ge: 
winde gehen einige Reihen Knötchen, deren mittelfte 
die größten Körner hat, die aber alle nach) der Muͤn— 
dung zu Fleiner und flacher werden, ungeachtet die 
Lippe auch noch einigermaßen gerippt ift, Diefe 
Gattung fehlt im Linne, fie gehöre zu der Familie 
Strombus. 

— (Mapf-), f. unter KlippFfleber, Th. 40, ©. 
616. Hier die Benennung der Gattungen, die 

Schröter in feiner Einleitung in die Conchy— 
lienfenntniß, 2. Bd, Halle, 1784, unter 
diefer Benennung anführe. Die auf den Seiten 
geſtrahlte, vochpunftirre; die blaue, die 
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braungeflammte eyförmige, mit weißem 
Auge; die braungeſtrahlte dickſchalige; die 
fein geſtreifte und geſtrahlte, mit eingekerb— 
tem Rande; die flach gerippte, mit rothbraunem 
Wirbel; die flache ganz braun geſtreifte; 
die gelbe flachgeſtreifte, mit glaͤnzend weißem 
Wirbel; die gelblich geſtreifte, mit ſchwarz— 
braunen Strahlen; die gerippte ſchwarzge— 
ſtrahlte; die geſchliffene Carthaginenſi— 
ſche; die geſtreifte kreiſelfoͤrmige, mit Kam— 
mern und einem gelben Auge; die gewundene, 
Förnigt gefaltetez die gewundene ſtach— 
lihte, mit Kammern; die gemundene ftarf 
Gefaltene;z die große ftarf gerippte rofen- 
farbige, mit weißem Bande; die große weiß 
und grünlihe Magellanifche, mit offenem 
Wirbel und geflammten violetten Strahlen; die'in - 

und auswendig gelbe gefurcte; die kamm— 
mufchelförmige; die Fegelförmige geftreif 
te, mit rothbraunen und weißen geförnten Strah— 
len; die Fleine hornartige, mit verfehrtem 
frummen Wirbel; Lie Fleine fugelförmige, mic 
fcharfem eingebogenem Rande: die Fleine ſchwarz 
und weiß geftreifte, mie weißem Wirbel; vie 
fleinefchuppicht gefleckte, mit Frumnten fpiz- 
zem Wirbel; die Pleine weiße geftreifte, mit 
purpurfarbiget Ningen; die Fleine weiße ge: 
ftreifte, mit zehn bis zwölf rofenrothen Strahlen; 
die [änglichte, mir einfachen Streifen; die läng- 
liche voshbraume oder rorfhfahl und weiß 
geftrahlte, mie Förnigten oder fehuppichten Strei- 
fen; die Magellanifche fahlroche pyrami- 
denförmige; die mufchelförmige; die platte _ 
faleig geftreifte, mit braunen Koͤrnchen; die 
rothpunftirte Carthaginenfifhe; die 
ſchuppichte Fammmufchelförmige; Die 
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ſchwarze dickſchalige, mit ſchwarzem gefurch- 
tem Ruͤcken; die ſchwarze geſtrahlte; die 
ſtachlicht gerippte; die einfach rörhlich ge- _ 
‚ftrahlte; die weiße Eyprifche; die weiße 
gran geftrahlte und ſchwarz punftirte; die 
weiße fnotig gerippte, mit gefaltenem Rande; 
die weiße, mit -vielfarbigen, Punften; die weiße 
zartgeſtreifte, mit hellrothen Flecken. | 

Schnecde (nerifenartige Mond-), ſ. unter 
Mondfchnedfe, Th. 93, ©. 3%. Ä 

— (neritenartige Strandmond:-), f. dafelbft. 

— (Meg-), f. unter Murer, Ih. 9E, ©. 105. 

— (Noten), ſ. Shnede, (Mufif:) 

— (NMotenmwalzen-), f. dafelbft. 

— (Ohr), f. oben, unter Schnedfe, ©. 189. 

— (Papiermoide), diepapierneMondfhnef: 
fe, eine Gattung Turbo Linn., welche im Linn € 
fehlt. Sie ift felten, fo dünn, wie Papier, durch- 
fihtig und zerbrechlich. Ihre erfte Windung ift im 
Verhaͤltniß mit den folgenden ſehr groß, ihre legtern 
aber, die fehr fpiß zulaufı.,  - "n fo Eleiner und 
enger. Sie wird von vielen feinen, auf’s artigſte 
geftrichelten Linien ummunden. _ Mahe an der zwei- 
ten Windung liege ein meiß und roth geflecftes Band. 
An den innern geriffelten Windungen glänzt das 
feinfte, mit blauen Farben fpielende Perlenmutter. 
Die außere Farbe wird von Chemnig die Achat— 
farbe genannt. — Eine der eben erwähnten nahe 
verwandte Dapiermondfchnecdfe hat eine etwas 
vörhliche Farbe. Die Windungen haben erhabene 
Streifen, auf welchen weiße und ſchwarze Punfte 
abwechjeln. Sie ift Eleiner, als die vorhergehende, 
und kommt aus Oftindien. 

— (Derfpectiv-), fe Schnecke (Arditeftur-). 

— (Perlenmuetter:), f. Th. 108, ©. 575. 

— (Perfifhe), f. oben, unter Schnedfe, ©. 219. 
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Schnecke 3A Aa f. unter Mondfchnede, 
aa .), fı unter Kreifelfhnede, Th. 48, 

een ), ſ. oben, unter Schnede, 


—— Kahn-), ſ. daſ. S. 29. 
— (Podagras),f. Schnecke (Scorpion>). 

— (Portugiefifhe Land»), fiehe oben, unter 
Schnecke, ©. 184. 

— (Porzellan-), f. dafelbft, S. 250. 

— (Pofauren-), fe Kinkhorn, Th. 37, &. 901. 

— (Purpurs), Coccionel- oder Cocenille- 
Schnede, f. oben, unter Schnefe, ©, 180, 

— (eauhe), ſ. a (Sammt-). 
— (Kegen-), ſ. Shnedfe, (Sturm). 

— (Reißbrei-Mond-), f. unter Mondfchnede, 
%h. 93, ©. 39. 

— (totbe Wege-), ſ. Schnecke (Wege:). 

— (Rüben: Sie fol, nah Schröter, wahr— 
fcheinlic) eine Abänderung vom Srancehorn, 

 StrombusluciferLinn., feyn. Sieiftfelten, an den 
Geminden fpisig und mie tiefen Furchen umgeben, 
— -), ſiehe oben, unter Schnecke, 

219. 


Me EN Schnecke, f. daſ. ©. 181. 
— (Schlamm, f. Shnede, (Roth-). 

— (Scheiben-), ſ. Schnede — platte), 

und, oben, unter Schnecke, ©. 175. 

| — (Selten , die Franzoͤfiſche, f. diefen Ar- 
tifel im Regiſter; die kleine eine Gattung 
Buceinum, welche im Linne fehle. Sie kommt 
vom St. Male, hat aber nicht den Bau einer Schel- 
Ienfchnecfe; denn fie ift gefleckt, die Mafe ift veren- 
gert, und ragt etwas hervor. Die erſte Windung 
ift fehr bauchig, die folgenden drei find gewoͤlbt und 
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bilden feinen langen Wirbel, Der Leib befteht aus 
horizontalen Flammen und Wolken, die zwifchen ſich 
einen deutlichen Zwifchenraum haben. — Die kno— 
tige, f. oben, unter Schnedfe, S. 214. 
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— (Schlaud-), die gefaumte, eine Conchylie, 


welche eine furze, gedrungene, faft Fugelförmige Ge: 
ftale hat, die aber mehr platt, als rund zu nennen ift. 
Die ganze Schale ift glatt, und nur um die Naſe 
herum gewahrt man einige fchräge Streifen. Die 
Farbe fallt in das Braune, Man findet fie im Pier 
montefifchen. — Die labyrinthifhe Schlauch: 
ſchnecke, ift gleichfalls eine im Linné fehlende 
Gattung Buccinum, Die Schale ift ſchwer, glatt, 
gelbbräunlich, ftarf gewoͤlbt, mit einer meiten eyr 
förmigen Mündung, und einer fhräg und ftarf gefal⸗ 
tenen Mitcellefze verfehen. 


— (Schmaragd-), von Neufeeldnd, eine im inne 


fehlende Gattung Turbo. Sie ift über 2 Zoll breie 
und hoch, und hat nur vier Windungen, davon die 
erfte fehr rund gewoͤlbt, weit und groß if. Die 
Schale ift ftarf und ſchwer, und wird von einer gruͤ— 
nen, ziemlic) glatten und durch einige fchieflaufende 
Duerrunzeln etwas fchilfriht gemachten dicken Far— 
benrinde umgeben. Wo diefe fehle, da gewahrt 
man das fchönfte Perlenmutter, 


— (Scöhnirfel-), die bunte, Helix versicolor 


Linn., eine Gattung Helix, welche im Linne fehle. 
Die undurchbrochene rundliche glatte Schafe hat eine 
roſenrothe Spindel, dünne Duerlinien, mit dazwiſchen 
liegenden Bändern von verfchiedenen Farben. Die 
fehs Gewinde find erhaben rund, das unterfte bau- 
ig, die den Schnirfel bilden ftumpf, die Mündung 
eyförmig. Die Spindel ift fchnirfelförmig undurch- 
bohrt. Die Farbe ift fchneeweiß, mit braunen gleich 
weit ftehenden Querlinien, mit fafrangelben und to= 


en 
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ſenrothen Zwifchenbinden. Gie hat faft die Größe 
der Weinbergsfhnede;, — die gemahlte 
Schnrirfelfhnede, der gemahlte Helir, 
auch eine Gattung Helix, welche im Linne fehle, 
Die undurchbrochene rundliche glatte Schale ift an 
der Spindel und an dem Rande der Gewinde ge- 
farbe. Die Schale ift einigermaßen Fugelförmig und 
glatt. Manhardavon a) lihtgranemitbrauner 
Spindel und einer braunen Querlinie nächft: der 
Naht, und um die Miete des Ruͤckens; #) rofen- 
rothe, mit brauner Spindel und einer braunen Quer- 
linie nächft der Naht, und um die Mitte des Ruͤk— 
kens; „) ſchwefelgelbe, micbrauner Spindelund 
rothen Linien an den Rändern der Gewinde. Das 
Barerland ift Stalin. — Die offene Schnir— 
Felfchnede, der offene Helir, Helix aperta. 
Die undurchbohrte rundliche Schale hat einen ftum- 
pfen Fleinen Schnirfel und eine fchnirfelförmige oder 
gedrehete offene Spindel. Die Schale befteht aus 
drei Gemwinden, davon bag unterfte bauchig ift. Die 
Farbe ift braum. | | 

Schnecke (Schnirfelmond-), eine Gattung 
Mondfhneden, Turbo Linn., welche img inné 
fehlte. Die glatte Schale ift rundlihe und dicht; 
die fechs Gewinde find erhaben, glatt und berühren 
einander. Die Spindel ift verdicht, übergefchlagen, 
mit. einem verdeften unvollfommenen Nabelloche. 
Die Oberhaut ift purpurfarbig und gruͤnlich; der 
Schlund hat einen filbernen Perlenmutterglanz. 

— (Schrauben-), die glatte, unten abgebro- 
bene, eine Gattung Turbo, melde im Linne 
fehle. Sie hat eine abgerundere Mundöffnung, 
runde, genau an einander paffende Windungen, von 
welchen die obern aber abgebrochen find. Sie fol, 
nah Argenville, in der Seine gefunden werden. 

— Die feltene linfe Schraubenfhnede aus 
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Guinea, eine im Linne fehlende Gattung Helix. 
Sie ift niche fehr zugefpist, fondern ziemlich walzen— 
förnig. Die Schale ift größtentheils durchſichtig 
weiß, ganz braun an den legten Windungen, übri- 
gens hin und wieder mit vorhbraunen Flecken oder 
Strihen der Länge nach beſtreut. — Die marmo- 
virte Schraubenfchnedfe, Turbo imbricatus 
Linn., f, unter Mondſchnecke, Th. 93, ©. 429. 
— Die weitmundige Schraubenfhnede, 
f. oben, unter Schnede, ©. 224. — Die weit- 
mündige gruͤnliche Schraubenfhnede, 
Buccinun subviride, eine im Linne fehlende . 
Gattung Helix, welche ehurmförmig gebaut ift. Die 
erfte Mündung ijt ziweimal fo groß, als die zweite, 
die Endfpige jfi abgebrochen, die Mündung ift ge⸗— 
ſaͤumt und oval. Auf grünlihem Grunde liegen ab⸗ 
gebrochene Striche wie Bänder. Jamaika ſoll das 
Daterland ſeyn. — Die [hwärzlihe Schrau- 
benfchnede, mie weißen Keifen. Diefe Schnede 
ift unter allen Flußconchylien am fchwerften zu fin- 
den. Man trifft dergleichen jedoch in der Seine 
und in der Marne, auch in dem Fleinen Fluffe Lievre 
an. Die Schale ift wie eine Treppe, die eine Py— 
ramide vorftellt, gebaut: Auf den Windungen ift 
fie einfarbig, und nur mit einer meißen Linie 
geftreift. Ihr platter Mund unterſcheidet fie von 
- der Trompetenſchnecke. Diefe Eonchyliengat- 
tung gehört zu Helix, und fehle im Linné. — 
— Die weiße gewolkte Schraubenfhnede, 
Diefe Schnedengattung gehört gleichfalls zu Helix 
und ift milchfarbig, und über alle fieben Gewinde 
die Lange herab zart geftreift. Die Mündung ift 
eyförmig und inmendig weiß; die Gewinde ftoßen 
dicht an einander, und endigen fich in eine ftumpfe 
Spitze. Nah Schröter follen wir zwei Abande- 
rungen davon haben, weiße und fahlbraum geftreifte. 
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Sie find ſelten über 1/2 Zoll lang, und werden haͤu⸗ 
fig auf den ‘Bergen bei Arnſtadt, Weimar, Rudol- 
ftade, Sachferburg, Sondershaufer und Bleiche- 
code unter den Dornheden gefunden, 
— ‚ (Shüffel-),.f. oben, unter Shnede, 
.17 Ä 


— (ſchwarze Wege-), Wandfhnede, fiehe 
Schnede (DBege-). 
— (Schwimm), ſ. oben, unter Schnede, ©. 174. 
en Podagrafhredke, f. dafelbft, 

. 202 | 


— (Seemeos>), f. dafelbft, ©. 171. J 
— (Speniſche Land-), ſ. daſ. S.18h 
— (Srindelflügel-), ſ. dafı, S. 200. - 
— (öpinnenftadhel-), ſ. daſ. ae FE 
— (Spig-), die glänzende Spitzſchnecke, 
Turbo nitidus, Fr. la Brillonte, . Die ſechs 
Windungen diefer Schnede haben. Faum die Länge 
eines Viertelzolls und ihr Bau iſt fchraubenförmig. 
Die Farbe ift hellbraun. Dife Gattung fehle: im 
Sinne und gehört zu Helix, 

— (Sporn-), der Sporn, eine Gattung Mond» 
fchneden, f. Th. 93, S 407. | 
— (Stadel-), f. oben, anter Schnedfe, S. 199. 
— (Stern:), eine Art Shmwimmforalle, Ma- 
drepora Limax, f. If. 44, ©. 282. | 
— — — fe unter Mondſchnecke, 

xh. 93, ©. 397. | 
— Strauben-), de mit weißen und roth— 
gelben Banden ummundene Strauben-- 
fohnede, eine Gatung_Voluta Linn., welche beim 
Linns fehle. Sichat einen breiteren Bau, al die 
übrigen Thürnichers, und ihreSpindel hat fünf Falten. 
Ihre Hintern Mindungen find mit erhabenen Reifen 
umgeben, welche vechfelsmweife'mit weißen und rothen 
Bändern umlege ind. Sie kommt aus Oftindien, 
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Schnede (Striemenhelm), ſSchnecke (Helm⸗). 
— (Sturm-), Regenfhnede, f. oben, unter 
Schnecke, S. 176. en 
— Sumpf:), Moraftfhnerfe, Helix limosa 
Liun, Gie gehört zu den oben, S. 175 u. f., at 
geführten Helix-Gattungen und hat eine etwas ver- 
laͤngerte, ungenabelte, durchfichtige und fpigig zulau⸗ 
fende Schale, und. eine eyförmige Mundöffnung. 
Sie gehört. in Europa zu Haufe, und hält. fich in den. 
Sümpfen auf 
— (Telesfop:), f. oben, unter Schnee, S. 199. 
— (Teller), die fehsfadh gewurdene, eine 
Benennung des Poſthoͤrnchens, f. obn, unter 
Schnecke, S. 178. Die ziegelförmige, f. 
unter Mondfchnedfe, Th, 93, ©. 440, 
— (Tonnen:), fe Schnecke (Baud-), 
— (Topf), € ynede(Linfs-) — 
J——— oben, unter Schnecke, 
S. 19. 


— (Trompeten-), die linke marmorirte, eine 
Gattung Helix, welche im Linné fehle. Sie iſt 
hoͤchſtens 3/4 Zoll lam, hat fünf runde, wenig auf. 
geblafene, geftrecfte und. fchraubenförmig gebaure 
Windungen. Die erfte Windung hat. einzelne ho— 
rizontale Streifen, und ie ganze Schale ift weiß, 
grau und blau marmorirk, . 

— (Tuten-),f. oben, unter Schnedfe, S. 250. - 

—, beim Uhrmacher, eine in fegelartiger Geftale mie 

Reifen verfehene Walze, mormf fich bei dem Gange 

einer Tafchenuhr die Kette beinder, und von derfel« 

ben aufdas Federhaus gewickelt vird. Sie wird auch 
wegen ihrer Fegelartigen Geſtalt bnifheSchnede 
genannt, Mir diefer Schnee Hird dag Schneden- 
rad durch ein Geſperr vereinigen An der Grund» 
fläche der Schnede ift nämlich en Sperrrad, umd 
auf dem Schnedenrade unter en Sperrfegel mit 
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einer Feder, wie beiden Stubenuhren. Die Schnede 

fißt auf einer fenfrechten Kette, die den Unterboden 
der Uhr durchbohrt, und bilder gewöhnlich über dem» 
felben einen Zapfen. Auf diefen ftefe man beim 
Aufziehen den Uhrfchlüffel. Wenn nun die Uhr ab- 
gelaufen ift, oder beffer, die. Kette fih von dev Schnede 
ab, und um das Federhaug gewickelt, und die Feder 
ſich wieder fo weit ausgedehnt hat, als es die Weite 
des Federhaufes erlaubt, und man dreht mit. dem 
-  Uhrfchlüffel aufdem Zapfen die Schnede, und zugleich 
das Federhaus vermittelſt der Kette links um, fo wird 
ſich die Kette um die ſchraubenartigen Umgaͤnge der 
Schnecke wickeln, und die Feder in dem Federhauſe 
ſpannen. Ein Federſtift iſt naͤmlich mit dem vereinig⸗ 
ten Ende der Feder unbeweglich, aber das Federhaus 
mit dem andern Ende der Feder, dreht ſich ungehin⸗ 
dere auf dem Federſtifte um. So oft daher das Fer’ 
derhaus von der Kette einmal umgedreht wird, eben 
fo oft nähert fich ein Umgang der Feder dem Feber- 
jtifte, und hierdurch wird die Feder bei jeder neuen 
Ummälzung des Federhaufes um einen Umgang ge: 
fpannt. Gewöhnlich muß die Schnede beim Auf 
ziehen fiebenmal umgedrehet werden, weil fie fieben 
Schraubenzuͤge hat. Sie ift aber oben dünn und 
imten ftarf, das Federhaus hingegen durchgängig 
gleih did. Daher kommt es, Daß fich das Federhaus 
nur viermal ummälze, während man die Echnedfe 
fiebenmal ummälzen oder umdrehen muß, wenn man 
fie aufzieht, Diefes ift jedoch nicht für allgemein 
anzunehmen; denn wenn die Schnecfe ſchwach, das 
Federhaus aber groß iſt, fo drehe fi) das Federhaus 
auch wohl weniger, als viermal um. Hieraus fließt, 
daß fich die Feder bei jeder Ummälzung des Feder- 
haufes um einen Umgang dem Federftifte merklich 
nähert, Drei bis vier Umgänge der Feder bewegen 
die Uhr acht und zwanzig bis dreißig Stunden, ber 
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fünfte bleibt aber jederzeit gefpannt. Hat aber die 
Schnecke nur fechs Umgaͤnge, fo wird die Feder 
gleichfalls weniger gefpannt, als bei fieben Umgaͤngen. 
Wenn man die Echnedfe beim Aufziehen umdelbr, 
fo fchleift fich der Sperrfegel auf dem Schnecfenrade 
über die Eperrzähne unter der Schnee weg. Da— 
her wird diefes Rad beim Aufziehen nicht bewegt, 
weil hierdurch der gewöhnliche Kauf des Raͤderwerks 
geſtoͤrt werden würde. : Mach dem Aufziehen greift 
aber der Eperrfegel wieder in dag Sperrad, und die 
Schnecke wird mit dent Schneckenrade vereiniger. 
Die Feder fucht fih von. der Rechten zur Linfen. 
wieder auszudehnen, und zieht durch die Kette die 
Schnecke, und zugleich dag Echnedenrad nad) eben 
der Richtung. Das Federrad iſt aber nad) der fe- 
gelartigen Schnecke darum vereiniget, weil hierdurch 
der Uhrmacher den ungleichen Zug der Feder hebt. 
Man verwandle in Gedanfen die. hohen Umgaͤnge 
der Schnecke in eben fo viele Scheiben oder Köder, 
und achte darauf, daß ein größetes Nad auch eine 
größere Kraft äußere, als ein Fleines. Dies legte 
laͤßt fich leicht auf den gegenwärtigen Fallanmwenden ; 
denn man weiß aus der Erfahrung, daß die Feder 
gleich nach dem Aufziehen die Echnedfe in ihrem ober- 
ften und Fleinften Umgang zieht; nach vier Etunden 
aber in dem zweiten 2. Die Feder aufßert alfo ihre 
ganze Kraft, wenn die Schnecke in dem Fleinften 
Umgange von der Kette gezogen wird. Wird die 
Schnedeaber vonder Kette in dem zweiten Umgange 
bewegt, fo läßt die Kraft der Feder ſchon etwas nach, 
und jo auch bei den übrigen Umgängen, Am fo viel 
aber die Feder bei dem zweiten Umgange fchrwächer 
ziehe, als bei dem erften, um fo viel ftärfer ift der. 
zweite Umgang der Schnede; folglich wird durch 
die zunehmende Stärfe der Schnecke die abnehmende 
Kraft der Feder beftändig erſetzt. (Jacobſons 
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technologiſches Woͤrterbuch, dr Bd,, S. 16 
u. folgend.) | 
Schnecke (Benus:), eine Benennung der Perzel: 
lanfhneden, f.Porzellane, Th.115, ©.568. 
— (Wald-), Liebereyſchnecke, f. oben,. unter 
Schnecke, 5. 185. 
— (Walzen⸗), ſ. oben, unter Schnecke, S. 228. 
— (Wand-), ſ. Schnecke (Wege⸗). 
Be, f. unter Mondſchnecke, TH.9, 


— (Warzen), f. oben, unter Schnedfe, ©.168. 

— (MWafferr), Fleinetrodene Wafferfhnef: 
fe, ſ. daf., ©. 189. 

— im Waſſerbau, die Archimediſche Wafferfchraube, 
deren Roͤhre in einem Schraubengange um eine 
Achſe gefuͤhrt iſt. 

— (Wege⸗), ſ. Schnecke (Erd»);rorhelbege: 

ſchnecke, ſ. oben, unter Schnecke, ©. 167; 
ſchwarze Wegeſchnecke, Wandſchnecke, ſ. 
daſelbſt. 

— (Weinbergs), Gartenſchnecke, eßbare 
Schnecke, Deckelſchnecke, ſ. oben, unter 
Sehnecke, ©. 182. 

— (weitmuͤndige Schrauben»), ſ. Schnecke 
(Schrauben⸗). 

— (Wellen-s, eine Benennung der Tutenſchnecke. 

— (Wendel⸗), Mondſchnecke, ſ. Th. 93, ©. 


393 u. f. | 

— (wilde Mufif-),f. Shnede (Mufif-). 

— (wilde Noten), f. Schnede (Mufils). 

— (Wolken-), Admiral derfelben. Gie hat 
einen verlängerten Bau und ift nur ein wenig bau- 
hig. Der Wirbel ragt fpis hervor, und iſt gelb ge- 
flede. Auf dem Körper fieht man große braune 
Flecken, und zwifchen diefen einzelne bläuliche und 
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weiße Flecken und Wolfen, und über diefefben "aufen 
braune unterbrochene Querlinien. 

Schnecke (Zauber-), Trochus Magus L., eine 
Are Kreifel-Schneden, f. Kreifelfhnede, 
Th. 48, Nr. 7. > 

Schnecden (Baudh-), Tonnenfhneden, Buc- 
cinum Lion., f. oben, unter Schnede, ©. 215. 

— (Bezoare), ſ. unter Kinfhorn, Th. 37, ©. 
902 | 


— (DBlafen-), Kugelfhneden, Bulla Linn, 
f. oben, unter Schnede, ©, 191. 

— (efbare), f. oben, unter Shnede, 

— (Flügel+-), Strombus Linn,, f. daf., ©. 200, 

— (Fluß-), Schneden, welche in den Flüffen gefun- 
den werden, worunter befonders die Scheiben- 
fhneden, Planorbis Linn,, und mehrere Gattun: * 
gen Helix gehören; f. oben, unter Schnecke, ©. 
17 


d. | | 

— (halbeMond), :Shneden Chwimm:). 

— (Helm-), Cassidea Linn,, ſ. oben, unter 
Schnede, S. 211. 

— (Horn), ſ. Shneden (Stadel-\. 

— (Kahn⸗), f. oben, unter Schnecke, ©. 228. 

— (Klapper-),f. Shneden (Shwimm-). 

— (Kräufel-), Kreifelfhneden, Kuͤſelſchnek— 
fen, Trochus Linn., f. daf., ©. 197 u. f. 

— (Kreifel:), f. den vorhergehenden Artikel. 

— (Rüfel-), f. dafelbft. 

— (2and-), Helix Linn, f. daf., ©. 175. Man 
nennt eigenclicdy Land» oder Erdfchnecken, alle Arten 
Schneden, welde vier Hörner haben, und ſich auf 
dem trockenen Lande aufhalten. 

— (Meer), Seefhnedfen, Schnerfen, welche 
ſich nur in den Meeren aufhalten, und wozu die mei- 
* Schuedenfamilien oder Schneckengeſchlechter ge- 

oren. 
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- Schneden(Mond-), Wendelfhneden Schrau— 


benfchnefen, Turbo Linn., f. oben, unter 
Schnecke, ©. 197. 

— (nadte), ſ. daſelbſt, ©. 165. u f. 

— (Napf-), Schüffelfhnedfen, Patella Linn, 
f. dafı, ©. 174, | 

— (Dliven»), Oliva Cur., fi daf., ©. 24. 

— (Porzellan), Cypraea Linn., f. daf., ©. 250. 

— (PBurpur-),  Schneden (Stachel-), und 
oben, unter Schnee, © 219. Ä 

— (Roͤhren-), Dentalium Linn., f. daf., ©. 267. 

— (Schalen-), f, daf., & 175 und f. 

—(Schellen-), f. unter Kinfhorn, Th. 37, S. 902. 

— (Scheiben), Planorbis Linn,, f. oben, unter 
Schnede, ©. 175. Linne rechnet diefe Schnef: 
fen zu der Familie Helix; neuere Conchpliologen 

‘ haben fie aber davon getrennt, und unterdem Namen 
Scheibenſchnecken, Planorbis, ein eigenes Ge⸗ 
fchlecht daraus gebilde Man rechnet hieher vie 

© Gattungen: Helix planorbis, Helix vortex, Helix 
cornu arietis etc., f, oben, unter Schnede, ©. 
177, 178, 180, 181% i 

sau eine Benennung des Gefchlechtes 

elix. | | 

— (Schrauben), Schneden (Mond-). 

— (Schüffel:), Patella Linn, ſ. Schneden 
(Napfr) = 

— (Schwimm-), Klapperfhneden, halbe 
Mondſchnecken, Nerita Linn,, ſ. oben, unter 
Schnecke, S. 174, und Nerite, Th. 102, ©. 


292 u. f. 
— (See:), fe Schneden (Meer⸗). 
— (Seem008-)Scyllaea, ſ. oben, unter Schnee, 
©. 171. — | er 
— (Stadel-), Hornfhneden, Straub- 
ſchnecken, Trompetenfhneden, Purpur- 
72 


292 Schnecken (Str.⸗. Schnecken (Vielf⸗). 
ſchnecken, Murex, ſ. oben, unter Schnecke, 
S. 199. — 

ur re r Schneden (Sta- 

cn 

| ep) f. unter Kreifelfchnede, Ih. 48, 

—— (Tuten-), Conus Linn. ſ. oben, unter Schnede, | | 
©. 250 | | | 


— (Benus.), eine: Benennung ber Porzellan» 
fhneden. Ä 

— (verfteinerte), verſteinerte Conchylien, 
die Conchylienſchalen; denn da die Verſteinerung nicht 
ihre Bewohner betrifft, weil dieſe im Steinreiche ge⸗ 
wiß nicht mehr vorhanden ſind, ſo ſind es alſo bloß die 
Schalen, auf welche man Alles anwenden kann, was 
von den Gehaͤuſen oder Schalen ſchon unter Mur 
ſchel, Th 8, S. 218 u. f,, und oben, unter 

Schnecke vorgefommen. Was ihnen fonft als 
Derfteinerung noch eigen ift, wird ımterBerfteiner 
rung, in V., vorkommen... Hier ift nur noch zu 
bemerfen, daß die Conchylien für die Berfteinerungen 
Driginale genannt werden, daß wir viele Originale 
zu Berfteinerungen haben, daß wir aber noch: fehr 
viele verfteinerte Conchylien finden, zu denen wir ent 
weder gar Fein, oder Fein paſſendes Original Eennen, 
und daß wir daher die verfteinerten Konchylien mie 
den natürlichen verbinden müflen, wenn wir diefen 
großen Zweig des Thierreiches gehörig überfehen 
wollen. © ah Schnedenfammiung. 

— (Bielfraß-), Bulimus, eine Schneckenfamilie, 
welche neuere Conchyliologen aus den Gefchlechtern 
Helix, Volutaund BullaLinn..gebildee haben. Bon 
Linn werden fie zu den Landſchnecken gezähle, fie 
find aber darin von denfelben unterfchieden, daß ihre 
Mündung mehr hoch, als breie if; die vorletzte Muͤn⸗ 
dung macht, wie bei den Landſchnecken, in ber legten 
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‚einen Ausſchnitt. Das Gewinde erhebt fih auf . 
verfchiedene Weife. Es werden zu diefer neuen Fa- 
milie gezählt: Helix stagnalis Linn., Helix ama- 
rula Linn. etc.; f. oben, unter Schnede, ©. 188; 
ferner Voluta Auris Midae Linn., f. daſ. S.239, 
und Bulla Zebra, eine Gattung BullaLinn., welche 
im Linnè fehle: Sie ift bauchigt, groß,.glatt, hat 
eine abgeftumpfte weiße Spindel, der Gürtel in den 
Mündungen fehle, und auf weißem Grunde laufen 
fehmälere Linien dichte neben einander mellenförmig 
herab. Diefe Gattung lebe auf dem Lande. in Se- 
negal von Blättern und jungen Baumfchößlingen. 
Das Thier felbft Hat vier Fühlfäden, deren zwei obere 
aan ihren Enden die Augen haben. 
Schneden (Waljen-), Voluta Linn., f. oben, 
unter Schnecke, ©. 228. Pe 
— (Wendel⸗), ſ. Shnede(Mond-) 
Schneckenabdruͤcke, Abdruͤcke von. Conchylien. Da- 
hin gehoͤren die Buccinotypolithi , Strombotypo- 
 „lithi etc, fs unter Abdrude, im Supplem. 
Schneckensrten, die verfhiebenen Arten und Abarten 
der Schnedenz f. oben, unter Schnede 
Schnecensuge, Sr. Oeil de Volute, der Mitrel- 
punkt einer jeden -Schnedentinie oder eines Schnör- 
fels, von welchem eine ſolche Linie ausgeht. Sie 
hat dest achten Theil der Höhe det Gchnede oder der 
Schnedenhöhe zum Durchmeffer. 
Schneckenbeinchen, f. Schneckenſteinchen. 
Schneckenberg, Schnedengehäge, in der Defos. 
nomie, ein Fleiner Berg oder Hügel in- einem Gar: 
ten, auf welchen man eßbare Schneden bringe, um 
fie zu mäften. Man wählt gewoͤhnlich dazu einen 
mürben Boden und fchüttet fo viel Erde auf denſel— 
ben, daß: das Ganze einen Hügel bilder... Auf diefen 
‚Hügel bringe man nun im Eommer fo viele Schnef- 
Een, als man will, und fuͤttert fie mit Solarblättern 


» 


294 Schnedenbohne. Schnedenbohrer. 


oder mit Weitzenkleyen, die man ihnen nach einem, 
Regen vorſchuͤttet, wovon ſie fehr feift zu werden pfles 
gen. Im Herbite, wenn fiefich gefchloffen haben, ſucht 
man fie wieder auf, und liefert fie in die Kühe, — 
Man fann auch in einem Küchengarten Schnecken⸗ 
gruben anlegen. Cine folhe Grube muß nicht zu 
. tief und mit einem Haufen großer Felsſteine ausge 
lege werden. Man umgiebt fie mit einem Waſſer— 
graben, oder mit einem Drahtgitter etwas von weis 
‚ tem, damit die Schnecken nicht außer ihrem Bezirke 
davon laufen. — Man nannte auch einen in den 
Gärten ehemals üblichen Luftberg, um deſſen Fläche 
fi ein, Weg, wie eine Schraube herummand ‚einen 
Schnedenberg 

Schnecenbohne, Dhaf eole, Phaseolus caracalla 
Linn., eine Art fleigender Bohnen mit einem gewun⸗ 

‚ denen Slamme, und einer ſchneckenfoͤrmig zuſammen⸗ 
gerollten Fahne und Schiffchen. Das — 
iſt Oſtindien. ©. auch unter Bohne, Ih, 6 

©. 111: 

Schnecdenbobrer, beim Zeug f chmid, ein Bohrer, 
mit gewundenen Schaͤrfen und mit einer fchrauben- 
artigen Epiße verfehen. Sie werden nicht nur von 
den Stellmachern, fondern auch von allen übrigen, 
Holzarbeitern gebraucht, und find auch im gemeinen 
Leben am gemöhnlichften. Sie werden wie die ge- 
raden Bohrer gefchmieder, und nur auf einer Seite . 
verftähle. In dem Biegeifen erhalten fie die ausge: 
höhlte Geftale eines halben Kegels; hernach werden 
fie auf dem Nichteifen gemunden. "Man legt fie er- 
hist auf den Kopf des Nichteifens, fehlägt mie dem 
Hammer auf den Bohrer, und dreht ihn auf dem 
genannten Werkzeuge fangfam um. Das Angen- 
maaß muß aber auch mwiffen die Proportion zu er— 
halten, Die Windung auf der vorbderften oder 
a Gpige, wozu beim Echmieden ein zuge: 
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fpister Zapfen ftehen bleibe, wird beinahe mie Die 

- Echraubengänge einer Holsfchraube ausgefeilt. Er 
erhalt auf dem Stiele einen Ring, worin ein hölger- 
ner Griff befeftiger wird. Man ſchmiedet ihn auf 
dem Sperrhorn rund, und ſchweißt ihn auf dem 
Gtiele des Bohrers an. 

Schneckenbrut, die junge Brut der Schnefen, die 
entweder aus dem Ey entfpringen, oder gleich leben- 
Dig aus der Schale erzeugt werden; f. auch unter 
Mufchel, Th. 98, ©. 226. | 

Schneckenbund,,- in der Feuerwerkskunſt, fÜ 
Schwaͤrmer. 

Schneckendeckel, ſ. Operculiten, Th. 105, S. 
104; auch Affenſterz, im Supplement. 

Schneckenerde, ſ. Schneckenſand. 

Schneckeneyer, die Eyer, welche einige Conchylien 
legen; ſ. unter Muſchel, Th. 98, ©. 218. 

Schnecdenfamilie, Schnedengefhleht, die 
ganzen Familien oder Gefchlechter der Schneden, 
welche fich durch den Bau ihrer Schale ꝛc. von ein« 
ander unterfcheiden; f. oben, den Art. Schnede. 

Schnecenfäßchen, Schnedenhäuslein, beim 
Zinngießer, Fleine von Zinn in Form eines fte- 
henden Eyes hohl geaofene ,‚ und mit einem Fleinen 
Dedel verfehene Gefäße, worin die gefochten und 
in der gehörigen Brühe zubereiteten Schneden auf: 
getragen, und daraus gegeffen werden. ve Ä 

Schneckenfoͤrmig, gleidy einer Schnecke oder in Ge- 
ftale einer Schnede gewunden. ' 

Schneckengang, in der Gartenfunft, ein Gang 
in einem arten, welcher in einer Schnedenlinie 
zu einem Mittelpunfte oder offenen Plage fuhrt. 

Schneckengebacknes. Man nehme ıf4 Pfund But— 
ter und 1 Loch frifches Schmalz, Bi es eine gufe 
Viertelſtunde ab, und fchütte hieraufeinen Löffel voll 
Sahne und 1/2 Lorh Salz hinzu. Waͤhrend dieſer 
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Zeit werden drei ganze Eyer, von Vieren das Gelbe 
in einem Topfe gut zerklopft, 1/8 Quart Berme oder 
Hefen unter die Eyer gethan, und dann dieſes Ge— 
miſch unter das abgeruͤhrte Schmalz geruͤhrt. Man 
ruͤhre nun ein Maas feines Mehl darein, klopfe den 
Teig wohl ab, lege ihn auf ein Brett, ſchneide Stuͤk— 
fen‘? oder 11/2 Loth ſchwer daraus, rolle fie zu laͤng— 
lichen Würfeln, beftreiche fie auf der einen Seite mit 
Eyweiß, rolle fie dann wie eine Schnede zuſam— 
men, fihneide beim Kopfe mit einem Meffer zmei 
Schnitte darein, und richte fie in die Höhe, welches 
die Ohren bedeuten, Wenn fie num fo bereitet find, 
werden I vor den Dfen gefegt, daß fie ein wenig 
gehen; hierauf in ziemlich heißes und wieder abge— 
Fühltes Schmalz gelegt, und langfam ausgebaden. 
Die Zucferbäder oder Conditor machen Schnedfen 
von einem Biertel geröfteren Mandelzeugs und laffen 
es trocknen. Man mache dann eine Farbe von zwei 
Löffeln voll Waſſer, vierzehn Tropfen Gummi Tra- 
— , einem Tropfen ſchwarzer Farbe (ſchwarzer 
uſche, oder Frankfurter Schwarz, welches mit ABaf- 
fer abgerieben worden) und etwas Armenifchen Bo— 
lus, vühre fie gut durcheinander, und beftreiche oder 
bemale damit die Schnecken, überftreishe. fie hierauf 
mit aufgelößtem Traganth und Zucfer, und zulegt, 
A den Wiener Zuderbädern, mit Musfaten- 
luͤthe. 
Schneckengehaͤge, ſ. Schneckenberg. 
— Aa Schneckenſchale, ſ. Schnek— 
enhaus. 
Schneckengeſchlecht, ſ. Schneckenfamilie. 
Schneckengewoͤlbe, Fr. Voute en limacon, in 
der Baufunft, das um eine Spindel herumlau- 
fende und fchräge auffteigende Gewölbe bei einer ge- 
mauerten NBendeltreppe, Schnedentreppe; f. Wen: 
deltreppe, Ä | 
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Schneckengrube, ſ. Schneckenberg. 
Schneckenhandel, der Handel mit eßbaren Schnek⸗ 


ken, und mit den Schneckengehaͤuſen oder den Scha— 


len der Meerſchnecken. In Oſtindien, beſonders 


N 


auf den Inſeln Borneo, Celebes und Tidore, auf 
der Küfte von Neu-Guinea 2c., fangen die Indianer 
eine große Menge Seefchnefen, und führen diefe 
nad China, wo fie zur Speife fehr beliebt find. Sie 
holen diefe Schneden tief aus dem Waſſer mit eifer- 
nen Gabeln, oder tauchen bis auf den Grund, und 
fiichen fie heraus. Die fdywarzen- werden für die 
beiten gehalten, doch werden die weißlichen, reiche 
man tief in der See finder, und die oft fo groß find, 
daß fie ein halbes Pfund wiegen, in China noch hoͤ⸗ 


ber gefchägt. Der Peful von diefer Waare wird 


- für 40 Taels verfauft. Die ganz weißen, welche 


haufig in niedrigem Waffer und auf dem Sande zwi⸗ 


ſchen Korallenfelfen bei der Ebbe gefunden werden, 


find die ſchlechteſten; denn diefe gelten nur den ach- 
sen oder zehnten Theil fo viel, als jene. Die Chi- 
nefen trocknen fie an der Sonne, packen fie hernach 


in von Bambusrohr geflochtene Körbe, die mit 


Mandang oder mit Thefblättern ausgefuͤttert find, 
und verfenden fie weit und breit. Eine andere Art 
Seefchneden ohne Haus (Doris), f. oben, unter 
Schnedfe, ©. 170, kochen fie ab, und falzen fie 
nachher ein. Diefe Epeife ift fehr beliebt bei den 
Chinefen. Die Mohamedaner und Papuer oder 
Papuaner effen dieſe Schnecken auch noch in Fleine 
Stuͤcken geſchnitten, mit Salz und Citronenſaft an— 


gemacht. Die Stachelſchnecken, Murex Linn,, 


vor denen e8 auch zwei verfchiedene Arten giebt, 
nämlich weiße und ſchwarze, finder man häufig in 


- Amerifa. Eie Erfteren werden am ftärfften ge- 


fuhr; fie find an 4 bis 5 Zoll dick. Man finder 
in den Schalen zungenförmige- Stüde Fleiſch, die 


- 
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gegeſſen werden. — Bei ung werden die Land⸗ und 

Gartenſchnecken gleichfalls zum Berfpeifen ge- 
braucht und Schod=- auch Hundertweife verfauft. 
Eie werden meit verfahren, und befonders find die 
Ulmer fehr beliebte; ſ. oben, unter Schnede, 
©. 270. 

Die Gehäufe der Meerfhneden, die von 
fo mannigfaltiger Größe, Bildung und Farbe find, 
daß man den Reichthum der Natur in diefen Wer—⸗ 
fen nicht genugfam bewundern kann, werden größ- 
tentheils in Oft- und Weftindien; aber auch mehrere 
Battungen in Europa gefunden. In dem Indiſchen 
Meere findet man fie fo groß, daß fie faft ein Maaß 
Waſſer halten, und wenn die ausmwendige rauhe 
Krufte davon abgefchliffen, fo befommen fie einen 
fchönen perlfarbenen Glanz, fo daß fie zu Trinfge> 
fhirren und andern Prunfgefäßen dienen, Mit dies 
fen Gehäufen wird nun ein fehr wichtiger Handel 
von den Holländern, Dänen ꝛc. getrieben, weil folche 
zu Conchylien- oder Schnedenfammlungen 
fehr gefucht werden. Man bezahle manche Srüde 
mit 20, 30, 50 bis 100 Gulden und darüber, wenn 
es feltene und unverlegte Eremplare find. S. auch 
den Artifel Schnedenfammlung. . 

Schneckenbanf, eine Königsberger Hanfgattung, da= 
von der befte Hanf dem Nigaifchen Reinband gleich 
kommt. Diefe Sorte ift fehön lang und ftarf, und 
wird häufig nach Frankreich verfandt, 

Schnedenbaus, Schnefengehäufe, Schnef- 

kenſchale, die gewundene Echale einer Schnefe, 
die derfelben zur Wohnung diene, und daher diefen 
Namen erhalten hat. Die Schnefenfchalen koͤnnen 
auch abgefchliffen und police werden, um die Farben 
bei einigen fchöner hervortreten zu laffen; f. auch 
oben, unter Schnecke, mo die verfchiedenen Schnek— 
fenhäaufer oder Schalen von jeder Gattung befchries 
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ben worden. Der Handel damit, f. oben, ımter 
Schnedenhandel; auch fehe man den Arcifel 
Schnedenfammlung nad. 

Schneckenhaut, die Haut, womit das Echnedenthier 
überzogen if,  _ 

Schnecenborn, eine große nach einer Echrauben- 
linie zugefpiste Echnede in Geſtalt eines Frucht: 
horns, dergleichen man den Tritonen an den Mund 
. zu geben pflege. Auch das Füllhorn hat oft die Ge- 

ſttalt eines folhen Schneckenhorns. 

et Schnedenindigo, f. unter In— 
ig, Th. 29. 

Schneckenkegel, in den Taſchenuhren, ein Kegel ohne 
Spitze, mit ſchiefen parallelen Einſchnitten, worauf 

die Uührkette gewunden wird; ſ. oben, Schnecke, 
beim Uhrmacher. 

Schneckenklee, Medicago Linn., eine Art des Klees, 

deſſen zuſammengedruͤckte Schale eine ſchneckenfoͤr⸗ 
mige Geſtalt hat, und wohin ſowohl die Lucerne, 
als auch der Sichelklee und andere Arten gehoͤren; ſ. 
unter Klee, Th. 39, S. 578 u. f. 

Schneckenknoͤten, der ſchneckenfoͤrmige Knoten des 
Faſchinenbundes, oder deſſen Schloß, welches durch 
zweimaliges Umlegen und Unterſtecken des ſtarken 
Endes der Winde entſtanden iſt. 1 J 

Schneckenkoͤnig, eine Benennung der links gewun— 
denen Weinbergsſchnecke, oder Garten- 
ſchnecke, Helix pomatia Linn, Man ſchickt 
namlich in der Faſtenzeit ganze Schiffsladungen aus’ 
dem Wuͤrtembergiſchen oder aus Schwaben nad) 
Wien, und da finden fich den unter ihnen nicht fel- 
ten finfsgemundene, die daſelbſt Schnedenfönig 
genannt werben. | 

Schneckentoralline, Sertularia rugosa, eine Art 
Blafenforalline, Sertularıa, f. dieſen Artikel, 
im Supplement. 
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Schneckenkrabben, Schneckenkrebſe, Eins 
ſiedler, Parasitici, ſ. unter Krebs, ein Thier, 
Th. 48, ©. 169 und 217 u. fi 

Schnecenfraut, f. Kraut, im Supplemene 

Schnecenfrebfe, ſ. Schnedenfrabben. 

Schneckenlauf, eine Hebung im Laufen nach einer 
EC chnedenliniez f. unter Turnen und Turnfunft. 

Schnedenlinie, f. unter Linie, Th. 79,.©.305. - 
Die Echnedenlinie iſt eine Frumme Linie, die aug 
einem Punfte, als aus ihrem Auge, ſich mit dem an» 
bern Ende von demfelben immer weiter und weiter 
entfernt, und wie. eine Schnecke ein- oder etlichemal 

- am. fich felbft laufe, bis fie in einem Punfte en- 
bet. Sie wird auf folgende Weife gezeichnet oder auf- 
geriffen. Auf der Linie H 1, Fig. 8483, fege man 
in, die Mitte zwei Punkte A und B. Aus A bes 
fhreibe man den Kreis CD, aus B, DE, und 
wechſele mit. der: Erweiterung des Zirfels von einem 
Punkte zu dem andern. Soll die Echnedenlinie - 
ftarf zunehmen, fo nimmt man allezeit noch halb fo 
viel von dem -erften Punkte, wie die blinden Linien an» 
zeigen. Eine oblonge Schnedenlinie,.Eyer 

- Linie,aufjureiffen, ziehe man eine Linie AN, Fig. 

8484, und auf diefelbe zwei einander durchfchnei- 
bende QBinfel, M FL und IDK; bei E mad 
man ein Strichlein gegen O, der Linie A N gleich- 
laufend, Aus O reißt man den Bogen B B, dann 
mit erweitertem Zirfel aus D den Bogen BC, und 
fo nad) und nad) weiter, wie man in der Figur ge- 
wahrt. - | 

Schnectenmarmor, ein mit verfeinerten E chneden 
durchſetzter Marmor, wie der. Mufchelmarmor, ſ. 
dieſen, Th.98, S. 403 u. f. Man har auch eine, 

‚ Art alten ovientalifchen Marmors mit Schnedenzü- 
gen, der auch diefen Namen fuͤhrt. 

Schneckenmus. Die eßbaren Schnecken werden ge- 
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ſotten oder gekocht, dann geputzt und klein gehackt. 
Hierauf nehme man geriebenes Eyerbrod, roͤſte fol 
ches in Schmalz, miſche es mit Musfatenblüche und 
Kardamom unter die gehackten Schneten; dann gute 
FSleifchbrühe darauf gethan, daß es die Confiftenz ei⸗ 
nes Mus erhält, und laße es zufammen Fochen. 
Beim Anrichten rühre man das Gelbe vor Eyern 
und ein Stuͤckchen Butter darein. Du; 
Schnecenordnung, die Ordnung, in welcher fich die 
Echnedenfamilien in dem Enfteme der. Conchylien 
folgen. Die Shnefenordnung bei den Jaͤ⸗ 
gern, f. Shnedenrundung 
Schneckenpaftere. Die eßbaren Echnecfen werden 
in halb Wein und halb Fleifchbrühe gekocht, dann 
. Butter, Musfatennuß und Majoran dazu gethan, 
fie erfalten faffen, eine Paftete von Butterteig verfers 
tiget, die Schneden mit geriebener und in’ Butter ges 
röfteter Semmel baden taffen, und wenn die Paftere 
aufgetragen werden foll, mache man die Brühe, worin 
fie gefotten worden, warm, umd fchütte fie darüber, 
Schnecenpbafeole, f. Schnecken bohne. 
Schneckenpoſt, ein Scherzausdruf, eine im höchften 
Grade langfame Gelegenheit fortzufommen, welche 
man im gemeigen Leben auch die Dehfenpoft. 
nennt; daher auf der Schnedenpoft fahren. 
Schneckenrad, beim Uhrmacher, das horizontal: 
liegende Rad einer Tafchenuhr, auf welchem die 
Schnecke liegt, und vermittelft eines Eperrfegelg 
mit dem unter der Schnede befindlichen E perrade 
vereiniget ift. Es hat eine fenfrechte Belle, auf 
welcher die Echnede ſteht. Diefes Nad hat 48 
Zähne, und fegt dcs ganze Nädermwerf in Bewegung; 
denn indem die Kette von der Schnefe durch dag 
Federhaus gezogen wird, und ſich die Echnede her 
umdreht, fo dreht fih auc ganz natürlich dag mit 
der Schnede verbundene Schnedenrad herum, und 
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die Zähne greifen in die Stöde des Gerriebes des 
Minutenrades und treiben daffelbe herum. 

Schneckenrosfifch, eine Art von Seewürmern, welche 
man im Baffinsmeere in der Gegend von Spißbergen - 
oder Oftgrönland findet, Diefes Thierchen ift plare 
gewunden, braun von Farbe, und fo durchfichtig, 
daß man die Eingeweide in demfelben liegen fehen 
fann. Es hält fid) bloß in fließendem Waſſer auf, 
im Eife erblickt man daffelbe nicht. 

Schneckenrundung, bei dem Käger, ein gehauener 
eg, welcher nach Art einer Schnerfenlinie immer 
enger zufummenläuft, 

Schneckenfalst. Man nehme von den efbarey 

—Schnecken fo viel man will, wafche fie ſchnell rein, 
damit der Sand abgehe, feße fie dann mit heißen 
Waffer zum Feuer, laße fie aber nicht lange Fochen, 
weil man ſie fonft nicht aus den Häufern ziehen kann. 
Menn fie zu Fochen anfangen, nehme man fie vom 
Feuer, die Schnecken heraus, lege fie in frifches 
Waſſer, fanbere und putze fie ordentlich; dann lege 
man fie wieder in frifches Waffer, Mach diefer Bor« 
richtung wird ein wenig Waller und Salz in einem 
Topfe zum Feuer gefeßt, eine Weile gefocht, und 

’ dann wieder in frifches Waffer gethan. Wenn fie 
nun zugerichtet werden follen, nimmt mar fie aus 
dem Waſſer heraus, trocknet fie ab und vichtee fie 
mit ein wenig Salz und Pfeffer an, fchütter Effig 
und Baumöl darüber, und giebe-fie fo auf den Tifch, 
Die Staliener pflegen fie ungepußt aus den Haͤuſern 
zu ziehen, in Baumöl zu tauchen, und mit Salz und 
Pfeffer zu ſpicken. | 

Schnedenfammlung, fe Sammlung (Condy- 
lien-), Th. 135 

Schnecenfand, Mufchelfand, Schneckenerde, 
Calx cochleata Linn,, ein Kalffand, der weiß, 
zumeilen aber gelblich oder violere iſt. Er hat gar 
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keinen Zuſammenhang, und beſteht groͤßtentheils aus 
lauter kleinen Schalthieren, deren Geſtalt noch un» 
zerſtoͤrt iſt, und wenigſtens durch das Vergroͤßerungs— 
glas deutlich unterſchieden werden kann, die aber ſo 
muͤrbe geworden find, daß fie ſich zwiſchen den Fin— 
gern zerreiben laſſen. Go beiteht der Schwediſche 
Schneckenſand groͤßtentheils aus den Schalen der 
gemeinen Niesmuſchel, der Wuͤrtembergiſche aus den 
Schalen einſchaliger Schalenthiere, zum Theil ſolcher, 
die man auf dem trocknen Lande und in ſuͤßen Waſ— 
fern findet, und der Italieniſche von Rimini enthält 
die Urbilder der Ammonshörner und Orthoceratiten. 
Er brauſet ftarf in Säuren auf, und verwandelt fid) 
im Feuer in wahren Kalk. ©. auch Muſchel—⸗ 
fand, Th. 98, S. 415. 
Schneckenfchale, ſ. Schneckenhaus. 
Schneckenſchild, Cassida reticularis, eine Art 
Schildkaäfer. | 
Schnecenfchlange, eine Art Schlangen. 
Schneckenjchmetterling, Sphinx tipuliformis, 
eine Art Dämmerungsfalter, Shwärmer, 
Sphinx, f. Schwaͤrmer. 
Schneckenfchneidsseutg, beim Uhrmacher, ein , 
Werkzeug, womit die Umgäange der Schnefe ausge 
dreht werden. Es befteht aus einem Fieinen Ge- 
haufe von Meffing, in deffen einer Wand fich ein 
Zapfenumdrehen läßt, der gerade über einer Schraube 
in der entgegengefeßten Wand ftedt, Außerhalb 
dem Gehäufe träge oft der gedrehte Zapfen einen 
kleinen Wechfel oder eine gezahnte Scheibe, die in 
einen andern unter dem eriten befindlich greift; der 
letzte Wechfel fise auf einer flählernen Schraube, 
welche einen meffingenen Arm im Gehäufe ducch- 
bohrt. Die. Schraube geht durch beide ande des 
Gehaͤuſes. Da der gedachte Arm durch eine Schrau— 
benmutter auf der. Schraube befeftiget it, fo laßt 
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er fich durch das Umdrehen der Schraube hin und 
her bewegen. Auf der außerften Spiße des gedach- 
ten Armes fteht ein Geißfuß oder ein Stuͤck von ei— 
nem Srabftihel. Der Uhrmacher befeſtiget zwiſchen 
den beiden oberſten Zapfen des Gehaͤuſes die neue 
Schnecke in ihrer Achſe. Auf der Seite, wo ihre 
größte Grundfläche angebracht ift, da wird auch der 
gedachte meffingene Arm — Wenn man 
mit einem Schluͤſſel den oberſten Zapfen umdreht, 
ſo bewegt ſich die Schnecke mit dieſem in einem 

Kreiſe, und nach eben dem Verhaͤltniſſe wird auch 
der meffingene Arm im Gehäufe von der untern 
E chraube, von der linfen nach der rechten Seite, 
verfchoben, welches die Wechſel verrichten, da einer 
in den andern greift. Hält nun der Uhrmacher bei 
der Bewegung den gedachten Geißfuß gegen die neue 
Schnecke, fo wird diefer, nach Befchaffenheit der uns 
tern ftählernen Schraube, Schraubengänge in die 
Schnefe fchneiden. Bei einer langen Schnedfe 
muͤſſen aber die Schraubengänge weit auseinander, 
bei einer kurzen dagegen umgekehrt dicht neben ein» 
ander ftehen. ind die Umgänge dicht neben ein« 
ander, fo haben beide Wechfel einerlei Anzahl Zähne; 
follen aber die Echraubengänge noch einmal fo weit 
von einander abftehen, fo hat der oberfte Wechfel zehn, 
der unterfte aber zwanzig Zähne. Die Ummälzung 
des legten Wechfels verhält fih alfo, wie 1:2. 
Eben fo verhält fi) auch der Abftand der Windun- 
gen zweier Schnecken. Sind diefe Umgänge weit 
auseinander, fo bringe der Uhrmacher die Schnecfe 
auch wohl auf den Drehftuhl, und läße dann die 
Schraubengänge von einer Fleinen Seile meiter 
auslaufen. mt aber auch zu verfuchen, ob die ge 
fchnittenen Umgänge der Schnecke gerade zur einge» 
festen Lhrfeder paffen, fo muß diefes durch ein neues 
Werkzeug erforfche werden, und dies geſchieht durch 
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das Abgleichen mit der Abgleichſtange. S. auch 
den Ark. Uhr, in U. 

Schnecenftein, ein Fleiner, weißer, dünner, länglich 
runder Stein, welcher in dem Kopfe der Wegefchnede 
gefunden wird, und am Halfe getragen, das Fieber 
vertreiben foll; ja man legte diefem Steine ehe— 
mals nod) viele andere Kräfte bei, fo 5. B. unter 
der Zunge gehalten foll er den Mund anfeuch- 
ten, und den Durft in der Fieberhige lindern; ges 
püulvert, in Wein eingenonmen, foll ev den Harn freis 
ben; den Kindern an den Hals gehängt, den Durch» 
bruch der Zähne befördern. — Man nennt aud) ei« 
nen Marmor, in welchem fich verfteinerte Seefchnef- 
fen befinden, und der aus verfchiedenen Schnerfen 
befteht, Schnedenftein. Finden fich dergleichen 
verfteinerte Schalen oder Abdruͤcke von Schnecfen 
im Sandftein, Kalfftein ꝛc., fo erhalten fie auch die- 
fen Namen. 

Schnecenfteintopas, Schnedfentopas, ein Tos 
pas, welcher auf dem im Vogtlande gelegenen, mit 
Topaſen angefüllten Fels, der Schnedenftein ge 
nannt, gebrochen wird. 


Schnedenfih, ſ. Schlimmſtich, Ih. 146, 
76,50 


Schneckenfuppe. Man laffe die Schnecfen nebft ih» 
ren Schalen fo lange im Waſſer Fochen wie harte 
Ener, thue fie hernach heraus, ziehe die ſchwarze 
Haut davon ab, fchneide das hintere Theil davon, 

und mafche fie mie heißem Waffer gut ab. Wenn 
man will, kann man fie auch vorher mit Salz abrei» 
ben; allein fie bleiben Fräftiger, wenn man nur mit 
warmen Waffer das Schlüpfrige davon abwäfcht, Hie- 
rauf laffe man fie in Fleifchbrühe Fochen, damit fie 
weich werden; dann Flein gehackt, bis auf einige, 
die man ganz läßt. Die gehackten chue man in eis 
nen Topf, gieße Fleiſchbruͤhe daran, wuͤrze fie mit 
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Muskatenblüche, Pfeffer und Kardamom, laffe fie 
aufwallen, thue dann Butter daran, wenn fie ein 
wenig aufgefotten richte man fie über gebäheteg 
Weißbrod an, nehme nacher die ganzen Schnecken, 
welche noch übrig geblieben find, und nicht mit ge— 
haft worden, und lege fie auf eine gebähete Sem- 
melfcheibe in die Mitte der Suppe. : 
Schneckentopas, f. Schnedenfteintopas. 
Schneckentreppe, f. oben, Schnede, in der Baur 
funft,. ©. 271. Man hat runde und ovale 
Schnedentreppen. Ein Mehreres über diefe 
Treppen, f. unter Treppe, in T. | 
Schnecenwindung, Windungen, melche gleich einer 
Schnecke gefrümme find, oder fich gleich einem 
Schnedenhaufe hinauffchlängeln. 
Schneckenzubereitung, Schnedfenzurihtung. 
Die Zurichtung oder Zubereitung der Schnedfen ge 
ſchieht auf verfchiedene Art. Erftlich werden fie in 
Waſſer gekocht, bis fie fih aus der Schale ziehen 
faffen, welches bald gefchieht; dann nimmt man fie 
aus dem Gehäufe, pußt fie fauber und reibe fie mit 
Salz tüchtig ab; nimme dann Fleifhbrühe, thut ge— 
hackte Pererfilie, Pfeffer und Musfatenblüche da- 
rein, läßt die Schneden ein wenig darin ſieden; dann 
werden die Gehäufe gepugt, mit Salz ausgerieben, 
in jedes Haus ein Stüdfchen Butter, das mit Pfef- 
fer und geftoßener Musfatennuß gut beftreuet wor- 
den, gethan, darauf die Schnecken, und oben wie— 
der ein Stüfchen Butter mit geriebener Semmel. 
Das Ganze in einen Topf gelegt, Brühe darauf ge 
goffen und ein wenig fieden laffen, — Man bratet 
fie ferner aufdem Rofte, wie die Auftern, mit 
Butter und Citronen. Man nimmt hierzu fette 
gute Schnecken, putzt die Häufer fauber ab, thut 
. dann die Häufer mit den Schneden in einen Topf 
oder Keffel, gieße heißes Waſſer darauf, fegt fie zum 
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euer, und läßt fle zu Fochen anfangen; dann nimmt 

man fie vom Feuer, zieht fie aus den Häufern, puße 

die Schnecken fauber, fihläge fie mit Salz ab, 
wäfche fie aus, und läße fie im Waſſer und Salz 
eine Stunde lang fochen. Hierauf nimme man die 

Häufer, pußt fie fauber aus, ſetzt fie auf den Roſt, laͤßt 

frifhe Butter warm werden, gießt etwas davon in 

ein jedes Häuschen, ſteckt ein oder zwei Schnecken 
darein, thut etwas geftoßenen Pfeffer darauf, auch 

Macisblumen, ſetzt fie mit dem Noft auf Kohlen 

und läßt fie braten, Wenn fie alle gebraten find, 

werden fie geſchwind in eine warme Schüffel geſetzt, 

Butter braun gemacht, in ein jedes Häuschen ein 

wenig gegoſſen, Citronenſaft darauf gedrückt, und 

warm auf den Tifch gegeben. Man Fann die Schnef- 
fen auch auf diefe Weife mit frifchem Dele, als Oli- 
ven- oder Mohnol, ftatt der Butter, braten. — 

Man iße fie fchließlih auch Fale mie Effig, Del, 

Dfeffer und zerfchnittenen Zwiebeln. 

- Schnecenzurichtung, f. den vorhergehenden. 

Artikel, - 

Schnecenzug, mit Rofen und mit Blättern, in 
der Baufunft, f. Glieder, im Supplement, 

SchneckerIn, heißen in Defterreich gedrehete Nudeln. 

SchneckerInreinel, heißen in dem ebengenannten 
Keiche eine Art von blechernen Gefäßen zum Fochen 
der Maccaroni. 

Schnede, Schnäde, wird beim Eisgange der Saum 
des Eiſes genannt, welcher fi) bis zu einer gewiſſen 
Breite längs den Ufern, hinter den Waſſerwerken, 
und überhaupt da, wo das Waſſer zu einiger Ruhe 
gefommen, zu oft nicht geringem Schuge und Bor- _ 
theile der Ufer, Deiche und Waflerwerfe, gemeinig- 
(ih fehr bald und feſt anſetzt. Sonft heiße noch 
Schnede fo viel als ein Abzugs» oder Scheidegra« 
ben; und nah Richey's Idioticon wird in der 
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Gegend von Hamburg aud) ein Etü Landes, das 
durch Graben abgefchnirten ift, oder dadurch feine 
Graͤnze hat, eine Schnede genannt. 

Schneder, in der Porzellanfabrif, fs unter Por- 
jellan, Th. 119. 

Schnee, Nix, Griech. „p«s; Fr. la Neige; Stal. 
Nive, Neve, in der Luft gefrorene Waſſertheile, 
welche in Geftalt weißer Flocken herunter fallen; fich 
alfo noch nicht in Körner oder Kugeln gefammele 
haben, wie ber Hagel. Wenn die Armofphäre fo 
kalt ift, daß die Dünfte im erften Augenblicke, in wel⸗ 
chem fie fich niederfchlagen, oder in welchem fie die 
Geſtalt der Bläschen ablegen, fogleich gefrieren, fo 
Frnftallifiee fich das Waffer, wenn die Verdichtung 
im Freien gefchiehe, zu Eleinen Eisnadeln, die fid) 
aneinander bangen und Flocden bilden. In einer 
ſolchen Geſtalt fallen fie aus dem Luftfreife langfam 
herab und bededfen den Erdboden, als eine fehr lok— 
kere weiße Maſſe. Die Geftale des Schneeg ift ver» 
ſchieden und richtet ſich nad) dem Grade der Kälte; 
denn bei ſtrenger Kälte find die Flocken feiner, wel⸗ 
ches vielleicht daher rührt, weil die Theile zu fchnell 
erhärten, um ſich in großer Anzahl an einander haͤn⸗ 
gen zu Eönnen. In den Mordländern fälle unter - 
diefen Umftänden bisweilen der feine und trockne 
Staubfchnee, wie ihn Maupertius in Lappland 
und Middleton in Nordamerika beobachteten. 
Dieſer Staubſchnee dringt nach Maupertius 
durch die Ritzen der Fenſter, macht die naͤchſten Ge— 
genſtaͤnde unſichtbar, greift die Augen ſehr an, und 
ſcheint gleich uͤber der Erdflaͤche zu entſtehen, weil 
die Sonne dabei oft hell ſcheint; er bedeckt biswei⸗ 
len den Boden 4 bis 5 Fuß Hoch, und ift fo fein und 
trocken, daß mannichtdaraufgehenfann. Gewoͤhn⸗ 
lich beftehen die Schneefloden aus länglichten, duͤn⸗ 
nen Nadeln, die ſich bisweilen ohne Ordnung und 
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unter verfchlebenen Lagen und Richtungen Äber ein: 
ander häufen, fehr oft aber auch zu drei und dreien 
an einander hängen und dadurch fechsfpigige Sterne 
bilden. Bismweilen find die Madeln diefer Sterne 
glatt, bisweilen aber auch mit Fleinern Nadeln oder 
Heften befegt. Die Figuren, welche hieraus enefte- 
hen, find unendlich mannigfaltig. Mufhenbröd 
giebt die merfmwürdigften derfelben an. Alle haben 
die fehsfpigige Sterngeftalt unter fich gemein, im der 
fi) die Neigung der Theile unter Winfeln von 60 
und 120 Grad zufammen zu gehen nicht verfennen 
laͤßt. Auch fisen die Fleinern Madeln oder Ziveige 
an den größern unter Winkeln von dieſer Größe; 
nur felten hat man Sterne von zwölf Spigen oder 
Derbindungen unter Winfeln von 30 Graden be— 
merft. So verfchieden nun übrigens bie Figuren 
der Schneefloden find, fo beftehen doc gewöhnlich 
bei jedem Fallen des Schnees alle Flocken aus Ster- 
nen von einerlei Geftal. Kepler war der Erfte, 
der diefen regelmäßigen Bau der Schneefloden wahr⸗ 
nahm. Da man nun eben diefes Beftreben nach 
Bereinigung unter Winkeln von 60 und 120 Graden 
auch bei. der Entftehung des Eifes wahrnimmt, fo if 
Fein Zmeifel, daß es dem Gefrieren des Waſſers ei⸗ 
gen ift. Diefes Gefrieren ift nämlich eine wahre 
Kryftallifation, wobei die Theile, wenn der Hebergang 
in den feften Zuftand nicht zu ſchnell geſchieht, alle 
mal eine regelmäßige Geftale annehmen. Die Maffe 
des herabgefallenen Schnees ift fehr locker, befonders 
wenn große Flocken gefallen * Sedileau fand, 
daß eine fuͤnf bis ſechs Zoll hohe Schneelage, von der 
Sonne geſchmolzen, nur einen Zoll hoch Waſſer gab; 
de la Hire erhielt aus zwölf Zoll hoch Schnee nur 
einen Zoll hoch Waffe. Muſſchebroͤck führe ei- 
nen zu Utrecht gefallenen, fternförmigen Schnee an, 
der dies und zwauzigmal weniger Dichte, als bas 
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Waſſer hatte. Wenn viel Schnee gefallen iſt, und 
die Kaͤlte anhaͤlt, ſo verdichtet ſich ſeine Maſſe, indem 
- er zufammenfinfe, ftarf ausduͤnſtet, und ſich dadurch 
allmählig immer mehr verzehrt, wozu aud) die Wir- 
Fungen der Sonnenftrahlen beiträge. In den höhe: 
ven Gegenden des Luftfreifes ift die Temperatur fo 
Falt, daß die große Maffe des dafelbft erzeugten und 
auf die Gipfel der Berge gefallenen Schnees nie völ- 
fig zerſchmilzt; es giebt daher eine beftändige Schnee- 
gränze, über welche hinaus auch im Sommer allezeit 
Schnee liegen bleibe, obgleich ein großer Theil deffel- 
ben in den Sommermonaten abfehmilzt und Waſſer 
zur Unterhaltung der Slüffe hergiebe. Man bemerfe 
auf den Alpen, daß der Schnee durch warme Luft bei 
bedeftem Himmel weit häufiger gefchmolzen mird, 
als durch die unmittelbare Wirfung der Sonnen— 
ftrahlen, vielleicht darum, weil der Schnee die Son— 
nenftrahlen fo ſtark zurückwirfe, welches auch die 
Urfache feiner blendenden Weiße ift. Heftige Kalte 
dringe zwar in den liegenden Schnee ein wenig ein, 
aber niemals tief, daher erklärt fich auc) die Wirfung 
des Schnees als Dede zum Mugen der Vegetation, 
indem der Froft die Saat in der mit Schnee bederf- 
ten Erde niche treffen kann. Darum münfche auch 
der Landmann, daß feine Felder, ehe ftrenger trockner 
Froft eintritt, erft mie Schnee bedeckt ſeyen. Mach 
Guettard’s Beobachtungen hält ſich der Schnee 
vier Fuß tief unter der Oberfläche immer auf der 
Temperatur des Eispunftes. Hieraus wird begreif- 
fih, warum in den Mordländern Perſonen, welche 
die Nacht im Freien bleiben, fi unter den Schnee 
legen, um ſich vor der Kälte zu ſchuͤzen. Sehr oft 
nimmt die Kälte ab, wenn es fchneiet, und diefes nad) 
Gren’s Erflärung darum, weil beim Gefrieren der 
Dünfte die Wärme, die vorher in ihnen gebunden 
war, frei wird, und fih als fühlbare Wärme durch 
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den Luftfreis vertheilt. Alſo iſt die Wärme eine 
Folge, nicht Urfache des Echneiens, und der gemeine: 
- Mann, melcher fagt, es kann vor Kälte nicht 
fchneien, verwechfele Urfache und Wirfung. — Bon 
den Gipfeln hoher Berge fange zumeilen ein Fleiner 
Schneeball an herabzurollen, der während des Falls 
J einer ungeheuren Groͤße heranwaͤchſt, und in den 
haͤlern, in die er herabſtuͤrzt, die ſchrecklichſten Ver— 
wuͤſtungen anrichtet. Solche Fälle, welche die Alpen⸗ 
bemohnerfauminen, Schneelauminen nennen, 
verurfachen ein dem Donner ähnliches Krachen, ver- 
ſchuͤtten Häufer und Felder, verftopfen den Lauf der 
Slüffe, und verheeren ganze Gegenden durch die dar» 
auf folgende Ueberfhwemmungen. — Die Alten 
glaubten, es fchneie nicht auf dem Meere, dies ift 
aber ungegründer; denn in der Mordfee fchneit es 
oft, obgleich nicht fo haufig, als aufden feften Lande, 
und überhaupt in niedrigen Gegenden nicht fo oft, 
als in hohen; daher regnet es oft in den Plänen, 
während auf den Bergen Schnee fällt. 
. Mad) den Bemerfungen unferer Borfahren ift der - 
Schnee die Saͤugamme der Saat im Winter, wird 
aber zur Stiefmutter, wenn er über fechs Wochen 
darauf liege. Weniger fchädlich ift der fogenannte . 
trockene Schnee, dag ift, ein folcher, der mit einem 
Dit: und Nordwinde in feinen, Fleinen Flocken gefallen 
ift, weil diefer, nach der Erfahrung, bein Auf— 
thauen weniger Waſſer, alg der mit dem Weſtwinde 
gefallene großflocigte giebt. — Nach den Beobach- 
tungen des Sedileau und de la Hire giebt 6 Zoll 
hoher Schnee 1 Zoll Hoch Waſſer; hierbei ift aber 
nicht beſtimmt worden, ob folches von dem feinflof- 
figten oder —— erhalten wird. Dem Ge⸗— 
freide ift der Schnee befonders nuͤtzlich, indem er es 
vor dem Eindruce des Froftes befhügt, und wenn 
er ja zumeilen ſchadet, fo ift es bloß beim falfchen 
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falſchen Aufchanen, and dann fchaber er nicht als. 
Schnee, fondern als gefrornes Waffer. Ueberhaupt 
fchadet das falfhe Aufthauen des Schnees dem Ge⸗ 
freide weit mehr, als abwechfelndes Thaumerter mie 
einigem Regen; denn der Regen ſchmilzt nie, ohne 
zugleich die Luft an der Oberfläche der Erde merflich 
zu erfälten, wovon man fic) durch den Waͤrmemeſſer 
überzeugen kann. Komme der Froft fehnell, fo müf- 
fen die Pflanzen, die nicht tief in die Erde freiben, 
weit mehr leider, als durch einen Froft nach dem 
Regen, welcher letztere nichts meiter ift, als Eis, wel— 
ches durch eine gewiſſe Menge Wärmeftoff, den es 
der Erde zuführe, flüffig erhalten wird. Auch hat 
die Erfahrung bemiefen, daß das wiederholte Gefrie- 
ren des Schneemwaffers weit fehädlicher ift. Von der 
andern Geite befrachtet, ift der Schnee dem Ge- 
treide, das er bedeckt, vortheilhaft, indem er den 
in der Erde enthaltenen Wärmeftoff zufammenhält, 
and noch mehr Mugen bringt derfelbe, wenn er mit 
Regenwaſſer fchmilze, welches viel Wärmeftoff in 
die Erde bringe, und bie erftarrten Pflanzen wie— 
der belebt. Der Schnee muß aber auf feinen naſ— 
fen, fondern völlig trocfnen Boden, befonders nach 
vorhergegangenem Frofte, fallen, wenn er den Saa— 
ten auf alle Weife zueräglich ſeyn follz ift Dagegen 
der Boden von vorhergegangenem Regen naß ge 
worden, und es fällt hinterher ein lange liegen blei— 
bender Schnee auf die Saaten, fo nehmen fie bald 
Echaden, und faulen aus, welches man gemeiniglich 
ein Auswintern zu nennen pflege. Berfchiedene Land» 
wirthe haben verfuche, den frifch gefallenen Schnee 
auf ihren Aeckern mit einer Walze feftzudrücen, und 
haben gefunden, daß diefe Aecker eine weit reichere 
Erndte geliefert haben, als andere, worüber die Walze 
nicht gezogen worden; diefe Methode verdient daher 
ſchon nachgeahmt zu werden, oder wenigftens Fönn- 
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ten doch noch mehrere Verfuche diefer Arc gemacht 
werden, um zu fehen, ob fich die angegebene Wir- 
Fung derfelben auch überall beftärige. Ä 
Einige Naturforſcher wollen die Beobachtung ge— 
mache haben, daß der Schnee eine feine Erde von 
fetter öligter Eigenfchaft nach feiner Auflöfung zu: 
rüclaffe, die nah Homes ‘Behauptung fogar fähig 
feyn foll Feuer zu fangen; allein hier waltee wohl 
ein Irrthum ob; denn diefe oͤligte, fogar entzundbare 
Erde ift nur ein feiner Staub, der durch den Wind 
von Felfen, Feldern ꝛc. fortgeführe wird, wohl eine 
gewiſſe Fettigkeit bei fich haben, ja fich fogar ent» 
zuͤnden kann, allein deffen ungeachtet dem Schnee 
ganz fremd ift. Eben fo haben ſich manche Naturfor- 
fcher geirre, wenn fie behaupteten, daß fie auf der 
Dberfläche gewiſſer Waller Schwefel entitehen gefe> 
hen, da doch bei genauer Unterfuchung diefe vertrod» 
nete Materie nichts weiter ift, alg der befruchtende 
Staub mancher Baumgefchlechter, die in der Nähe 
oder entferne ftanden. Dieſer Staub foll fehr ent» 
zundbar feyn. "Aug dem eben Gefagten gewahrt mar 
alfo, daß der Schnee nur als Decke der Saat von 
Nutzen ift, innerlich aber Feine mwohlthäthigere Wir» 
fung auf die Pflanzen äußert, als das Waffer; er 
wirft daher aufgelöfer nur als bloßes Waffe. Daß 
der Schnee nicht fo fehr den Pflanzen zu einer Be- 
decfung, wie man gemeiniglich glaube, gegen den 
Froſt, als vielmehr gegen die Sonne, welche die ver- 
dickten Säfte ihrer von Froft erftarrten Blätter und 
Zweige zu fchnell verdünnen oder aufthauen, und da» 
durch ihr Verderben verurfachen würde, dienen, ift 
unterFroſt, deſſen Wirkung aufGewächſe, 
Th. 15, S. 206 u. f., gehörig gezeigt worden. — 
Wenn ein großer oder ſogenannter fetter Schnee faͤllt, 
ſo muß derſelbe ſogleich von den zu Alleen beſtimm— 
ten jungen und ſchlanken Bäumen abgeſchuͤttelt wer- 
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den, damit ſie die Schwere deſſelben nicht umbreche. 
Dieſe Vorſicht iſt in allen Winter- und Schneemo— 
naten nothwendig. 

Da der Herr Profeſſor Roͤßig in Leipzig die Be— 
merkung gemacht hat, daß der Schnee nach getrenn⸗ 
ter Oberfläche, und wenn fie Erhöhungen und Vers 
tiefungen hat, felbft bei anhaltender Kälte, in fofern 
nur die Sonne fcheint, meit leichter fchmilze, als 
wenn fie eben und ungetrennt ift, indem theils die 
Sonne in den Vertiefungen durch den Nückprall ih- 
ver Strahlen und die dadurch vermehrte Wärme, 
theils die mehr eindringende erwärmte Luft zum 
Schmelzen des Schnees nahdrüclich wirft, fo hat 
derfelbe, um diefes zu Polizeyanftalten im Großen zu 
benugen, im Jahre 1785 ein fehr einfaches Inſtru⸗ 
ment vorgefchlagen, welches er einen Schneepflug 
nennt. Dieſer Pflug befteht bloß aus zwei Bret— 
tern, die wie zwei mit einander verbundene Schrau— 
ben zufammengefüge und an einer Stange befeftige 
werden. Hierdurch kann eine einzige Perfon, welche 
diefes Werkzeug vor ſich hinfchiebe, in Eurzer Zeit 
große Schneeflachen in die Lange und in die Quere 
duchfurchen, und dadurch) jene vortheilhafte Vertie— 
fungen bewirfen. Daß indeffen nur diefes Mittel 
an Orten, wo fic) Feine Gemwächfe befinden, und mo 
man überhaupt vom fchnellen Aufgange eines fehr 
häufig gefallenen Schnees Wafferfluchen zu befürch- 
ten hat, anzumenden fey, darf wohl nicht erinnert 

werden. Mo Gemwäcfe ftehen, 3 DB. Saaten 
auf dem Felde, da muß zum Schuß derfelben der 
Schnee wenigftens eine Biertelelle hoc) ungeftört ge— 
laffen werden, | 

Auch der Herr Commiffionsrach Riem erwähnt 
in feinee monatlih-praftifhen öfonomi- 
fhen Encyflopädie, 3. Bd., Leipzig, 1789, 
©. 97, eines Schneepfluges, der dazu dient, den 
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- Schnee theils ans den Hohlwegen zu bringen, theils 
. auch auf ebenen Stellen, wo fehr große Windweben 
find, denfelben zur Seite zu ſchaffen; denn wenn der 
- herabfallende. Schnee die Wege unbkauchbar made, - 
fo wird alles Fuhrmefen lieber über die Saat: 
felder gehen. Diefer Pflug foll in Schweden er- 
funden worden feyn, und ein Herr Prufcha hat in 
feinen Prager intereffanten Nachrichten, 
. 1789, ©. 6, einen von ihm verbefferten für Boͤh— 
men angezeigt. Diefe Mafchine befteht aus Spund- 
brettern, die nach der ‘Breite des nöthigen Gleifes 
zufammengefegt und an der Echärfe mit Eifen be- 
fchlagen werden. Wenn man nun zwei bis vier 
Pferde oder Ochſen vorfpanne und einmal damit über 
den Weg fährt, der gebahnt werden foll, fo wird 
hernach alles folgende Fuhrweſen viel lieber nachfah- 
ren, und dadurch aller Echaden von den Aeckern 
abgewendet werden, welcher befonderg darin befteht, 
dag an folhen gebahnten Wegen der aufgefahrene 
fefte Schnee weit fpäter ſchmilzt. Riem raͤth ſchon 
dieferhalb durch einfahe Schlitten die verfchneieten 
Wege zu bahnen, damit unfere Saat und Wiefer 
verfchont bleiben. ©. auh Pflug (Schnee), 
Th. 112, ©. 326. | 

Ein zweites Inſtrument, welches zum Fortfchaf- 
fen des Schnees dient, ift die Schnee-Egge; fie 
wird angewendet, um den zu lange liegenden Echnee 
aufjueggen, befonders, wenn fid auf ihn eine dicfe 
Eisfrufte gebildet hat, Auch die Fleinen Landleute 
bedienen fich der Rechen auf ihren nur geringen 
Eaatfeldern, um die oberen Schneefruften aufzure> 
chen, und Riem fagt am angeführten Ort, ©. 49: 
„So mühfam und anfcheinlic) unthunlich es im Gro— 
. Ben ift, fo fehr bezahle fich die angewandte Mühe 
durch .reichere Erndten.“ Es giebt Bauern, die 
fogar die Hohen Schneeftellen durch Vertheilung mit 
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Schanfeln anf die niedrigen Pläge bringen, und da- 
felbft ausbreiten, und dadurch gegen ihre Machbaren, 
welche es verfaumen oder die Arbeit fchenen, weit rei- 
chere Erndten und einen feltenen Mißwachs haben. 
Man befolge daher diefe angerarhenen Borfihtsmaaß- 
regeln im December und Januar, auch bei anhalten» 
dem Winter fpäter hinaus. Da in manchen Win— 
tern der fchnell aufthauende Schnee die Fruchtfelver 
unter Waffer fege und den Saaten Schaden zufügt, 
fo müffen die Polizenbehörden, Landraͤthe ꝛc. ihre 
Ackergemeinen erinnern und anhalten, daß fie in 
Zeiten den Schnee aus den’ Laufgraben herausbrins 
gen, und dem Thauwaſſer die Vorfluch verfchaffen. 

Da fhon von den älteften und überhaupt von ale 
len Bölfern, welche Erdgegenden bewohnen, mo 
Schnee fällt, diefes Meteor einftimmig als ein Mit» 
tel betrachtet worden ift, deren fich die Natur bedient, 
um den Pflanzen mehr Stärfe, und ihrer Entwif- 
felung mehr Elafticitat zu ‚geben, fo haben ſich die 
Sranzöfifhen Phyſiker ganz befonders bemüht, die 
Wirkungen des Schnees auf die Vegetation in ein 
helleres Licht zu ftellen oder zu erklaͤren. Beſonders 
hat fih Haffenfrasg*) bemüher, den Einfluß des 
Schnees auf die Vegetation zu beobachten, und eg 
wird daher hier zweckmaͤßig feyn, feine Reſultate 
mitzutheilen, 


Mehrere Bölfer glauben, daß wenn im Winter Fein 
Schnee fällt, 08 eine fhwahe Vegetation und eine 
fhlechte Erndte andeute, Die Wirkungen deflelben 
fbreiben fie gewiflen Salzen zu, welcde, ihrer Meinung 
nach, in diefem gefrornen Wafler enthalten find. Man 





*) Journal polytechnique, 4. Band, daraus von Bour⸗ 
guet überfegt und eingerüdt in die neueſten Beſchaͤftigun⸗ 
gen der Neufräntifhen Naturforfger, 1. Heft. Berlin, 
1797. 
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hat Schnee in großer Menge geſammelt, ihn ſchmelzen, 
und in irdenen Gefäßen abraucden laflen, und da man 
feinen Ruͤckſtand fand, fo erklärte man die obige Bes 
hauptung für eine Chimaͤre. Man ging naher noch 
weiter, und behauptete, der Schnee habe gar feinen 
Einfluß auf das Wachsthum der Pflanzen. 

Bei Phänomenen, welche von einer Generation auf 
die andere übertragen werden, muß man flets die von 
Betrachtungen herrührende Kefultate forgfältig von den 
Erklärungen unterfcheiden, welche man ihnen zu geben 
fuchte. Es giebt Phänomene, die im Ganzen, wie im 
Einzelnen genommen, fih unfern Sinnen in ihrem 
ganzen Glanze darftellen, und auch dem weniger aufs 
merfiamen Beobachter keinen Zweifel übrig laſſen. 
Andere laſſen dagegen faum einige Spuren zurüd, 
welche man nur durch befondere Inſtrumente, durch 
eine Mebeneinanderftelung der Thatſachen, welche ges 
rade dahin leiten, oder nach einer Reihe oft wieder, 
holter Beobadhtungen wahrnehmen kann. Wenn biefe 
puren mehrere Generationen hindurch von einer 
Menge Perfonen ‚beobachtet werden, und wenn fie auch 
noch fo. unvollftändig, noch fo dunkel übertragen mwors 
den, fo muß fi der Phyſiker hüten, zu voreilig zu 
urtheilen; denn je größer die Anzahl der Beobachter 
ift, und je einftimmiger fie in der Meinung von den 
Phänomenen find, defto forgfältiger muß der Gelehrte es 
unterfuchen, bevor er es für falſch erklärt. , 

Der Einfluß des Schnees auf die Pflanzen ift der 
Unterfuhung einer zu großen Menge Beobachter uns 
terworfen, als daß eine folhe Gleichheit der Meinuns 
gen möglich wäre, wenn nicht Wirkungen vorhanden 
wären, die mit denen, welde man vorgiebt, überein, 
fimmten. Ich will hier verfuhen, ihre Wirkungen 
und deren Urfachen zu erklären, und die Achnlichkeit 
zu entdeden, weldye zwifchen der von dem Landwirthe 
längft gegebenen Erklärung und einer genauen Unters 
fuhung des Schnees Statt findet. Es ift eine bes 
fannte und durch lange Erfahrungen beftätigte Wahrs 
heit, daß nach einem firengen und fehr falten Winter 
das Wachsthum der Pflanzen defto ftärfer und kraͤfti— 
ger ift, je höher die Pflanzen mit Schnee belegt war 
ven, Die Urfache davon iſt fehe einfach und natürlich, 
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Alle Pflanzen find fähig, einen größeren oder geringes 
ren Wärmegrad zu ertragen; manche fünnen die Toms 
peratur des Eisſchmelzgrades nicht aushalten; andere 
dagegen’ widerftehen der allerheftigften Kälte, ohne die 
geringfte Veränderung zu erleiden. Jede Pflanze hat 
alfo ein gewilles Maaß von Widerfland gegen die Kälte, 
eine gewifle Temperatur, über welche hinaus fie erfriert 
und abſtirbt. Mehrere Pflanzen, welche man einer 
Kälte ausfegt, die nahe an die Temperatur gränzt, 
worin ‚fie erfrieren würden, fommen nicht auf; allein 
fie befommen von der grimmigen Kälte, die fie ausges 
halten haben, eine Art von Siechkrankheit, welche ihnen 
die ganze übrige Zeit ihrer Dauer anhängt. Setzt 
man einer großen Kälte cine Reihe Pflanzen aus, 
welche verfchiedene Grade von Kälte vertragen können, 
fo wird von diefer Neihe eine um fo größere Menge 
zu Grunde gehen, je heftiger die Kälte war; wenn 
man aber mittelft einer Dede die Kälte abhalten kann, 
und die Pflanzen Feiner fo großen Verminderung -der 
Märme ausfegt, als diejenige ift, welche äußerlich 
herrſcht, fo werden mehrere von denen, welche krank 
“waren, fih wieder erholen und gefund werden, und 
zwar defto mehrere, je beiler die Dede die Kälte abges 
halten hat. Der Erdball hat in feinem Innern eine 
- angehäufte Wärme, die man in allen unterirdifchen 
Gemädern und Höhlen bemerkt, wenn fie tief genug 
liegen, daß weder die obere Kälte, noch Wärme hineins 
dringen fann. Diefe Wärme beträgt 13 Grad nad 
der Decimalffale des Quedfilberthermometers. Der 
Schnee ift ein fehr ſchwacher Leiter der Wärme, eben 
fo ſchwer durchdringt ihn die Kälte, und feine Tempe— 
ratur, wenn er zergeht, iſt der Nullgrad nach dem 
Queckſilberthermometer. Wenn die Oberfläche der Erde 
mit einer beträchtlichen Schneefchicht bedeckt ift, fo firebt 
die kalte Luft, die den Echnee berührt, feine Mafle zu 
durchdringen und zu erfalten, die innere Wärme der 
Erde firebt dagegen ihm zu erwärmen. Es entftcht 
dadurd in der Schneemafle ein Streit der Wärme, 
deffen gewöhnliche Folge ift, daß ein Theil des Schnees 
gefhmolzen, und daß die Temperatur ber mittlern 
Schicht, in welcher die Pflanzen find, auf Null ges 
bracht wird, Der Schnee hat alfo die Eigenſchaft, 
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die Pflanzen, welche er bededt, bei der Temperatur 
des fchmelzenden Eifes zu erhalten, fie vor den Einfluß 
einer firengen Kälte zu fchügen; fie beftändig feucht zu 
erhalten, und zu verhindern, daß ein großer Theil derfels 
ben nicht zu Grunde gehe, daß eine noch größere Menge 
nicht krank werde, und folglich überhaupt genommen, 
den Pflanzen mehr Kraft und Stärfe zu geben, als 
v. haben würden, wenn fie nicht mit Schnee bedeckt 
waͤren. 

Man gewahrt hieraus ſchon, daß ſich ein Theil des 
Einfluſſes des Schnees auf die Vegetation erklaͤren laͤßt, 
ohne die Salze und den Salpeter zu Huͤlfe zu nehmen, 
welche er vorgeblich enthalten ſoll, und die man durch 
Unterſuchung und Zerlegung nicht in ihm finden kann. 
Erklaͤrt man den Einfluß des Schnees durch die beſtaͤn— 
dige Feuchtigkeit, welche er den Pflanzen mittheilt, ſo 
iſt dieſe Erklaͤrung ein Reſultat der Beobachtungen, 
welche den aufmerkſamen Landwirthen zu keiner Zeit 
entwiſcht iſt; allein die Kenntniß des Einfluſſes, den 
er durch ſeine Nichtfortleitung der Waͤrme hat, iſt 
eine Folge der Erfahrungen, welche neuerdings uͤber 
die Waͤrmematerie gemacht worden. Die Alten hatten 
weder die Reihe von Thatfachen, noch die Inſtrumente, 
welche zu diefen Ilnterfuchungen erfordert werden, fons 
dern mußte fih mit den Angaben, Refultaten, Beobs 
achtungen und den Inſtrumenten begnügen, melde fie 
hatten. Sie beobachteten 5. B., daß die Luft die Mes 
talle roften mache, eben fo wie die Säuren, und fchloffen 
daraus, daß in der Luft eine Säure enthalten feyn 
- müfle. Sie bemerften ferner, daß auf Falfartigen 
Maflen von freien Etüden Salpeter entfteht, und 
ſchloſſen daraus, daß die Luftfäure (Kohlenfäure) Sals 
peter feyn müfle. Diefe Folgerung war nicht fehr ents 
fernt von der Wahrheit, indem die neueften Erfahruns 
gen und die merfwürbdigften Entdeefungen, wodurch die 
Phyſik die fchnellften Fortfchritte gemacht, bewiefen has 
ben, daß die Luft aus den zwei Elementen beftche, 
welche zur Zufammenfegung der Salpeterfäure- erfordert 
werden, nämlich aus Sauerftoff und Stidftof. Wir 
muͤſſen alfo geftehen, daß eine große Einſicht und ein 
großer Scharffinn des Geiftes von Seiten der vorigen 
Phyfiter dazu erfordert wurde, um feit langer Zeit 
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durch Annäherung mehrerer indirefter Erſcheinungen 
dasjenige zu: finden, was uns jest bie genauefte Unters 
fuhung bewiefen hat, Hätte der Schnee bloß die 
Eigenſchaft, die Vegetation zu erhalten, und fie als 
Madrage vor dein Erfrieren zu ſchuͤtzen, fo wären die 
alten. Philoſophen fhwerlih auf den Gedanfen gekom— 
men, daß er falpetrige Salze in die Erde bringe, da 
fie fih durch eine ſehr leichte Erfahrung überzeugen ' 
fonnten, daß derfelbe gar fein Salz enthält; denn Jie 
haben diefe Eigenfchaft nicht einmal dem Regenwaſſer 
zugefohrieben. Sie bemerkten aber, daß der Schnee, fo 
wie die Säuren das Leder und mehrere andere Körper, 
welche man hineintaucht, verbrennt, da fie nun fchon 
©alpeter in der Luft annahmen, fo war es fehr natürs 
lich, daß fie diefem Luftfalpeter die brennenden Eigen 
ſchaften des Schnees, und folglih deflen Einfluß auf 
die Vegetation zuſchrieben. Da mih nun der Bürger 
Gupton erfuchte, die Urſachen der verfchiedenen Wirz 
Zungen des Schnees und des Regenwaſſers auf mehrere 
Eubftanzen zu unterfuchen, fo fand ich, daß fie von 
der Fähigkeit des Schnees, fih mit dem Saucerftoffe zu 
verbinden (Drigenation des Schnees) herrühren, und 
daß dieſe Wirkungen von einer befondern Verbindung 
des Sauerftoffs mit diefem gefrornen Wafler abhängen. 
Ich that 1000 Grammen (eine Gramme hat 18, Gran 
2) Schnee in eine, und eben fo viel deftillirtes 
Waſſer in eine andere Flafhe, und goß in jede eine 
gleiche Menge von einerlei Lackmusaufloͤſung, feßte die 
Flaſche an einen warmen Ort, und nachdem der Schnee 
ergangen, ſah ich, daß die Tinftur in dem Schnees 
wafler röther war, als in dem deftillirten. Sich habe 
diefen Verſuch wiederholt und daflelbe Refultat erhals 
ten. Ich that 1000 Grammen deftillirten Waflers in 
eine, und eben fo viel Schneewafler in eine andere _ 
Flaſche, und goß in jede diefer Flafhen 6,5 Grammen 
ſehr reine und feine Cifenauflöfung, worauf fih in 
der erften Flafhe 0,150 Grammen Eifenfalt, und in 
der zweiten‘ 0,010 niederfchlugen. Da nun der Eifenfalt 
durch den Sauerftoff aus der Kifenauflöfung niederges 
fhlagen wird, fo folgt daraus, daß das Schneemwafler 
mehr Sauerftoff enthält, als das deftillirte; und aus 
dem erſten Verfuche erhellt, daß diefe Menge Sauers 
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ſtoff betraͤchtlich genug war, um die Lackmus⸗Tinktur 
zu roͤthen. Aus beiden Verſuchen erhellt, daß der 
Schnee ein mit Sauerſtoff geſaͤttigtes Waſſer iſt, und 


alſo auf das Wachsthum der Pflanzen eine ganz ans 


dere Wirkung haben muß, ald das gewöhnliche Eis: 
waſſer. Die Berfuhe, die Ingenhous über das 
Keimen der Samenkörner angeftellt bat, lehren, daß 
durchaus die Gegenwart und die Berührung des Sauer: 
ftoffs erfordert wird, wenn fih der Same -entwideln 
fol. Diefelden Verfuche beweifen ferner, daß, je häus 
figer der Sauerftoff vorhanden ift, defto fchneller ent⸗ 
wiceln fi die Keime. Die meiften Pflanzen, welche 
man ganz reif werden läßt, laſſen einen Theil ihres 
Samens auf die Erde fallen; diefe herumliegenden und 
‚der Kälte ausgefegten Samenkörner werden von dem 
Schnee bedeckt und gegen den Froft gefhägt, und fins 
den zugleih in feinem Schmeljwafler einen Theil des 
Sauerftoffs, weldyer auf das Grundwefen (Slafticität 
der Drganenfafern) der Keimung mächtig wirkt, und die 
Samenförner, die auflerdem zu Grunde gegangen wär 
ren, zum Keimen, Wachſen und Entwideln reizt, wos 
durch nachher die Menge der Pflanzen, welche den 
Erdboden bedeckt, vermehrt wird. 

Eine beträhtlihe Menge Pflanzen, welche wir zu uns 
feree Nahrung und DBedürfniffen beftimmen, werden 
in den Monaten October, November und fogar im 
December gefäetz mehrere diefer Samenförner feimen, 
ehe die Kälte ihre Wirkung auf fie äußern, und ihre 
Sebensprinzip ſtoͤren kann. Der Schnee, der die übris 
gen bedeckt, wirkt durch feinen Sauerfloff auf den 
Keim, nöthiget ihn, fih zu entwiceln, und die Menge 
nügliher Pflanzen zu vermehren, welche der Ackers— 
mann der Erde anvertraut, wodurch dann eine Ver— 


mehrung des Ertrages entfteht. Wir haben alfo hier 


drei fehr beſtimmte Wirfungen des Schnees auf die 
Vegetation, davon jede ins Befondere das Ihrige beis 
trägt, jedes Jahr die Anzahl der Pflanzen zu vermehs 
ren, ihnen mehrere Kraft mitzutheilen, und folglich den 
Ertrag mehrerer Erndten zu vervielfältigen, - Diefe 
Wirkungen. find: Erftlich zu verhindern, daß die 
Pflanzen von dem Frofte nicht unmittelbar angegriffen, ° 
dadurch befchädiget, und durch deilen zufammenziehen; 
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der Gewalt ganz unelaſtiſch gemacht und zerſtdͤrt wer⸗ 
den: Zweitens den Pflanzen die möthige Keuch- 
tigkeit zu geben, welche ihnen die zu ihrer Erhaltung 
erforderliche Subſtanzen mittheilt, und fie in einem un 
veränderlichen Zuftande der Kraft und des Wohlbefin: 
dens erhaͤlt. Drittens eine weit größere Menge Sa— 
men auffeimen zu machen, und ind die Anzahl der 
Pflanzen, die auf der Erde wachlen, zu vermehren. 


Dee Schnee fchmilze bei 33 Grad Fahrenheit 
oder O Reaumuͤr. Wenn man Schnee mit con- 
centrivter Salzſaͤure uͤbergießt, fo loͤſet fich derfelbe 
ſchnell auf, und e8 wird Dadurch ein hoher Grad von 
Kälte hervorgebracht. Wenn man ein Gefäß mit 
. Maffer in eine Bermifchung von Schnee, Salmiaf 
und Salpeter ftelle, welche man durch ein Kohlen- 
feuer zum fchnellen Schmelzen bringe, fo wird Die 
Kälte fo groß, daß das Waſſer im Gefäße in: Der 
über dem Kohlenfener ſtehenden Bermifchung ı des 
Schnees mit den Salzen zu Eis wird. Das Schnee: " 
waſſer ift übrigens, wie. das Regenwaſſer, fehr rein, 
und zu den meijten chemifchen Operationen eben fo 
wohl, als dag beftillirte Waſſer zu gebrauchen, wenn 
es namlich mit der gehörigen Vorſicht aufgefangen 
worden. Zu diefem Zwecke muß es bei einem flillen 
Schreien, ohne Sturm, und wenn es bereits eine 
Zeit lang gefchneiet hat, unter freiem Himmel, ent 
ferne von den Wohnungen der Menfchen, in irdnen, 
oder, noch beffer, in weiten gläfernen Gefäßen auf: 
gefangen werden, und dennoch foll eg, nah Marg- 
graf und Bergmann, noch immer etwas Galz- 
faure haltige Kohlenfäure, und einen geringen Ans | 
theil Salpeterfäure enthalten. Den Glashauspflan- 
zen. foll es ſchaͤdlich ſeyn, fie mit diefem Waſſer zu 
ee Dagegen ſchadet eg den Pflanzen im Freien 
nichts. | — na, 











She 33 


Schon die Alten waren aufmerffam aufden Schnee 
und bedienten ſich deſſelben in der Haushaltung. 
Arhenäos führe im drieten Buche viele Stellen 
von Schriftftelleen an, welche davon reden. Ein 
alter Dichter Aleris *) fagt: „Auch forgen wir für 
Schnee zu unferm Trank“,; und ein anderer Dichter, 
Euthy£les **): „Ob feil dee Schnee, erforfcher er 
zuerſt.“ Achenäos führe eine Stelle aus Chares 

an, der eine Gefchichte Alerandersdes Großen 
gefehrieben hat, aus welcher wir fehen, daß Aleran- 
der den Schnee.ungefähr fo verwahren ließ, mwie er 
noch jest in Italien und Sicilien verwahrt wird. 
Er ließ bei Belagerung einer Indiſchen Stadt dreißig 
Graben dicht am einander machen, fie mit Schnee 
füllen, und diefen mit Eichenzmweigen bedecken, meil 
auf dieſer Weife, fagt. Chareg, der Schnee fih 
lange hält. Stratis***) fagt: „Keiner würde 
gern warmen Wein trinken, fondern vielmehr folchen, 
der im Brunnen abgefühle, und mit Schnee vermifche 
ward.” Auch ein Epigramm des Simonides f) 


*) Kas zuwa ni zum maguensalrpn. | 
*) Dearoy zur eider ei yo Is rin | 
) ’Osor yap muir dr dr sis 
Askarsedsgror, da wein Favarrıoy, 
Yuxapavor dv 70 Pgiarı, Xiovı pipayEev. 
+) Tm' ga wor‘ "Ovayuneıe mugl wAsugas !rarı. 
’Qxos ame Ognens —RWX Begins “ , 
Ardgay daxramev draxs Potias, aurag sxauoın 
Zwn-msginv YnV ErIOTAEN y — 
"Ey vis tus Yalıng Xirrw putgos, Ovyaps os 
Orgum Basagın ärder Piiw, Tgororiv. | 
Die oben angeführten Ueberfegungen find von F. 2, Grafen zu 
: Stollberg. ©, deffen Reife in Deutſchland, der Schweiz, Ita⸗ 
lien ıc. 4. 3d. Königsberg, 1799, ©, 169, a 
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führe Athenaͤos an, in welchem der Dichter vom 
Schnee fagt: „Eilend daherraufchend von Thrazien, 

ſtreuete der Boreas diefen Schnee auf die Seiten des 
Olympos. Mantellofe Männer durchdrang er 
mit Fältendem Schmerz, aber milde ward er, als man 
ihn lebendig mit Pierifcher Erde beftartere, Es 
reiche mir Jemand davon, denn es geziemet fich nicht, 
einem Freunde warmes Waller zum erften Trunk 
beim Gaftmahle zu bieten.” Simonides mar. ein 
Zeitgenoffe des Zerxes. 

Da der Gebrauc) des Gefrornen in Italien und 
Sicilien als unentbehrlich zur Erftiſchung angefehen, 
und als ein Fräftiges Mittel in vielen Krankheiten - 

gebraucht wird, fo bedient man fich dazu nicht wie 
bei ung des Eifes, fondern des Schnees. Der Schnee 
iſt niche nur leichter aufzubewahren, als das Eis, 

ſondern fie halten auch den Gebrauch des Schnees 
für gefünder, Daß der Schnee leichter aufzubewah⸗ 
ren ift, als das Eis, wird dadurch augenfcheinlich, 
daß wir in warmen Sommern oft Mangel an dieſem 
in unfern Eigfelleen haben, mo es den Südländern 
in ihren heißen Sommern nie an Schnee gebriche. 
Sie verwahren ihn’cheils in Bergkluͤften, cheils in 
Löchern, welche fie auf hohen Gegenden in die Berge 
gegen Norden eingraben. In dieſen wird der Schnee 
feft zufammengeftampft, um die ihm dauernde Feftig- 
feie zu geben, mit Stroh, Sand, oder in Bulfani- 
fhen Gegenden mit Afche vermifht. Die Magi- 
ftrate der Städte forgen für den hinlänglichen Vor— 
rath des Schnees, und würden Gefahr laufen, den 
Zorn des Volfes zu empfinden, wenn es einmal 
an diefem Bedürfnig Mangel haben follte. Für die 
Stadt Neapel hat die Regierung zu Ende deg ver- 
wichenen Jahrhunderts felber diefe Sorge auf fich 
genommen, und einem Mann das Privilegium, ihre 
400,000 Einwohner mit Schnee zu verfehen, ver« 
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pachtet. Er wird hier. verwahrt in Klüften und 
Gruben des Berges San Angelo, zwifchen Gastell- 
a Mare und Sorenta, "Alle Nächte bringen Efet 
den Schnee ans Ufer, und man beladet Böte damit, 
welche Borrach für den folgenden Tag nach der Haupt» 
ftade bringen. Sollte der Schnee einen Tag aus: . 
bleiben‘, fo würden die Meapolitaner lauter murren, 
als unfere Soldaten, wenn e8 im-Lager an Brannt—⸗ 
wein fehlt, oder an Nauchtabaf, Im Pachtkon⸗ 
tracte hatte fic) daher dee Pachter einer Geldbuße 
von zweihundere Dukaten unterwerfen müjfen. für 
jeden Tag, an welchem:nicht Schnee genug nach der 
Hauprftade gebracht werden follte. Das Geftorne 
von Milh, von Früchten, von Chocolade finder man 
faft in allen Städten Italiens und Siciliens; rech— 
net man nun noch dazu, was die Aerzte in diefen 
Ländern an Schnee verbrauchen, fo kann man auf 
das ungeheure Quantum deſſelben fchließen, was er: 
fordere wird. Die Aerzte in diefen Landern geben 
nicht viel Arznei, verordnen aber dafuͤr eine ſtrenge 
Diät, wodurch fie mancher Kranfheit im Entftehen 
gleich ihre Kraft benehmen; fie geben dem Kranken 
verfchiedene Tage nur Waller, welches im Schnee 
gekühle worden, mit füßen Pomeranzen und mit Ge- 
frornem von Früchten. Auch auf Sicilien wird we— 
gen des vielen Verbrauchs an Schnee ein förmlicher 
Handel damit am Etna getrieben. | 
Bei ung wird auch hier und da der Schnee in Eis— 
gruben 2c. aufbewahrt, und- zur Abkuͤhlung der Ges 
traͤnke benutzt, das heißt, man fehüttee den Schnee 
in zinnerne oder von Eiſenbleich verfertigte Abkuͤh— 
lungsgefaͤße, und fege darein den auf Bouteillen ge- 
- füllten Wein, auch andere Getränke, die veche kuͤhl 
genofjen werden follen; jedod) bedient man ſich hierzu 
aud) des Eifes, inden man die genannten Gefäße 
zur Halfte, auch daruͤber, mie Brunnenwaſſer an- 
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fülle und ein Stuͤck Eis hineinlegt, und dann die 
Bouteillen bineinfegt. . Durch das Eis wird dem 
Waſſer der hinlaͤngliche Kältegrad mitgetheilt, um 
das Getraͤnk zu erfriſchen. 

In den Gewerben wird der Schnee und das 

Schneewaſſer zum Leinwandbleichen angewendet. 
In Frankreich hat Pajot mehrere Beobachtungen 
und Verſuche darüber angeſtellt. Er ſagt: 


„Die Landleute in den hohen und gebirgigen Gegen— 
den der ehemaligen Pikardie, und felbft diejenigen, 
welche in Ebenen wohnen, wo das Waller felten ift, 
röften ihren Flachs auf den Wieſen oder Brachfeldern 
im Winter, während der Monate December, Januar 
und Februar im Regen, Mebel und Schnee. Unge— 
achtet diefe Tahreszeit und Witterung ſehr ungünftig 
dazu fcheint, fo erhält dennoch der auf diefe Art ges 
röftete Flache diefelbe Farbe, als’ wenn er im Wafler 
geröftet worden, und wird fogar dem Legtern auf dem 
Marfte nah Oſtern vorgezogen. Weit entfernt, dem 
Flachſe zu fchaden, befchleuniget und begünfliget der 
Schnee deſſen Weiße, welche Erfahrung von allen 
Landwirthen, die diefe Methode befolgen, beftätiget 

werden kann. Sie haben noch befonders bemerft, daß 
je flärfer der Boden mit Schnee bededt ift, um fo 
fihneller wird der Flache geröftet. Am Jahre 1788 
hab” ich diefe Erfahrung in einer Abhandlung vorges 
tragen, welche von der Gefellfhaft der Arzneiwiſſenſchaft 
zu Paris den Preis erhicht. Im Jahre 1791 übergab 
I der Gefellfchaft des Aderbaues zu Paris eine ans 
dere Abhandlung, worin ih von den wiederholten Vers 
fuchen Rechenſchaft gab, die ich mit dem zum Bleichen 
fhon gebraudten, mit dophlogiftifirter Salzfäure ges 
ſchwaͤngerten Wafler auf verfchiedene Pilanzen ange: 
ftellt hatte. Ich zeigte darin, daß Blumenkohl, gemei— 
ner Kohl, Körbelfraut, Erbfen, Lauch zc., mit diefem 
Waſſer begofien, nicht nur fohneller emporſchoſſen, ale 
andere, welche mit gemeinem Flußwaſſer begoflen wor: 
den, fondern daß fie auch beinahe noch einmal. fo flarf 
geworden, als gewöhnlih. Die zu diefen Verſuchen 
beftimmte Pflanzen wurden aus einerlei Gattung Erde 
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— genommen. ‚Gin in der Nähe des Laboratoriums woh⸗ 
nender Gärtner, wo ich gewöhnlich die zum Bleichen 

beſtimmte Salzfaͤure bereitete, und dem ich die Anwendung 
dieſes gebrauchten Waſſers empfahl, wurde durch eigene 
Erfahrung ſo ſehr von der Guͤte deſſelben uͤberzeugt, 
daß er ſich die Aufbewahrung dieſes Waſſers, als die 
größte Gefälligkeit von mir. erbat.“ | 


Der Schnee blendet fehr die Augen, und um die- 
ſem Uebel zu begegnen, haben diejenigen Voͤlker, 
- welche in den Polarländern, überhaupt in det Falten 
Zone wohnen, wo der Erbboben ben größten Theil 
des Jahres mit Schnee bebedi iſt, verſchiedene Schuß: 
mittel dagegen erfunden. So tragen die Eskimos 
an der Hudſonsbay Schneeaugen, welches Stuͤcke 
Holz oder Elfenbein ſind, die das Geſicht bedecken. 
In dieſen find zwei Löcher, die fo lang, als die Au⸗ 
‚gen, aber fhmal find, Dieſe Inſtrumente verhins 
dern die Schneeblindheit, und bie zu ſtark einfallen: 
den Licheftvahlen; f. Ih. 58, ©. 9 Nah Ge: 
orgi*) brauchen die Tungufen wegen des bienden- 
den Schnees hölzerne Brillen, mit einem Paar 
ſchmale Rigen, die nur wenig Sicht durchlaffen. Be— 
fonders tragen fie diejenigen, welche ſchon an Augen- 
entzundungen leiden. — Don den durch den Schnee 
herrührenden Schmerzen und Entzimdungen dev Au- 
gen in Ramefchatfa, befreien fich_ bie Kuffen durd) 

yweiß, Kampher und Zuder; f. Th. 34, ©. 79 
u. f. — Das Schneewafler ift auch die Urfache der 
Kröpfe, ſ. Th. 54, ©. 34 u. f.; dagegen braucht 
mar. daffelbe, befonders. von dem Schnee, weldyer 
im März gefallen, wider den Brand; f. unter 
Brand, Brandfhaden, Th. 6. — Bon dem 
re unter dem Gerreide auf Böden, ſ. Th. 44, 





*) Ruſſiſche Reiſebeſchreibung im Jahr 17723 1. Bd., ©. 264. 
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In Ruͤckſicht der Sprache ſchon bet dem Ul⸗ 
philas, nah Adelung, Snawws, bei dem Ott⸗ 
fried Sneu, im Tetian Snio, in dem Frag-. 
mente auf Karl dem Große Sne; im Angelfäch- 
fifhen Snaw; im Engfifdhen Snow ; im Schwebdi- 

ſchen Sons; im Ißlaͤndiſchen Snio; bei den Kraine- 
riſchen Wenden Sneh; im Böhmifchen Snih; im 
Dolnifhen Snieg. Bei dem Jaͤgern durch ganz 
Deutfchland heiße: der Schnee noch das Meue, 
welche alte, bloß: des: zufälligen Zifchlautes beraubte 
Form ung die Verwandtſchaft mit dem Lateinifchen 
nix, nivis, und dem Griechifchen »Pas, zeiget, wo— 
. Hin auch das S$talienifcheneve, nive; die alte Ftan- 
zöfifche noif, nois, das heutige Franzöfifche neige, 
das Potharingifche nadge, noge ⁊c. gehören, . bei 
welchen zugleich die Abwechfelung der Suffirorum zu 
bemerfen ift, Schnee ift dem zu Folgemit neu näher 
verwandt, als man dem erften Anfchein nach denken 
ſollte; es mag nun das Unerwartete, welches’ die 
Erfinder der Sprachen bei dem erften Schnee noth- 
wendig empfinden mußten, oder auch deffen blendende 
Weiße, indem nen und deffen Verwandter nett, 
oft auch für glänzend gebraucht werden, zu deſſen 
Benennung Anlaß gegeben haben. Die in der an- 
ftändigen Sprechart ungewöhnliche Mehrheit, kommt 
zumweilen im gemeinen Leben vor: Es find diefen 
Winter 78 Schnee gefallen; der Schweißer 
Bluntſchli. | 8 
Schnee (rother Alpen-), ein mit einer lebhaften 
Roͤthe gefärbter Schnee, welchen Herr von Sauf: 
füre,*) als er zum erften Male den Berg Breven im 
Jahre 1760 bereifete, auf den abhängigen Flächen def: 
felben,an verfchiedenenDrten antraf. DieſeFarbe hatte 





*) Voyage dans les Alpes. T. III, 1786. 


Schnee! (rother Alpen/⸗ 3W 
ihre größte Lebhaftigkelt beſonders in der Mitte der⸗ 
jenigen Plaͤtze, deren Centrum tiefer geſenkt war, 
als die Raͤnder, oder da, wo ‘die verſchiedenen ge⸗ 
neigten oder mit Schnee bedeckten Ebenen zuſam⸗ 
menliefen. Da er dieſen Schnee in der Nähe un⸗ 
terſuchte, ſo bemerkte er, daß feine Roͤthe vor ei- 
nem ſehr feinen Pulver herruͤhrte, welches ſich mie 
ihm vermiſcht hatte, und welches bis auf Woder 3 
Zoll, aber nicht tiefer, in ihn eingedrungen war. 
Dieſes Pulver ſchien nicht von den hoͤhern Gegenden 
des Berges herabgekommen zu ſeyn, weil man es 
auch an den von Felſen abgeſonderten und ſelbſt weit 
davon entlegenen Oertern fand, eben ſo ſchien es 
auch nicht von den Winden herbeigewehet zu ſeyn, 
weil es ſich nicht Strich⸗ oder Strahlweiſe zeigte; 
und die wahrſcheinlichſte Vermuthung war, es als 
ein Produkt des Schnees ſelbſt, oder als ein Ruͤck⸗ 

bleibſel ſeiner Schmelzung anzuſehen, das an ſeiner 
Oberflaͤche, wie an einem Siebe bei der Durchſeige—⸗ 
rung des Waffers hängen geblieben wäre "Mag 
diefe Vermuthung noch begünftigee, war der Umſtand, 
daß ſich dieſe Farbe an den Raͤndern der keſſelfoͤrmi— 
gen Plaͤtze, wo wenig geſchmolzenes Waſſer einge- 
drungen war, aͤußerſt ſchwach, hingegen immer in 
dem Maaße ſtaͤrker zeigte, in welchem das geſchmol⸗ 
zene Schneewaſſer in den Ueberreſt des Schnees ge— 
drungen war, Herr v. Sauſſuͤre nahm ein Trink— 
glas von dieſem Schnee mit ſich, und behielt es ſo 
lange in der Hand, bis der Schnee geſchmolzen war, 
da ſich denn der rothe Staub bald auf den Boden 
deſſelben ſetzte, und hier ſchien ſeine Farbe nicht mehr 
fo blendend, wie vorher, und er verlor fie faſt gaͤnz— 
lich, als er erocfen wurde; eben fo verminderte fic) 
auch feine Menge bis faft auf Nichts. Im folgen: 
den Ighre bejtieg Herr v. Sauffüre abermals den 
Breven, und fand wieder diefelbe Menge von rothem 
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- ‚sach. voll. davon feit zufammen; allein ehe er nach 
Haufe Fam, hatte die Sonne Ylles zu Waller ge- 
macht. Der Breven war, eg aber nicht allein, wo er 
diefen Schnee gewahrte; er fand. ihn auf allen ho— 
hen Bergen, wenigſtens um diefelbe Jahreszeit und 
in ähnlichen Lagen, fo daß er ſich wunderte, daß die 
Scriftfteller, welche über die Alpen gefchrieben, wie 
+ B. Scheuchzer, feiner nicht erwähnt hatten. 
Man findet ihn jedoch nur an niedrigen Orten oder 
Plaͤtzen, wo der Schnee tief liegt; und zu einer 
Sahreszeit, wo die Schmelzung ſchon bis auf einen 
gewiſſen Grad gegangen iſt; denn wenn Schnee noch 

gar nicht, oder nur ſehr wenig davon geſchmolzen 
iſt, ſo iſt die zu geringe Menge des Pulvers nicht 
im Stande Die Augen zu rühren, und iſt Dagegen Die 
Schmelzung ſchon zu. weit gediehen, fo ift alles Pul- 
ver mit dem Waſſer durchgegangen, und ebenfalls 
nichts mehr: davon zu fehen, Lleberdies vermifchen 
fih auch gegen das Ende des Schmelzung viele fremde 
Erdtheile und von den Winden herbeigeführte Unrei— 
nigfeiten fo mit demfelben, daß man feine Farbe niche 
mehr bemerfen kann. 
Us Herr v. Sauffüre im Jahre 1788 auf dem 
St. Bernhard war, fo gab es auf demfelben viel 

- dergleichen Echnee, von dem er auch fo viel fanımel- 
te, als er nur fonnte, und der Herr Kanonifus- 
Murrich, ein geſchickter Naturforicher, ſammelte 
noc) fo viel dazu, daß man einige Berfuche Damit 
anftellen konnte. Wegen der beträchtlichen eigen- 
thümlihen Schwere behandelte Here v. Sauffüre 
das rothe Pulver wie eine Erde, zuerſt mit deftillir- 
tem Weineſſig, wovon er aber fo wenig genommen 
hatte, daß es Fein Reſultat gab. Mit Salzgeift 
gekocht, hatte dag Defoct, nachdem es forgfältig 
deftillive und filtrirt worden war, eine ſo braune 
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Farbe, daß er uͤber die Natur dieſer Subſtanz ſtuz⸗ 
zig wurde; er brachte ſie deshalb vor das — | 
und fah, daß fie fih mit einem Geruch, wie von 
verbrannten Kräutern, entflammte. Diefer Verfuch 
veranlaßte Herrn v. Sauffüre 40 Gran von dem 
Pulver in Weingeift digeriren zu laſſen; die Auflö- 
fung wurde filtrirt, und man fand’ das Nücbleibfel 
um 7 Öratt vermindert. Der Weingeift war ſchoͤn 
goldgelb geworden; et wurde im Marienbade deftil- 
lirt und er ging ganz rein über; auf dem Boden des 
Kolben blieb eine öligte, durchfichtige und gelbbraune 
Materie zuruͤck, die fich durch die Wärme des Ma- 
rienbades nicht trocknen ließ. Dieſe oͤligte Materie 
hatte einen Wachsgeruch, den fie auch bein Verbren⸗ 
nen noch von fic) gab. Der Bodenfas, welchen der 
Weringeiſt nicht hatte auflöfen Fönnen, war in Ab- 
ficht feines ertraftiven Theils ebenfalls verbrennlich, 
und die Afche, welche nach: dem Verbrennen übrig 
blieb, ſchien nicht merklich alfalifch, und floß vor dem 
Löchrohre zu einem poröfen grünfichen Glafe. 

Diefe Verſuche fchienen zu beweifen, daß dieſes 
Pulver eine vegetabilifhe Subftanz, und wahrſchein⸗ 
lich ein Blumenftaub ſey. Dem Herrn v. Sauf- 
füre ift zwar Feine Pflanze in der Schweiz befannt, 
die einen rothen Blumenftaub giebt, und die dabei 
fo häufig vorhanden wäre, daß fie fo vielen Alpen- 
fchnee roch färben koͤnnte, zumal wenn man bedenfe, 
daß erſt fehr viel davon verloren gehen müßte, ehe 
er bis dahin gelangte; vielleicht giebt ihm aber erft 
Sonne diefe Farbe; und was feine große eigenthüm- 
liche Schwere anbetrifft, fo ift diefe nicht wunder- 
bar, da er ſich bei feinem fangen Verweilen auf dem 
Schnee von der Feuchtigfeit ftarf anfaugt, und da- 
durch Dicht und fchmer wird. . 

Als Herr v. Sauffüre feine Unterfuchungen dent 
Herrn Bonnet mittheilte, fo viech ihm diefer, das 
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Pulver auch mit dem Bergrößerungsglafe zu unter- 

ſuchen, um zu fehen, ob fid) da eine, dem Blumen⸗ 
ftaube ähnliche Geſtalt zeige; er: machte dieſe Beob- 
‚achtung mit der größten Sorgfalt und mit den befter 
Linſen; allein er konnte nicht die geringfte Regelmaͤ— 
ßigkeit in der Bildung entdeden. Man war und ift 
darüber noch nicht ganz einig, ‘ob es ein vom Blu⸗ 

menſtaube gefarbter Schnee ift, oder ob eg eine vom 
Schnee felbft abgefonderte, und durch einen unmittel- 

baren Zutritt des Lichts mit entzundbaren Materien 
geſchwaͤngerte Erde iſt, welche in’ der reinen Luft 
diefer erhabenen Gegenden mit einer jo beträchtlichen 
Lebhaftigfeit ſchimmert. 

- Schnee (Eyer-),inder Rohfunft, einaus Eyern 
bereiteter Schnee. Man quirle zu diefem Ende zehn 
Eydotter, etwas Roſenwaſſer und fein geftoßenenen 
Zucker in 1 Mößel Milch ab, ſetze es aufs Feuer, 
und lafle es unter fletem Kühren nur ſcharf heiß 
und dicklich werden; dann ſetze man es in einer paſ—⸗ 
fenden großen Schüffel warn. Hierauf quirle man 
das Eyweiß mit Zucker und Roſenwaſſer ab, laſſe 
ein Mößel Milch. auffochen, thue die Eyweißmaſſe 
darein, und fchlage fie mit einer Ruthe zu Schaum, 
bis fie auffocht; dann nimme man den Schnee mit 
‚einem Löffel heraus, und lege ihn um jene Eydotter- 
maffe rund herum, überfireut dag Gericht mit gerei- 

nigten Corinchen (Fleine Rofinen), laßt es im Keller 
erfalten, und beim Auftragen uͤberſtreut man es noch 
mie Zuder und Zimmt. Soll die Schüffel Fleiner 
feyn, fo nehme man ſechs Eyer, und nur 1f2 Quart 
Mil dazu. 

— (gefhmolzener), f. Schneewaffer. 

— Marz ). Der Märzfchnee fol viele gute, 
aber auch böfe Eigenfchaften an-fid) haben. So foll 
man das Waller des Marzfchnees wider. den Brand 
und die Braͤndſchaͤden, wie auch ſchon oben uns 
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tr Schnee, ©; 327, angeführt worden, ‚gebrau- 
chen koͤnnen. Ferner: foll diefes Waſſer einen. fehr 
weißen Teint machen, wenn man ſich damit des Mor- 
gens waͤſcht; daher. wurde der im März gefallene 
Schnee nod) zu Ende des verwichenen Jahrhunderts 
von den Schönen aufgeſammelt, geichmolzen. und 
‚das Waffer in Kruͤgen an kuͤhlen Orten zu dem ge» 
nannten Gebrauche: aufbewahrt; auch. nimmt dieſes 
Waſſer feinen üblen Geruch: beim .Aufbewahren-an. 
Bon böfen Eigenfchaften sdeffelben führe man: dag 
Sprihmwort an: „Mäarzfihneesthurder Saat 
weh;“ allein diefes Sprichwort triffe.nur dann ein, 
wenn vorher durch gelindes Wetter die Saat zum 
Waͤcſen gefommen iſt, fonft: hat er keinen boͤſen 
Einfluß darauf. a 
Schneeammer , geſcheckter Emmerling, 
Schneeortolan, Schneelerche, Schneevo⸗— 
gel, Winterſperling, Winterling, Neu— 
vogel, Emberiza varıa Klein; Passer hyber- 
nus, Avis’ peregrina, .Gesn. Schwenkf. ; Miha- 
ria avis Friſch; Engl. The lesser pied moun- 
‚tain Finch; $r. Ortolan de .neige; eine Art Am- 
mern oder Emmerlinge, : welche : in Lappland, auf 
Spitzbergen, der. Hudfonsbay, und in andern nörd- 
lichen Ländern. angetroffen wird; wahrend der fchö- 
nen Jahreszeit unter diefen Himmelsftrichen wohnt 
er in den Lapplaͤndiſchen Schneegebirgen ꝛc., im 
‚Winter aber zieht er in die fudlichen Gegenden 
Schwedens und zumeilen nad) Deutfchland. Wie - 
befannt, hat die Kälte auf die Farbe des Haarg der 
vierfüßigen Ihiere Einfluß, und eben fo auch auf 
dag Gefieder der Vögel, und man darf fich nicht wun— 
dern, daß diefer Bogel, von welchem hier die Rede 
ift, im Winter, nad) Linné, weiß ift, noc) we— 
niger über. die zahlreichen Abäanderungen, welche man 
. zu diefer Art rechnet, und wovon aller Unterfchied in 
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dem mehr oder wenigerem Weiß, Schwarz oder Roth⸗ 
gelblichen beſteht, und man gewahrt, daß die Ver— 
bindung dieſer drei Hauptfarben beſtaͤndig abwechſeln 
muß. Zuweilen haͤngt ſie auch von dem Grade der 
Kaͤlte ab, den dieſe Bögel ausftehen; denn man kann 
ihnen das ganze Jahr hindurch ihre Sommertracht 
erhalten, ‘wenn man fie des Winters in der Stube 
oder jedem andern gut geheisten Zimmer hält. 
Das Männchen ift im Winter am Kopfe, den 
Flügeldeden, und dem ganzen Lnterleibe weiß mie 
Schnee, nur am Kopfe ift eine ſchwache, gleichfam 
durchſcheinende rothgelbliche Farbe; der Rüden: ift 
ſchwarz; die Schwungfedern und Ruderfedern find 
‚halb getheilt von ſchwarz und weißer Farbe. Im 
Sommer verbreiten ſich über den Kopf, den Hals 
und den Unterleib, auch auf den Rüden gelbröthliche 
Querwellen, die mehr oder weniger ins Dunfle fals 
fen, aber nie in einem folchen Grade, als bei dem 
Weibchen, bei welchem diefe Farbe vorherrfcht, und 
auf denifelben Streifen im die Lange bildet, Cinige 
Vögel diefer Art find am Halſe afhfarbig, und auf 
dem Ruͤcken afchfarbig und braunbunt; um die Au⸗ 
gen geht ferner eine Purpurfarbe, und aufdem Kopfe 
ift eine roͤthliche. Die Farbe des Schnabels ift auch 
veränderlich, bisweilen gelb, bisweilen an der Wurzel 
afchgran, und ziemlich beftändig ſchwarz ander Spige. 
Die Nafenlöcher find rumd, ein wenig erhoben, und 
mit Fleinen Federn bedede. Die Zunge ift ein wenig 
gefpalten, die Augen find Flein und ſchwarz, und die 
Füße ſchwarz oder ſchwaͤrzlich. Mach Otto's Des 
fchreibung ift der Schnabel gelblich , an der Spige 
ſchwaͤrzlich, kurz, beinahe ſo hoch, als lang ; die untere 
Kinnlade faßt mit ihren eingebogenen Rändern in 
die obere. Die Füße find. ſchwarz und. die Diünn- 
beine kurz, als der mittlere Zehe. Der hintere Zehe 
ift ziemlich lang, und deffen Nagel dreimal fo lang, 
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als bie vorderen, jedoch etwas mehr gekruͤmmt, als 


an der Lerche. Die Bruſt, der Bauch, die Seiten 
und der Sreiß find ganz weiß; auch find die mittels 
ſten Schwungfedern uud die äußeren Ruderfedern 
mehrentheilg weiß. Die Kehle und: die Seiten des 
Kopfes find weißlich und mic heilbraunen Schatti- 
rungen. Die Stirn ift fhwarzbraun, der Scheitel, 
Hinterkopf und Maden, wie auch eine Duerbinde 
über die Bruft find weiß und heilbraunbunt;, indem 
die weißen Federn braungelbe Enden haben; oben 
find der untere Iheil des Halfes, die Schultern, der 
. Rüden und die obern Fluͤgeldecken gemiſcht ſchwarz⸗ 
braungelb und weißgelb, indem die ſchwarzen Federn 
hellbraune Ränder und Enden haben. 

Die Schneeammer verlaffen ihre Gebirge, wenn 
der -Froft und Schnee ihre Nahrungsmittel vernich- 
. tet, welche auch für die weißen Birfhührner diefelben 
find, im Frühjahr Fehren fie aber wieder in ihre beei- 
ſeten Gebirgeyuröd. Sie nehmen zwar nicht im- 
‚mer denfelben Weg, doc ſieht man fie gemöhnlich 
in Schweden, Sachſen, Niederfchlefien, Polen, Rorh- 
reuſſen, Podolien und England, hier. befonders in 
der Provinz Mork, in welcher Provinz man: fie im 
MWinterin Menge fangen foll. Im Süpdlichen gewahre 
man fie fehr felten, und fie find faft ganz unbefannt 
in der Schweiz und in Italien. Ihre Nahrung be- 
fteht aus Samen einer Are von Birfen und einigen - 
andern ähnlichen Samen. Wennman fie im Bauer 
hält, Fan man fie fehr gut mit Hafer, grünen Erb- 
fen, Hanf, Hirfe, Flahsfrautfamen ıc., füttern. 
Hanf muß man nur fparfam geben, meil er fie zu 
fett macht, und verurfacht, daß fie für Fettigkeit fter- 
ben. Sn der Streichzeit halten fie fich auf den Land- 
ftraßen auf, mo fie Fleinen Samen, und was zu ihrer 
Nahrung gehöre, auffammeln, und wo man ihnen. 
dan Schlingen lege. Man fuche fie nur wegen des 
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wohlſchmeckenden Fleiſches und der Seltenheit ihrer 
Federn, aber nicht um ihrer Stimme willen; denn 
man hat fie noch niemals in den Vogelhaͤuſern, Kaͤ⸗ 
figen ꝛc., foeingefperre, fingen hören. - Ihr bekann⸗ 
te8 verwirrtes Gefchrei lauft auf ein Gefchwiger, 
welches fo viel als nichts bedeutet, hinaus, oder auf 
einen fcharfen: Laut, der dem Gefchrei des. Hahnes 
nahe kommt, welches fie von ſich geben, wenn man 
ihnen nahe kommt. Wenn man aber uͤber ihre 
Stimme urtheilen will, fo muß man fie zur Zeit der 
Liebe hören, in. welcher, nach) Büffon, bie. Stimme 
der Bögeleinenene Pracht und Biegfamkfeitbefomme. 
Nah Fabricins fol das: Männchen in der 
Nachbarſchaft des Meftes ganz vortrefflic) fingen, und 
dabei beftändig feine Stelle verändern. Wenn die 
ungen auskommen, hört es auf. Man Eennt nach. 
einigen Ornichologen nicht die Gegend ihres Bruͤtens, 
es foll aber in den Ländern gefchehen, wo fie den 
Sommer über zubringen. Nach Fabricius niſtet 
er auf den kahlen Gebirgen von Groͤnland. Sein 
Neſt baut er in den Ritzen der Felſen im Mai. Es 
beſteht aus drei Schichten, von welchen die aͤußerſte 
von Gras, die mittlere von Federn, und die Innere 
von Haaren des Schneefuchſes gemacht iſt. Das 
Weibchen legt fuͤnf nicht ſehr ſpitz zulaufende Eyer, 
welche von weißer Farbe ſind, mit braunen und 
ſchwarzen Flecken, die beſonders am dickern Ende 
dicht ſtehen. Das Maͤnnchen wechſelt mit dem 
Weibchen im Bruͤten. Er fliegt uͤbrigens wie die 
andern Ammern, und laͤuft gleich ihnen an der 
Erde. Dieſe Vögel ſetzen ſich nicht gern auf Ge— 
ſtraͤuche und Baͤume, ſondern halten ſich an der Erde, 
wo ſie wie die Lerchen laufen, mit welchen ſie auch 
in Anſehung ihrer Bewegung, Groͤße, und faſt eben 
ſo langen Spornen ꝛc. uͤbereinkommen; jedoch nicht 
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mit den Uebrigen, wie:oben angeführt worden. Man 
bat fie daher auch Schneelerche genannt. 

Nach Otto kommt der Schneeammer auch in 

Pommern in einigen Wintern fehr haufig vor, und 
wirddafelbft Schneelerhe, Schneefperling, 
Schneevogel genannt Man hat ihn hier, wenn 
er anfomme, für einen Vorboten vieles den Winter 
über einfalienden Schnees gehalten. Zu Anfange 
Des Winters fommen- fie ſparſam an, ziehen aber ge- 
gen das Frühjahr in größeren Schaaren hindurch 
nach Norden zuruͤck, Der eben genannte Schrift: 
fteller fah fie niemals in Pommern auf Bäumen oder 
Buͤſchen fisen, . ſondern immer in ‚Scharen auf 
den von Schnee befreiten Aeckern laufen, und. 
Samenförner fuchen. Sie laufen darauf gleich: den 
Lerchen, und zwar ziemlich ohne Geraͤuſch, und 
find in fteter Bewegung, meift nach einer Richtung, 
fo daß die ganze Schar vorwärts läuft, alg wenn 
eine Herde Vieh getrieben wird. So fehnell fie 
übrigens laufen, fo fheint ihnen ſolches wohl noch 
zu langfam zu gehen, indem fie oft dabei forcflattern, 
oder alle ein wenig nahe an der Erde weiter fliegen, 
und dann wieder fallen und laufen; fie find in den 
Haufen dann fo dicht an einander, daß man oft zehn 
auf einen Schuß erlegen Fann. 

In den nördlichen Gegenden fangen fie die Kna— 
ben mit Fleinen Bogen oder mit Schlingen, die um 
fein Futter angebracht werden, befonders zur Herbft- 
zeit, in welcher er Echarenmeife von den Gebirgen 
nach den Ufern herabfomme, und die füdlicheren Ge— 
genden befucht. An der Hudjonsbay ift diefer Vo— 
gel einer der erfien Fleinen, die dafelbft im Frühling 
zum Vorſchein Fommen, wenn die Erde noch mit 
Schnee bedeckt if. — Fabricius hält diefen Vo— 
gel für einerlei mie dem Schneefinken. — Abarten 
des Schneeammers find folgende: 

Oec. techn, Enc. Theil CXLVII. 9 
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1) Der ſchwarze Schneeammer, der Ja— 
fobiner Drtolan, Passer nivalis cervice alba 
oder vielmehr nigra Klein ordo av. p.89. u. VII. ; 
Hortulanus nıvalıs niger Briss. tom, Ill, p. 289, 
Emberiza hyemalis nigra, ventre albo;. Linn, 
Syst. nat. ed. XII. p. 308; Fringilla hyemalis, 
Linn. Syst. X. p. igh Fr. le Moineau de neige, 
l’Ortolan de neige; Engl. Snow-bird, The pied- 
chatfinch. Diefer Bogelift eine Abart durch das Klima 
erzeugt, mit weißem Schnabel, Bruft und Bauch; 
feine Füße find grau, und alles übrige ſchwarz. Er 
erſcheint alle Winter in Carolina und Birginien, ver- 
ſchwindet aber auch daſelbſt in der genannten Jahres— 
zeit wieder. Es ift mahrfcheinlich, daß er von da 
weggen um im Norden zu niſten. 
2) Der Schneeortolan mit dem Hals— 
bande, der weißföpfigteDrtolan, POrtolan 
de neige à collier. Kopf, Kehfe und Hals dieſes 
Vogels find weiß; von den zwei Arten der Halsbin- 
den oder Halsfragen ift der oberfte bleifarbig, der un- 
terfte blau, beide durch die Grundfarbe getrennt, 
welche eine Art von weißer Halsbinde dazwiſchen 
bildet; die Schwungfedern find weiß, mit einem gruͤn⸗ 
fich gelben Anftrih, und mie einigen ſchwarzen Fe— 
dern vermifcht. Die acht mittelften und beiden äu- 
Berften Schwanzfedern find weiß, die andern beiden 
ſchwarz; alles übrige Gefieder ift röchlich braun, mit 
grünlich gelben Flecken; der Schnabel vorh mit afch- 
grauemRande, die Iris weiß und dieFuͤße fleifchfarbig. 
Diefer Bogel ward in Effer gefangen, und man fonnte 
ihn nur nach langer Zeit, und nach vielen vergeb» 
fichen Verſuchen in die Schlingen bekommen. 
Büff eng der Vögel, 122 Band, S. 
173 u. f. | 
Klein’s Vorbereitung zu einer volftändigen Voͤgelhiſto- 
vie ꝛc Leipzig und Lübek, 1760, S. 170. 


Schneebahn. Schneeball. 339 


Schneebahn, eine mit Wagen und Schlitten durch 
den Schnee gemachte Bahn, - , | u 
Schneeball, ein aus Schnee mit den Händen geform- 

ter Ball, ein Klumpen Schnee, den man mit den 
Händen von allen Seiten fo zufammendrüdt, daß er 
die Geftalt eines Spielballs erhält: Man nennt 
auch einen großen Klumpen durch das Herabwälzen 
von einem Berge fich rundblic geformten Schnees 
einen Schneeball, und einen noch größeren Klum: 
pen, wie fie in’ der Schweiz von den Alpen herab: 
rollen, eine Schneelauwine. Ä 

—, Schmwelfen, Viburuum Linn., eine Pflanzen» 
gattung, welche in die dritte Ordnung der fünften 
Klaſſe (Pentandria Trigynia) ‚des Linncifchen 
Pflanzenſyſtems gehört, und folgende Gattungskenn⸗ 
v zeichen hat. Die auf. dem Fruchtknoten fißende 
Blume hat einen fehr Fleinen fünfzähnigen Kelch, 
eine glocfenförmige. oder radförmige. fünfipaltige Blu- 
menkrone mit fünf Staubfäden, und feinen Griffel, 
ſtatt deffelben aber eine Fleine Drüfe auf dem Frucht⸗ 
knoten mit drei Marben. Die Deere ift einfamig. 

- Die befannteften und beliebtejten Arten find; 

1) Der forbeerfchneeball, der Baftard» 
forbeer, der wilde Lorbeer, der Laurus 
Tinus oder Lorbeer Tinus, Viburnum Ti- 
nus, foliis iutegerrimis ovatis, ramihicationibus 
venarum subtus villoso-glandulosis. Linn, Spec., 
plant, Tom. I, ©, 383. Vihurnum foliis ova- 
tis integerrimis. Hort. ups. 69, Laurus Tinus 
s. sylvestris: trium- generum, Bauh, hist, 3. 

. 418. ge: .Laurus sylvestris, foliis venosis, 
auh. p. 461. y Laurus sylvesiris, folio mi- 
nore, Bauh. pin. 461. Viburnum Tinus et Vi- 
burnum lucidum. Mill, Dict. Nr. 4 5. Fr. le 
Laurier Tin.; El Uva de Perro oder 
Follado; Spanifdy Durillo. 
„2 
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Dieſer Strauch oder kleine Baum waͤchſt in Por⸗ 
tugal, Spanien, Italien und den ſuͤdlichen Theilen 
von Frankreich wild, erreicht eine ungleiche Hoͤhe, und 
waͤchſt bald ſtrauchartig, bald baumartig, je nach der 
Beſchaffenheit der Lage oder der Kultur deſſelben. 
Seine Blaͤtter ſtehen auf kurzen Stielen ge— 
rade gegen einander uͤber, und ſind eyrund, ſpitzig, 
am Rande ungezähnt, glatt, Zıra bis 3 Zoll lang, 
ungefähr. 5/4 Zoll breit, von ziemlich diefer und fteifer 
Eonfiftenz, und bei einigen glänzend dunfelgrün, bei 

andern ‚aber ein wenig haarig. Die Blumen mad): 
fen in unächten Dolden, meiſtens an den Enden der 
Zweige, und find ſchneeweiß, zumweilen auch vörhlich, 
und wohlriechend, und die darauf folgende Beere ift 
mit dem aufrechten fünfzähnigen Kelch aefrönt, unge- 
fahr fo groß wie die Myrthenbeere, rund „der laͤng⸗ 
licht, ſchwarz oder fchön blau. Diejenige Ari oder 
Abart, welche größere, glänzendere und fteifere Bläts 
ter hat, träge auch. größere Blumendolden mit grö- 
Beren, mweißeren und wohlriechenderen Blumen, und 
größere und mehr länglichte blaue Früchte, und hat 
eine glättere und purpurrothe Rinde, In warmen 
Ländern blüht diefer lorbeetartige, immergrüume, ſchoͤn 
ausfehende Strauch faft das ganze Jahr hindurch, 
weshalb man ihn auch zur Zierde in Holland, Eng- 
land und Deutfchland cultivire, wo feine Blumen 
gemeiniglich im Spätherbfte zum Vorſchein kommen 
und den ganzen Winter hindurch bei einer mäßigen 
Warme von 8 bis 14 Grad im Gfashaufe blühen, 
und ihren füßlichen angenehmen Duft aushauchen ; 
in denbeiden legtern Reichen dauern fie auch fo ziem— 
lich ven Winter über in freier Luft aus, und werden 
nicht leicht, befonders wenn fie bededt ftehen, ausge: 
nommen von der firengften Kälte, befchädiget. Er 
verlange eine nahrhafte, mit Lehm vermifchte Erde, 
und viel Feuchtigkeit. Die Vermehrung. gefchiehe 
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durch das Ablegen der an dem Stamme auffchlagen- | 
den jungen, ftarfen Zweige, ‘Die. Beeren dieſes 
trauches purgiren mit großer Heftigfeie, und -find 


fo fcharf, daß fie leichtlich eine Entzündung im Halfe 


verurfachen; daher mißraͤth Börhaane ihren G 
brauch, obgleich fie zuweilen mit gutem Erfolge 
der Waflerfucht gegeben worden. sine, 

2) Der Südamerifanifhe Schneeball, 
Viburnum Tinoides, Dieſe Art hat mit der vorigen 
große Aehnlichkeit und wird auch wie dieſe in der 
Kultur behandelt; ſie bluͤht aber reichlicher, und laͤßt 
ſich zu artigen Baͤumchen erziehen, welches auch bei 
Ne. 1 der Fall iſt. FA 

3) Der gemeine oder wilde Schneeball, 
der gemeine Schwelfenbaum oder Schwal— 
Fenbaum, der Wafferholver, Waſſerho— 
(under, Waldholder, Sumpfholunder, 
Hirfhholunder, das Schwelfenholz, Kal— 
linihen, die Kallinfenbeere;: Vıburnum 
— ſoliis lohatis, petiolis glandulosis. Hort. 
cliff. p. 109. Fl. suec: 249, 64. Sambucus 
aquatica, flore simplici. Bauh. pin, 450. Sam- 
bucus palustris. Dod. pempt. 846.  Sambucus 
aquatica, flore globoso pleno. Bauh. pin, 456. 
Sr. PObier oder Surcau aquatique; Engl. Water- 
Elder oder Marsh-Elder; Holland. Watervlier; 
Schwediſch Olwoon oder Ularoon, Fogelbaer. 

Diefer Strauch oder Baum waͤchſt in allen: Län- 
dern Europas, felbft in den nördlichen, alsin Holland 
und Schweden, wild, und liebt befonders einen etwas 
naſſen Boden, Man finder ihn daher hHauptfächlich 
in den Weidenbüfchen und unter andern Geftränchen, 
an den Ufern der Bäche, ingleichen auf fumpfigen, 
nahe bei Wäldern liegenden Wieſen. Gewoͤhnlich 
wird er nur fechs, zumeilen aber auch fechzehn big 
zwanzig Fuß hoch. Sein Stamm hat eine. af) 
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graue, aufgeriſſene, glatte Rinde, und wenn er jung 
iſt, eine große Markroͤhre, und ein weislichtes, ziem⸗ 
lich wi Holz; mit dem Alter aber wird die Mark 
röhre Kleiner, und das Holz fefter und haͤrter. eine 
Zweige find geftreift umd fliehen einander gerade ge- 
genüber, fo aud) die Blätter, deren Stiele faft einen 
Zoll / lang, und oben und unten mie einem oder zwei 
Paar nierenförmigen Druͤſen befegt find. Die Bfät- 
ter felbft find drei bis vier Zoll fang, und vorn faft 
eben fo breit, an der Bafis fchmäler, nah vorn zu 
aber breiter, und in dreiſpitzige fügenartig - gezahnte 
Lappen zertheilt; ihre Oberfläche ift glatt und hellgruͤn 
die untere blaß und ein wenig haarig. Die Blumen 
find weiß und mwachfen an den Enden der Zweige, 
in fchönen, ziemlich flachen, unächten Dolden, melche 
ungefähr aus fechsäftigen mit Deckelblaͤttchen verſe— 
henen Stielen zufammengefest find. Die in der 
Mitte befindlichen Blumen find klein, gelblich, voll: 
kommen und fruchtbar; die im Kreife herumftehen- 
den find ganz weiß, faft fechsmal größer, haben eine 
ungleihe Blumenfrone, und weder Etaubfäden, 
noch Fruchtknoten, und find alfo unfruchtbar. In 
den Gärten zieht man eine Warietät, welche fauter 
unfruchtbare Blumen tragt, die ihrer Größe und - 
Farbe wegen mehr Schönheit geben, und welche 

Aregemeiniglich gefüllter Schneeball, undvon 
den Engländerir und Holläandern Geldrifhe Roſe 
genannt wird. Ihre Blumenbüfchel haben cine faft 
Fugelvunde Figur. Auf die fruchtbaren Blumen 
folgen eyrunde “Beeren, welche bei vollfonmener 
Reife fchön hellroth find, und in einem fehleimichten 
Marfe einen eyrunden, plattgebrückten Samen 
enthalten, Die Blumen erfcheinen im Mai oder 
Junius, und die Beeren werden. im September reif; ' 
von den erftern ſammeln die Bienen Wachs und 
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Honig, die Beeren dienen aber den Vögeln, befon- 
ders den Hafelhühnern zur Epeife. | 

4) Der naferblumige Schneeball, der 
nadetcblumige Schwelfen, Viburnum ru- 
dum, .foliis integerrimis lanceolato - ovatis. 
‚Linn. Spec. ‚plant. Tom. J., p. 383. Tinus 
foliis ovatis ın petiolos terminatis Integerrimis, 
Gron. virg. 33, 46. Diefer Strauch ift in Nord— 
amerifa, befonders in Birginien und Karolina zu 
Haufe, wird zehn bis zwölf Fuß hoch, und hat mit dem 
ES chneeball Nr. 1 viel Aehnlichkeit, von welchen er 
ſich aber, auffer der Figur der. Blätter, auch dadurch 
unterfcheidet, daß feine Blumendolden naft und ohne 
Hülle find. Seine Zweige haben eine glatte. purpur- 
rothe Rinde, die ungezähnten lanzettfoͤrmig-eyrunden 
Blaͤtter ſind fuͤnf Zoll lang, drittehalb Zoll breit, 
ſteif, glaͤnzend gruͤn, und bleiben meiſtens das ganze 
Jahr hindurch. Seine Blumen wachſen im Julius 
an den Enden der Zweige und ſind ſchneeweiß; die 
darauf folgenden Beeren ſind dunkelpurpurroth und 
enthalten einen plattgedruͤckten Samen. 

5) Der pflaumenblättrige Schneeball, 
der pflaumenblättrige Schwelken, Vibur- 
num Prunifolium,. ſoliis subrotundis cerenato- 
serratis glabris. Gron. virg. 33. Vıiburnum 
canadense glabrum. Vaill. act. 1722, pay. 200. 
Mespilus prunifolia virginiania non spinosa, 
fructu nigricante. Pluk. alnı. 249, t. 46, 1.2. 
Diefer Fleine in Mordamerifa einheimifche Baum 
oder Strauch wird zehn bis zwölf Fuß. hoch, und 
hat an dem Stamm und den älteren Zweigen eine 
braune, an dem jungen Zweigen aber eine glatte pur— 
purrocthe Rinde. Die rundlichen, am ande geferb- 
- ten oder fägeartig gezähnten, glatten Blätter find zwei 
big drei Zoll lang und faft eben fo breit, und ftehen 
auf dünnen Furzen Stielen theils gegeneinander über, 
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theils ohne beſondere Ordnung. Die Blumen find 
Flein und weiß, und: kommen: in: Junius in Fleinen 
Dolden an den Seiten und den Enden der Zweige , 
zum. Vorſchein; ‚Die darauf folgenden dunkelrothen 
oder ſchwaͤrzlichen Beeren find laͤnglicht, enthalten 
einen plattgedrückten Samen, und. werden von den 
Einwohnern in Virginien und: Canada gegeffen. 
. 6) Der wollige Schneeball,- der Mehl— 
beerbaum, Mehlbaum oder Schlingbaum, 
Vıburnum Lantana,.foliis cordatis serratis ve- 
nosis, subtus tomentosis.. ‚Vir..cliff. 25; Hort. 
ups. 68. Roy lugdb. 242%, Sauv..:monsp. 136. 
‘Viburnum vulgo. Bauh. pin. 249, Lantana. 
Dod. pempt. 701. Fr. Virone, Blanche, Putain 
ou Maussaine, Riorte, Hardeau; Engl. Way- 
‚.‚faring-tree, ©. | 
Dieſer Strauch oder Baum wird fechs bis zwoͤlf, 
und manchmal gegen zwanzig Fuß hoch, hat eine 
glatte aſchgraue Rinde, und zereheilt fich. in Aeſte 
oder Zweige, die gerade gegen einander über, und fehr 
weit auseinander. geſperrt ſtehen. Seine Blätter 
ftehen auf beinahe einen Zoll langen Stielen gerade 
einander gegenüber, und find eyrund, manchmal an 
der Baſis etwas hersförmig, ftumpf oder fpigig, un- 
gleich ſaͤgenartig gezaͤhnt, adericht, runzlicht, auf der 
Oberflaͤche haarig und ein wenig hellgruͤn, auf der 
untern aber blaßgruͤn und filzig, und ſowohl, als die 
jungen Zweige, mit einem weißen Staube oder mit 
Mehl beſtreut; ſie ſind gemeiniglich drei bis vier Zoll 
lang und anderthalb oder zwei Zoll breit, zuweilen 
aber auch bei neun Zoll lang und fuͤnftehalb Zoll 
breit; im Herbſte, ehefieabfallen, werden fie vörhlich. 
Die Blumen find weiß, alle vollfommen gleich, ve: 
guläar und fruchtbar, und wachfen an den Enden der 
Zweige in fchönen, flachen, ‚unächten Dolden, die 
meiftens auf fieben Stielen flehen, deren jede zivei- 


mal dreitheilig, und mit ſeinen eigenen Deckblaͤttchen 
befeet iſt; hierauf folgen eyrunde, zuſammengedruͤckte, 
ſaftige Beeren, welche zuerſt gelb ſind, hernach aber 
roth und endlich ſchwarz werden, und einen rundlich⸗ 
ten, flachgedruͤckten, in der Mitte mit einer Furche 
eſtreiften Samen enthalten. Dieſer Strauch bluͤ— 
* im Mai, und bekommt im September weiße 
Beeren, welche an einigen Orten von gemeinen Leu— 
ten gegeſſen werden, obgleich ſie einen ſchleimigen, 
ekelhaft ſuͤßlichen Geſchmack haben. Die Blätter 
find zuſammenziehend, und werden in einer Lauge ge- 
kocht gebraucht, um die Haare des Kopfes ſchwarz 
‚zu farben, Aus der Wurzel macht man Vogelleim; 
Die innere Rinde des Stammes zieht auf der Haut 
Blaſen. Wegen feiner ſchoͤner Blumen wird er bei 
uns auch in den Garten gezogen. Man trifft ihr 
nicht nur in den füdlichen Ländern von Europa, fon- 
dern auch in England, in der Schweiß, in Defterreich, 
Würtemberg und in andern Theilen: von Deurfchland 
wild wachfend an. Er liebt einen kieſigten und 
thonigten ‘Boden ; denn man findee ihn auf fteinigten 
Anhöhen und Bergen, und im thonigten Erdreiche 
an Mauern und Heden. J. | 
7) Der gezahnte Schneeball, der ge- 
zahnteSchwelfen, Viburnum dentatum, foliis 
ovatis, dentato serratis plicatis. Linn. Spec. plant. 
Tom. I, p. 384. Diefe Art har mit der vorher: 
- gehenden gleiches Vaterland und viele Aehnlichkeit; 
nur iſt ihre Rinde grau, und die Blätter find mehr 
eyrumd, aberichter und ftärfer oder tiefer gekerbt; auch 
haben fie längere Stiele. | 
8) Der ahornbläcterige Scheeball, der 
ahornblärtrige Schwelfen, Viburnum Ace- 
riiolium, folus lobatis, ‚petiolis laevibus, Linn. 
Spec. plant, Tom. IL., p. 384. Opulus. Gron. 
irg. 149, Diefe Art hat mie Ne. 6 viel Aehn— 
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lichkeit, unterſcheidet ſich aber von derſelben ſowohl 
durch die Geſtalt der Blaͤtter, welche denen des ge— 
meinen Wachholders (Acer campestre) aͤhnlich find, 
als durch die Blattſtiele, welche nicht mie Druͤſen 
befege find. Das Vaterland ift Birginien, 

9) Der Ranadifhe Schneeball, der Ka- 
nadifhe Schwelfen, Viburnum Lentago, fo- 
liis serrulatis ovatis acuminatis glabris, petio- 
lis marginatis. Kalm hat diefe Are in Kanada 
entdeckt. Cie hat zuriifgebogene, oder gegen. den 
Boden herabhängende Zweige; ihre Blätter find dick 
und glatt, wie beim Baftardlorbeer, haben aber 
am ande fehr Fleine, fpigige, fagenartige Zaͤhnchen, 
und ihre DBlareftiele find der Länge nach mit einer 
wellenförmigen Haut eingefaßt. 

10) Der caffineartige Schneeball, der 
caffineartige Schwelfen, Viburnum cassı- 
noides, foliis ovatis erenatis glabris, petiolis 
eglandulatis carmatıs. Linn. Spec. plant. Tom. 
I. p. 384. Viburnum cassinoides phyliyreae 
folio. Duham, arb. 2. p. 350. Diefe Art wächft 
in Sudfarolina, und ift dafelbft ein zwölf bis vierzehn 
Fuß hoher Strauch, defjen Blätter nur ungefähr 
einen Zoll lang und höchfteng einen halben Zoll breie 
find, und auffurzen Stielen gerade gegen einanderüber 
ftehen; die unterften Blätter find umgekehrt oder 
ftumpfeyrund, die mittleren eyrund, und die oberiten 
lanzenförmig. Die Blumen find gelblich) und wad)- 
fen in Fleinen Dolden. | 

Der von Linnéangefuͤhrte Roſen-Schneeball 
oder der Rofenartige Schneeball, Vibur- 
num roseum, ift die oben, ©. 342, angezeigte Das 

rietaäͤt von Viburnum opulus, 

Die aus dem nördlichen Amerifa zu uns gefomme- 
nen Schneeballarten find lauter dauerhafte Gewächfe; 
die bei uns in freier Luft fortkommen, befonders wenn. 


u 


Schneeball. 347 
ſie an einen etwas verdeckten Orte in einem leichten 
und feuchten Boden ftehen, in welchem fie viel beifer, 
als in einem trocknen und fandigen Lande gerathen, 
weil fie in ihrem Vaterlande in niedrigen und moc- 
rigten Gegenden wachſen. Diefe Sorten kann man, 
. wieoben bei Nr. 1., ©.339, angeführe worden, durch « 
Echößlinge fortpflanzen, oder fie auch aus dem Sa— 
men ziehen, welchen man aus der Fremde erhält. 
Man muß denfelben, fobald er anfommt, in Töpfe 
mie leichter und fetter Erde füen, undfolche des Win— 
ters bei ftrenger Kälte unter der Einfaffung eines 
Miftbeetrahms verwahren, ihnen aber bei gelindem 
Wetter viel freie Luft geben, fie von Unkraute reini⸗ 
gen, und bei froinem und warmen Wetter oft be 
gießen. Aufdiefe Weife Fommen die jungen Dflanzen 
im folgenden Frühjahr zum Vorſchein, wo man dann 
eine jede, wenn fie zum Verſetzen faugen, in einen 
Fleinen, mit eben folcher Erde angefüllten Topf fegen, 
und folche folange, bis fie-ftarf genug find, zwei bis 
drei Jahre auf die eben befchriebene Art gegen die 
firenge Kälte verwahren muß. Nah Berlaufdiefer Zeit 
kann man fie im Frühling mit der Erde aus den 
Toͤpfen herausnehmen und ins freie Fand fegen; 
und wenn mai fie hier fo lange, bis fie mic ihren 
Wurzeln in dem Boden feſt ſitzen, nur gehörig beob- 
achtet, fo haben fie nahher Feine Wartung mehr 
nöthig, als nur diejenige, welche alle andere dauer- 
hafte und blühende Pflanzen im freien Lande ver: 
langen. 

Die im füdlichen Amerifa wachfende Arten müffen 
bei uns im Winter in Glashäufern gezogen werden. 
Man ziehe fie aus Stedlingen, welche man in Töpfen 
mit leichter und fetter Erde halten muß. Das Ein- 
pflanzen der Stedlinge gefchieht in den Sommer— 
monaten, wo man danı die Töpfe in ein Mift- 
beet fege oßer eingraͤbt. Man muß fie bier fo lange, 
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bis ſie anfangen Wurzel zu ſchlagen, welches in Jeit 


von einem Monate geſchieht, vor der ſtarken Son- 
nenhige im: Schatten halten, und fie dann nad) und 
nach, fo wie fie im Wachsthume zunehmen, an die 
freie Luft gewöhnen, damit man fie gegen das Ende 
des Julius mit einem guten: Ballen Erde ausheben, 
und eine jede Pflanze befonders in einen Fleinen, mit 
eben: der Erde angefullten Topf fegen fan. Wenn fie 
ſich feftgemurzele haben, bringe man fie fo lange 
an einen vor. dem ſtarken Winden verwahrten und 
im Schuß gelegenen Ort, bis man fie zu Ende Sep» 
tembers ins: Glashaus fegt. J 
Sm Sommer wollen dieſe Pflanzen häufig, im 
Winter nur fehr: wenig begoflen feyn. Das Glas⸗ 
haus, worin fie ftehen, muß aber niemals zu. warm 
gehalten werden, weil fie zu dieſer Jahreszeit gern 
treibenumdihre Zweige alsdann fehr ſchwach werden; 
dergeftalt, daß die ganze Pflanze dadurch nicht allein 
entfräftet, fondern auch am Bluͤhen gehindert wird. 
Halte man dagegen daſſelbe in temperirter Wärme, 
fo, daß fie bei gelindem Wetter genug freie Luft ha- 
ben, und bei der Kälte die dumpfichte Luft in dem 
Glashauſe verdünner wird, fo wachfen fie in demſelben 
fehr gue und blühen faft das ganze Jahr hindurch. 
Sobald im Sommer die warme Witterung beftandig 
wird, fo kann man fie wieder, nachdem fie vorher 
wohl abgehärtet worden, völlig an die freie Luft brin- 
gen, wo man. fie an einen verwahrten Dre feßen 
und ſtark und oft begießen muß, weil die Erde in den 
Toͤpfen alsdann viel eher, als im Haufe austrocknet. 
Auf diefe Are werden fie bei: einr forgfaltigen War: 
fung nicht allein beftändig, worin ihregrößte Schün- 
heit beſteht, fondern auch fehr ftarf blühen; und 
da ihre Blumen in dicken Buͤſchen wachfen und Faft 
alle von ſchoͤner Farbe find, fo gemähren ſie in den 
Gärten ein ſchoͤnes Anſehen. Beſenders verdient 


aber der oben, ©. 339, angeführte Lorbeerfihneeball 
gezogen zu werden, weil er mit feinen fehönen Aus: 
fehen, auch noch einen angenehmen Geruch verbindet. 

‚Skhneeball, inder Kochkunſt. Man nehme 
fhönes Mehl, ein halbes Quart oder Maaf gute 
Mich und zwei Loth feifche Butter; Die Butter 
laͤßt man in der Milch zergehen, ſchlaͤgt zwei ganze 
Eyerdarein, Flopft fie wohl ab, ſchuͤttet fie unter das 
Mehl, macht davon einen Teig, walze ihn recht dünn 


‚aus, und bildet mit einem: Krapfenrädchen Schnee- 


bälle daraus, lege fie in die Form, dann:in Schmalz 
und bact fie aus. Die Form muß aber immer herum 
gedreht werden, bis man glaubt, daß der. Schneeball 


fertig ift. Hierauf nehme. man die Form heraus, 


mt 


mache fie auf, thue den Kuchen heraus, und fahre 
damit-fo langefort, bis alle Schneebälle gebacken find. 

Will man trockne Schneebälle mahen, fo 
nehme .man ein Pfund vecht feines Mehl, ein Pfund 
Butter und eben fo viel Waſſer. Das Waffer und 


die Butter fege man zum Feuer, und wenn es zu 


ſchwind gar ge 


‚Fochenanfängt, ruͤhre man das Pfund Mehl auch hin- 


ein und thue ein wenig Muskatenbluͤthe hinzu. Wenn 
es nun auf dem Feuer einwenig abgerührt worden, 
wird es herunter genommen, und abkühlen gelaffen, 
zumeilen ‚aber fort umgeruͤhrt. Nachdem es num 
meiftentheils abgefühle worden, muß man erftlich drei 
big vier Eyer hineinfchlagen, und damit wohl umrüh- 
ven, und diefes fo lange verrichten, bis e8 recht zaͤhe 
wird, und fich mie dem Löffel in die Höhe ziehen laßt. 
Hierauf kann man Fleine Klümpchen daraus bilden, 
folche in eine Tortenpfanne fegen, unten und oben 
mit Feuer — gar backen; denn wenn ſie zu ge— 

acken werden, fallen ſie wie ein platter 
Kuchen wieder zuſammen, backen ſie aber langſam 
und hart aus, ſo bleiben ſie ſtehen. Wenn ſie nun 
aus der Pfanne gethan worden, darf man nicht gleich 
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eins auf das andere ſetzen, rg folche erſt abdaͤm⸗ 
pfen laſſen, ſo werden und bleiben ſie gut. 

m Be)‘ oben, ©. 345. 

— (caffineartiger), f. daf., © . 346. 

— (gemeiner), f. daf., ©; 341. 

— (gezabnter), f. daf., ©. 345. 

— (Kanadiſcher, fi daſ. ©. 346. 

— in der Kochkunſt, f. daſ. ©. 349. 

— (Lorbeer-), ſ. daf., ©. 339. 

— (nacketbluͤmiger), ſ. oben, S. 343. 

— (Dflaumenblättriger), f. daſelbſt. 

— (Suͤd-Amerikaniſcher), ſ. daſ. ©. 341. 

— (wolliger), f. daf., ©. 344. 

Schneeballen, beiden Bergleuten, f. Wetter: 

often. 

Schneeballenfirauch, der wilde „dieGelderrofe, 
Yiburnum opulus, f. oben, ©. 341. - 

aaa ſ. unter Leibesübungen, Th. 
72, S. 34 

Schneeballwerfen, das Werfen mit Schneebällen, 
ein Dergnügen der Knaben im Winter auf den 
Straßen und auf dem Eiſe, befonders in Mord» 
deutſchland. In Italien ift das Schneeballwerfen 
eine Art Galanterie, die Jerren und Damen gegen: 
einander ausüben. 

Schneebant, f. Th. 66, ©. 454. 

Schneebsum, Schneeflodenbaum, Schnee: 
tropfenbaum, Schneebeenbaum; Chionantus 
Linn., eine Pflanzengattung, welche in die erfte 
Ordnung der zweiten Klaffe (Dyandrıa Mo- 

nogynia) des Linn éiſchen Pflanzenſyſtems gehört, 
und ftrauchartig 7 bis 8 Fuß in die Höhe waͤchſt, das 
ber fie auch den Namen Schneebaum erhalten har. 
Der Birginifhde Schneebaum, Chionan- 
tus Virginica, pedunculis triſidis trifloris, 


Linn, Spec. plant, Tom. I, pag. 11. Amelan- 
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‘chier Virginiana, laurocerasi folio. Pet. : siec. 
' 241. Catesb. carol. 1. p. 68. Diefer Strauch, 
deſſen Baterland das nördliche Amerika iſt, wird 7 


bis 8 Fuß hoch und hat große, den Blaͤttern am Lor⸗ 


beerbaume an Größe und dem Faͤrberbaume an Ge: 
ſtalt ähnliche Blätter, nur daß fie duͤnmer, als an 
benen Sorten find. Die Blumen, mı he im May 
erfcheinen, bangen an langen ju,:oaiyen Heften, find 
fchneeweiß und geben dem Strauche von weiten das 
. Anfehn, als wenn er mit Schnee bedecft wäre; daher 
haben ihın die Holländer den Namen Schneebaum 
. gegeben. Gleich nad) den Blumen zeige fich die 
Frucht, welches eine ſchwarze Beere von der Größe 
- einer Schlee ift, die einen einzigen harten Kern in 
fi enthält. Am ficherften zieht man diefes Gewaͤchs 
ausdem Samen, wenn folcher frifch zur ung gebracht 
wird: denn die Sterflinge oder Abfenfer fchlagen fel- 
ten unter. zwei Jahren Wurzel. Man muß den 
Samen fogleih, nachdem man ihn erhalten hat, in 
mit frifcher und fetter Erde gefüllte Töpfe faen, und 
ſolche ii ein altes Miftbeee an die Sonne ſetzen, da- 
- mit man fie vor firenger Kälte und vieler Naͤſſe ver» 
wahren, aber auch bei trocknem und warmen Wetter 
gehörig begießen kann. Im folgenden Frühjahr 
grabt man die Töpfe in ein temperirtes Miftbeee ein, 
und hält fie, fo wie die Sonne höher und näher zu 
uns fommt, um Mittag vor der gar zu großen Hitze 
im Schatten. Auf diefe Art Fommen die Pflanzen 
. »iel eher zum Borfchein, da fonft der Same oft wohl 
ein ganzes Jahr in der Erde liegen bleibt. Sobald 
aber die jungen Pflanzen heranfommen, muß man 
fie allmahlig an wie freie Luft gewöhnen, damit fie 
ftarf werden, uni man fie gegen den Herbft aus» 
heben, und eine je” in. einen befondern klei— 
wen Topf fegen Fan, um fie im erften and zeiten 
Winter vor der Brung- u Kälte verwahren zu Eönnen. 
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Denn die Kälte ift diefen Pflanzen in der Jugend 
fehr nachtheilig. Verwahrt man fie hingegen unter 
der Einfaffung einesalter Miſtbeets, und giebt ihnen 
bei gelinderem Wetter genug friſche Luft, daß fie veche 
zu Kraͤfren kommen, fo Fonn man fie im dritten Jahre 
nach dem: Ausfüen aus den Töpfen nehmen, und in 
‚diejenigen Pläge, wo fie bleiben follen, fegen. Bei 
einer ſolchen Wartung vertragen fie alsiınn. die 
ſtrengſte Kälte in freier Enft,. treiben, wenn fie in 
‚ einem feuchten und fetten Boden ſtehen, ungemein 
ſtark, und bringen in kurzer Zeit jährlich eine Menge 
Blumen; dagegen wachen fie in einem trocknen 
Lande felten recht gut. — In ihrem Baterlande, . 
nämlich in Carolina, und in andern nördlichen Thei- 
: fen von Amerifa, fol diefe Pflanze an den Sei— 
ten der Bäche und andern feuchten Plaͤtzen haufig 
wachfen, und von ba erhalten wir auch noch jähr- 
lich ihren Samen, der aber, wenn er aufgeyen fol, 
frifch feyn muß. Diefe Pflanze verdient vorzüglich 
in den großen Rabatten unfer.andern Stauden von 
gleichem Wachsthume einen Plag. | 
Zeylonifher Schneebaum, Chionantus 
‘ Zeylonica, pedunculis panıculatis multiſſoris. 
Fl. Zeyl. 14. Arbor Zeylonica, cotinı foliis, 
subtus lanugine villosis; -Burm. Zeyl, 31, 
Arbuscula Zeylonica, cotini.foliis, subtus lanu- 
gine villosis, floribus albis cucullr modo la- 
ciniatis. Pluk. alm, 44. t. 241. f. 4. Diefer 
in Ceylon wildwachfende Strauch ,; hat dem Färber: 
baume ähnliche Blätter, welche zunterhalb. wolligt 
und zoftig find, und weiße Fappenförmige Blumen 
haben, welche an einem aͤhrenf oͤrmigen Stiele ſehr 
reichlich figen. Die Behandlung ift gleich dem vorigen. 
‚Sschneebeerenbsum, |. Schneebaum. 
Schneeberg, eine der veichh altigften Silberftädee im 
Königreich Sachſen; ſ. un ter Sachfen, Th. 129. 


Schneeserger Groſchen. Schneefigur. 353 


Scneebertser Groſchen, eine alte Sächfifche Münze. 
Schneeberger Schnupftabat, f. unter Tabak. 

Schneeblind, von der glänzenden Weiße des Schnees 

verblendet. Man finder dergleichen Augenkrankhei⸗ 

ten, die oft in Schwäche der Seenerven ausarten, 

befonders im. Norden, wo viel Schnee liegt, daher 

- bie Einwohner dafelbft fogenannte Schneebrillen, 
Schneeaugen tragen; ſ. oben, unter Schnee. 

Schneeblume, f. Schneegloͤckchen. 

Schneebruch, im Forſtweſen, ein ducch bie Laft 
des Schnees an den Bäumen durch Deren Zerbres 
hung verurfachter Echaden. Daher das Bei« und 

Nebenwort ſchneebruͤchig, von dem Schnee zer⸗ 
brochen. Schneebruͤchige Bäume, ſchnee⸗ 
bruͤchiges Holz, welches der große angelegte 

nee zu Boden gedruͤckt hat. 

Schneedohle, in einigen Gegenden ein Name der ge 
meinen Dohlen, weil fie fich bei einem gefallenen ties 
fen Schnee, oder vielmehr bei hohem Schneeftande 
mie großem Gefchrei gern um die Wohnungen auf 
halten, und daher auch Schneegäden genannt 
werden; f. unter Dohle, Th. 9, ©. 358. 

Schneedroffel, Turdus torquatus Klein, ein Name 
der Ning- oder Meerdroffel; ſiTh. 87, S. 21. 

Schneeegge, f. oben, unter Schnee, ©. 315. 

Schneeenzian, Gentiana nivalıs Linn., eine Art 
Enzian, welche auf den höchften Alpen der Schweiger 
und Lappen einheimifch ift, wo er unter und in dem 
Schnee wählt; f. Enzian, im Supplement, 

Schneefelder, f. Th. 66, S.454. \ 

Schneefeuer, ein Luftzeichen, welches beim Schnee 
werter bemerft worden. 

Schneefigur, Schneefiguren, Fünftlihe und 
natürlihe Wenn man Waſſer zwiſchen geſchliffene 
Glastafeln einfchließt und dem Frofte ausſetzt, fo be» 
komme man das feinfte und fchönfte Eisgewebe aus 
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tung mwachfend, obgleich die erften Elementarſtrah—⸗ 
fen, deren eg gemeiniglicy ſechs giebt, nach und nach 
Fleine Aeſte heraustreiben, wodurh das Sechseck 
allmäahlig eine andere Geſtalt oder ein anderes Anfehn 
gewinnt. Sie ſchwimmen oder rudern frei und ledig 
für fi an der Blafe, gehen auf und unter den Ho» 
rizont, bemeifen auch die Natur der Planeten daducch, 
daß fie fich wie Fleine Wafferräder fchnell um. ihre 
Mittelpunkte herumſchwingen, fobald ein von der 
Pfeife herunterriefelnder Waſſerſtrom auf fie eriffe. 
Zwei Sterne, welche fi) einander erreichen, ziehen 
ſich fogleih an, und verwideln fich mit ihren außer. 
ften feuchten Stacheln, während fie an der andern 
Eeite ungeftört fortmahfen. Wenn ihre Anzahl 
zugenommen, oder wenn die Geſtirne fo groß heran. 
gewachfen find, daß fie die gane Blaſe einnehmen, 
oder Jeinen eo 8 über die Kugel fchließen, 
fo zerfpringt die Blaſe in dem nämlichen Augenblick, 
und bei ftarfem Froſte, mit einem beutlihen Geraͤu⸗ 
he. Gefchieht dies Zerfpringen, ehe fich alle Ges 
falten einander anziehen Eonnten, fo zerftäuben einige 
diefer Fleinen Eisgeftalten wie Schneeflocfen in der 
Luft, und fie finfen und fleigen langfam. Wenn 
man diefe Schneetrümmer auf Falter und erocfner 
Wolle auffaͤngt, fo ift ihr Rand mie Eis beftachele, 
Je dünner das kurchgejeihete Schneewaſſer, oder 
die daraus gemachte Seifenauflöfung ift, defto 
zartere Figuren malen ſich an der Kugel. Gie ent» 
ftehen in großer Menge, wachfen geſchwind, aber fie 
zerfprengen auch leicht die Blafe, weil zu viel Waffer 
dabei ift, und fie erfcheinen nicht eher, als bis dag Thers 
mometer auf Null herabfäll. Etwas dickes zähes 
Seifenwaffer giebt weniger Figuren, aber dauerhaf» 
tere Blafen, die zwar nicht fo Flar find, aber reiniere 
Zeichnungen fiefern. Diefe wachen langfam, und 
gehen auf, wenn das Seifenwaſſer nod) ſechs bis 
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Seife ift, defto unregelmäßiger werfen fich die Figu- 
ren über einander. Von der Seife von Alifante und 
Schneewaſſer, zeichnen fich die zarten Fäden am voll- 
ſtaͤndigſten, ob fie gleich anfangs kurz und von ein- 
ander abgefondert, wie Spieße von der Natur abge 
ſchoſſen erfcheinen, und fich einander fo nahe Fom- 

men, daß fie ein einziges Sterngeflehte ausmachen. 
Unten an der Blafe find die Sterne oder Sechsecke 
“größer, meil Hier die Blaſe am dickſten, und oben 
am Nordpol am Fleinften, weil dafelbft Die Haut der 
Blaſe am dünnften iſt. Wenn man gegen die Blaſe 
gelinde haucht, ſo ſchmelzen die Sterne erſt am Rande, 
entſtehen aber bald wieder, und ihr Umriß, dev erſt 
ftrahlig war, mache nunmehr eine Arc Roſe von 
eigen Blättern. Das Waffer einer Schaum: 
vblaſe —— genug, als Blaſe auszuhal⸗ 
“te; aber die Potaſche, oder das Sodaſalz und Del, 
oder Talg der Seifen thun hier nichts anders, als 
daß die Seife die Waſſerhaut zaͤhe und biegfam made, 
um dem Eiſe einen Boden zu verſchaffen, worauf die 
Natur ihre Eisgeſtirn ſticken kann; denn unſer Sei- 
fenſchnee iſt dem natuͤrlichen ganz aͤhnlich, wozu doch 
"Fein Alkali oder Baumoͤl kommt. 
Was die natuͤrlichen Schneegeſtalten be— 
trifft, ſo zeigen ſich dieſelben als zarte, ſpitze, weißliche 
Nadeln, die einzeln, oder auch in Klumpen im Fruͤh— 
linge oder Herbſte fallen, und als Gabeln oder Haken 
gebildet ſind; oder man erblickt ſie als zarte, weiße 
Hagelkoͤrner unter dem uͤbrigen Schnee, oder als 
Walzen, oder als ſtrahlige Sechsecke, und dieſes ſind 
die gemeinſten Flecken, oder mit Blaͤttern an den 
ſechs Hauptſtrahlen, oder mit abgebrochnen Spitzen, 
oder als zuſammengefrorene Eisnadeln, Sechsecke, 
Cylinder, oder als Hagelkoͤrner mit einer zarten Wolle 
bewachſen, oder als Schneeſechsecke mir Reif gepu— 
dere, gemeiniglich bei dem Beſchluſſe des Schnedens. 
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felbe Bewandniß hat es daher auch mit den Waffer- 
dünften in der Luft, wenn fe zu Schnee werden. 
Wenn es regnet, fo ift der Regentropfen fo groß, 
als eine Erbfe, weil er Meilentief gefallen, und un— 
terweges eine Menge feines gleichen verfchlungen. 
Je höher man fich nun die Dünfte von der Eide ge- 
denkt, defto feiner find ihre Punkte, um fich in der 
Hberluft ſchwimmend zu erhalten. Aus jeden diefer 
einzelnen, hier und da ſchwebenden Punkte fehießen 
nac) allen Seiten fechs Strahlen hervor; dieſe 
Sternchen wachſen zu immer größeren Sternen, 
wenn fi) andere Dunſtmonaden anhängen und fie 
ſchwer machen, ſo daß nun der uͤberladene Punkt 
“flatternd fallen muß. Es iſt alfo das Sechseck des 
Schnees ein Waſſerpunkt, an den ſich die nächften 
Dunſtpunkte anſchließen und geradlinigte Anfäse maͤ— 

hen, da & alle gleich klein, in einerlei Lufthoͤhe und 
von gleicher Maffe oder Anziehungskraft ſind Min 
finder auch) an bereiften Mauern Schneegeſtalten. 
Wenn reines Waſſer in ſtiller Luft unbewegt ſteht, 
ohne zu gefrieren, ſo gefriert es den Augenblick, wenn 
man es ſchuͤttelt oder ſchnell die Luft darauf ſtoͤßt, 
oder dem Waſſer einen Eiszapfen oder Stahl nahe 
bringe, welches'gefchieht‘, weil die Wärme des Köt- 
pers, oder die größere Kälte des Eissapfens, Hier 
„eben das thut, ale wenn man aufeiner glähenden Koh- 
Ienpfantte, aus Sthnee und Salpeter, in dem obern 
Mafferreller Eis entftehen laͤßt; und bei recht ffren- 
ger Kälte, ftiller Laufe, und Hohen Barometer, kann 
es, wie ſchon der Landmann fagt, vor Kälte nicht 
ſchneien. So iſt es allen Bergen, melche über die 
Schneelinien hinaufſtiegen, gemein, daß es oben ſchneit 
und unten regnet. — Nee RE 
ı Mad) den Erfahrungen an dem Schnee und an 
den Seifenbfafen , zerſpaltet der Froſt alle Waſſer— 
duͤnſte zu Aleinen ‚geraden und fteifen Faſern oder 
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ESplittern. Diefe Fafern des Waffers fegen' fich 
jederzeit unter gewiſſen Winfeln zu Sechseden an« 
einander, wie ſich jede Salzart, nad ihren. gewiffen 
Winkeln, und wern fi) Haufen vereinigen, z. B. 
das Küchenfalz als ein Würfel kryſtalliſirt, indem 
das Waller des Salzes nicht nur eben fo gefrierk, 

als der Schnee, fondern auch mit Schnee vermifche 
in warmen Waſſer Eis bilder. Fleißige Naturfor— 
fcher haben nun die Beobachtung gemacht, daß fi) 

bie Eisfaden in Winfeln von 60 Graden, oder auch 
in Winkeln von 30 und von 120 Graden aneinans 
der fegen um auszuftrahlen, Diefe drei Arten von 
Winkeln allein haben ein ausfihließendes Kecht, dem 
Zwecke der Natur,im Eismachen an der Hand zu 
gehen. Meines und freies Waller, denn der Rand 
der Gefäße orientirt die Strahlen falfch, friert im 
fchuellen Froſte zu platten Sciefern, Die allerlei Mei« 
gungen gegen einander haben, und eben das thut der 
Urin, das Seifenmwaffer 2c.; oder wenn man in das 
Waller Luft zuſammenpreßt. Waſſer, dag in. einem 
Glaſe gefriert, überziehe fih anfangs rings umher 
an allen Seiten mit ‚einer, durchſichtigen Cisrinde, 

- welche bald an Dicke zunimmt, und.alle fixe Luft von 
fic) mweaftößt, die vorher im Wafjer unfichtbar ftecfte, 
und deflen Theile trennte. Diefe Luft drängt fich 
bei ihrer Ausſtoßung zu Blaſen, welche fich, nach dem 
noch ungeftornen Waller hinziehen, das ſich mitten im 
Eife befindet. . Die. im Waſſerkerne zufammenge- 
drückte Luft, die feinen Ausweg. findet, bilder hohle 
Eisröhren, und zerſprengt, wie eine Windbüchfe, 
große Eistafeln mit heftigem Krachen. Laßt mar 
abgefochtes Waffer in einem Kupferfeffel gefrieren, 
fo ift im Waffer weniger Luft, and daher, kann die 
Eisſchale darin ſtaͤrker werden, ehe. fie. berfter. Iſt 
das Fis auf. allen Seiten im Keſſel drei Zoll. dich, 
und man durchbohrt es mis einem dünnen Stahle 
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bis an den Waſſerkern, ſo ſpringt das freigemachte 
Waſſer indem man den Stahl herauszieht, wie ein 
Springbrunnen einige Fuß hoch, und dies verurſacht 
die zuſammengepreßte Luft. Durch dieſes Mittel 
verſchafft man ſich ein blaſenfreies Eis, wenn man 
gleich anfangs die erſte Rinde ober Eisſcheibe auf 
bohrt, und diefe- Deffnumg jederzeit offen erhäit, 
Damit das Wafler durch einen Fleinen Heber fortges 
fhafft werden kann, und die Luftblafen einer Mus» 
weg finden mögen. Endlich friert der blafenvolle 
Waſſerkern zu Eisfcheiben von allerlei Richtung; 
folglich friert ein mit zu viel Luft überladenes Wafs 
fer, das ift, Waffer, veffen Theile ziemlich von einan⸗ 
der getrennt erhalten werden, gern zu Scheiben; und 
in eben dieſer Scheidung befinden fich die Waſſer⸗ 
duͤnſte in der Atmoſphaͤre. Das wahre Froffgefeg 
sieße fich nun auf folgende Weiſe erflären: Anfangs 
wird aus einem frierenden NBajfertröpfchen oder 
MWafferdunfte, wenn man beide als naffe Punkte an» 
nimme, ein gerader Faden oder Strahl, welche fich 
fogleich unter Winfeln von-60 und 120 Graden an- 
einander fegen, alfoaug einem Punfte in diefes ſechs⸗ 
ftrahlige Wefen ausfchießen, welches die gemöhntichfte 
Eiskryſtalliſirung iſt; mehr oder weniger Strahlen 
fcheinen bloß eine zufällige Verſtuͤmmelung durch den 
Fall oder Wind zu: ſeyn. Dieſe ebenen, ſechsſtrah— 
ligen Flächen ſchmelzen oft halb in einer märmeren 
Luft, und: gefrieren von neuem, oder es fchmelzen Die 
fallenden in einander, umd Davon entflehen die ver- 
fchiedenen Blumenfiguren, deren Grundanlage aber 
jederzeit das Originalſechseck iſt. So fehmelzen beim 
Anhauchen die ſechs Strahlen, und wenn ſie von 
neuem gefrieren, fo werden daraus koͤrperliche Sechs» 
ecke. ‚Eben fo-fchafft die Ausdünftung des Schnees 
neue Flächengeftalten. Das Eis zehrr felbft in ftar- 
kem Srofte ein; die Luft löfer etwas davon auf, Schnee 
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iſt bloß eine Hautſchuppe des Eiſes, und dunſtet alſo 

noch eher aus, und ſelten gewahrt man noch die Fi— 
guren an einem zweitaͤgigen Schnee auf der Erde und 
ſchon die große Kaͤlte magert den Schnee aus. 
Schneefink, Winterfink, Fringilla hyberna, ſ. 
unter Fink, Th 13, 5.419. 

Schierfloce, Schnee im Geſtalt einer Flocke, das 
heiße, die in Geſtait einer Flocke zuſammenhaͤngenden 
gefrornen Duͤnſte. Kepler endeckte zuerſt an den 
Schneeflocken von 60 bis 120 Grad Ecken. 


Schneeflockenbaum, Chionaäthus, ſ. Be. F 


Schneeflob, Podurala nivalis, eine Ace Stoß, fh 
Sloh,im Supplement Ä | 
Schneegaͤcke, ſ. Schneedohle 
Schneegans, Auser hyperboreus, Pallas Thier- 
gefhtchee, VI. 80. Ansergrandinis, nivis’Klein, 
J. unter Gans; Th. 16, ©. 103: Auch eine Be⸗ 
nennung der Kropfgans, PelecanüsOnderotälas 
Tänn.;.f. unter Pelikan, Thaos, S. Mu⸗ R, | 
und unter Gans, Th. 16,98 u. f. 
Schneegarh, im Hagdwefen, ein Gar, welches 
im Winter bei ftarfem Schnee zu dem Nebhühner- 
fange, ſo wie der: Tiraf im Sommer gebrauche 
wird. Diefes Garn ift dem Tiraß faft gleich, mar 
daß der Tiraß wegen ber jungen Hühner, Wachteln 
und’ Lerchen enge, das Schneegarn aber von weißer, 
feinem, doch ſtarkem Zwirne weitere Mafchen hat; und 
folcher Weite: wegen auch größer gemacht werden 
—kann. Diefes Schneegarn: wird feiner Größe nach 
in’ feinen Säumen gezogen, welche an beiden Enden 
zum wenigſten⸗ 10 bis 15 und mehrere Klafter einge» 
hen, damit die zwei Perſonen, ſo daſſelbe regieren, 
nicht zu ſtark auftdie Hühner zu gehen und ſie dar- 
uͤber aufſtaͤubern. Dieſe Saͤume werden auf eine 
beſondere Art mit einer beſondern Schleife zuſammen⸗ 
gebunden, daß es ſich nicht verwirrt. Wenn man 
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nun im Winter, bei ftarfgefallenem Schnee, ein Volk 
Rebhuͤhner von ferne liegen fieht, fo breiien ihrer 
zwei das Schneegarn aus, faffen die Saume fi an 
als. fie fönnen, und. gehen: alfo gerade auf die-Reb- 
huͤhner zu. Einer oder zwei folgen hinten nach ut;d 
geben ein Zeichen, wenn die Vorangehenden nach der 
„rechten oder linken Hand zu viel abweichen. Wenn 
die Huͤhner das Garn uͤber ſich merken, ſo ſtehen ſie 
auf; und verwickeln ſich in den Maſchen. Das Garn 
wird gemeiniglich, wie der Tiraß, niedrig und wie man 
die Hand von ſich ſtreckt gezogen und gefuͤhrt. Wenn 
das Huhn, ſo unter dem Hauſe die Schildwach haͤlt, 
ſich ſchnell unter den Schnee verbirgt, ſo iſt es ein 
gewiſſes Zeichen, daß die Huͤhner gern halten, und 
ein guter Fang zu vermuthen; wenn aber daſſelbe zu 
ſchreien anfängt, um die, andern; vor Der; bevorſtehen⸗ 
ven Gefahr zu warnen, fo _ftaubern fie. auf, und es 
iſt ihnen nichts -abzugewinnen, Die Lebergiehung 
des Schneegarns geſchieht am. beften des Morgens, 
ehe: die Hühner aus ihrem Nachtlager autbrechen, ' 
und das Geäfe fuchen; denn fie liegen daun noch hart 
und-halten am.liebften. Auch wenn fie des: Abends 
ihre Nachtlager machen, find fie ebenfalls gut mit: die- 
fem Garne zu fangen. | 
Schneegebirge, ein. Gebirge, welches die größte Zeit 
des Jahres mie Schnee bedeckt ift, wozu man alle 
diejenigen Gebirge rechnen kann, deren Gipfel in der 
ſogenannten Schneeregion liegen; . Auch die int tief- 
:ften Norden liegenden Berges. | | 
Schneegeftöber, Schnee, welcher bei seinem: ſtarken 
Winde fallt, und von demſelben bald hier, bald dort⸗ 
Schneegeyer„f. unter Geyer, im Supplement. 
Schneeglörkchen, Schneetröpfhen, Schnuee- 
tropfen, Schneeviole, Schneeblume,große 
Schneelevkoje, Galanthug miyalıs, ‚eine Pflau- 
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tung, welche in die erſte O —* mung 
Se —— Monogynia) de 
— gehört. Tournefi 
Pflanze, weil ſie der — 
NMardisso⸗ Leuoojum; Linne verk — 
ſammengeſetzten Ramen in Galant H: 
'134. Hort, ups. 73. Roy Inägb) 85 — "Le 
bulbosum, trifohum minus. el Hin. 56. 
gelia. Reneal. Spec.'97, t,'96.2 Die Blim 
Zwiebelgewaͤchſes/ welches nicht über 
hoch wächft, hat etwas lärigfichte, he Bf 
‚welche, wenn fie ſich ausbreiten, alle gleich) grof d. 
Ihre Scheide ift laͤnglicht ſtumpf und je * enge⸗ 
druͤckt, und hänge, wenn ſich die weiße ei oͤff 4 
gemeiniglich nach einer Seite Bi er Mitte 
| finmpfe md walzenfoͤrmige Honigbehẽ 
| iv eine Einfaſſung/ und Das in der Miete 
"mit fechs Staubfäden untgebene Sam 
eyfoͤrmig und in drei Fächer abgerheit, “Bi 
‚reif iſt, mit runden Samen angefuͤllt ſind den 
Gärten find zwei Abarten beliebt All | a 7: 
gemeine Sänegisthen nr® | pf⸗ 
chen, Galanthus vulgaris Linn, 
fuͤllte Schneegloͤckchen —— 
hen, Galanthus flore ppeno. 499% 
Dieſe Pflanzen ſind ſehr uerhaſt u 
in jedem Boden und in jeder Lage guik fort 
ders erhalten fie aber dadurch einen Werth ſi 
ſchon im Februar, ſpaͤteſtens im Maͤrz, wennd En 
der Boden noch mit Schnee bedeckt ift, hervort nn >) 
men. >: Die Blumen find zwar dann noch ehe nr 
allein fie gewähren doc), went fie —— 
in einem Beete ganz dicht beiſammen ſte — 
ſchoͤnes Anſehen. Die gefüllte Sorte v 
lich der einfachen wegen der en 
ihrer gefüllten Blumen vorgezogen” 
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aber auf gleiche Weiſe fortgepflanze und vermehrt 
werden , obgleich die gefüllte Sorte, niemals fo häufig 
Setzlinge treibt, als die einfache, und ihre Blumen 
fich nicht fobald im Fruͤhling zeigen, Dagegen neh» 
men fie den Boden niche fo ftarf ein, und find auch 
von längerer Dauer, Wenn ihre langen fehmalen 
Blätter und ihre Staͤngel im Mai: gänzlich verwelkt 
find, fo Fann man. die Zwiebeln aus der Erde heratıs: 
nehmen, und: folhe an einem trocknen und luftigen 
Hre bis im September verwahren, wenn man fie. 
naͤmlich zuvor an einem fchattigen Orte wohl abge⸗ 
trocknet hat. Am dieſe Zeit muß man fie zwei Zoll 
tief, und ganz dicht an einander wieder einſetzen. 
Die Zwiebeln haben die Groͤße einer Haſelnuß, ſind 
weiß und. oben ſpitzig. Alle drei Jahre legt: man fie 
um, und nimme die Zwiebeln auseinander, weil fonft 
bie Büfche zu groß: werden; demm wenn man biefe 
+ Pflanzen zwei oder drei Jahre an einem Orte ungeftöre 
ftehen läßt, fo fommen während ‚Dev Zeit: oft: zehn 
big zwölf blühende Zwiebeln, und eben fo viele Fleine 
Setzlinge hervor, ſo daß ſich dieſe Wurzeln dadurch 
außerordentlich ſtark vernmehreen. ° 
Die Knotenblume, Leuoojum Vernum 
Linn., fuͤhrt auch den Namen Schneegloͤckchen, 
Schneetroͤpfchen und Schneeblume, wegen 
ihre weißen Blumen, bie ſich ſchon bei gelinder Wir- 
terung im Januar zeigen, Was die Berfchiedenheit 
der Benennung dieſer Blumen. anbetrifft, ſ. den Art. 
„Levfoje, Ih 77, ©, 407 u. 5 und den Are. 
. Snotenblume, im Supplement Kruͤnitz 
‚hat zwar den Art. Knotenblume, Th 4, ©. 
758, ‚hierher verwieſen; allein Floerke hat in dem 
„oben angeführten Theile der Enchflopädie unter Lev⸗ 
koje den Namen Knotenblume für Leucojum ver- 
num, aestivum und autummnale:beibehalten, und fo 
wird Diefe Pflanzengattung auch unter dem legtern 
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Namen im oben angeführten Are. abgehandelt wer⸗ 
den. — Das. hier erwähnte Schneeglöcfkhen 
führe auch den Mamen Sommerthierhen, 
Schneeviole und Märzblume Die Behand- 
lung :ift eben fo, wie oben bei dem Schneeglöds» _ 
den, Galanthus nivalıs, angeführt worden. Man 
erzicht e8 aus Samen, noch beſſer aber aus den 
Seglingen, welche es in großer Anzahl treibt. 
Schneebandel, der Handel mit Schnee. Diefer 
‚. Handel wird befonders in Italien ftarf gerieben, 
wie auch ſchon oben unter Schnee, ©. 324 u. f. 
angeführt worden. In Nom hat eine gemiffe Are 
Kraͤmer unmeit diefer Stadt ihren Plag, Stand und 
Kramreht, um Schnee zu verfaufen. Diefe Ers 
laubniß Faufen fie jährlich um mehr als 6000 Scudi 
an fich, welches der Schneezoll heißt, wogegen fie 
gehalten find, das ganze Jahr Schnee bei der Hand zu 
» haben, und um einen feftgefegten Preis zu verfaufen. 
Auch in Sieilien ift der Schneehandel Fein unbeden- 
tender Zweig, wie auch ſchon oben, ©. 325, angeführe 
worden, Er mirft den Bifchof von Catania, von 
dem ihn die Schneepächter verliehen befommen, mehs 
vere tauſend Dufaten jährlich ab, Mit dergleichen 
Schnee erfrifchen die Staliener nicht nur das Quell: 
wafler, fondern auch Wein, Früchte und andere Sas 
chen, welche eheils des Sommers, theils des Winterg 
genußt werden, fogar Arzneien; f. oben, ©. 325. 
Schneebafe, f. unter Hafe, Th. 22, ©. 184. 
Schneehaube, im Jagdweſen, zweierlei Netze. 
Die erfte Gattung wird fpiegelicht mit einem Himmel 
und etlichen Einfehlen vierecfigt geſtrickt. Die an« 
dere Gattung ift rund, und wird an einem eifernen 
Ringe, etwa 2 Zoll weit, geſtrickt, und in einen gro« 
Ken hölzernen Neif gebunden. Beide werden im 
" Schnee aufgeftellt, und die Fedhühner vorher dahin 
angeförnt. 3 Sa | 
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Schneehuhn, Berghuhn, Weißhuhn, weißes 
Wildhuhn, Steinhuhn, weißes Hafel- 
huhn x.; ſ. Th. 22, S. 1%. 
Schneehuhnlaus, Pediculus lagopi, eine Art kleines 
Inſekt, welches ſich auf dem Koͤrper der Schneehuͤh— 
ner aufhaͤlt; ſ. unter Laus, im Supplement. 
Schneeig, welches nur in den gemeinen Sprecharten 
uͤblich iſt, mit Schnee bedeckt. Ein ſchneeiger 
Berg, ein mit Schnee bedeckter. — 
Schneeinſekten, kleine Inſekten, welche ſich gern im 
Schnee aufhalten; ſ. unter, Inſekten, im Sup- 
plement. ER Ä * 
Schneekloͤße. Man nehme Eyweiß, welches man 
vielleicht ſchon ſtehen hat, indem man das Gelbe des 
Eyes gebraucht, und ſchlage es auf einer reinen Schuͤſ⸗ 
ſel zu Schnee mit einem Schneebeſen oder, inEr- 
manglung deflelben, mit einem Span von einem Haar- 
jebe, thue Kraftmehl und Zuder, ungefähr auf ein 
Ep einen. Theelöffel vol Kraft- oder Kartoffelmehl, 
und 1/2 Theelöffel geftoßenen Zucer, hinzu, und mi- 
ſche eg mit dem Schnee zu. einer feften Maffe. Man 
Foche die abgeftochenen Klöße in Milch und gebrauche 
fie zur Falten Milch oder zu. Suppen... Statt des 
Mehls Fann man fi) auch der geriebenen Chocofade 
bedienen ; auch kann man etwas Banille zur Veraͤn⸗ 
derung Darunter nehmen. 
Schneekoͤnig, in einigen Gegenden, befonders im De- 
fterreichifchen, eine Benennung des Zaunfönigg, 
weil er ſich noch Anfangs des Winters im Schnee 
aufhält; f. Zaunfönig, in Z. 

Schneekraut, eine Art des Hornfrautes, Ceras- 
tium Linn,, fe Hornfraut, in Supplement, 
Schneefuchen, von Duitten oder Stachelbee- 
ven. Man. fache von den durcchgeriebenen Quitten 
eine fehr fteife Marmelade mit feinen Gewürzen, ge- 
hackter Citronenſchale und Zucker wohl ‚gewürzt. 
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Wenn fie Falt ift, fo ruͤhre man fie eine halbe Stunde 
mie drei ganzen Eyern ab, thueauch wohl einige Bis⸗ 
quite darunter, damit der Kuchen nicht fo leicht zufam« 
menfalle. Schlage hernach das Weiße von funfzehn 
Eyern zu Schnee, ruͤhre denſelben nach und nach 
unter die Maſſe, ſtreiche dieſelbe auf einen Teller 
und laſſe fie in gelinder Hitze eine halbe Stunde bak⸗ 
ken. Je langſamer ſie baͤckt, um ſo beſſer wird der 
Kuchen. Man muß nachher eilen, ihn zu Tiſche zu 
geben. Mit Stachelbeeren kann man ebenfalls ſo 
verfahren, nur muß man fie ſo lange in einer Kaffe» 
rolle über Kohlenfeuer trocken ſchwitzen laffen, big 
fie weich find, und dann durch ein Haarfieb fchlagen. 
Auch von andern Obftmarmeladen Fann man Schnee» 
kuchen ‘auf diefe Art baden. 

Schneeläufer, Podura nivalis, eine Are Spring. 
ſchwaͤnze, Podurae, welche zu den Schmarotzer⸗ 
Inſekten gehören. | 

Schneelsuwine, Schneeriefe, f Laumine, Th. 
66, ©. 450 u. f. — 

Schneelerche, ſ. Schneeammer. Auch eine Art 
Lerchen, welche ſehr ſpaͤt, wenn ſchon Schnee gefallen, 
zu ſtreichen pflegt; die Berglerche, ſ. unter 
Lerche, Th. 77, ©. 200. Ä 

SchneelevEoje, f. Schneeglödden. 

Schneeluft, im Winter, eine dicke nebelartige Lufe im 
Dunftfreife, welche Schnee verfünder. Der Horis 
zone ift namlich mit dicken weißgraulichen Wolfen 
umzogen,; welche fih in Schnee auflöfen. 

Schneemann, Schneeriefe, eine aus Schnee ge« 
formte Figur, die einer Mannsgeftale ähnlich iſt. 
Die Knaben machen dergleichen Figuren im Winter 
wenn der Schnee fich zu ballen anfängt, und der Yufz 
löfung nahe ift, indem fie erft einen Haufen Schnee 
zufammentragen, und dann folchen mit den Händen 
fo lange fortwälzen, bis er eine anfehnliche Größe 
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hat; dann richtet man den Schneemann oder Schnee⸗ 
riefen auf und bilder ihn vollends zu einer dem Men- 
ſchen ähnlichen Geftalt aus, indem man einen Kopf 
von Schnee aufſetzt, und fo auch Arme von Schnee; 
die Füße bleiben. in der. Geftale eines Blocks. 
Schneemaus, f. Schneemwiefel, ; 
Schneemeife, f. unter Meife, Ch. 88,S. B. 
Schneemerkur, eine :Seuennung des dunkelbrau⸗ 
nen Birkhuhns, ſ. unter Waldhuhn. 
Schneemilch, Schneemus, Fr. Cröme hattue, 
in der Kochkunſt, eine mit Weiſſey geſchlagene 
Milch. Man nimmt ſuͤßen Rahm, laͤßt ihn durch 
ein Tuch in einen, reinen Kaͤſekorb abtriefen, thut et⸗ 
was Eyweiß daran und ſchlaͤgt es mit einer Ruthe, 
ſo wird es wie Schnee in der Schuͤſſel aufſteigen. 
Wenn dieſe Milch lange ſtehen bleiben ſoll, fo lege man 
Schnittchen von weißem Brode darunter, welche 
alle Feuchtigkeiten an ſich zeehen. 
Schneemus, |. Schneemilch. ze 
Schneenelke, eine Art des Hornfrantes, Geras-) 
tium Linn, ſ. Hornkraut, im Supplement. 
Schneeortolan, fe Schneeammer. | 
Schneepscht, f. den folgenden Artikel. 
Schneepachter, in Stalien, beforiders auf Sieilien: 
und in Neapel, eine Perfon, welche den Bedarf des 
Schnees für eine Provinz, Hauptfladt-ıc. in Pache 
genommen, daher. die Schneepacht, f. oben, unter 
Schnee, ©. 324 Us f. | 
- Schneepflug, f. oben, unter Schnee, ©. 314. 
Schneeriefe, f. unter Schneelauwineund Schnee 


man. 

Schneerofe, ſ. Rhododendron, Th. 123, ©. 319. 

Schneefals, eine Benennung des flüchtigen Alkalt, 
weil es bei feiner. Gewinnung durch Die Deſtillirung 
Dec, techn, Enc. Theil CXLVII. Aa 
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jr in der Geſtalt von leichten weißen Flocken er⸗ 

eint. 

Schneeſcthaufeln, aufden Lande, denauf den öffent: 
lichen Landftraßen, und befonders in den hohlen und 
engen Wegen gefallenen Schnee auseinander werfen, 
und foldye zum Beſten der Poften oder Fuhrleute 
oder für andere Neifende wieder eben und brauchbar 
machen. Zu diefem Zwecke werden vornaͤmlich die 
Fröhner und andere Bauersieute, voneinen Gerichte 
zum andern, wie andern noͤthigen Feohewdienſten⸗ 
erfordert und aufgeboten. 

Schneeſchlange, Goluber niveus, eine Benennung 
des Weißlings, Goluber Alıdras Linn., wegen 
der fchneeweißen Farbe; f. unter Natter æh. 101, 

480. 


— ſ. unter Schuepf e. 
Schneeſchuh, bei den nördlichen Einwohnern von Eu⸗ 
ropa, befondere, uuten ans einem Brette beftehende 
Schuhe, um mit denfelben: fchnell über den Schuee 
fortzugehen, ohne einzuſinken. 

Schneefechseck, ſ. unter Schueefigns; un 2 

—— . Schneeammer. 

Schneeftaub, Staubſchnee, verfeine, gleich | einem 
Staube herabfallende Schnee; f. aud) oben, ©. 308. 

Schneeſteinbrech, Saxitraga. nivalis Linn., eine 
Art des Steinbrechs, welche auf den höchften Schnee- 
gebirgen des nördlichen Europas und Amerilas ein⸗ 
heimiſch iſt; ſ. unter Steinbrech. 

Schneeftern, Schneeſterne, f. Seeſterne. 

—— opfen, Galanthus nivalis, ſ. Schneegloͤck⸗ 
en 

Schnestzopfenbanm ‚, Chionanthus, ſ. Schnee- 


um. 
a Levcojum vernum "Lion, . fr 
Schneeg loͤckchen. 
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Schneeveil, Schneeveilden, Schneeviole, f. 
Schneegloͤckchen. | 
Schneeveilchen, f.ven vorhergehenden Areifel, 

Schneeviole, ſ. dafelbft. | | 
Schneevogel,, Schneeammer; u. Th.22, S.196. 
Schneewatier. Waſſer aus aufgeloͤſetem Schnee, der 
aufgethauete Schnee; fi oben, unter Schnee; | 
Schneeweiß, Bei⸗ und Mebenwort, weiß, wie ein 
nen oder erſt gefallener Schnee, 
Schneewetter, derjenige Zuftand des Dumftfreifes 
oder der Atmofphäre, da es ſchneiet; anhaltendes 
Schneewetter, wenn esımehrere Tage hinter ein: 
- ander. fchneiet oder Schnee fällt, im gemeinen Leben 
auch ſchneeiges Werter. — ER u ER 
Schneewiefel, Mustela nivalis, f. unter Wiefel, 


Schneewind, ein Wind, mit oder bei welchem es 
fchneiet ; auch ein Wind, weicher Schnee bringt, ein 
iſiger Wind, der wehet, indem die Atmoſphaͤre ſchon 
düfter, fhon Schneebeladen erſcheint. 

Schneewolte, eine mit Schnee: beladene Wolfe, im 
gemeinen Leben, eine Wolfe, welche Schnee drohet, 
die fih in Schnee entladet. | — 

Schneewuͤrmer, f. unter Würmer, in W. 

Schneezeit, die Jahreszeit, in welcher der Schnee oder 
das Schneewetter eintrifft oder eintritt, der Novem— 
ber und December. 

zu. fe unter Schneehandel. 

Schneezucker. Man koche 1 Pfund geftoßenen Zuf: 
fer, fihlage dann dag Weiße von drei Eyern zu ftei- 
fem Schnee und rühre dazu noch 1/4 Pfund fein zer: 
ftoßenen Zuder. Diefes rühre man num Alles- unter 
den Fochenden Zuder und laffe ihn noch einmal auf: 
fochen. Hierauf gieße man ihn ganz gefchwind in 

Eleine, mit Butter ausgeftrichene Kapfeln, und laffe 

ihn mehrere Stunden ruhig flehen; dann Fann man 
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den Schnreezucker herausſchlagen und an einem war⸗ 
men Orte trocknen laſſeu. 

Schneffel, eine Benennung des Pfeilfiſches, ſ. 

diefen, Tb. 109, ©. 633, ! 

Schneide , reinigen Gegenden die Granze, ſ. Schmate. 
— Bei den Jagern werden die Sprenfel oder 
Dohnen in einigen Gegenden ‚gleichfalls: Schnei— 
den, Schneideln, Schnaten, und.mit.der ge: 
wöhnlichen Bertaufchimg des d, t, u, 8, Schneif- 
Ten genannte. Das Gefchneideund Geſchnat 
iſt alsdann eine Reihe oder. Menge folcher aufgeftell- 
ten Dohnen oder Sprenfel, Es ſtammt, nah Ade- 
fung, nichtvonfchneidenbher, wieFrifchbehaup- 
tot, fondern allem Anfcheine nach von Schnate, ein 

Reiß, weil ſie aus Diegfamen Reifern beſtehen. 

Von dem Zeitworte ſchneiden, iſt Schneide 
die Schaͤrfe eines Dinges. Das Meſſer oder 
die Scheere hat die Schneide verloren, die 
Schaͤrfe. — Der eigentlicye ſchneidende Theil eines 
fchneidenden Werkzeuges; die Schaärfe. Die 

—Schneide eines Meſſers, im Gegenſatz des 
Ruͤckens. Die Schneide einer Art, eines 
Degens ꝛc. Ein Eiſen, welches an der 
Schneide ungeſchliffen bleibt, Pred. 10, 10. 
Die Schneiden ar Senfen, Hauen, Ga— 
bein und Beilen waren abgenutzt, 4 Sam. 
13,21. Für Klingeaber, wie KihE. 3,22, das Heft 

der Schneiden (Schneide) iſt es im Hochdeutſchen 
ungewöhnlich, Im Bergmerfe braucht. man es 
bei einem Bohrer, wenn man dieabgebrochene Spitze 
deſſelben wieder anfchmieder, die Schneide am 
Bohrermadhen. 

Schneidebank, bei dem Boͤttcher, iſt die Schnei— 
debank, Schnitzbank, ſo ziemlich derjenigen des 
Stellmachers ähnlich, nur daß der Kopf des Fußhol— 
zes, womit das zu. [pneidende Holz auf dem Hals 
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der Schneidebank feſt hätt, rund weil auf dieſem 


Kopfe der Boͤttcher den kleinen Reifen die Rundung 
giebt, und ſie darauf biegt; dieſerhalb wird dieſer 
Kopf auch oft die kleine Biegfcheibe genannt. 


Bären Schnitzbank, Haͤnſelbank, bei 


den Buͤrſtenmachern, die Bank, woraͤuf fie den 
hölzernen Bürjtenftiel einer Kopfbuͤrſte glatt be⸗ 


ſchneiden. 


In den Sajemanufaftüren iſt Die Schnei— 
bebanf ein Werkzeug, worauf die gebluͤmte Gage, da, 
wo es lofe Faͤden giebt, abgeſchnitten und gehötig 
geputzt wird. Es iſt ein laͤnglichtes vieredigies Fuß— 

geftell von guten ſtarken Stäben. An den langen 
Stäben, die oben einen Rahmen bilden, find an den 


Enden halbrunde Einſchnitte, worin zwei runde hoͤl⸗ 


zerne Walzen liegen, welche durch ein Kreuz, ſo an 
dem einen Ende angebracht wird, umgedreht werden 
Fonnen. An jeder Walze ift ein Sperrrad und ein 
Sperrkegel, damit ſolches gehörig geſchont werden 
kann. Der fertige Zeug wird auf. die. eine Walze 


aufgewickelt, ganz ftraff ausgeſpannt, und verinöge 


des Sperrrades und. Kegels gehörig angezogen, fo, 
daß die. Walzen nicht nachgeben Fünnen. Dann 
wird eine ſcharf und fpiß gejchiiffene Scheere genom- 
men, mit welcher alfe uͤberfluͤ ſſige freillegende Faͤden 
weggeſchnitten werden, ſo emo in den figurirten Stel: 
fen, als auch neben denfelt ben, und die wicht feft find, 
und folglich auch nichts zue Bildung der Blumen 
beiträgen. Hierdurch werden alle überfluffige Faͤden 
auf der linfen Seite fortgeſchafft. Auf der rechten 
Eeite find die Bilder fchon gehörig gebilder, Das 


Beſchneiden muß gut und genau gejchehen. 


Bei dem Lichtziehe r iſt Die Schneidebank, 
Stuͤckelbank, ein Tiſch mir einen ſechs bis ſieben 
Zoll hohen Rande an drei Seiten umgeben, worauf 
das Talg zerſtuͤckt wird. An demſelben iſt eine große 
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Klinge an einem Gewinde befeftiger, womit das Zer- 
ſtuͤckeln des Talgs gefchieht. 

Bei dem Stellmacher ifidieSchneidebanf, 
Schnisgbanf, eine Banf, worauf bei dem Be— 
fhneiden der Hölzer mie dem Schneibemeffer, jene 
ie gehalten werden; f. unter Rutfche, Ih. 57, 


Schneidebank, beim Böttcher, f. oben, ©. 372, 
beim Bürftenbinder, f. daf., S. 373. 

—, inder Gazemanufaftur, f. daf. 

—, beim Lichtzieher, f. daf. 

—, beim Stellmader, f. daf., S. 374, 

Schneidebohrer, eine Art Bohrermit ſcharfen Schnei- 
den zu harten Körpern. n 

Schneidebüchfe, bei dem Edeffteinfchneider, ein 
fleiner hoͤlzerner Kaften, in welchen oben ein Einſatz 
von Meffingblech eingefhoben wird, der genau in 
den Kaften paßt. Der Einfag fülle nur die Hälfte 
des Kaftens aus. Die Abſicht diefes Kaftens iſt 

dieſe, daß fich der Diamantboord, der ſich bei dem 
Schneiden auf diefer Büchfe abreibt, darin ſammle. 
Daher find in dem Boden des Einfages Fleine Röcher, 
gleich einem feinen Siebe, durch welches der Dia- 
mänrboord in den untern Raum fallen kann. Auf 
jeder langen Seite des Kaftens fteht ein meffingener 
Stift, moran der Kuͤnſtler beim Befchneiden des 
Diamants die Kittftöde anlehnt, und worauf er den- 
felben aufgefitter hat. Diehölzernen Kittſtoͤcke glei 
chen einem abgefürzten Kegel, und die Steine wer: 
den auf demfelben in den warm gemachten Kite von 
Ziegelmehl und weißem Pech auf der kleinſten Grund⸗ 
Häche des Kittſtocks eingefegt. 

Schneideeiſen, ein eifernes Werkzeug, Holz 2c, damit 
zu fchneiden, wo es jedoch nur in einzelnen Fällen 
von gemwiffen jufammengefeßten Detus diefer 
Art, welche nicht Schon die Namen Meffer, Scheere:c. 
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erhalten haben, uͤblich iſt, und dann auch das eigent⸗ 
liche ſchneidende Eiſen in einem ſolchen Werkzeuge 
bezeichnet. 

Das Schneideeifen, im Berg werke, iſt ei— 
ner der Zwicker oder Unterſtuͤcke eines Bergbohrers. 
Dieſes Bohrenſtuͤck iſt 20 bis MZoll lang, Lıf2 big 
2Zoll dick, und bis in die Gegend der Schraube 
rund und hohi unten mit einer Schneide, und zur 
Seite mit einem fangen Ritz verſehen, der ıfs bis 
z Zoll weit iſt, wodurch -fich das. Bohrmeh fam- 

elt. 

Bei den Eifenarbeitern iſt das — 
eifen ein Werkzeug, mit welchen die Schrauben auf 
mancherlei Are gefchnitten werden. Es ift ein. von 
Stahl; verfertigtes Stuͤck, das verfchiedene Schraus 
bengänge hat, die fcharffchneidend ſind. Die als ein 
Hagel gefchmiedete und rund gefeilte Schraube, ‚die 
genau in die Schraubenmutter des Schneideeifens 
paffen muß, wird in einen Schraubſtock eingefpannt, 
: das Schneibeeifen darauf gejege, und folches um die 
runde Schraube gedreht, damit fich die Schrauben- 
Hänge auffolcher eimdrehen. Da man zuden Schrau⸗ 
ben von verfchiedener Größe befondere Schneideeifen 
haben muß, fo find auf dev langen ftarfen Platte des 
Schneideeifeng mehrere Löcher mit Schraubenmut— 
tern angebracht, damit man ſich nach Verlangen eine 
wählen kann, und das. Eifen. felbft hat auf jedem 
Ende einen Handgriff, Damit man es bequem umdre⸗ 
hen kann. 

Das Schneideeiſen der Grobſchmiede, 
f. unter Kutſche, U 57, S. 332. 

Beidem KammmacheriftdasSchneiderifen 
‚eine, Art von GStichjäge, womit die, groben Zähne 
‚weiter Kaͤmme aus freier Hand nad) dem Augen- 
maaße eingeſchnitten werden; f. ‚unter Kamm, 
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Das Schneideeiſen bei den Stellmachern, 

ſ. unter Kutſche, Th. 57, ©.29. 

Schneideeiſen im Bergwerke, ſ. oben, ©, 375. 

— bei den Eiſenarbeitern, ſ. daſelbſt. 

— bei den Grobſchmieden, ſ. daf. 

— bei deu Kammmachern, f; 

— bei den Stellmadern, L. dafı, ©. 376, 

Schneidebane; ein Werkzeug bein Bau von: geſtampf⸗ 
ter Erde, f. Ih 70, ©. 201. 

Schneidebolz, Schneidelhofs, im. Forſtweſen, 
unter dem hochſtaͤmmigen Laubholze diejenigen Baͤume, 

welche ſich gern ſchneideln, das iſt, ihre Aeſte von 

dem unterſten bis zum oberſten, ja auch wohl zugleich 
ihre Gipfel mir aus» und abhauen laſſen, ſo daß 
nichts als der Stamm ſtehen bleibt, welcher wieder 
ausſchlaͤgt und neues Holz und Hefte treibt. + Diefes 
Schneideln ift meiftens an den Orten im Gebrauch), 
wo man Holzmangel hat; gemeiniglich werden -die 
in Brahnen an Wiefen und Holzraͤndern, in Geröh- 
richten, an Gärten und in Hecken ftehenden Bäume 
gefchneidelt, und ſolches, nachdem dag junge Holz 
langfam oder geſchwinde wächft, alle. drei oder ſechs 
Jahre wiederholt. Das beite Schneidelhofz find die 
Linde, die Weide, die Erle, die Efche, der Ahorn, die ' 
Pappel, die Birfe, die me: oder Küfter: Die Ei— 
chen werden zwar auch geſchneidelt, jedoch nicht mit 
ſolchem Nutzen, wie die oben angefuͤhrten; denn man 
weiß aus der Erfahrung, daß durch das Schneideln 
der Saft auf den Seiten mit Gewalt von der Naͤſſe 
oben hinein faulen muß, und wenn dann der Baum 
gehauen und genutzt werden foll, ſo wird inwendig 

ſtatt des feften Kerns Mulm oder. Erde, gefunden. 
Das Tangelholz, die Tanne und Fichte, kann das 
Schneideln nicht vertragen; ſ. auch: unter Forft- 
Kameralmefen, Th. 14, und unter Waldbe- 
nugung, in W. — Auch den Art, Schneideln. 
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Schrietvekiffen, beim Goldſchlaͤger, f.unter Gold⸗ 
ſchlaͤger, Th. 19, © 368." 4 
Schneideklinge, bei dem Formſchneider, Klingen, 
welche wohl gehärter und ſcharf vom Rüden nad) 
der Spige zu gefchliffen ſeyn muͤſſen; ferner müffen 
fie fehr dünn. ſeyn, damit die Schärfe der Spitzen 
gleich und duͤnn bleibt. "Die Meffer foll man unter 
dent Schneiden, gleich einer Feder, damit man ſchreibt, 
regieren, und nach -Erforderung des Striches oder 
der Linie halten ‚oder kehren. Die Klinge des Mef- 
ſers hat hinten Feine Angel, wie andere Meffer 'ha- 
«ben, damit man folche, fo tief man will, in das Heft 
oder Stiel fterfen Fannıı > 3 ni... 4 
BETON: bein Schlöffer, [.Rluppe, Th. 


j) + . 7 ne 47 - 
Schneidel, beim Köhler; die zweite Reihe Holz in 
einem Kohlenmeiler. nm 
Schneidelade, eine Lade: der Landleute, das Stroh 
darin, vermittelſt der Futterklinge, zu Haͤckſel zu 
ſchneiden; auch die Futterbank, Haͤckſelbauk, 
Häderlinigsladez ſ. Th20S. 592 WR 
Schneideleder, beim Gerber; f. unter Leder, Th, 
8 629 u ala NICHT, 
Schneidelholz/ ſ. Schneideh olz. m..." 
Schneideln, Schneiteln, ein regelmaͤßiges thaͤtiges 
Zeitwort, welches das Interativum von ſchneiden 
iſt, aber nur in einzelnen Fällen für beſchneiden ge- 
braucht wird. So fihneideln die Gärtner die 
Bänme, wenn fie die verdorbenen oder überflüujfigen 
Aeſte abfchneiden, abfagen oder abbauen. Beiden 
Obſtbuͤumen heißt es, die überflüffigen und un⸗ 
nügen, ſchaͤdlichen Aefte eines Obſtbaumes, welche 
demſelben am Wachsthume Hinderlich find, oder ihn 
uͤberdies noch unfoͤrmlich und mangelhaft machen, 
hinwegnehmen, damit den fruchtbaren und nutzba⸗ 
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ren Aeſten der Nahrungsſaft von dergleichen unnuͤz⸗ 
zen Zeuge nicht entzogen werde, und der Baum eine 
ordentliche Geſtalt und ein gutes Anſehen gewinne. 
Es gehoͤrt hierzu ein praktiſcher Blick, am meiſten 
aber ein geſchickter, und durch die Erfahrung erlern⸗ 
ter Handgriff, welche Aeſte nuͤtzlich oder ſchaͤdlich, 
welche kurz oder lang hinweg geſchnitten werden ſol⸗ 
len, weil man hierbei entweder durch allzu oͤfteres und 
haͤufiges, oder: durch allzu ſeltenes und unordentliches 
Beſchneiden der Sache zu viel thun kann. Anders 
werden die hochſtaͤmmige, anders werden die Zwerg⸗ 
oder Buſch⸗ und wieder: anders die Spalierbaͤume 
beſchnitten. Die zum Schneiden gebraͤuchlichen In⸗ 
ſtrumente ſind: eine Hippe oder ein Gartenmeſſer, 
von den Franzoſen Serpette genannt, welche als ein 
Taſchen⸗ oder Einlegemeſſer zuſammengelegt werden 
kann, und daran das Heft ſo groß ſeyn muß, daß die 
Hand darin Platz haben und ſich regen kann, und 
eine Saͤge, welche eben ſo, wie die Hippe, zuſammen⸗ 
gelegt wird, und deren Klinge ſtark und von guter 
Materie ſeyn muß, damit ſich ſolche nicht biege; ſo 
ſollen auch die Zaͤhne nicht zu genau bei einander, 
und ein wenig auswaͤrts ſtehen, damit man im Saͤ⸗ 
gen, wenn das Holz gruͤn ift, nicht gehindert werde; 
fie wird zur Abfägung der alten Aefte, welche man . 
mie der Hippe niche befchneiden kann, gebraucht, und 
foll, nad) der beften und bequemften Art, mie Klinge 
und Heft, zwölf bis vierzehn Zoll lang feyn. Wenn 
man mit der. Hippe oder dem Gartenmeffer einen 
* Schnitt an einem Afte thun will, ſo /muß mit einer 
Hand der Aſt unter dem Schnitte feſt gehalten, und 
mie der. andern gefchnitten werden, Desgleichen ift 
dabei. auch in Acht zu nehmen, daß man bei jungen 
oder neu gefeßten Baͤumchen den Stamm im Schnei- 
den feit halte, damit ſich folcher nebſt der Wurzel nicht 
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biege oder bewege; es ſoll auch das Gartenmeſſer, 
mit welchem man beſchneidet, jederzeit ſo ſcharf ſeyn, 
daß man den dazu beſtimmten Stamm anf einen 
Zug damit abfchneiden Fan. Die befte Zeit zur 
Befchneidung der Bäume iſt der Februar; ſ. auch 
unter Befhneiden der Obftbäume, Th.’ 4, 
©.%61 u.f. — Beim Winzer, das Beſchnei— 
den der Reben, ſ. unter Wein, in W. — Das 
DBefchneideln der Baͤume in der Forft- 
—— ſ. oben, unter Schneideholz, 


Schneideloch, beim Boͤttcher, ein Loch in einem 
Stiel der Werkſtaͤtte, weiches gebraucht wird, breite 
Stüfen z. B. die Bodenftüde eines großen Bortichs 
darin zur befchneiden, als welche fidy nicht gut auf der 
Schneidebanf halten laſſen, beſonders wenn fie fehr 
lang find. Der Börtcher ſteckt ein folches Stuͤck in 

das Schneideloch, und richtet es in demſelben etwas 
ſchief, damit es ſich ſpanne und darin feft- halte. 
Schneidemaſchine der Knopfmacher, Knopf- 
gießer, eine Maſchine, welche: von den gepreßten 
Knopfplatten, die verfilbert werden, den: Grad ab- 
nimmt. Gie gleicht faft: der Preffe deffelben, nur 
"weicht fie in der Größe von jener ab, indem fie Flei- 
ner iftz; f. unter Knopf, Th. 41, ©. 636. ’ 
In den Tabafsfabrifen ift vie Schneide: 
mafchineeinWerfzeug, woraufman die Blärter zum 
Rauchtabak zerfchneidet. Sie gleicht einer Fueter- 
‚fchneidebanf. Auf dent Boden der Banf läuft ein 
bewegliches Brett, auf welchem der Klotz ſteht. Die: 
ſen Klotz durchbohrt eine eiferne Schraubenfpindel, 
welche in einer Mutter: des Klotzes ſteckt. Auf der 
Spitze der Schraubenfpindel befinder fich ein Sperr- 
rad, nebft einem Sperrfegel, und: vor dem Sperrrade 
ftecft auf der gedachten Schraubenfpinvdel eine Kur: 
bei. Neben dem Sperrrade ftehe eine eiferne Klaue, 


30 ° ,  Schheidennichine. 
die an einer: Fleinen Welle: befeftiget if. ? Dieſe Klaue 
hänge mie einem Stabe zuſammen, der zugleich mit 
einer fenfrechten- Stange hinten den Schneidemafchine 
vereiniget iſt. Dieſe eifeune Stange: ift mie. dem 
Untertheile des Gejtella:-wermisteljt eines: Gemwindes 
verknuͤpft, und gleichfalls durch ein Gewinde Hänge 
‚ein Schwengel an diefer Stange, unter weichem eine 
eiferne Klinge ift, welche: die Breite der, Schneidema⸗ 
ſchine zur Länge Hat, ‚oder ſo lang, wie dieſe breit ift. 
Dieſe Klinge muß zum öfteren geſchliffen werden, und 
ift ſehr gut verſtählt. Wenn die Tabaksblaͤtter zer- 
ſchnitten werden ſollen, fo ſchraubt der; Arbeiter das 
oben erwaͤhnte bewegliche Brett mit der Kurbel von 
vorn nach hinten zuruͤck, und weil der gedachte Klotz 
auf dem; Brette ſteht, fo geht: er gleichfalls zuruͤck; 
denn die Schraubenſpindel ift dergeſtalt befeftiget, 
daß fie fih- nur umdrehen. laͤßt; und Da fie in: einer 
Mutter des Klotzes fteckt; ſo kann man dieſen Klotz, 
wie gedacht, mit dem Brette vermittelſt der Spindel 
zuruͤck bewegen. Der Tabak, welcher geſchnitten 
werden ſoll, wird vor den Klotz auf das bewegliche 
Brett gelegt, und die ganze Lade faſt mit Tabak au- 
gefuͤllt. Auf den. Tabak legt nun der Arbeiter ein 
Brett, und preßt dieſes mit einer angebrachten Preſſe 
gegen den Tabak, weil ſich dieſer zuſammengedruͤckt 
beſſer ſchneiden lͤßt. Statt dieſer Preſſe legt man 
noch auf das Brett, nach der Breite der Schneide— 
maſchine, einen ftarken Baum, . Diefen Baum befe- 
ſtiget man hinten an der Mafchine mit einem Ge— 
winde, Damit man ihn zuruͤcklegen kann, wenn die 
Schneidelade mit Tabaksblaͤttern geladen oder gefuͤllt 
wird. An der vordern Spitze des gedachten Bau— 
mes haͤngt ein ſchweres Gewicht, welches den Baum 
und das Brett über den. Tabat hinabdruͤckt und ihn 
zuſammenpreßt. Zwei Arbeiter ergreiſen num den 
Hebel, druden ihn hinab, und fchneiden denjenigen . 
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Theil des Tabaks, der aus der Lade herausragt, mit 
der Klinge ab. Da mun?e die Stange dieſes Hebels 
an der andern untern Stange befeſtiget iſt, ſo geht 
die oben: erwaͤhnte Klaue zuruͤck, und verlaͤßt das 
Sperrrad, wenn man den Hebel erhebt, druͤckt man 
aber den Hebelhinabe⸗ ſo maͤhert ſich die Klaue dem 
Sperrrade, und er ergreift einen Zahn des letztern. 
Ein Sperrkegel hindert/ daß Das Sperrrad nicht zu⸗ 
ruͤcklaufen kann, wonn es von Der Klaue rechts um⸗ 
gedrehet wird. Waͤhrend man dieſes Sperrrad in 
Bewegung ſetzt, laͤuft zugleich die Spindel hernm, 
und bewegt das Brett mit dem Klotze und dem Tas 
bak. Der Klotz hindert zugleich, daß der Tabak nicht 
zuruͤckfallen kann. Hieraus gewoaͤhrt mon tum, daß, 
wenn:der Hebel hinabgedruͤckt wird‘; das Sperrrad 
um einen Zahn weiter fortgeſtoßen wird, und daß 
‚zugleich: Die Spindel das Brett mit dem Tabak 
um etwas weiter vorruͤcktz daher wird die 
Klinge jederzeit einen vorſpringenden Theil des Tas 
baks finden, den ſie vor der Lade abſchneiden kann. 
Man kann ven Hebel mit einem beſondern Eiſen der⸗ 
geſtalt ſtellen, daß jedesmal weniger oder mehr Tabak 
vor der Lade hervorragt. In dem letztern Fall muß 
„die Klaue ſtaͤrker auf das Sperrrad ſtoßen und den 
Tabak alſo ſtaͤrker vorwärts ruͤcken, als in dem erſten 
Fall. Daher kommt es, daß man den Tabak fein 
„oder grob ſchneiden kann. Wenn eine Lade voll ge⸗ 
ſchnitten iſt, ſo bewege man. das bewegliche Brett 
mit der Kurbel zuruͤck, fuͤllt die Schneidelade von 
neuem mit Tabak an), und iſetzt das Schneiden auf 
gedachte Art fort. — Man hat noch eine kleinere 
Tabacksſchneidemaſchine, eine ſogenannte 
Handmaſchine; ſaunter Tabak, in T. 
Schneidemeſſer, eigentlich ein Meſſer zum Schneiden, 
oder mit dem geſchnitten wird; allein dieſes wuͤrde 
ein Pleonasmus ſeyn, weil ein Meſſer ſchon ohnehin 


— 
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zum Schneiden beſtimmt iſt. In engerer Bedeutung 
wird das Meſſer mit zwei Handhaben, deſſen man 
ſich auf der Schneidebank bedient, das Schneide⸗ 
meſſer oder Schnittmeſſer genannt. Auch 
das Wiegemeſſer in den Kuͤchen heißt zuweilen 
Schneidemeſſer, um es vermuthlich von dem 
Hackmeſſer zu unterſcheiden. | 
Das:  Schneidemeffer, Schnismeffer, 
Scchnitzelmeſſer iſt ein: faſt unenebehrliches 
Werkzeug aller, Holzarbeit er. Daſſelbe beſteht 
aus einer geraden, ungefähr 18 Zoll langen 
Klinge, die an einer Seite einen Ballen hat, gut 
verſtaͤhlt und recht fein geſchliffen iſt. An beiden 
Enden iſt eine Angel, die einwaͤrts nach einem rech⸗ 
ten Winkel gebogen iſt, worauf ein hoͤlzerner Heft 
ſteckt, woran das Meſſer bewegt wird. Auch iſt die 
Klinge nach der Laͤnge rund gebogen, womit gehoͤhlte 
Flaͤchen ausgeſchnitten werden koͤnnen; oder auch 
wenn ein Brett neben der hohen Kante nicht wie 
gewoͤhnlich ſchraͤge, ſondern dergeſtalt abgeſchaͤrft 
werden ſoll, daß der geſchaͤrfte Theil durchgaͤngig 
gleich: dick iſt. In dieſem Fall kann er das: gerade 
Scheidemeſſer nicht anbringen, mit welchem 
alle gerade Flaͤchen aller Art beſchnitten werden. In 
der Werkſtaͤtte des Stellmachers giebt es noch eine 
Art von Schneidemeſſern, Die feine Schneide, fon» 
dert Dagegen in ihrer Mitte ein vierfantiges: Loch 
haben. In dieſes Loch ſteckt man den Zapfen deg 
Schneibeeifeng,: wenn man mit diefem Eifen Das Ge- 
ſimſe an den Säulen des Kaftens einer Kutſche aus- 
fchneiden will; f. unter Kut ſche, Ih. 57, S. 299. 
Das Schneidemeffer der Böttcher, f. 
Th. 6, ©. 89, und Keifmeffen . ! 
Das Schneidemeffer in der Kuͤche, f. 
Hadmeffer, Th. W, S. 575s5. 


ge Schneidemüuͤhle. 383 
Das — der ehe 
ſ. ne Kutſche, Th. 57, 
Das Schneidemeffer in den Tabaksfa- 
briken, ift ein gemöhnliches Schneidemeffer, womit 
die ftarfen Tabafsrippen aus den Blättern gefehfhit- 
ten werden. Bei dem Gebrauche des Meffers wird 
die Klinge an einem Schwengel befeftigee, und Kiefer 
wieder mit einem Gewinde an einer eifernen Stange, 
Die eiſerne fenfrechte Stange ſteht aufeinem Brette, 
und auf dieſem iſt ein Klotz befeſtiget, worauf das 
Bund Tabak beim Schneiden gelegt wird, und indem 
man den Schwengel bewegt, ſo chneidet die Klinge 
die ftärfften Endrippen mit einmal’ weg. 
Schneidemeſſer, der Böttcher, f. oben, S. 382. 
— in der Küche, fi dafelb 
—, der Stellmader, ſ. daf., S. 383. 

‚inden Tabaksfabriken, f.daf. 
Schneidernäble, Sägemühle; im Maͤhlenbau, 
ein Muͤhlenwerk, auf welchem aus Bloͤcken, Bohlen, 

Dielen, Kreuzholz, Latten ꝛc. alle Arten zum Baͤuen 
* ag Holz gefchnieten wird, welches bein Auf 
bau der Häufer, Palläfte ıc. dient. Diefe Art Müh- 
fen erhalten ihren Trieb und Bewegung nad) “Des 
: fchaffenheie des Landes; find Bäche mit Gefällen 

vorhanden, I bauer man: fie oberfchlächtig, an Strö- 
men unterſchlaͤchtig ift Feins von beiden da, fo ſieht 
man auf eine Anhöhe oder ob eine Anhöhe zu finden, 
und bauer eine Windmühle. Man fest fie auch durch 
Thiere in Bewegung, auch hänge man fie an andere 
Mühlen mit an. 8 fei z. B. eine Mehlmuͤhle vor- 
handen, und man ift Willens, eine Schneidemühle 
daran zu. legen, fo lege man eine Kumpfwelle an, die 
fid) in das Kammrad aus» und einrüden läßt, foll 
die Schneide- Mühle gehen, ſo ſchiebet mart das 
Kammrad zurück, Damit folches Hinter dem Getriebe 
weggehet, und ruͤckt die Rumpfwelle indas Kammrad. 
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Diefe Kumpfwelle läßt man durch eine Mauer oder 
Wand gehen, bringe an diefelbe das. Schwungrad 
und den Kurbelzapfen, welcher die Säge. in Bewe⸗ 
gung ſetzt, und auf diefe Are iſt eine Saͤgemuͤhle mit 
wenigen Kofter anzulegen. Wenn man aber mit 
der Kumpfwelle den Dre nicht erreichen Fan, wo 
die Schneidemühle hinfommen foll,Sfo fest man die 
Säge mit einem Schmwengel oder einem Balanzier⸗ 
balfep in Bewegung, da dann die Säge von oben 
ihre Bewegung erhält. - Ueber diefe Mühlen, f. 
den Art. Sägemähle, Th. 130, S. 486 u.f. 
Eine Schneidemuͤhle, die durch Ochſen in 
Bewegung geſetzt wird, führt Kunze, in fei- 
nem Schauplatz der gemeinnügigften Mafchinen, Ir 
Bd., Hamburg, 1796, ©. 488 an. Die Deichfel 
dieſer Mühle ift fechzehn Fuß lang, das; lie ende an 
der Welle, woran die Deichfel befeftiget ift, ang. 
brachte Kammrad has zweihundere und vier und 
- zwanzig. Zähne mit Kıf2 Zoll TIheilung, der Durch— 
meiler beträgt 25 Fuß 11aofıı Zoll, Der Dreh- 
ling hat zwei und dreißig Steden, ber. Durchmeffer 
— befelben beträgt daher 212/11 Zoll., Das Stirn« 
rad hat fehzig Kaͤmme mit 4 Zoll Theilung. Das 
Rumpf hat aht Stecken, das Schwungrad. hält 5 
Fuß im Durchmeffer, die Kurbel hat 8 Zoll Länge, 
oder einen Hub von 8 Zoll Höhe. Die Berechnung 
iſt folgende: | > | 
Das Kammrad 224 N4 _m 


— 


> Der Drehling‘ 32 32 


Das Stirnad 60 60 = pa 


Das Kumpf 8 8 
und. 7 x Tıf = 521/2, fo vielmal geht die Säge 
auf und nieder, ehe die Ochfen einmal herumfonmien. 
Der umfang des Gebäudes, wo die Ochfen gehen, ift 
im Lichten 20, Ellen. | 
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Schneiden, ein unregelmäfiges Zeitwort, welches in 
doppelter Geſtalt vorkommt. I. Als ein Zeitwort 
Der Mittelgattung. — 1. Eigentlich, andre 
Dinge mit der Schärfe durchdringen, wo es von 
allen mit einer eigentlichen Schärfe verfehenen Werf- 
zeugen und Körpern gebraucht wird, und oft fo viel 
als fcharf feyn bedeutet. Schneidende, Werf- 
zeuge, welcheeine Schneide haben, zum Unterfchiede 
von ſtechenden. Das Mefler, Die Scheere, die Senfe 
und die Säge ſchneidet vortrefflich, oder auch fchnei- 
det nicht gut, will niche fchneiden. — 2. Figuͤrlich 
. (1) Einen empfindlichen Schmerz verurſachen, wel: 
her dem Schmerze gleicht, welchen fchneidende Werk— 
zeuge verurfahen. Ein fohneidender Wind, 
eine fchneidende Kälte. Der Wind fihnei- 
. bet, ſchneidet in das Geſicht. Ein ſchnei— 
dender Schmerz. Es ſchneidet mir im 
Leibe. Das Schneiden im Leibe haben. 
Das ſchneidende Waſſer, die Strangurie; in 
den niedrigen Sprecharten die kalte Piſſe. Nach 
einer noch weitern Figur ſagt man auch, das ſchnei⸗ 
Det mir ing Herz, in die Seele, verurfache. 
mir einen plöglichen durchdringenden Schmerz. — 
(2) Das fhneiderinden Beutel, in der nie 
drigen Sprechart, verurfacht beträchtlichen Aufwand, 
empfindliche Verminderung des Geldvorraths. — 
(3) Schneidende Farben, fchneidende Um: 
‚riffe, Fr. Couleurs tranchantes, Contours cou-. 
pes, in der Malerei, welche mit der nächften Farbe 
nicht gehörig verfchmoßen, fondern gleichfam abge 
ſchnitten find. | | 
11. Als ein ehatiges Zeitworf, mit einem 
folchen ſchneidenden Werfzeuge- verlegen oder theilen, 
100 e8 doch eigentlich sur dann gebraucht wird, wenn 
folches vermittelt eines Zuges oder einfachen Druf- 
kes gefchieht, zum Lnterfchiede von dem Nauen, 
Dec, techn, Enc Theil CXLVIL Bb 
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Haken. x. 4. Eigentlich, vermitselft eines ſol⸗ 
chen Werfzeuges. oder der fchneidenden Schärfe eines 
.-Dinges. verlegen ‚oder verwunden. Sich fchnei- 
den, einen Iheil feines Leibes an.einer ſchneidenden 
Schärfe eines Dinges oder einem fchneidenden Werf- 
zeuge verwunden; daher die Ausdruͤcke: Sich in 
den Finger, in: die Hand, in. den Fuß 
ſchneiden; ſich mit dem Meſſer, mit der 
Scheere, mit der Sichel, mit der Säge, 
mit der Senſe ſchneiden. Ingleichen ver— 
mittelſt eines ſchneidenden Werkzeuges mit Ziehen 
oder Druͤcken theilen; daher etwas klein ſchnei— 
den, in kleine Stuͤcke ſchneiden. Brod, Fleiſch 
ſchneiden; wo es oft fuͤr abſchneiden ſtehtz ein 
Stuͤck Brod ſchneiden. Das Getreide 
ſchneiden, es mit der Sichel abſchneiden, zum Un- 
terſchiede von dem Maͤhen oder Hauen, welches mit 
der: Senſe geſchieht; q aher ſchnei den da, wo man 
ſich der Sichel bedient, abſolut auch fuͤr erndten ge⸗ 
braucht wird. Stroh ſchneiden, es klein fchnei- 
ben, zerſchneiden. Ingleichen durch Schneiden her⸗ 
vorbringen. Bretter ſchneiden, ſaͤgen, wie 
denn men faft in allen Fallen für fägen.ge 
‚brauche werden kann, weil folches. auch mit. einem 
druͤckenden Ziehen verbunden iſt. Eine Feder 
fhneiden, Riemen, Pfeifen, Leiften, For— 
men, Haͤckerling ſchneiden, durch Schneiden 
hervorbringen, ferner durch Schneiden bearbeiten. 
Einen Bruch fohneiden, ihn vermitselft: des 
Schneidens oder Schnitte heilen. Den Stein, 
den Wurm fihneiden, ihn ausfchneiden. Den 
Wein fchneiden, befchneiden. Ein Thier 
fhneiden, ihm die Zeugungstheile duch den 
Schnitt nehmen, es caftriren. Bon den mit Gra-. 
ben oder. Stechen verbundenen Fünftlichen Bearbei- 


tungen des Holzes, des Stahls und der Steine iſt 
gleichfalls ſchneiden üblich, obgleich folches eigent- 
lich eine Art des Stechens oder Grabens iſt. In 
- Holz, in Stein, in Stahl ſchneiden; daher 
dee Stempelfhneider, Formenfchneider, 
Stahlfhneider. Auch gebraucht man es zumeis 
len für fchleifen, von dem Glaſe oder glasattigen 
Steinen. Gefchnittene Steine, welche durch 
Schleifen eine gewiffe Figur erhalten haben. Ges 
fhnittnesSlas, - u. 
2. Sigürtih, A) Geld fhneiden, im gemei- 
nen Reben, eirien unerlaubten Gewinn am Gelde ma- 
en. Biel bei einer Sache ſchneiden, fich bei 
einer Sa ch e’ einen beträchtlichen. unerlaubten Gewinn 
machen , wofür man’ auch fagt, feinen Schnitt 
beieiner Sahe machen. "Vielleicht iſt die Fi⸗ 
gur von dem Schneiden in der Erndte entlehnt. — 
(2) Minen fhneiden, Gefihterfchneiden, 
im gemeinen- Leben, ungewöhnliche Minen und Ge 
berden machen oder ziehen, wegen der ähnlichen Bes 
wegung, Ein Amtsgefihe fhneiden. Auf 
eben je Are ſagt man auh Capriolen ſchnei⸗ 
den, aber nicht Spruͤnge ſchneiden. — In den 
Gewerbenkommtſchneiden, wie ſchon oben ange⸗ 
fuͤhrt worden, verſchiedentlich vor; hier nun die vor⸗ 
zuͤglichſten Anwendungen. | 
Bei den Buhdrudern heißt Schneiden, 
wenn das Papier, fo an das Raͤhmchen geFleiftere 
worden, im Druck verhindert, daß einige Buchftaben, 
als Euftos, Columnentitel, nicht davor kommen; eg 
wird folches daher mit der Scheere ausgefchnicten. 
In der Shirurgie oder Wundarzneifunft 
ift das Schneiden, die Operation irgend einer För- 
perfichen Verlegung mit einem Meffer, einer Scheere 
oder den aͤhnlichen Inſtrumenten. Siehe dergleichen 
352 
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Verletzungen, als Bruch zc., unter ihrem Namen 
in dev Enopflopadie nad. - 00.0000 
Das Schneiden der Diamanten bei den 


Diamantſchneidern, f. unter Diamant, 9, 





©.197, und unter Edelffein, Th 10.— Inder 
Kunſt oder in den Künften iſt das Schnei- 


den fovielalsdas Graben, Sr. graver, wenn es 


lih in Ho, Stein, Stahl, oder andere Meta etalle 
geſchieht. Daher nennt man, das Kursen aber 
Schneiden in Holz Formfhneiden;f. auch oben, 
unter Schneiden, ©. 387. Der Formſchneider 
ſchneidet mit einem feinen Meſſer die Figuren, Lande 
fchaften und andere Verzierungen, welche ihm auf 
Holz vorgezeichnet worden, werner nicht ſelbſt Zeich- 
ner ift, aus, fo daß fie, gleich den Lettern oder Buch— | 
ftaben in den Drudereyen, erhaben zu ftehen rommen, | 
und fo abgedrude werden Fonnen. In diefer Kunſt 
haben wir jegt in Landſchaften ıc. eine große Höhe 
erreicht, obgleich wir in den Figuren wohl noch eiwas 
hinter den alten Holz» und Formfchneidern fehen, 
die denfelben mehr Ausdruck und & on ga: 
ben; f. den Are. Formfchneider, Th.14, ©,488, 
und unter Sammlung (Holzfhnitt-), und 
Formfchneidefunft, im Supplemene — 
Man fagt auch Schneiden oder Einſchneiden, 
Fr. tailler, von der in Kupfer gehenden Spige der 
Nadel oder des Grabftichelg;, daher nenne man die 
mit der Nadel oder dem Grabftichel gemachten Züge 
Schnitte oder Einfhnitte. Die Franzoſen verftehen 
ferner noch durch Schneiden die Art, den Grabſtiche 
zu führen; und man fage: diefer oder jener Kupfer— 
ftecher fchteidet das Kupfer wohl, um dadurch anzu- 
zeigen, daß er fauber und zierlich ſticht, daß feine 
Schnitte nicht gefragt find, und daß der Abdruck fei- 
ner Arbeit nicht fchmugig ausfällt. Auch heiße 
Schneiden die Zierrarhen mit Sauberkeit [hnig 
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Das Steinfchneiden, T. oben, Schneiden der 
Diamanten, und das Schneidan in Stahl, 
den Art ScahL ee N 

InderLandwirthſchaft iſt Schneiden, das 
Getreide auf dem Felde mit der Sichel abſchneiden, 
wie auch ſchon oben, ©. 386, erwahnt worden. 
Das Schneiden macht zwar kuͤrzer Stroh, als dag 
Nahen, man befommt aber nicht fo viel Wirrſtroh; 
‘auch werden nicht fo viel Körner ausgefchlagen, als 
durch das Mähen; f. den Art. Erndte, Th. H, und 
dann Gerfte, Hafer, Rocken, Waizen x. 

In der Malereywird Schneiden, Sr. couper, 
trancher,, von einer zu lebhaften und glänzenden 
Farbe gefage, welche mit ver zunaͤchſt anftehenden 
Farbe nicht ganz verſchmolzen iſt. Die fchneidenden 
Zarben, Sr. couleurstranchantes, find meiſtentheils 
eine Wirfung der Unwiſſenheit des Helldunfeln. 
Sie verurfachen in den Umriſſen einen Mangel der 
Wendung und Rundung, melcher bie Arbeie hart 
und trocken macht; dergleichen Umriſſe nenne man ge— 
fhnittene, oder auch fchneidende Umriffe, 
Sr. Contours, coupes, tranches, qui tranchent, 

Beiden MenfchenundThieren, heiße Schnei- 
den, Caſtriren, Berfchneiden, den Menfchen und Ihier 
ven männlichen Gefchlechtes durch das Ausfchneiden 
der Hoden oder Geilen bie Mannheie, oder die Fa- 
higfeie, ihr Gefchleht fortzupflanzen, benehmen. 
Bei dem männlichen Gefihlechte der Menfchen ge: 
ſchieht folches, um eine feine biegfame Stimme zu 
behalten, und wurde ehemals in Italien an Knaben 
verrichtet, welche man zu Sängern in der großen 
Dper zu erziehen die Abficht harte, von da aus ver- 
breiteren fich dann diefe Caſtraten an alle große Höfe 
von Europa, wo die große talienifche Oper einge 
führe war; f. auch unter Sang, Th. 136, ©. 325 
u. f., und unter Sänger(Discant-), dafelbit, 
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©. 379. — In der Türfei geſchieht dag Caſtriren 
nicht des Geſanges wegen, ſondern damit dergleichen 
Individuen, mit denen dieſer Prozeß vorgenommen 
worden, als Waͤchter der Weiber in den Harems die⸗ 
nen koͤnnen. So hat der Sultan oder Großherr ein 
ganzes Heer von ſchwarzen und weißen Verſchnitte—⸗ 
nen, Eunuchen, die unter dem Kislar - und Kapi-Aga 
ſtehen, deren Erfterer, als vornehmſter Vertrauter 
feines Herrn, einen bedeutenden Einfluß hat. ©. 
Verfhneiden, unter V. — Bei den Thieren 
männlichen Geſchlechts geſchieht es, um theils den 
Begattungstrieb zu hemmen, theils auch um fie zu 
mäften oder. zum Küchengebrauch, zur Kochkunſt, 
feiſter zu machen. Man legt dieſer Operation nach 
den verſchiedenen Thieren, daran es geſchieht, auch 
verſchiedene Benennungen bei; ſo heißt dieſe Opera⸗ 
tion z. B. bei den Hengſten Wallachen oder auch 
Reiſſen, welches letztere auch von den Bullen ge⸗ 
braucht wird. Beiden Böden fagt man Hammeln, 
beiden Hähnen heißt es Kapaun en oder Rappen 
20.3 auch den Art. Berfchneiden, unter V. 
Das Schneiden des Sammtes, bei dem 
Sammtmacher, wenn bei dem Weben des Samm- 
tes bie eingelegten Ruthen, ‚die den Flor des Sanım- 
tes bilden, mit dem Dreget ausgefchnieten werden. 
Diefes geſchieht jedesmal, nachdem der Schneiderrite 
getreten, die. Ruthe genugfam; befeftigee ift, und die 
ganze Poilkette in die Höhe gezogen worden. Das 
Schneiden muß hier fehr genau. gefchehen, und. das 
Inſtrument, um diefe Genauigkeit zu erhalten, muß 
bei dem Zuge des Schnitts. von einem Ende der Rus 
the bis zum andern Ende feft und nicht. fchwanfend 
gehalten, und die Spige des Eiſens recht auf die 
‚Rinne dev Nuche gefege werden, weil fonft leicht die 
Spitze des Hafens vom Dreget aus der Fuge der 
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Ruthe herausfpringer ind“ einen falſchen Schnitt 


machen koͤnnte; ſ. unter Sammet 
Schneiden (Aus⸗), eine Sache mit einem Meſſer, 
einer Scheere, oder mit ſonſt einem Inſtrumente 
durch Ausſchneiden wozu bilden. Beiden Bilder- 
haändlern oder Kunſthändlern, beſonders in 
Augsburg, Nürnberg x., geſchieht das Aus— 
fhneiden mit der Scheere oder mit einein feinen Mef- 
ferchen, indem die auf Papier, Pergament ec. gemralten 
Figuren oder auch Kupferftiche mir Unterlegung eines 
glatten Brettes behutfam ausgefchnirtei werden ; der- 
gleichen ausgefchnittene Bilder werden haufig zum 
Lackiren auf Pappe, zur Belegung der Tifche, Funt- 
lihen Tapeten zc. gebraucht; f. unter Ausfchnei- 
den, Th. 3, ©. 248, und unter Bild, Ih. 5, ©. 
294, — Beiden Kaufleuten, Schnitthaͤnd— 
lern, Ellenhändlerniftdas Ausfchneiden, Waa- 
ren zerſchneiden oder zerkleinern, um fie einzeln, en 
Detail, zu verkaufen, fo werden Tuche, Kattune, Ging— 
hams, Leinwand ic. nad) der Elle ausgefchnitten und 
verkauft; ſ. Th.3, S. 48. — Beiden Nährerin- 
nen, die aufgenäheten Blumen oder Deffins mit 
einer feiner Scheere fauber von dem aufgelegten 
Zeuge trennen, dann einige Blätter oder das Inwen— 
dige von einigen Blumen mit dem Grundzeuge her: 
- ausfchneiden, und diefen leeren Plas mit Spitzen 
oder andern Stichen wieder anfüllen. — Beiden Au - 
gen-Dperateuren, Augenär ſzten, iſt das Aus— 
ſchneiden der Augen, das durch einen Schnitt zu be— 
werkſtelligende Herausnehmen des ganzen Augapfels. 
Da wir aber zum Verluſte eines Theils unſers Koͤr— 
pers nie zu ſpaͤt ſchreiten koͤnnen, das Auge einer der 
vorzuͤglichſten Theile deſſelben iſt, und man dieſe Ope— 
ration zuweilen in Faͤllen vorgenommen hat, wo man 
durch andere Mittel helfen And das Auge erhalten 
fonnte, fo müffen die Fälle, wo diefe Operation noth— 
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wendig iſt, genau beftimme werden. Diefe find fol- 
gende: 4) Wen ber Augapfel aus der Augenböhle 
ganz und gar hervorgetreten und fo ausgemichen ift, 
daß er über den Baden herunterhaͤngt, und biefer 
Zufalt nah undnac von widernatürlichen im Grunde 
, der Augenhoͤhle entftandenen Gefchwülften feinen 
Urfprung genommen hat, und bei dem forgfältig fort- 
gefegten Gebrauche verdännender und abführender 
Mittel, und der Anbringung der Sontanellen der 
Haarſeile ze, nicht zum Weichen zu bringen iſt. Iſt 
aber der Zufall noch nei, und die Wirkung einer hef- 
- tigen Urſache, fo darf man nicht gleich zu diefer Ope— 
ration fchreiten, fondern muß erft alle, ſowohl aͤuſſer⸗ 
liche, als innerliche, Mittel verſuchen. — 2) Die 
ſchwammigten Gewaͤchſe, die auf der Oberfläche des 
Auges hervorfonmen, eine bösartige Beſchaffenheit 
haben, nach und nach entftanden find, und dieſerhalb 
fehr tiefgehende Wurzeln haben. Man muß, ohne 
Nüdfiche auf ihre Größe und Umfang zu nehmen, 
erftlich die angemeffenen Mittel in Gebrauch ziehen, 
ehe man zur Operation fchreitee; eben fo bei denen, 
die auf einmal eneftanden find, und daher vermuchen 
laffen, ‚daß ihre Wurzeln nicht tief eingehen. — 
3) Der Krebg des Auges, bei welchen: fie unter. allen 

Kranfheiten des Auges am nothmwendigften iſt. 
Die Operation ſelbſt gefchieht mit einem dazu ein- 
gerichteten Frummen Meſſer oder mit einer, Schere. 
Bei den Alten geichah fie befonders mit Erfterem, 
welches die Geſtalt eines: Löffels hatte Da nun 
diefes Werkzeug wegen-feiner Frummen Geftale nicht 
ſcharf genug gefchliffen werden fonnte, und man auch 
Gefahr lief, die Beine der Augenhöhle mie demfelben 
zugleich zu verlegen, fo wurde es bald ‚wieder verwor- 
fen, und man bediente fich ftate feiner eines geraden 
Neſſers. Hierauf riethen Einige an, das Auge hin- 
ter dem Augapfel mit einem Meſſer  abzufondern, 


Schneiden (Aus). 3% 
und hernach mit einem ſtarken Faden zu umbinden, 
um es dadurch, wie ein Gewaͤchs, abfaulen zu Taffen. 
Dieſe Methode iſt aber, wegen der daraus entſtehen⸗ 
den Zufall, als Entzuͤndung, heftigen Schmerzen, 
Zucungen ıc. ebenfalls verworfen worden. est 
- bedient man fich einer krummen Scheere zu diefer 
Operation und verrichtet fie folgendermaßen. Man 
macht in die Kalte des zufammenfügenden Häutchens 
einen Einfcehnitt, bringt eine Frumme Scheere auf 
der Fläche der Blätter in den Grund der Augenhöhle 
ein, und ſchneidet dafelbft ven Schnerven, nebft den 
denfelben umgebenden Muskeln auf einmal durch. 
Nach vollendeten Ausfchnite fülle man die Augen. 
höhle mit Karpiewelgern an, die man in einer Mi- 
ſchung von Honig und Wein angefsuchter hat, und 
beſeſtiget fiemit einem Verbande, welchen man, ment 
der auf den Ausfchnite erfolgende Blurfluß nur ein 
wenig ftarf geweſen ift, nicht eher, als nach Berflie- 
fung von zweimal vier und zwanzig Stunden wieder 
abnimmt. Dach vollkommen geheilter Wunde fegt 
" man ein Fünftliches Auge ein. Nicht felten waͤchſt 
“ nach dem Ausfchneiden des Auges in dem Grunde 
- der Augenhöhle ſchwammigtes Fleifch, das leicht eine 
zweite Operation nothwendig machen koͤnnte. Um 
Diefe zu verhuͤten, oder den fchon gegenwärtigen Aus: 
wuchs zur hemmen, bringe man einigemit Dupfwaffer 
angefeuchtete Karpiewelger in den rund, der Augen- 
Höhle, und bedeckt diefe wieder mit andern trocknen, 
um dadurch zu verhüten, daß von dem Waſſer nichts 
an die Augenlieder Fomme, welches zu uͤblen Zufällen 
Anlaß geben würde. Die eingebrachten Karpiewel- 
ger muß man dabei mit einer Binde veche hart zu— 
fanmenpreffen; man kann auch, um ſolche noch fefter 
sufammen zu brüden, ein Bleyplaͤttchen zugleich 
mit einbinden; ein Mehrergg hierüber, f. unter 
Wundarzneifunf. 
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Das Ausſchneiden bei dem Schuhma⸗ 
cher, das Aushöhlen: der. hölzernen Abfäse, wenn, 
man nämlich dem aus dene gröbften gearbeiteren Ab» 
faß durch das Wegfchneiden des Ueberfluͤſſigen dieje- 
nige Geftalt giebt, die er Haben muß, wenn er. zu der 
beſtimmten Abfiche gefchicft feyn fol. Diefes Be- 
fchneiden gefchiehe mie dem Frummen Meffer, 
Kniep, Kneip und Kneif genannt; mit diefem 
Höhle der Schuhmacher den Abfas an der einen Seite 
aus, und ſchneidet ihn: an der ‚hinten, Seite rund, 
damit er ſowohl in der Breite, als Hoͤhe die gehörige 

Geſtalt erhält,  Diefer Abfag wird ferner auf der 
platten Seite, welcher Ort gemeiniglich die Grube 
oder der Fleck des Abſatzes heißt, desgieichen gegen 
die Borderfeite zu, oberhalb feiner Dicke, und endlich 
aud) unten ein wenig ausgehöhle. — J 

Als eine Strafe, iſt das Ausſchneiden der 
Zunge bekannt, welche Strafe in der Halsgerichtg- 
Ordnung Karlsdes Fünften, und in andern - 
peinlichen Particular=Gefegen auf die Blasphemie 
gefege worden. Sie wurde aber in neuerer Zeit nicht 
mehr diktirt. In dem Böhmifchen Stadtrechte ift 
auch) verordnet, der ſich ruͤhmt, eine ehrliche Jung— 
frau erkannt zur Haben, dem foll man ein Stüdf von 
der Zunge ſchneiden ımd Landes verweiſen. Kaifer 
Joſeph I. hac aber diefe Strafe aufgehoben, und 
eine willführliche an deven Stelle gefegt. — ©. aud) 
den Are. Ausfhnier ie. 

—, beiden Buchdruckern, ſ. oben, ©. 387. 

— in der Chirurgie oder Wundarzneifunft, 
ſ. daſelbſt. eye J 

— der Diamanten, ſ. daſ. ©. 388. 

— der Edelſteine, ſa daſ. F 

— (Formen), ſ. daf. 

— (Geſichter-), f. daſ ©. 387. 

— (Holz-), mit der Saͤge das Holz zum Haushalt, 
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zum RKuͤchenbedarf fchneiden, durchſchneiden, welches 
eigenslich nach dent Inſtrumente, womit es verrichtet. 

‚wird, fügen heißt. So ſchneidet man. auch “Bretter 
und-anderes Hol; in den Künften und Gewerben. 

Schneiden, in dolz,inber Seltihneisetenft, 

ſ. oben, ©. 388. 

— in der Kunſt, fe daſ. 

— in Kupfer, ſ. daſ., ©: 389. | | 
in der Landwirthſchaft, fi daf. 

— (Leib>), ©. 386, aid unterQeibfGnei- 

den, Th. 71, ©. 431. 

—, in der Malerey, f. dafı, S. 389. 

— bei Menſchen und ——— ſ. daf. 

— des Sammtes, fi daf.,. S. 390. 

— ſ. dieſen Artikel. 

— (Stahl), f. oben, ©. 388, 

Diet daſ. 

— bei Thieren, f. Schneiden, bei Menſchen 

und Thieren. 

—, in ber Bundarzneifunft, f. Schneiden, 

in der Chirurgie. — 

Schneider, von dem Zeitwortef chneiden, f. daſſelbe, 
S. 385. J. Ueberhaupt derjenige, welcher fehneider. 
wo es nur in manchen Zuſammenſetzungen uͤblich iſt, 
z. B. der Futterſchneider, welcher wirklich Fut— 
ter oder Haͤckſel ſchneidet; der Brettſchneider, 
welcher Bretter ſchneidet. — 2. In engerer Bedeu⸗ 
tung, deſſen vornehmſte Beſchaͤftigung im Schneiden 
beſteht, gleichfalls eine Zuſammenſetzung, z. B. der 
Bruchſchneider, Steinſchneider, Staͤm— 
pelſchneider, Stahlſchneider, Holzfchnei- 

‚der, Sormenfhneider, Leiftenfchneider, 
Gemwandfhneider, ,.Schweinefchneider, 
Beutelfchneider ꝛc. — 3. In der gewoͤhnlichſten 
Bedeutung verftehtmanunter Schneider, ſchlecht— 


395.0... (Schneider. 
hin den Handwerker, welcher Manns: und Frauens- 
Fleider verfertiget. ee ee ne 
Der Schheider, Kleidermarkher, Kleider: 
verfertiger, Sartor, Fr. Tailleur, iff ein Hand⸗ 
werker, welcher fich mie der Anfertigung von Klei- 
dern Gefchäftiget, oder allerlei Kleidungsſtuͤcke aus 
gewebten Zeugen verfertiget. Die Benennung ift 
von einem Theile feiner Arbeit entlehnt, naͤmlich von 
dem Zufchneiden, welches man ehemals für dag 
wichtigfte Gefchäft gehalten haben muß, weil bas 
Zeitwort sniden im Schmwabenfpiegel auch von dem 
Ausbeſſern eines Kleides gebraucht wird. Dieſer 
Handwerfer hieß auch im Niederdeutſchen ehemals 
Schröder, Schröter, vorn fhroren, ſchnei⸗ 
Den; im Schwedifchen heißt noch jegt Skraedder, 
ein Schneider. Die Schneider rühmen ſich das aͤl⸗ 
tefte Handwerk in der Wele zu feyn, indem fie daf- 
felbe aus dem Paradiefe herleiren, und Gott zum 
Urheber deffelben angeben; auch werden fie in der 
heiligen Schrift weife Leute genannt; denn im 2 
B. Moſ., Kap. 28, V. 3 ſteht: „Und du follft ve: 
den mie Allen, die eines weifen Herzens find, die ich 
mit dem Geifte der Weisheit erfülle habe, daß fie 
Aaron Kleider machen zu feiner Weihe, daß er mein 
Priefter werde, Ferner heiße es dafelbft, V. Mu. 
f.: ,, Das find aber die Kleider, die fie machen follen: 
das Schildlein, Leibrocf, feiden Rock, engen Rod, 
Hut und Gürtel. Alſo follen fie heilige Kleider ma- 
chen deinen Bruder Aaron, und feinen Söhnen, daß 
er mein Priefter fey. Dazu follen fie nehmen Gold, 
gelbe Seide, fiharlafen, roſenroth und weiße Seide, 
Den Leibrock follen fie machen von Gold, gelber 
Seide, ſcharlaken, roſenroth und gezwirnter weiffer 
Seide, Funftlich, daß er aufbeiden Achfeln zufanımen- 
gefüge und an beiden Seiten zufammengebunden 
werde 20. Was übrigens die Kleider der verjchie- 
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benen Nationen alter und nener Zeit anbetriffe, f. 
den Are. Kleid, Th.40. Daß diefes Gewerf fehr 

alt ift, leidet wohl feinen Zweifel; denn die Bedeckung 
der Körper war gewiß dag Erſte bei der Eivilifation 
der Voͤlker; wann und wie Diefe Zunft fich aber ge- 
bildet, iſt geſchichtlich nicht zu erweiſen. Daß die 
Hebraͤer oder Juden le Schneider gehabt, bemeifet 
ſchon die oben angeführte Stelle in der Bibel; eben 
fo hatten die Griechen und Nömer vergleichen Hands 
werker, bei den Legteren hießen fie Vestiarius, wor: 
unter man auc) einen Kleiderverfäufer verstand. Sin 
‚Deutfchland erhob fich diefes Gewerbe wohl erſt unter 
Kaifer Heinrich bem Erften, dem Vogelſtel— 
ler, mit andern. Zünften. In Berlin iſt die In— 


nung der Schneider vom Jahre 1272. Dieſes Ge— 


werk cheilt ſich in zwei Haupt-Aefte, in Manns» 
und Frauenſchneider; es giebt aber auch Einige, 
die beides zugleich ſind. Nebenzweige ſind die Zelt⸗ 
ſchneider, welche eine große Verwandſchaft mit 
den Tapezierern haben, und von roher dichter eins 
wand die Gezelte für die gemeinen Soldaten, Unter— 
officiers und Officiers, die Gemwehrzelte, Wachtzelre 
2c. verfertigen, welche alle durch Strike, Befaggur- 
ten und Stangen befeftigee und getragen werden, f. 
unter Zelt, in Z; die Jagdſchneider, f.IH.28, 
©. 474; Schnürbruftfcehneider, welche ſich 
nur mit den mancherlei Arten von Schnürleibern 
beſchaͤftigen, ſ. unter Schnürbruft x. 

Das Handwerkszeug oder die Geräth— 
ichaften bes Schneiders beftehen in Nähe: 
nadeln, wozu man Englifche und Tyroler, mit vun» 
den Dehren wählt; Schnürnadeln; Nähringen 
von Metall, mie eingehauenen Tiefen, Pfriemen 
zu. den Schnürleibern, Scheeren, Bügeleifen, 
der Elle, zum Ausmeflen der Zeuge, dem Knopf: 
löcherholze, dem Wachfe, zum Wichfen des 
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Zwirns, und dem Werfeifche, worauf gearbeitee 
wird, Man finder auch bei vielen Schneidern Lineal, 
Zirfel ꝛc., um, wo das Augenmaaß truͤgen follte, 
ſicherer mit dem Rörpermaaße zu gehen. Bon den 
oben: erwähnten Handwerkszeugen find die Nähe 
nadelm, fchon Th. 100, ©. 443, 483, 511 u. f., 
u. Th. 101, 5,2 u. f,5 die Naͤhringe, unter 
Fingerhut, Th. 13, ©. 3965, die Pfriemen, 
Th. 112, ©. 400, und’ oben, S. 45 die Scheere, 
unter Mefferfhmid, Th. 89, S. 2763 das Bü: 
geleifet, Th. 7, S. 3703 die Elle, Ih. 10, 
©. 72 u. f.ʒ das Knopfloͤcherholz, Th. 42, 
©. 699 abgehandefe worden; die Schnürmabdel, 
f. diefen Artikel. Außer der großen Scheere ge: 
brauchen diefe Handwerker auch Fleinete, 
Der Werfeifch oder ver Arbeitstiſch iſt ein 
großer vierecfigter Tifch, der einen Boden hat, und 
auf ziemlich ftarfen Pfoten oder Säulen ruht. An 
den vier. Ecken des Tifches, ungefähr 9 Zoll nach der 
Mitre deffelben, find halbmondfoͤrmige Löcher von 
der Größe angebracht, daß eine Perfon bequein die 
Beine durchfterfen und fo auf dem Werftifche fisen 
und arbeiten fan. Die Füße ruhen auf dem unter 
der Tiſchplatte ungefähr zur Hälfte der Höhe des Ti- 
fches angebrachten Boden. Der leere Raum unter 
dem Boden ift bei: einigen MWerfftärten mie Kaſten 
ausgefüllt, "welche, gleid) den Kaften unter den Fen« 
fterbänfen, herausgezogen und hineingefchoben werden _ 
Fönnen, und die zur Aufbewahrung der auszubeffern- 
den Beinfleider, Welten, und. der Rappen dienen. 
Auf den Boden des Tifhes werden gleichfalls alte 
Kieidungsftüde, Lappen ıc. geworfen. In der Mitte 
auf dem Tifche fteht ein großer offener Kaſten, der 
in verfchiedene Fächer abgetheilt ift, worin der Zwirn, 
die Seide, die Näheringe ze. liegen, fo daß jeder Ge⸗ 
fell fein Fach für fi) hat, worein er feine zur Arbeit 
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noͤthigen Geraͤthſchaften legen kann. "Sin einer gro- 
Ben Werkſtatt ſtehen oft wier bis ſechs folcher Tiſche. 
An den Waͤnden ſind Riegel angebracht, wo die 
Kleider der Mannsleute aufgehaͤngt werden koͤnnen. 
In den Werkſtaͤtten der Damenſchneider ſind auch 
wohl: Rundbaͤume die Mitte des Zimmers’ entlang 
angebracht, woruͤber die Kleider, Mäntel ac. geſchla⸗ 
gen werden fönnens —— 
Der Schneider verarbeitet feiden e,. wollene, 
baumwollene und leinene Zeuge. Die wol- 
lenen Tücher zu den Kleidern, als zu. Ober- ‚oder 
Ueberröcen, Fracks oder Leibrösfen, und zu Mänteln 
find gemeiniglich 2, 21/2 bis 3 Een breit, Man 
theilt fie in feine mittlere: und geringe oder Landtuͤ⸗ 
cher ein, Die der Schneider bei dem Tuchbereiter krem⸗ 
pen, Das ift, in Waſſer legen, fcheren und preffen 
läßt, damit fie Fünftig vom Regen: nicht. um einige 
Zoll einlaufen mögen: Man rechnet aufein Manns» 
kleid, mit Weſte und Beinfleidern, fechs Ellen breites 
oder aht Ellen ſchmales Tuch, oder 31/2 Ellen für den 
Rock, 13/4 Ellen für.die Beimfleider und 3/4 Ellen 
- für die Weſte. Ein Srauensfleid mie Rod, Robe- 
ronde und Schürze, nebſt der Friſirung erfors 
derte ehemals, das heißt, zu Ende des verwiche⸗ 
nen Jahrhunderts, von 374 breitem Seidenzeuge in 
ollem 40 Ellen; jetzt braucht. 'man. zu: einem Kleide 
von demfelben Zeuge und von. eben der Breite 13 
Ellen; es verfteht ſich von felbft, daß die jegigen 
Kleider einen ganz andern Schnitt und daher eine 
andere Form haben, wobei man die Menge von Zeug 
nicht: mehr gebraucht. Obgleich zu reich befesten 
- Kleidern, auch noch gegenmartig viel Zeug gehört, 
fo kommt esdoch gegen die früheren in feinen —— 
wo auch ſchon die Schleppe viel wegnahm. — Die 
uͤbrigen Zuthaten ſind gezwirnte Seide von der Farbe 
des Tuches, auf ein Mannskleid 2Lorh geleimte und 
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gerollte ſteiſe Leinwand zu den Knopfloͤchern und 

Taſchen, Haarſiebe von geflochtenen Pferdshaaren, 
geleimte und geſchlagene Seidenwatten, halbſeidenes 
Kameelgarn zu den Knopfloͤchern, Knoͤpfe mit Tuch 
uͤberzogen, Knoͤpfe von Kameelgarn, Seide, ſeidene 
mit Lahn unterlegt, gelbe und weiße Metallknoͤpfe, 
mit Stahl, Lahn und Perlenmutter ausgelegte, Stahl- 
Enöpfe 2. Die Roͤcke werden: jegt auch noch mit 
Futterkattun, und mit Seide, ehemals auch mit Soy, 
Raſch, Ehalon, feinem Slanell, Pluͤſch, Etamin ac., 
gefüttert, — Zu Kachemir-Pantalons werden 33/4 
Ellen gebraucht, und fo aud) von andern nur ſchma— 
fen Sommerzengen. — Zu einem Frauenzimmer: 


kleide find die Zuchaten: Seide, Zwirn, Rundſchnur, 
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fteife Leinwand, Band, Hafen und Defen, Watten 
zu Ueberröcfen, Spencern ꝛc. Mit Zwirn, auch mie 
Seide werden die Kattun-⸗, Ginghams- und derglei= 
chen Kleider genähee, mit Seide, die feidenen, die 
Merino-, Kachemir-, Circaſſienne- 2c. Kleider, 
Der Schneider nimme mit einem Papierfkreifen 
das Maaß der Breite und Lange der Perfon ab, wo— 
bei er Alles genau mit der Scheere an dem Maaße 
bezeichnet, und dann das Maaß -mit Kreide genau 
auf den Zeug überträgt, und. Alles. nach der neuefter 
Mode nachfchneider. Auf das Zufchneiden folge das 
Anfegen der Streifen von fteifer Leinwand zu dei 
Kuopflöchern und Tafchen, Die Theile des Kleides 
werden einzeln durch Naͤhte zufammen gehefter, und 
Das Knopfloch geöffnet, bearbeitet, gebiegelt, und durch 
die Hige des DBügeleifens werden die umgelegten 
Naͤthe niedergedruͤckt; man feste nun ehemals noch 
das Haarfieb mie Leinwand ein,. und bügelte es, 
Der Kragen wird waͤttirt und gejteppt, eben fo auch 
der Brufteheil, wozu man auch alte Tuchlappen ꝛc. 
nimmt. Hierauf werden die Knöpfe aufgenäht, und 
das Futter von falfchen oder echten Farben unter das 
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Kleid gezogen. . Ehemals verfirchte nun bee Schnei⸗ 
der das zufammengefegte Kleid erft der Perfon an, 
welche es machen ließ, ehe er es gänzlich vollendere, 
jege gefchiehet dies nicht mehr, fondern das Kleid 
‚wird, ohne weitere Probe des Sitzens, fogleich fertig 
dem Beſteller überliefert. Wenn nun dag Kleid zus 
fammengeftücft worden, werden die Aermel mir Lein⸗ 
warıd oder mit Seide gefüttert, dag Unterfutter ſau⸗ 
ber angenähet, der Kragen und bie Bruftftücfe fertig 
geſteppt — welches jet bei feinen modifchen Roͤcken 
mit befonderer Eleganz gefchieht, fo daß die mit der 
Nadel gemachten Schnörfel 2c. wie mit dem Zirkel 
abgemeſſen erfcheinen — das Uebrige auch nach der 
Mode angefertiger, Alles auf einem wollenen Tuche 
glatt gebiegelt, die Knopflöcher mit Kameelgarn oder 
Seide benaͤhet. Was nun reich am Kragen, ben 
Aufſchlaͤgen 2c. bei Departements - Männern, beim 
Militär 2c. gefticft werden foll, wird dem Sticker zur 
geſchickt. | ! 
Angefertiget werden von Mannsfchneidern: 
Pelze, Regen: und Staubmäntel, Mans 
tins, Trauer-und Prieftermäntel, Schlafs 
röce, Dberröcde, Leibröcde oder Frads, 
Beinfleider, Weften, Kamaſchen ıc.; von 
FSrauensfohneiders: Enveloppen, Wie- 
nermäntel,Staubmäntel,Redingots, und 
Kleider von verfcehiedenen Façgons mit Friſuren und 
Befägen nach) der Mode ıc. ꝛc. Ein gemandter fleis 
iger Schneider naht an einem Frauenskleide zwei, 
und an einem vollftändigen Mannsfleide drei Tage, 
An einem Kleide, fo umgewandt werden foll, werden 
die Naͤhte zertrennt, umgebiegelt, das Tuch gefchoren, 
in der Tuchpreffe nochmals gepreßt und zufammen- 
genaͤhet. — Die hauptfächlichite Willenfchaft eines 
Schneiders befteht nicht nur darin, daß er die Zeuge 
nac) dem Maaße mit Bortheil zufchneide, Die Klei⸗ 
Oec. techn. Enc, Theil CXLVIL ec 
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der, nach der verſchiedenen Beſchaffenheit der Koͤr— 
per, die er. befleiden foll, richtig anpaffe, und hierzu 
ein richtiges Maaß nehme, auch nad) dem Augen» 
maaße und bloßen Anfehen es richtig anpaffe oder -. 
- zu treffen wife, fondern auch, daß er zmecfmäßige 
neue Moden erfinde, und allerlei fremde Trachten bei 
großen Bällen 2c. anzugeben wiſſe, oder doch nach 
der Anleitung Anderer arbeiten Fönne. Er muß ei- 
nem verwachfenen Körper durch Wattirung desjeni- 
gen Theils, wo er Hoͤhlungen bilder, ein befferes 
Anſehen zugeben fuchen; überhaupt durch feine Kunſt 
Alles anwenden, dem Körper ein / ſchoͤnes Ebenmaaß 
zu geben, welches er Alles durch Wattirungen der 
Kleidungsſtuͤcke erreiche.» ‚Ferner muß er: die. Güte 
und. den Preis der Waaren, welche er verarbeiten 
foll, genau Fennen, damit er feine Kunden bei ihren 
Einkäufer, oder wenn es ihm uͤberlaſſen worden, 
richtig leite und nicht uͤbertheure. Ein Schneider, 
der fein Fach ganz kennen will, muß die oben angeführ- _ 
ten Eigenfchaften auch ganz befigen; dieſes Gewerbe 
iſt daher nicht fo geringe und fo veraͤchtlich, wie es 
Mancher wohl: anfehern mag; denn es gehört: dazu 
Geſchmack, und ein geübter Blick, um alles Neue 
genau aufzufaffen, und wo möglich noch vwerfchd- 
nerter, vollendeter wiederzugeben nn 
Der Lehrling lernte ehemals bei dem Schheider- 
handwerke nur drei bis vier Jahre, wenn er Lehrgeld 
gab, gejchah dies nicht, fo daß er fih losternen 
mußte, fünf, ſechs und fieben Ssahre, Jetzt iſt im 
Preußifchen die Verordnung ergangen, daß fie nur 
‚vier Jahre lernen follen, und nad) diefer Zeit Iogge- 
fprochen werden muͤſſen. Diefe Verordnung ift zu 
Guunſten des Militärs gegeben, damit der junge Mann 
nicht zu fpat feine Zeit abdiene. | 
Der Gefell muß in den Staaten, wo die Gemer- 
befreiheit nicht eingeführt ift, wandern, wo. diefes 
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aber der Fall iſt, da koͤnnen ſie ſich ſogleich nach dem 
Losſprechen ſchon beſetzen, und das Meiſterrecht ge⸗ 
winnen, wenn ſie nicht bloß auf den Gewerbeſchein 
arbeiten wollen, wobei ſie zwar Buͤrger ſeyn muͤſſen, 
das Meiſterrecht aber nicht zu gewinnen brauchen. — 
Zum Meiſterſtuͤck verfertiget der Candidat in den 
Preußiſchen Staaten bloß ein vollſtaͤndiges Manns⸗ 
kleid, das heißt, Roc, Beinkleider und Weſte; ches 
mals mußte er auch noch den jetzt wieder in die Mode, 
‚unter dem Namen Carbonari, gekommenen fal- 
tenreichen Mantel verfertigen, den er noch hin und 
wieder in den Reichs⸗ und Seeſtaͤdten machen muß, 
hier brauche er nur noch den Riß oder die Auf⸗ 
zeichnung deſſelben vorzulegen: In Mürnberg wurde 
das Meiſterſtuͤck fuͤr das ſchwerſte in ganz Deutſch⸗ 
land gehalten. Dem neu angehenden Meiſter, oder 
wie er daſelbſt genannt wird, dem Materinger, 
ward ein halbes Jahr Zeit gegeben, um ſich zum 
Meiſterſtuͤck geſchickt zu machen. Nach dein Verlaufe 
dieſes Zeitraumes wurde er auf die, den Handwerks⸗ 
ruͤgen ꝛc. gewidmete Amtsſtube eingeladen, wo ſich ein 
großer Tiſch befand, und auf demſelben neun Stunden 
lang in allerlei alten und ſchweren Kleidertrachten 
geprüft. Er mußte nämlich einen Praͤlaten⸗ und 
Prieſterrock, einen Ehrenrock, wie ihn die Rathsher⸗ 
ren in Nuͤrnberg trugen, eine Schaube, worin die 
fogenannten Kronbräute aus: den adelichen Geſchlech⸗ 
tern dafelbft an ihrem Ehren⸗ oder Hochzeitstage zu 
prangen pflegen, und am meiften nad) der Art, wie 
fie der Schneider fonft ans den Zeugen und Stoffen 
zu fchneiden pflegte, fauber aufzeichnen, im Beiſeyn 
des dem Handwerke A Rathsherrn und 
vier geſchworner Meiſter. Dieſe Aufriſſe wurden 
nun genau mit der Elle und dem Zirkel gepruͤft, und 
dabei dem Candidaten noch verſchiedene auf fein Fach 
ſich beziehende Fragen vorgelegt, nach deren Beant⸗ 
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wortung, und nachdem die Zeichnungen für richtig 
befunden worden, er zum Meiſter geſprochen wurde. 
— Der Frauenzimmerſchneider mußte ehe— 
mals zum Meiſterſtuͤck eine Robe, ein Rock und 
Kleid, Rock und Contuſche machen, gegenwaͤrtig ein 
ſeidenes Kleid mie Befag. u: mn — 
Der Gefelle bekommt von dem Meifter täglich 8 
Gr. Cour,, wöchentlich, alle Sonnabend, au welchem 
der Wochenfohn gezahlt wird; 2 Rthlr. Eon; ber 
ſondere Arbeiten, das heißt, über die feftgefegte Zeit, 
‚wenn nämlich. eine Arbeit: ſchnell fertig werben: foll, 
und auch die Nacht zu Hülfe genommen werben muß, 
„werden auch befonders verguͤiger. 
Man hat jegt auch augefangen bieſes Handwerk 
kuͤnſtleriſch, ja wiffenfchaftlich zu betreiben ; indem 
‚man den Körper nach machematifchen Geſetzen ein- 
geheilt, und. darnach Die werfchiedenen Längen und 
"Breiten deffelben und feiner Theile, ‚die font gemef- 
ſen wurden, berechnet’ and in eine Tabelle gebrachte. 
hat; ſ. diebeiftehendeTabelfe. Obgleich dieſe neue 
Methode, die Mathematik bei dieſem Handwerke zu 
benutzen, und es dadurch aus dem gewoͤhnlichen 
Schlendrian der Handwerke zu ziehen, nicht unfrucht⸗ 
bar bei weiterer Fortbildung ſeyn würde, ſo ſcheint 
fie doch wenig Eingang zu finden, indem man immer 
noch das Maaßnehmen, als ficherer, vorzieht, und 
vielleicht mag hier. auch ‚bei ſo manchen Förperli- 
hen Fehlern, die. duch Wartirungen ıc. verſteckt 
werben ſollen, dieſe alte Methode vorzuziehen ſeyn. 
Ehemals war in Berlin nur den weiblichen Indi⸗ 
viduen von der Franzoͤſiſchen Kolonie, welche die 
Schneiderkunſt erlernt hatten, das Schneidern der 
Frauenzimmer⸗Kleider geſtattet, jedoch war ihre 
Anzahl auf drei und ſiebzig feſtgeſetzt, und unter 
Friedrich dem Großen, in ſeinen letzten Regie- 
rungsjahren, wurde dieſe Anzahl, um. den 
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Schneidern in diefem Fache, die mit den genann— 
‚ten Schneiberinmen in immerwaͤhrender Fehde lagen, 
nicht zu fehe zu ſchaden, auf funfzig befchränft; ge⸗ 
genmwärtig, beider eingeführten Gewerbefreiheit, kann 
ein jedes Frauenzimmer dieſe Kunft ausüben, wenn 
fie ſolche erlernt haa.. — — 

Das Reglement, welches die Franzoͤſiſchen Schnei⸗ 
derinnen betraf, und welches auf Befehl Friedrichs 
des Großen am 16ten December des Jahres 1779 
öffentlich. bekaunt gemacht wurde, und worin die bis 
dahin Statt gefandenen Klagen zwifchen ben Deut⸗ 
schen Schneidern und den Franzöfifchen Schneide: 
rinnen gänzlich beſeitiget wurden, lautet im Original, 
von dent bie Ueberfegung unten folgt: 

La Commission ayant ex#mind les Actes du different 
entre les"tailleurs d'habits de femmes et les tailleuses 


. Srarigoises de ‚Ja ‚Colonia refugiee,' de imnäme que le- 


* Privilego deg taillenrs, ‚et leg kettres-patenten em decla- 
ration d’icelniayant angpre pes$ toutes les circonstances 
relatives, et oui sufüsament las parties depart etd’autre. 


Les Commissaires ont mis en deliberation au present _ 


terme les differens points litigieux, et se sont reunis 
à Pavis suivant pour le soumettre à Papptebation de 
Sa Majeste.! m... 2 9 gi 

1), Les Refugies,frangois. ayant les: assurances pour 
eux et leurs Descendans qu'ils jouiroient des m&mes 
droits et prerogatiyes.dont äls jouissoient en I'rance, il 
sera libre aux frangoises de la Colonie refugide qui au- 
ront appris le mötier de tailleuses chez d’antres tail- 
leuses, de continuer teite professiom sans aucune em- 
pechement, le möme droit ayant &te accordd.en france 
aux filles ou femmes connues sous le nom de coutu- 
rieres, qui font une maitrise separee, mais elles s’ab— 


stiendront sous peine de Dix Risthlr. d’amende, de 


faire des habillemens d’hommes. 
2) Elles poufront pour la commodite de leurs pra- 
tiqußs travailler hors de chrz elles, mais avant tous 
= elles seront obligdes de-pr er sermient-par devant le 
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Magistrat duquel: ressortissent toutes les affaires de 
Maitrise : 
qu'elles netravailleront point de marchandises de 
'contrebande, soit delaine ou de soye; queplutöt 
elles le indiqueront soigneusement toutes les fois 
qu on leur en prssntera. 
3) Pes quꝰ une tailleuss auraprete le susditsertnent, le 
Magistrat lui exp6diera gratis un certiſieat pour sa Légiti- 
mation, et celle qui exercera’le nidtier de tailleuse sans 
avoir ce certificat, sera condamnde à une amende de 
Dix Thaler. s X 
4) Les Tailleuses qui travailleront ohez élles peuvent 
en vertu des Lettres pätentes en declaration du Privi= 
l£ge des tailleurs-avoir deux aides on apprentifes ; mais 
celles qui travailleront :hors de chez elles ne pourront 
point en tenir, n’&tant par permis d’ayoir double bou-- 
taquo. 
5) Le nombre de septante trois tailleuses étant trop 
fort pour Berlin se reduira a 50, et jusqu’a ce quil 
ni'y en ait que 50, aucune aide ou apprentisse qui serra 
obligée au moins' a -trois anndes d’apprentisage, ne 
pourra exercer le metier‘de'tailleuses, mais restera chez 
sa mäitresse, jusqu%&. ce qu’il y.ait une vacanice parmis 
les susdites 50 täilleuses. 

6) Cependant toutes. les täilleuses actuelles pourront 
Sans emp&chement continuer leur Profession,, mais des 
qu’une des dites 73 nommées Aux-actes $e mariera A 
compter.du jour de la publication des prösentes, si elle 
n’£pouse point un tailleur, elle ne pourra continuer le 
" metier de tailleuse sous peine de 10.Rthlr. en cas de 
contravention:; | 

7) Des qu’une.des 50 viendra à manquer, la Justice 
Frangoise indiquera'au Magistrat l’apprentisse qui doit 
la remplacer. | 

8) Chaque tailleuse pourvue d’une l£gitimation, 
payera d’avance par'quartier 12 Gr. ä la caisse du Corps 
des tailleurs, ce qui est d’autant plus juste qu’en France 
möme elles n’osent travailler sans payer un contingent 
a la dite caisse, et Ja justice Francoiseaura soin de faire 
remettre à chaque quartier cefte somme au Magistrat. 

9) Enfin il n’y aura que les frangoises refugides ou 
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‚ descendantes de Refugiés qui jouxont des droits et 
prerogatives accordes ci dessus. 
| Signe, 


Philippi, Humbert, Catel, 


Nachdem die. Commiffion- die Verhandlungen ber 
Streitigkeit zwifchen den Frauenfchneidern und ben 
Schneiderinnen von der Franzdfifchen Kolonie, fo wie 
das Privilegium der Schneider und bie daſſelbe erfläs 
renden offenen Briefe unterfucht, alle-fih darauf bezie: 
bende Umflände noch einmal erwogen, und die Dar: 
theyen von. beiden Seiten hinlaͤnglich angehört hat; fo 
baden die Commiſſarien die verfchiedenen flreitigen 
Punkte in Ueberlegung gezogen, und ſich dahin vereis 
niget, folgendes Gutachten der Genehmigung feiner 
Majeftär zu unterwerfen: 

1) Die Franzöfifhen Schäglinge haben die Verſiche— 
zung für fih und ihre Nachkommen erhalten, daß fie 
diefelben Rechte und Vorrechte erhalten: follen, melde 
fie in Frankteich genoſſen. Es fol den Franzoͤſiunen 
der Kolonie, welche das Damenkleidermachethandwerk 
‚bei andern Schneiderinnen erlernt haben, frei. ſtehen, 
diefes Gewerbe ohne die geringfie Behinderung — 
ſetzen; indem dieſelben Rechte in Frankreich den Maͤd⸗ 
chen oder Frauen zugeſtanden worden, die unter dem 
Namen der Naͤhterinnen bekannt ſind, welche Beſchaͤf⸗ 
tigung ein beſonderes Gewerbe bildet; es iſt ihnen aber 
bei zehn Thalern Strafe unterſagt, Mannskleider zu 
verfertigen. 

2) Sie koͤnnen, der Bequemlichkeit ihres: Gewerbes 
wegen, auch aufferhalb des Hauſes arbeiten; allein fie 
müflen vor allen erft vor dem Magiftrate, dem alle 
diefe Gewerbeangelegenheiten unterworfen find, den 
Eid leiften | 
daß fie feine Schleihhandelswaaren, fei es von 
Wolle, oder von: Seide, verarbeiten wollen, daß 
fie fotche vielmehr jedesmal, wenn fie ihnen zum 
, Verarbeiten angeboten werden, pflichtmaͤhig ans 
zeigen wollen. 

3) Eobald eine Schneiderin den erwähnten Eid ge— 
leiftet haben wird, fo wird ber Magiftrat derfelben eis 
nen Schein. zu ihrer Beglaubigung umfonft ausfertis 
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gen; diejenige aber, welche das Gewerbe ald Schnei- 
derin ohne diefe Beglaubigung ausübt, fol zu einer 
Geldbuße von zehn Thafern verurtheilt werden. 

4) Die Schneiderinnen, welche im Haufe arbeiten, 
fönnen, in Gemaͤßheit der Gewerbeſcheine, welche ſich 
auf das Privilegium der Schneider gründen, zwei Ges 
hülfen oder Lehrlinge halten, aber diejenigen ‚welche 
auſſer dem Hauſe arbeiten, ift dieſes unterfagt, indem 
es nicht geftattet Ift, ein doppeltes Gefchäft zu haben. 

5) Da die Anzahl von drei and ſiebzig Schneis 
derinnen zu groß für Berlin if, fo foll diefe Anzahl 
auf fnnfzig vermindert werden, und bis dieſe Zahl 
erreicht worden, fol fein a ober Lehrling, mel: 
der letztere wenigftens drei Yahre im der. Lehre gewe⸗ 
fen feyn muß, diefes Gefhäft ausüben, fondern er fol 
bei feiner Lehrmeiſterin fo lange bleiben, bis fich eine 
offene Stelle unter den oben gedachten funfzig gefeglich 
beftimmten Schneiderinnen findet. 

6) Uebrigens können alle gegenwärtige Schneitri;,, 
nen obne- Behinderung ihre Befchafiigung fortteeiben, 
fobald aber sine von den oben erwähnten, drei . und 
fiebzigen, fich, von. deni Tage der Publikation des Ges 
genwärtigen an, verheirathet und nicht einen Schneider 
ehelicht, fo darf fie das Gefchäft als Schneiderin bei 
zehn Thalern Strafe im Uebertretungsfalle nicht fortfegen. 

7) Sobald eine Stelle unter den beflimmten Kunf: 
zigern offen wird, fo wird: der Franzöfiihe Gerichtshof 
dem Magifirate diejenige Aysgelernte: empfehlen, weiche 
in die Stelld zu ruͤcken würdig iſt. 

8) Jede, mit einem Gewerbeſcheine verfehene, Schrei⸗ 
derin, muß zur Kaſſe des Scheidergewerkes vierteljährs 
lich 12 Gr, Cour. vorausbezahlen, welches um fo ge: 
rechter iſt, da fi ie ſelbſt in Franfreidy nicht arbeiten 
dürfen, ohne einen Beitrag an. die befagte Kaffe. zu 
zahlen; und. der Franzöfifche Gerichtshof wird Sorge 
tragen, jedes Vierteljahr die gedachte Summe dem 
Magijtrate zu uͤberliefern. 

9), Schließlich wird nur den Franzdfifhen Fluͤcht— 
lingen oder den Nachkommen derfelben dieſes Recht 
und Vorrecht zu genießen geſtattet. 

Gezeichnet. 
Philippi, Humbert, Catel. 


Schneider. - 409 


Ueber die Schneiderrechnmngen, Berechnungen 
der Zuthaten sc. Fann hier nichts gefagt werden, weil 
fie einem Jeden befanne find. — In Wien laffen 
die Schneider zur beffern Lleberficht ihrer Artikel und 
deren Preife Preiscourante drucker, welches auch 
fhon Nicoflat in feinen Reifen, Th. 4, ©. 481, 
erwaͤhnt. — Das Wiegen des Tuches, che es dem 
Schneider überliefert wird, um dadurch wegen des Zu⸗ 
ruͤckbehaltens des Leberflüffigen gefichert -zu ſeyn, in- 
dem beim Abliefern der Kleider- folche wieder gewogen 
werben und fie das abgelieferte Gewicht an Tuch wieder 
enthalten müffen, nachdem die Abfälfe ꝛc. mitberech- 
net worden, ift Doc) fehr truͤglich; und hac fhon zu 
manchen luſtigen Prozeffen Veranlaſſung gegeben. 
In Deutſchland möchte folches wohl felten vorfallen, 
wohl aber bei den Engläudern, da diefe Nation an 
: Sonderbarfeiten reich ift. — Daß diefe Drofeffio- 
niſten an einigen Orten Fenſtergeld erlegen muͤſ— 
fen, ift fhon Th. 33, ©. 548 erwähnt worden. 

Die Krankheiten, welchen diefer Profeffionift vor 
- andern unfermworfen ift, rühren von ber ſitzenden Le- 
bensart deffelben her, ‚und beftehen in Hypochondrie, - 
Berftopfungen, Bruftfranfheiten rc, woruͤber man 
dieſe Artikel in der Encyklopaͤdie nachfehen Fan. — 
Adelung fagt: „Da diefe Handiwerfer, vermuthlich 
wegen der von ihrer figenden Lebensart. herruͤhrenden 
ſchwachen Befchaffenheit ihres Körpers, bei den: übri- 
gen ftärfern Deutſchen ſehr früh veraͤchtlich gewor— 
den, ſo wird es auch noch jetzt in manchen Faͤllen 
gebraucht, etwas Veraͤchtliches in feiner Art zu ber _ 
- zeichnen. So nennen die Jäger die geringen unjagd- 
baren Hirfhe Schneider, und in manchen Spie- 
len iſt der Sch neiderderjentige, welcher nicht bloß das 
‚Spiel verliert, fondern auch nicht einmal eine gewille 
geringe Anzahl Augen hat. | 
% 
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Schneider (Auf-), Jemand der etwas auffchneider. 
Sn der Kochkunſt ift der Aufſchneider derjenige, 
welcher den Braten franchirt und auf die Schüffel 
zum Auftragen auf die Tafel legt. — Figürlich heißt 
der Auffchneider, der Prahler, Großthuer. 

— (Beutel-), ein liffiger Dieb, der-einer Perfon 
etwas aus der Tafche mit vieler Gewandheit heimlich 
entwendet: als Geldbeutel, Uhr, Doferc. Gie wer: 
den voillführlich beftraft, nad) dem Werthe des Ge- 
ſtohlenen und nachdem ſie ſchon öfters beidergleichen 
Diebftählen ertappt worden, ſich alfo fchon öfters 
dergleichen Vergehen haben zu Schulden Fommen laſ⸗ 
fen. Sin älterer Zeit waren mehrere Kechtsgelehrte 
dafür, daß fie wie-andere Diebe gehangen werden 
follten, welches auch noch gegenwärtig in England 
gefhieht. — In der Botanik, eine Benennung 

des Hirtentäfchels, Thlaspı Bursa pastorıs, 

— (Brett), fe Th. 6, ©. 697, 

— (Bruch⸗), nenne man in der Medizinifchen Po- 
lizey diejenigen Menfchen, welche ſich mit dem Pferde- 
oder Schweinſchneiden (caftriren) abgeben, aber auch 
Menfchen von Brüchen heilen wollen, und diefe Ku- 
ren hauptfächlich auf. dem Lande an den Landlenten 
vornehmen, welches noch hin und wieder in Deutfch- 
land gefchieht, obgleich die Regierungen gegenwärtig 
ein wachſames Auge darauf haben. In der Deut- 
fhen Encyflopädie, Th. 4, ©. 446, wird Folgendes 

daruͤber gefagt: | 

Die Brüche kommen unter den arbeitfamen Land: 
leuten häufig vor, theild wegen des vielen Hebens und 
Tragens, theild wegen zu frühzeitigen, ungeſchickten 
Reitens, auf ſchlecht gebaueten oder ſchwer trabenden 
Pferden, oder harten oder fonft gefährlihen Sätteln, 
theild auch oft wegen barbarifher Behandlung der 
Kinder und Ehegatten, oder großen Balgereyen der 
Knaben unter fich ſelbſt. Diele Bruchfchneider haben 
nun, wie alle Afterärzte, die Dreiftigkeit, alles zu vers 


Schneider (Bruch). an 


fprehen und alles zu unternehmen, wozu noch: bei dem 
gemeinen Manne das Zutrauen. zu allen Künftlern, 
die ihnen an Stand, Kleidung und Sprache. ähnlicher 

find, als die, fo in Städten wohnen, und die oft, ja 
meiftentheils irrige Meinung, daß der Arzt wohlfeiler 
fei, als der Doctor (welche fie auf diefe Weife auch 
in der Benennung unterfcheiden) kommt, fo ift Teiche 
zu begreifen, daß dieſe Bruchfchneider alle Hände voll 
zu thun haben. Die Art zw operiren, deren fie fich 
bediehen, ift befannt, und geht, fo graufam fie ift, oft 
glüdlich von Statten. Fin Scheermeffer, lange Nägel 
an den Fingern, und ein flarfer einfacher Bindfaden, 
‚oder eine Schnur, find ihre einzigen Werkzeuge. Da 
nun die meiften Brüche bloß ein Vorfall der Därme, 
oder des Netzes oder auch beider zugleich find, welche nach 
und nach durch eine zwar natürliche, aber zu fehr aus: 
gedehnte Definung, den Bruchring, auf beiden Seiten 
des Unterleibes, oder nur auf der einen, in den Geilens 
ſack herabtreten, und fich in einer befonderen Höhle der 
jelligten Haut des Darmfells, in deren Nachbarſchaft 
die Geilen liegen, aufhalten, fo bringen diefe wandernde 
Hülfsgdtter die widernatärlich ausgetretenen Theile mit, 
Gewalt in die Bauchhoͤhle zuruͤck; binden hierauf den - 
Bruchſack nebft dem daneben liegenden Samenflrange 
feft, fondern den Geiles, er mag geſund feyn oder nicht, 
- von der einen Seite des Hodenſackes ab, fchneiden etwas 
unter dem angelegten Band den Teftifel unbarmherzig ber; 
unter, fprechen dazu einige gehermnigvolle Sprüche; befus 
hen ihren Patienten etwa ein paarmal, laſſen fich fo teuer, 
als es fein ächter Wundarzt zu fordern unverschämt genug 
gewefen wäre, bezahlen, und geben ihres Weges über 
die Gränze. Sf der Bruch doppelt, fo wird dieſe 
Dperation, womit fie in wenigen Minuten fertig find, 
auf beiden Seiten. vorgenommen, und fo ift der arıne 
Kranke halb oder ganz caftrirt, ohne daß er es gedacht 
oder gewollt hätte. Defterd, wenn der auf dieſe Weife 
Geheilte glaubt, daß er fib wieder fchwere Arbeiten 
erlauben fönne, treten die Därme nach und nach wies 
der hervor, das Bauchfell dehnt ſich zu einem neuen 
Bruchſacke abernals aus, und. der Betrogene findet, 
daß. er einen Bruch, aber Feine neuen Hoden am Leibe 
habe. Er hat fi alfo dieſem Verluſte, den größten 
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Schmerzen, ja manchmal: der Todesgefahr ganz umſonſt 
ausgeſetzt, und ift noch überdies um fein Geld. geprellt. 
Der Verfaſſer des vortrefflihen Syſtems einer vollftän; 
digen medizinifchen Polizei, und vor ihm viele mens 
:fehenfreundliche Aerzte wuͤnfchen demnach, daß die 
Obrigkeiten nicht einmal iden ‚Chirurgen ihres‘ eigenen 
Landes, vielmeniger den herumſtreichenden Bruchſchnei—⸗ 
dern erlauben möchten, eine in jedem Betracht fo ges 
fährlihe, und der Bevölkerung ſchaͤdliche Operation, 
ohne Beifeyn erfahrener oder geprüfter Aerzte vorzumehs 
men; da man jest wirklich auf eine vorzüglichere Art 
dergleichen Uebel zu Heifen weiß. Dieſen Wunfch has 
ben auch, ehe er noch in dem belobten neuen Werke 
geqaͤuſſert worden, die. Baaden /Durlachſche Verordnun: 
„gen nicht nur ſchon 1725 dadurch, daß den Alnterthas 
nen überhaupt befohlen ift, „nirgends, als. bei inländis 
ſchen Medicis und Chirurgis. Rath und Häffe zu fus 
hen, fondern insbefondere durch ein Nefeript, : worin 
den Chirurgis die Heilung der Brüche mittelft der Co; 
ſtration gaͤnzlich bei ſchwerer Strafe verboten, hingegen 
befohlen iſt, die Heilung der Brüche ohne Caſtration 
ttheoretiſch und praktiſch zu erlernen, wirklich erfüllt, wel⸗ 
ches wir hierburch zur Nachahmung empfehlen. wollen,“ 
Die jetzige Art, ben Bruch zu operiren, ſ. inter 
Leiſtenbrauch, Th. 77, S. 60 u. fi, und unter 
Bruch, im Supplement, da unter Bruch, 
Th. 7, ©. Nund f. nur wenig daruͤber geſagt wor— 
den. Bei uns, im Preußiſchen, darf nur ein appro- 
birter Wundarzt die Operation eines Bruches, wenn 
folche durchaus noͤthig iſt, und Bruchbänder dem 
Uebel nicht: begegnen, vornehmen, und ſich Fein An- 
‚derer bei Öefängnißftrafe damit befaſſen.. Daf; übri: 
gens dergleichen Dperationen auf dem Lande nicht 
noch gegenwärtig von dazu Unberufenen vorgenon- 
‚men werden mögen, iſt nicht zu bezweifeln; es darf 
aber. der. Regierung nicht befannt werden, und alfo 
nur unter dev Hand gefchehen; daher haben fich der- 
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gleichen Bruchkranken, bie ſich ſolchen After⸗Wund⸗ 
aͤrzten anvertrauen, und verſtuͤmmelt werden, dieſes 
Uebel ſelbſt zuguſchreiben. 

Schneider (Damen-), f, Schneider (Grauen ). 

— (Formen⸗), ſe Ih; 44, S. 488. 

— (Frauen⸗), —— Damenklei— 
dermacher, ſ. oben, unter Schneider, R 

— (Futter⸗), f. oben, ©. 32 u. Th. 15, ©, 590. 

— (Gewand- "),fe Th. 18, ©. 102. 

— (Hausg-), ein Schneider, der. im Haufe bei Je⸗ 
manden arbeitet und Betoſtigung und Tagelohn 
erhält, Gewoͤhnlich erhalten fie 8 bis 10 Gr. Cour. 
täglich. Diefer Zweig der Schneiderfunft gehört 
befonderg den Schneiderinnen an. , 

— (Hof⸗), fi Hoffleidermader,. unter, Hof- 
Handmwerfer, Ih. 29, S. 16% - 

Schneider (Holy-), der = einer Säge Holz zum 
Kuͤchenbedarf klein ſchneidet. Von dieſer Beſchaͤfti⸗ 
gung leben in den großen Städten Deutſchlands viele 
MRenſchen, weil das Holzkleinmachen Sommer: und 
Winter hindurch verrichtet wird, jedoch aus begreifs | 
lichen Urſachen, mehr im Hetbſte und Winter, als ins 
Frühjahr und Sommer. Der Haufen klein zu ma- 
chen wird in Berlin nach der Härte und menigeren 
Härte und ZähigkeitdesHolzes mit 41/2 bis 5 Rthlr. 
Cour. bezahle. Das indie Wohnung Tragen deſſelben 
wird noch befonders bezahlt, Da nun mit einem Haufen 
Holz gewöhnlich vier Azbeiter befchäftiger find, und 
denfelben in zwei Tagen im Winter klein machen, 

das heißt, zerſaͤgen und zerhauen koͤnnen, ſo verdient 
jeder Arbeiter, das Geld zu Branntwein, Schmicr 
. hinzugerechnet, 1% big 16 Gr. Cour. täglich, nach⸗ 
dem nämlich, wie oben angeführe worden, das Holz 
befchaffen ift; und da. num die Frauen und Kinder 
diefer Arbeiter oft auch: noch das. Holz in die Woh— 
nung an Ort und Stelle tragen, und En noch be- 
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ſonders bezahle werden, 20 Gr. bis 1Rthlr. Cour. 
taͤglich, und oft noch mehr, wenn das Holz nicht aͤſtig, 
zoͤhe oder hart iſt, wo die oben angefuͤhrte Zahl von 
Arbeitern dann oft im Sommer an einem Tage mit ‚ 
einem Haufen fertig wird, Gewoͤhnlich find es aus: 
gediente oder fonft entlaffene Krieger, die fich mit 
diefem Erwerbszweige befhäftigen, uud dazu auch 
wohl am meiften Ausdauer und Kräfte befigen. — 
Auch die Formenſchneider werden Holzfchnei- 
der genannt, oder — Holzſchneidekuͤnſtler; 
ſ. auch oben, ©. 3 

—— (Jagd⸗), f. Th. 28, ©. 474. 
—, beim Jäger, f oben, ©; 

— (Rugel-), f. 2: Fe ©. 668. 

— eder3,8 Th. 8, S: 630 und 658. 

— (Leib-), f. Th. 71, © 

— (Leiften-), fe Th. 71,6 ‚63, 

— (Manns-), f. oben, unter Schneider. 
— inder Naturgeſchichte, ein Amerifanifcher 
Vogel, ſ. Gabelſchwanz, Th. 15, S. 602. 

ROTOR (Schwein- ), f diefen Artifel, 
— im Spiel, f, oben, S. 409. 

— (Stahl⸗), ſ. diefen Artikel. 

— (Staͤmpel-), ſ. diefen Artikel. 

— (Stein-), ſ. Steinſchneider. 

— (Wag en⸗ ſ. Th. 97, ©. 308. 

(Zeit, ),f Zeltfchneider, unter 2. | 

Scyneiderarbeit, Schneiderarbeiten, alle Ar 
beiten, welche diefe Profeflioniften verfereigen. Zu 
den Arbeiten dr Mannsfchneiderund Grauens: 
ſchneider gehören die fchon oben, unter Sch nei» 
der, ©, 401, angeführten Artifel; überhaupt Alles, 
was Die neue Mode nur erfindet, und weiches in dieſe 
beiden Faͤcher anl. 
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Schneiderburſche, der Lehrling eines Schneiders, der 
Schneiderlehrling, f. diefen Artikel. 
Schneiderey, die Beſchaͤftigung eines Schneiders in 
feinem Gewerbe, Die Schneiderey verftehen, 
das Handwerk, die Kunft eines Schneiders. Ade> 
lung will hierunter auch die Lebensart eines Schnei⸗ 
ders verſtanden wiflen ; allein dies ift wohl unrichtig; 
denn die Are zu leben, ift wohl von dem Gemerbe, 
was Jemand betreibe, ganz verfchieden, und bezieht 
ſich nur auf feine Lebensverhältniffe auffer dem Ge- 
werbe. S. auchden Art, Schneider und Schneis 
derhandwerk. — 
Schneiderfingerhut, Schneidernähring, f. 
oben, unter Schneider. | 
Schneiderfifch, eine Benennima dr Weißfiſche, 
weil fie nur aufsie Tiſche dev Schneider und ähnli- 
‚cher geringer Perfonen zu Fommen pflegen, Auf 
eben die Are pflege man auch die Hetinge im Scherze 
Schneiderfarpfen zır nennen. J 
Schneidergeſell, der Gehuͤlfe eines Schneiders, der 
ſeine Lehrjahre uͤberſtanden hat und jetzt um Lohn bei 
einem Meiſter arbeitet und ihm in der Arbeit hilft. 
Schneiderhandwerk, die Kunft oder bag Gewerbe 
der Schneider, die Schneiderzunft, ſ. oben, 
Schneider. J 
Schneiderherberge, der Ort, das Wirthshaus, wohin 
ſich die in eine Stade einwandernden Schneider-Ge⸗ 
fellen begeben, um Arbeit zu erhalten, weil eu ders 
felben nicht allein die Meifter, welche Gefellen bran- 
- hen, fie fuchen, fondern auch der fremde einwandernde 
Geſell fich dafelbft an den Altgefellen wenden und 
durch ihn nach Arbeit in dem Orte oder dee Stadt 
umfchauen laffen kann. Der Herbergsvarer bnrgt 
auch den Gefellen, welche arm einwandern, bie Zeh: 
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rung, welches als eine Art Borfchuß betrachtet wird, 
der ihnen dann von dem Wochenlohne, wenn fie Ar⸗ 
beit erhalten, wieder abgezogen wird. 
Schneiderkarpfen, fe Schneiderfifch, 
Schneiderkrankheit, Krankheiten, welchen die Schnei- 
der wegen ihrer figenden Lebensart befonders unter- 
worfen find; f. oben, unter Schneider, In en- 
gerer Bedeutung wird im gemeinen Leben, im Scherze, 
die Kraͤtze mit diefem Namen belegt. — 
Schneiderkreide, eine Benennung der Spaniſchen 
Kreidez fi dieſe, unter Kreide, Ih. 48. I 
. Schneiderichrling, Schneiderburfche, derjenige 
Juͤngling, der ſich dem Schneiderhandwerfe, der 
Schneiderfunft widmet. Wie lange die Lehrjahte 
dauern, iſt ſchon oben, unter Schneider, angeführt 
worden. Das Erſte, wozu ein Lehrling bei Diefer 
Kunſt angefuͤhrt wird, ift das Auseinar idertrennen, 
werjenigen Kleidungsſücka, “oeldy umyewandt werden 
follen, hierbei muß er fehr eigen verfahren, damit er 
nicht mit dem Meſſer einfchneide, auch muß er die 
Nähte gut auspugen, das heißt, von den Fäden und 
dem Schmuße befreien, welches durch das Abfragen 
mit dem Meſſer gefchieht, Dach dem Trennen folge 
das Zuſammenſtuͤcken des Futrers, überhaupt wird 
dem Lehrling jegt eine Naht zu machen gemwiefen. 
Er faͤngt nun an das Unterfutter der Beinkleider, 
went fie nämlich gefilttert werden, der Weſte ac. zu 
nähen, dann alte Kleidungsftücfe auszubeflern, und 
jo geht es dann weiter fort, bis zur Gehe des Knopf: 
lochs, des Steppens der Kragen, des DBerän- 
delns der Nähte ꝛc., bis dann in dem legten Jahre 
das Maaßnehmen, das Zufchneiden 2c; gezeigt wird, 
er er num fchon förmlich einem Gefellen gleich ars 
eitet, 


Schneiderlohn, der Lohn, welchen die Hausſchneider 


— 
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erhalten, wenn ſie irgendwo bei Jemanden arbeiten; 
auch der Geſellenlohn der Schneider. 
Schneidermaͤuslein, Musculus sartorius, in der 
Anatomie, ein Maͤuslein, durch welches das Schien- 
bein einwaͤrts bewege wird, weil es den Schneidern 
im Leberfchlagen der Beine dienlich iſt. | 
Schneidermeifter, der die Schneiderey, als fein Ge 
werbe für eigene Rechnung treibt, fich felbft befege 
hat, und Meifter geworden ift. Jetzt unterfcheidee 
man fogenannte Patentmeijter, welche die 
Schneiderey nur auf einen Gemerbefchein treiben, 
und Fein Meifterftiick gemacht haben, und eigent- 
ie Meifter, die ihr Meiſterſtuͤck zunftmaͤßig gemacht 
aben. | 
— ein regelmaͤßiges thaͤtiges Zeitwort, wel⸗ 
ches nur im gemeinen Leben üblich iſt Schneider— 
arbeitverfertigen ; Daher die Redensarten: Schnei- 
dern fönnen. Den ganzen Tag ſchneidern. 
Bei Jemanden fihneidern ıc. | 
Schneidernsdel, beim Schneider, eine dreifeitige ober 
dreifantige Naͤhenadel, womit diefe Profeffioniften 
gemeiniglid) Alles nähen. 
Schneidernäbeing, ſ. Schneiderfingerhue. 
Schneidernabt, unterfcheidet fih von der Naht der 
Naͤhterinnen in Weißzeug durch einen eigenthümlis 
chen Stich und Berfchürzen des Zwirns. 
Schneiderrechnung, die Rechnung eines Schneiders, 
die von: einem Schneider feinen Kunden angefertigte 
Rechnung desjenigen, mas er hat machen laſſen. 
Die Schneiderrechnungen find zu befannt, als hier 
ein Schema davon zu geben. _ 
Schneiderfcbeere, f. oben, unter Schneider. 
Schneiderfche Methode desdergzeichnens, Diefe 
Methode unterſcheidet fih von derLehmannſchen 
Manier nur durch Die Bezeichnungsart der Böfchun: 
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gen. Es find hierbei folgende Beſtimmungen ge- 
wählt: 

Bei 5 Grad ift ein nerader Strich von zwei ge 
fchlängelten eingefchloffen. 


Bei 10 Grad, find zwei gerade Strihesse | 
15 — — bi — — .J535 
— 20 — — vie — — [3423 
— 28 — — fuͤnßf — — (528* 
— 30 — — ſechs ⸗ — 
— 33 — — fiber — — I55° 


und bei 40 Grad koͤnnen die Striche gekreuzt werden. 
— Was nun die Stärke der Striche anberrifft, fo 
ift der Strich von 10 Grad zweimal fo ftark, als der 
von 5 Grad angenommen worden; der von 15 Grad 
dreimal, der von 20 Grad viermal, und die Striche 

von 25 Grad bis 40 Grad fünfmal fo ſtark; der ge- 
fchlängelte Strich richter ſich nad) der Stärfe der ger 
raden von derfelben Böfhung. Beim Kroguiren 
der Berge dividiet man mit 5 in die erhaltenen Boͤ— 
fehungsgrade, und erhält fodann die Anzahl der zu 
jeichnenden geraden Striche, 

Schneidertiſch, Schneiderwerktiſch, f. oben, 
unter Schneider. | 
Schneiderpoggel, f. Gabelſchwanz, Th.15, S. 607. 

Schneiderwerktifch, f. Schneidertifch. 

Schneiderzunft, die Innung, das Handwerk der 
Schneider, ſ. oben, Schneider und Schnei— 
derhandwerk. | 

Schneidefäule, des Stellmachers, f. Ih. 57, ©, 
309, und Fig. 3478. | 

Schneidefcheibe, Schneibezeug, eine ftählerne 
Scheibe der Uhrmacher, die Zähne der Räder in den 
Uhren damit auszufchneiden; f. unter Uhrmacher. 
— Bei den Steinfchneidern, die fupferne oder 
zinnerne Scheibe in der Schleifnühle diefer Kuͤnſtler; 
f. unter Sieinfchneider. 
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Schneidefohle, bei den Stellmadern, eine ftarfe 
Bohle mie drei Löchern, worin die Deichfel und an» 
dere Hölzer im Schneiden oder Bearbeiten befeftiger ' 
werden. ' 

Schneideftein, im Bergwerfe, ein Felsſtein, wel— 
cher aus Glimmer und Speditein beſteht, ſich fchnei- 
den läßt, und fowohl in Schweden, als auch) in an— 

. dern Ländern gefunden wird; f. auch Topfſtein. — 

Auch eine At Sandfleinz Fliefenftein, Werk 
ſtuͤcken ſtein und Bauſt ein genannt. Es iſt ein 
Quarzartiger Stein von weißgrauer und rother Farbe, 
der ein zarteres und genauer zuſammenhaͤngendes 
Gewebe hat, als der Muͤhlſtein; er iſt baid hart 
und mit etwas Thon vermiſcht, welcher Feuer fchlägt, 
bald weich und zart. Er wird bei dem Baue zu Qua- 
derftücen, Bildhauerarbeiten 20. gebraucht; ſ. unter 

Sandſtein und Sandfteingebirge, Th, 136, 

Schneideftichel, beim Perfhierftecher, ein Heiner 
Grabſtichel, womit. der Umriß der Figur auf einem 
Derfchaft eingefchnicten wird. Er, har eine fcharfe 
Spitze. we | x | 

Schneidetritt, beim Sammetmacer, der zweite 

-  Poileriee in der Ordnung, im Treten aber der dritte, 
nach. welchem die Poilkette in die Höhe geht, und die 
eingelegte und nun mehr gut befeftigte, durch den 

zweiſach eingefchlagenen Einfchlagfaden gut verſchlun⸗ 
gene Ruthe aus dem Flor geſchnitten wird; fü 
Schneiden des Sammtes. — 

Schneidezahn, Schneidezähne, die vordern ſchar⸗ 
fen Zaͤhne bei Menſchen und Thieren, womit die 
harten Speiſen abgebiſſen werden, welches Abbeiſſen 
dem Abſchneiden gleich kommt; daher die Benennuug. 

Schneidezeiger, bei dem Edelſteinſchneider, ein 

kleiner Steinzeiger, deſſen Scheibe nur einige Linien 
im Durchmeſſer groß und ſcharf iſt, womit die Um— 
riſſe der Figur auf einem Steine, worauf ein Wappen 
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geſchnitten wird, eingeſchnitten worden; ſ. Dia— 
mantſchneider, Th 9, S. 223, uw Stein— 
ſchneider— 

Schneidezeug, bei verſchiedenen Handwerkern, ein 
Name desjenigen Werkzeuges, womit die Schrau— 
ben, ſie beſtehen aus Holz oder Metall, geſchnitten 
werden. — Beim Drechsler iſt das Schneide— 
zeug ein Werkzeug, womit die hölzernen Schrauben 
gefchnitten werden. Dieſes Werkzeug. wird aus 
zwei Fleinen hoͤlzernen Scheiben zuſammengeſetzt, 
welche eine gleiche Größe haben, Man fchraube 
diefe beiden Scheiben entiveder mit zwei hölzernen 
Schrauben zufammen, oder füge fie auch nur mit 
zwei hölzernen Zapfen zufammen. Da man Diefe 
in die Zapfenlücher der Scheiben ſetzt; denn wenn 
beide Scheiben zuſammengefuͤgt worden, fo geht durch 
beide ein fenfrechtes Loch mit Schraubengängen. 
Yuf der inneren Seite einer Scheibe liegt neben dem 
nur gedachten Loche ein horizontales Eifen, welches 
zwei in einen ſpitzen Winkel zufanımengefegte und in 
etwas. aufgerichtete Fleine Klingen hat, gleich einem 
Lateiniſchen V. Diefes Eifen heiße ein Geißfuß, 
und zwifchen feinen beiden Schneiden bleibt der 

. Schraubengang erhoͤhet ausgefchnitten ftehen. Der 
Winkel, in welchen. beide Klingen zufammengefegt 
find, falle auf den Befchluß eines, Schraubenganges 
im Loche, und man kann die Klingen dergeftalt ftel- 
len, daß ihre Spigen mehr oder weniger in das Loch 
eingreifen, je nachdem man ein ſtarkes oder. ſchwaches 
Gewinde ausfchneiden will. Der Zapfen, der mit 
dieſem Schneidezeuge. in eine Schraube verwandelt 

- werden foll, muß vorher auf der Drehbanf rund ab- 
gedreher werden, aber aus einem .durchgangigen har- 
ten Holze, weil fonft die Schraubengange ausbrechen. 
Wenn nun beide Theile des Schneidezeuges zuſam— 
mengefegt find, der Zapfen zur Schraubenfpindel, und 
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ac) der Weite des Loches der Scheiben abgedreher 
iſt, jo ſteckt man diefen auf dev außeren Seite der 
Scheibe in das Loc) verfelben, dreht den Zapfen von 
der Linken nach der Rechten in dem Loche um, und 
neigt ihn anfangs ein wenig, Dis einige Gänge von 
dem Geißfuße eingeſchnitten find. Diefe greifen in 
das a, des Loches ein, ımd der runde 
Zapfen wird bloß dich das Umdrehen in eine 
Schraube verwandelt, | 

In den Papiermuͤhlen it das Schneide: 
zeug die Mafıhine, womit die forfirten Lumpen in 
Heinere Stücfe zerſchnitten werden; f. unter Papier, 
Th. 106, ©. 796 u. f. Die erfte Befchreibung und 
Abbildung des Lumpenfchneiders finder man in 
Schüblers Zimt nermannskunſt. Nuͤrnb., 1736. 
©. 134. Tab. 38, 39. 

Beim Stahlplartenmader iſt dus Schnei— 
dezeug ein ſcheerenfoͤrmiges Inſtrument, welches 
auf einem Klotze befeſtiget iſt, und aus einem Zu— 
druͤcker und einer Platte beſteht. Der Zudruͤcker 

hat einen verlängerten Schnabel, an welchem ein Ge- 
gengewicht hangt, mit welchem der Srahlpfattenma- 
- cher die Zahne zufchneider. | 

Beim Uhrmacher heiße Schneidezeug, die 
oben, ©. 418, angeführte Schneidefcheibe. 

Schneidigg, im er gwerke, wenn das Gefteinin der 
Grube niche feit, fondern feicht zu gewinnen ift. 

— Bei: und Nebenwort. 1) Eine Schneide habend, 
nur in den Zufammenfeßungen einfchneidig, 
zweiſchneidig ꝛc. gebraͤuchlich. 2) Bas fich leicht 
jehneiden laͤßt. So wird.im Bergbau ein weiches 
Geſtein, welches fich licht gewinnen laͤßt, ein ſchnei— 
diges Geſtein genannt, in welcher Bedeutung eg, 
nad) ° Adelung, dem ſchneidig nahe kommt. 

Schneidunt, in der Schif fbautun ſt, P unter 
Schiffbau, Th. 143. 
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Schneidung, beim Seidenmeber, die Verbindung, 
die in den fongliegenden Faͤden der Brofchirung durch 
befondere Schäfte eniſteht, die vorzuͤglich bei den rei⸗ 
chen Stoffen, wenn Lahn einbroſchirt wird, noth- 
wendig find, damit der Lahn niche fo leicht abgeftoßen 
werde. Die Faͤden diefer Schneidung werden als 
eine befondere Kette bon 400 bis 800 einfachen $a- 
den auf einen befondern Baumgebracht, die in der 

ganzen Grundfette fo vercheift, und durch ihre be— 

ſonders dazır beſtimmten Schäfte, Ligagefchäfte, 
gehoben werden, daß fie; wenn eg nöthig ift, den 
Brofchirfaden verbinden. 

Schneien, ein vegelmäßiges Zeitwort dev Mittelgat— 
fung, welches nur unperfönlich gebraucht wird. Es 
ſchneiet, es fällt Schnee. Es ſchneiete, es 
bat geſchneiet, es wird ſchneien ꝛc. Sm 
Oeſterreichiſchen, nach dem Adelung, ſchneiben, 
to es unregelmaͤßig geht, es ſchnieb, hat ge— 
ſchnieben; im Miederfächfifchen ſnigen, im 
Schwediſchen snöd, im Angelfaͤchſiſchen snivan, im 
Griechiſchen, ohne Ziſchlaut wi, ſ. Schnee. Im 
Oberdeutſchen wird dieſes Zeitwort unregelmaͤßig 
abgewandelt, es ſchnie, es hat geſchnien, wel- 
che Form auch im gemeinen Leben im Hochdentſchen 
gehoͤrt wird, wo man nach Art der Niederdeutſchen 
auch wohl geſchnigen ſagt. In der anſtaͤndigern 
— und Sprechart wird es lieber regelmäßig 
gebraucht. eu | 

Schneiffe, f. Schneide 1. Auch bei dem Käger 
eine Arc von Schlingen, worin fich zur Herbftzeit 

| a und andere kleine Voͤgel felbft zu fangen 
pflegen. 

———— ‚ ein bei Vielen für ſchneideln uͤbliches 

ort. ee 

1: Schnell, Bei⸗ und Nebenwort, welches nur im 

Forſtweſen fuͤr fchief, windfchief üblich ift. Ein 


x 


2. Schnell. 423 


Baum gehe fhnell, wenn er im Spalten: wind- 
fhief reißt. Schnell gehendes Holz In 
manchen Gegenden wird folhes auch ſchaͤllig ge 
nannte. 

2. Schnell, Beir und Mebenwort, welches den Laut 
einer mit Schnellfrafe verbundenen Bewegung nach— 
ahme, die daher nicht ohne merfliche Zwiſcheuraͤume 
der Zeit: geichehen ift. Es wird in einer doppelten 
Bedeutung gebraucht, Für ſchleunig und das 
niedrigere jaͤh, jähling, ingleichen für plöglich, 
obgleich dieſes letztere, weil e8 eigentlich einen ſtarken 
Schall ausdrückt, zumächft auch einen nod) höheren 
Grad des Unerwarteten bezeichnet, als ſchnell. Es 
gefhah [hnell ein Braufen, Apoſt. 7, 2%. 
Schnellmard eingrofß Erdbeben, Kap. 16, 
2%. Ein fohneller Tod Schaelliterben, 
Zu [hnellen Wendungen des Schidfals 
beftimme feyn, zu plößlichen, unerwartefen, 
Schuell mie dem Munde feyn, nicht ſowohl 
geſchwind reden, alsvielmehr, Fertigkeit befigen, ohne 
merkfliche Zubereitung oder Heberlegung zu veden, 
welches man in manchen Fallen auch vorſchnell, 
vorzeitig nenne. Sei nicht ſchnell mir dei- 
nem Munde, Pred. 5, 1. — 2, In der Bewer 
gung felbft einen großen Kaum in unmerklich Furzer 
Zeit zuruͤcklegend, wo es, befonders in der edleren 
Schreibart, für die genteinern hurtig und ge= 
ſchwind gebraucht wird, eigentlich aber einen noc) 
höheren Grad der Geſchwindigkeit andeuter, als diefe. 
Schnell wie ein Pfeil, wie ein Hirſch.Un— 
fer Leben fahre ſchnell dahin, Pf. 90, 10. 

— Shnellwadfen Schnell daher kommen. 

Schnell lauſen. Ein ſchnelber Hirſch. 
Die Zeit vergeht ſchnell. Der Bach fließt 
ſchuell. Einem Dinge eine ſchnelle Bewe— 
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— mittheilen. Du kommeſt ſchnell 
den Baum hinauf, Geßn. 
Nach dem Adelung ſchon bei dem Kero, Ott⸗ 
fried und Notker snell, im Angelfähfifchen snel, 
im Schwedifchen snell, im — sniallur, 
im Stalienifchen snello., Es ift der natürliche Laut 
einer mit Schnellfiaft verbundenen geſchwinden Be- 
wegung, und daher. mit fhnallen und ſchnellen 
eines Gefchlechtes; ſ. dieſe Wörter. Die 
ähnlichen hurtig, ſchwind oder geſchwind, 
ſchleunig, ploͤglich; die Oberdeutſchen umpfs 

and ſtumpflich, das Niederfächfifche rapp zc. find 
gleichfalls ‚von dem Laute ſchneller Bewegung ande- 
ter Körper entlehnt worden... Diefe Onomatopdie 
iſt, nad) Adelung, aber auch die Urfache, daß diefe 
Wörter in ‚allen einzeinen Fällen füreinander nicht 
gebraucht werden koͤnnen. 

Schnellbank ‚, Catapulta, ehemals, in der Krieg es⸗ 
kunſt, ein Wurfzeug, große Steine damit auf den 
Feind du werfen oder zu, ſchleudern. 

Schnellbalken, Gewicht Sglagbalken,“ Fr. 
Bascule, bei den Bleyarbeitern, eine eiſerne Kette, 
wie an den Zugbruͤcken, mit einem Griffe oder. Ringe, 
welche, indem fie ‚den, an ihr befeſtigten Hebebaum 
an fih siehe, fie. nöthiget,,. ſich mit einem Ende her- 

unter zu-neigen, und. mit. dem andern in die Höhe zu 
fteigen, und durch dieſes Mittel die an ihm befeftigte 

Laſt weg. zu heben. Dieſer Gewichtbalfen bedienen 
fih die Arbeiter der, Manufaftur des geftrecften 
Dleyes, um ihren T Trog weg zu heben, und auf die 
Form auszugießen, | 

Schnelle, f. Schnelligkeit. 

Schnellen, ein regelmäßiges thätiges Zeitwort, welches 
in doppelter Geſtalt uͤblich iſt. J. Als ein Zeitwort 
der ge 1. Eigentlich, fich mit Schnell- 
und Federkraft fchnelf fortbewegen. So ſchnellt 
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ein geſpannter elaftifcher Körper zuruͤck oder ab, wenn 
er feiner Schnellfraft fehnell und ohne Hinderniß 
überlaffen wird. Eme Feder fchnellen laffen, 
wenn fie gefpannt war, und man ſie nunmehr fid) 
ſelbſt überläße. In weiterer Bedeutung laͤßt man 
auch eine Wage ſchnellen, wenn man ſie unge— 
hindert ſchnell auf: oder niederſteigen laͤßt. 2. Fi— 
guͤrlich, ſchnell ſeyn, eilen, eine im Hochdeutſchen 
veraltete Bedeutung, in welcher man ehemals ſagte, 
ſchnelle dich, dag ift, eile. Angelfächfifd"snel- 
lian. Die Jaͤger brauchen es noch zuweilen figuͤrlich 
von den Leichunden, wenn er vorſchnell oder vorei— 
lig anſchlaͤgt. Er wird dann mit den Haͤngeſeil ge⸗ 
ſchnellt, welches eine Strafe iſt, damit er auf der 
Fahre nicht laut werde. RE 

IL. Als ein thaͤtiges Zeitwort. 1. Denjenigen 
Schall hervorbringen, melden dieſes _ Zeitwore 
nachahmt, wo ‘es in der anftandigen Shrechart. für 

knippen, ſchnippen, Knippchen, Schnipp: 
chen ſchlagen, uͤblich iſt, und dann auch wohl 
fchnallen, und intenfive ſchnalzen lautet, Mit 
den Fingern ſchnellen. — 2. $emanden 
ſchnellen ift auch in vielen Gegenden, ihm mie dem 
an den Daumen gedrücten und mie Schnellkraft 
losgelaſſenen Mittelfinger einen fchnellen Stoß ge 
ben, wofuͤr im Oberdeutſchen auch ſchnallen 
und ſchnalzen uͤblich iſ.. Jemanden auf,.die 
Finger ſchnellen. Jemanden vor die Naſe 
ſchnellen, ihm einen Naſenſtuͤber geben; ſ. 
Schneller. Hierher gehoͤrt die oben angefuͤhrte 
Strafe des Leithundes mir dem Haͤngeſeil auf den 
Ruͤcken, diefes ift, ein mit einem Zuge verbundes 
ner Schlag, welhen man Zurfer nennt. — 
3. Schnellen machen, mit Schnelffraft forttrei- 
ben, (1) Eigentlihb. Losfchnellen, einen. ge- 
fpannten elaftifchen Körper feiner Schnellfvaft über: 
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laſſen. Fuͤchſe ſchnellen, fie mit Schnellfraft 
in die Höhe werfen, wofür auch preilen üblich ift. 
Einen Stein in die Luft ſchnellen. Je— 
manden in das Waffer fhnellen, mit 
Schnellkraft floßen. Das Rad ſchnellt den 
Koth inden Wagen, wofuͤr man im gemeinen 

- Leben auch ſchlenkern ſagt. (2) Figürlih. Je— 
manden ſchnellen, im gemeinen Leben und in 
der vertraulichen Sprechart, ihn durch Geſchwindig— 
feie, und in weiterem DBerftande auch durch Lift be- 
vortheilen. Um zehn Thaler gefhnelle wer» 
eh In eben diefem Berftande ift auch prellen 
ublich. — 

Schneller, eine Veraͤnderung, welche mit dem Laute 
begleitet iſt, welchen das Zeitwort ſchnellen nach— 
ahmt. So iſt der Schneller dasjenige Schnellen mit 
den Fingern, welches man ſonſt auch ein Schnipp- 
hen, Niederſaͤchſiſch Knippchen, im Oberdeut— 
ſchen einen Schnall, eine Schnalle, eine 
Schnalze nennt, einen Schneller ſchlagen, 
als auch der Stoß mit geſpanntem Mittelfinger, 
welcher auch ein Stuͤber heißt. Jemanden 
einen Schneller geben. Ingleichen bei den 
Jaͤgern ein ſchnell angezogener Schlag mit dem 
Haͤngeſeil auf den Ruͤcken des Leithundes. — 2. Ein 
Ding, welches mie Schnellkraft ab: oder in die Höhe 
fahre. Bei den Jaͤgern werden fomohldie Schlag: 
baume, welche in einem efchneide zur Abhaltung 
der Bogeldiebe aufgeftellt werden, als auch die Auf: 

ſchlaͤge oder Sprenfel, oder vielmehr die Biegel 
oder Bogen derfelben, worein ſich die Vögel mic den 
Süßen fangen, Schneller genannt, — Bei den 
Bühfenmachern iftder Schneller oder Ste- 
her an den Kugelbüchfen unter dem Schloffe die 
Feder’, die dafelbjt an dem Biegel in dem Holz befe: 
ftigee ift, und den Hahn, nachdem ev aufgezogen 


Schneller. Schnellgalgen. a7 


and geſtochen worden, losdruͤckt. — In der Artil— 
lerie find die Schneller Handarbeiter, die den 
Feuerwerkern und Kangnieren an die Hand. gehen, 
um die Stuͤcke auf- und abbringen zu helfen» - Syn 
den Zeughäufern werden fie zu aller worfallenden 
Arbeit verordnet, beſonders werden fie aber. dazır.ges 
brauche, ſowohl die Stuͤcke, als das kleine Gewehr 
zu fanbern, und in einem guten Stande zu erhalten. 
— Bein Mufifus iſt ver Schneller eine Ma- 
nier, welche durch zwei Fleine vor der Hauptnote ſte— 
hende Mötchen angezeigt wird, welche fo fchnell als 
möglich abgefertiger werden muͤſſen, wobei aber die 
Hauptnote einen gelinden Druck erhält. — Ehemals 
nannte man aud) eine Fallbrücfe einen Schweller _ 
und mie einem andern Suffiro einen Schnelling.. 
— Bor Erfindung des ſchweren Geſchuͤtzes waren 
auch diejenigen, welche mit den Schnellbruͤcken 
und andern Wurfzeugen zu chun haften, unter Dem 

Mamen der Schneller befannt. | 

Schneller, bei der Artillerie, fs oben, 

—, im Brüfenbau, ſ. daſ. e 

—, bein Bühfenmaher, f. dafı 

—, beim Jäger, f. daſ, ©. 426. 

—, ein Fingerfchlag, ſ. dafı | 

—, beim Mufifus, G oben ni oe 

Schnellfalle,. bei den Jägern, eine Falle, welche 
aus einer gebogenen krummen Stangebeiteht, welche 
bei der geringfter Bewegung oder "Berührung: in Die 
Höhe ſchnellt und das Thier fängt. 

Schnellfluß, im Hittenmwerf, wird ein folcher Zus 
ſchlag oder Fluß genannt, det aus zwei Theilen Wein- 

- fein und einem Theile Salpeter gemacht wird, und 
eine Sache gefchwind zum Fluß bringt und reducirt. 

Schnellgsigen, Wippgalgen, ein Öalgen in Ge— 
ftalt eines Griechifchen F, gemeiniglich für die Defer- 
teurs beftimme, Ehemals wurden die Ausreißer an 
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einen ſolchen Galgen mie ruͤckwaͤrts gebundenen Han- 
den ſchnell in die Höhe gezogen oder gefchnelle, und 
gefchwinde wieder herabgelajfen, um ihnen dadurch 
die Arme zu verrenken, welche Strafe jedoc) Fest ver- 
alter iſt. Man pflege auch noch jegt in weiterer 
Bedeutung einen Galgen von eben dieſer Geſtalt, 
woran man die Ausveißer zu haͤnken pflegt, einen 
Schnellgalgen zu nennen - — 
Schnellgehend, im Forſtweſen, ein Stamm, der 
nicht gerade in die Höhe, ſondern etwas gedrehet ges 
wachfen, und daher, weil er nicht gfeichfpaftig ift, zu 
Schindeln, Schleufen ꝛc. nicht gebraucht werden 
kann. Ein fhnellgehender Baum, gerecht— 
gehender Banmz;f. 1. Schnell. 
Schnelligkeie, das Haupiwort von ſchnell, die Ei: 
genfchaft eines Dinges, dag es ſchnell if. Daher 
die Schnelligfeiedes Schalls, die Gefhmin- 
digkeit deffelben; die Schnelligfeic einer Ku— 
gel, die Geſchwindigkeit derfelben, mit welcher fie 
durch die Luft pfeift. Schnelligkeit zeigt alfo 
. „eine vafche fortrüchende Bewegung an. Bei ven 
‚Pferden dient ihre Schnelligfeit im Laufen zu 
mancherlei Werten. Zu Nom gab man noch zu 
Ende des verwichenen Jahrhunderts dem Volke ein 
ſolches Schaufpiel mit Pferden. Einige Römifche 
Prinzen und Andere vor ausgezeichnerem Range ge- 
ben ihre Pferde in der Abfiche her, fie vor dem Volke 
eine gewiſſe Rennbahn durchlaufen zu laffen, ohne, 
wie in England, folches durch Reiter verrichten zu 
laſſen; und es iſt dem Bolfe hier fchon genug, die 
‚lebhafte Anftvengung und die ſtolze Macheiferung 
dieſer Läufer gegeneinander zu bewundern, welche zu: 
gleich neben einander die Bahn durchfliegen. Acht 
oder zehn Barbarifche Pferde, welche gemeiniglich 
Klein und unanſehnlich find, ſtehen in einer geraden 
Linie und fangen den Galopp in dem Augenblicke an, 
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wenn dag vor ihre Bruſt ausgeſpannte Seil nieder— 
faͤllt. Die Laͤnge der Laufbahn, wozu man gewoͤhn— 
lich die Gaſſe del Corſo beſtimmt, welche mit Sand 
beſtreuet wird, beträgt 8659 Franzoͤſiſche Toiſen oder 
Klaftern. Diefe Lange wird nach den Verfuchen 
mit einer Sefundentafchenuhe und dem Zeichen in 
141 Sefunden von den Barbaren durchfteichen, und 
Diefes beträgt 363/4 Fuß, oder mehr, als fechs Pfer- 
delaͤngen auf eine Sekunde, Die Englifchen Reiter 
follen in ihrem Wettrennen noch gefchroinder ſeyn. 
Zu Newmarket durchlaufen die, Englifchen. Pferde 
vier Englifche Meilen in 8 Minuten weniger 4 big 
5 Sekunden, die Meile 31.826 Toifen, melcheg: über 
4 Fuß auf die Sekunde macht, folglich: 4: Fuß 
mehr, alg bei den Barbaren zu Nom; ja man. hat 
diefes Engliſche Wettrennen bisweilen in 6Minuten, 
6 Sekunden geendiger geſehen. Diefes: macht 54 
Fuß auf die Sefunde, Außerdem machen die Eng- 
lifchen Pferde vier Meilen ‚hinter einander mie dent 
Keiter, und die Barbaren nur eine und ohne Neiter, 
und e8 ift offenbar, daß fie die erfte-Meile ſchneller 
durchfliegen ; als die letzte. Ein: berühmtes Engli— 
fches Pferd, mie Namen Sterling, ı hat einige Male 
die Meile in einer Minute, das. iſt 321/2 Fuß: jede 
Sefunde zurückgelegt. ° Es; flog alſo in der That 
ſchneller, als der heftigfte Wind, Ein Wind, deſſen 
Gefchwindigfeit in einer Sekunde 85 Fuß berrüge, 
würde ein Schiff in einer Stunde 6 See Meilen. 
fortereiben, und diefes ift doch Die groͤßte Geſchwin— 
digfeit, welche auf dent Meere befannt if. Da aber 
ein Schiff nur efwa den dritten Theil von der Wind- 
ſchnelligkeit annimmt, fo uͤberfliegen die Sterlinge 
felbit die beiten Schiffe. ” 
SchnellEäulchen, f. Schnellkugel. 
Schnellfäulchenbaum, ſ. Shufferbaum, 
Schnelltäfer, ſ. Käfer, im Supplement. 


430 Schnellkraft. Schnellloth. 


Schnellkraft, die Kraft eines Koͤrpers zu ſchnellen, 
das iſt, wenn er gedruͤckt, geſtoßen oder auseinander 
gedehnt worden, ſchnell wieder in feinen vorigen Zu- 
ftand zurück zu kehren, und dasjenige, was ihn daran 
hindert, forizufchnellenz, die Federkraft, Elaſti— 
eität, ſ. diefe Artikel, 

SchnellEugel, Schnellfäulkhen, Heine Kugeln 
von Marmor oder Thon, womit die Knaben: zu ſpie— 
len und fie nad) gewiflen Negeln in Eleine Gruben 
zu. ſchnellen pflegen. In Oberdeutſchland Schuf: 
fer, im Niederfächfifchen Knippkaͤulchen, Knip— 
pel, Rnirfer, und wem fie von Marmor oder 
Alabafter find, Murmer, Murmel, Morrel; 
eben dafelbjt werden die größern Kas kers, und die 
größten Rasfedönnjeers genannt. 

Schnellläufer, Leute, welche ein Gewerbe daraus 
machen, durch fchnelles Laufen, Botelaufen ꝛe. ihr 

Brod zu verdienen. — In neuefter Zeit wird. dag 

Schnelllaufen auch als eine Kunft betrieben, und es 
reifen dergleichen Künftler, welche die Runftfertigfeie 
befisen, die Beine fchnell im Fortfchreiten zu bemwe- 
gen, fo daß fie in 45 Minuten eine gute Deutſche 
Meile und darüber zurücklegen Fönnen, in ganz Eu: 
ropa umher, um ihre Kunſt zu zeigen, und damit 
Geld zus verdienen. Bis jegt find es Deutſche und 
Franzoſen, welche. diefe Kunft üben. | | 

Schnelllorh, ein fchnell oder leichtflüffiges Loth ge— 
wiſſer Metallarbeiter, damit zu loͤthen. Das befte 
Schnellloth, womit man Meſſing loͤthet, wird aus 
einem Viertelpfunde Zink und einem Pfunde Meſ— 
fing zufammengefchmolzen, und hiermit wird dag ges 
jchmeidigfte Meifing geloͤthet; Daher man es wei- 
ches Schnellloch nennt. Zum Köthen des 
fchlehten Meifings macht der Metallarbeiter ein 
Schnellloth, wozu er zu dem obigen weichen Schnell: 
loch und feiner Proportion, noch 1 Loth Zinn hinzu 
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thut, und dieſe Miſchung nennt man hartes 
Schnellloth. Kleinigkeiten, die im Feuer ver: 
brennen würden, werden mit Silberfchlaglorh an der 
Lothlampe gelöthet. Diefes Silberfchlaglorh machen 
die Silberacbeiter, ſ. Silberfchlaglorh, — Bel 
den Slafern und Zinngießern befteht dag 
Schnellloth aus drei big vier Theilen Zinn und einem 
Theile Bley zufammengefchmolzen und zu dünnen 
Stangen gegoffen. Man gießt daffelbe gewöhnlich 
auf einem Stein oder einer Stange Eifen aus; und 
hiermit wird das Fenfterbley zufammengelörher. To» 
lophonium befördert aber noch die Schnellflüffigfeie 
diefes Schnellloths; ſ. unter Löchern, Ih. 80, 
S. 745 uf ° Ä . 
San ne f. unter Schießpulver, Th. 142, 


Schnellfchleife, im Jagdweſen, eine Art Schlei- 
fen mit einer Frummgebogenen Nuche, welche bei der 
geringften Berührung in die Höhe ſchnellen, allerlei 
wildes Geflügel damit zu fangen. 

Schnellfeil, Schwefze, beim Jäger, diejenigen 
Seile, womit das Bogelgarn zum Zufammenfchlagen 
in ven Schwung gebracht wird. | 
Schnellwage, Schnappmage, Knippwage, 

—Roͤmiſche Wage; Statera, Libra Romana; Fr. 

Balance Romaine, Romaine, eine befondere Are 

einer Wage, auf welcher man mie einem leinzigen 

Gewicht, z. B. mit einem Pfunde, eime Laft 

von niancherlei Schwere, von 10 und mehreren 

Pfunden auf einmal abmwiegen fann, da man fonft 

bei einer ordentlichen gemeinen Wage zu einer jeden 

befondern Schwere, auch gleichviel Gewicht zum 

Gegengewicht einlegen muß. Die Schnellmage ift 

ein ungleichartiger phufifcher Hebel, deſſen Unterſchied 

und Vortheil in der ungleichen Lange beficht. An 
den kurzen Hebelsarm hänge man Die zu waͤgende 
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waͤgenden Waare. Iſt die Maare leich F ) 2 f 
das Gewicht die Stelle des Gleichgemichteg dee 
Waare nahe an der Zunge des Wagenbalfe 
ſchwerer aber die Sache ift, um fo weiter ı 
das Gewicht gegen das Ende des fangen | l = | 
fhoben werden. Die Urfache gründer fi Er au 
mechaniſchen Geſetze des 
Hebel, Th. W, ©. 567, und die zur ( 
dienenden Figuren 1289 a, b, c, und 1290 u 
dafelbft. Li 
Man Fann die Schnellwagen überha a ipt um | fe 
zwei Abtheilungen bringen; 1) mit bemer 
Gewichte, und 2) mit Sa 
punkte. Dei den Schnellwagen mit ben 
Gewichte ift die Eintheilung des Wagebalf 
gende. Nachdem man die Länge jedes 9 
ſtimmt hat, nimmt man ein glatteg Der 
Laͤnge des Balfens, und zeichnet die Srundlinie, e, F Ü 
8485 ABC auf daffelbe, der kurze Arm fe i Eu 3, 
der lange =BC. Die Länge des * be 
ſteht in der Entfernung der Laſt vom Ku 
Die Fänge des Eurzen Arms ift der- 
ganzen Eintheilung des Balkens, Sn ma m 
bis B in fünf gleiche Theile ei. 
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man bie Linie Bb und A a, verbindet beide durch 
aB, und theile ‚auch dieſe in fünf gfeiche Theile. 
Durch den Anhängepunfe wird die Linie S T, und 
durch den Ruhepunkt B die Linie DE gezogen. Man 
fräge num aus B nach D zwei Theile des Maafftabes 
aB, und drei Theile von B nad) E ab, fo daß die 

£ineDE=aB mird, folglic, fünf Theile entyäfe. 
. Durch diefen Punkt zieht man Parallellinien mie 
ABC, die oberfte ift I, m, n, k, die zweite o P, die 
“dritte HI, die vierte 2 und 2, die fünfte aber FG; 
dann trage man auf die Linie BE, nah FG, zwei _ 
Theile, und ziehe die Linie HF und G I, verlängere 
HI nad) beiden Seiten, fo fang der Arm ſeyn foll; 
dann giebt 10 die‘Breite des Balfens. Ferner zieht 
man aus dem Durchſchnitt F und G mit dem Durch- 
meifer EG oder FE die beiden Kreisbögen HE und 
IE, aus I den Kreisbogen M m, und aus k den 
Kreisbogen Nn. Um den Anhängepunfe zu beftim- 
men, fest man die Zirfelfpige in R, den Mittelpunfe 
der Achfe, und zieht den Kreis ST x v, deffen Durch« 
meffer dreien Theilen von a B gleich if. Um dem 
Kopfe feine ihm gehörige Geſtalt zu geben, nimmer 
man den Durchmeffer S T und macht damit Durch» - 
fchnitte auffer dem’ Kreife, ſetzt den Zirfel ein, und 
ſchneidet einen Theil des Kreisbogens ab; hat man 
dies auf allen Seiten gethan, fo ift der Kopf fertig. 
Mas num die übrigen Theile der Schnellmage anbe- 
trifft, fo it ABC, Fig. 8486, der Wagebalfen, 
wovon AB den kurzen, und B C den langen Arm 
vorſtellt. Die ——— beruht auf der des un⸗ 
gleicharmigen Hebels. BD ift die Scheere, welche 
zum Aufhaͤngen des Balkens diene, E der daran bes 
findliche Ring oder Hafen. G ift die Gabel, an wel. 
- her die Wagefchalen bangen, H ift die Hauptachfe, 
I die zweite Achfe, woran die Schale angebracht ift, 
K ftelle das Gegengewicht vor, Lift der Sartel oder 
Oec. techn, Ænc. Teilh CXLVIL Ee 
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Schieber des Gewichts KM. ift die Schale. Bei 
DB ift, gerade wie bei jeder andern Wage, eine Zunge, 
welche aber in der Zeichnung von der Scheere D 
verdeckt wird, eingefchroben. Nach einer andern 
Einrichtumg fallt die hier befindliche Zunge ganz weg, 
und man giebt dem Wagebalken zwei Abtheilungen, 
f, weiter unten. u ii 
Dem Berfertiger einet Schnellwage muß man 
vor allen Dingen die Größe des Gewichtes anzeigen, 
welches auf der Wage gewogen werden foll; aud) 
muß man ihm die Lange eines jeden Armes fagen, 
oder wenn man ihm auch nur die Länge des: kurzen 
Armes fagt, fo Fann er daraus fehr Teiche die Größe 
des langen Armes finden, wenn er die Lange bes Ab- 
. frandes am kurzen Arm mit der Zahl der Pfunde, 
welche gewogen werden follen, multiplicirt, das Fac 
durch die Zahl der Pfunde Des Gegengewichtes divi- 
Dirt, der Quotient giebt die Lange des langen Armes. 
Es fei 3. DB. der Abftand des kurzen Armes oder 
die Entfernung des Anhaͤngepunktes vom Muhe- 
punfte = 4 Zoll, die Laſt, welche auf der Schnell 
wage gewogen werden foll, fer = 60 Pund, 
alfo 60x 4= 40 Zoll, Das Gegengewicht fei 
— 6 Pfund, alfo 2? = 40 Zoll, es muß deswegen 
der lange Arm 40 Zoll lang feyn. Es frage ſich, 
wenn dev ganze Balken 8 Fuß und 4 Zoll Länge 
bat, und auf demfelben 150 Pfund gewogen werden 
follen, wie muß man den Balfen abtheilen ? Der 
Kopf foll gleich 4 Zoll feyn, es bleiben alſo noch 8 
Fuß oder 96 Zoll, dev Abftand des kurzen Arms = 
2 Zoll, für den langen Arm bleiben 94 Zoll, wie groß 
muß das Gegengewicht feyn?! Wäre es = 1 Pfund, 
fo Fönnte man 47 Pfund abmwägen; denn 1 Pfimd 
erfordert in diefen Fall zwei Zoll Weite, nach) ber 
Größe des Abjtandes des furzen Armes, wäre dag 
Gegengewicht 3 Pfund, fo Eonnte man 144 Pfund, 
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mit 4 aber 188 Pfund aufwiegen; denn 3 Pfund 
waͤre zu wenig, und 4 Pfund zu viel zum Gegenge⸗ 
wichte, man nimmt alſo 31/4 Pfund, womit ſich 
noch 153 Pfund wiegen laſſen. — Wenn nun ein 
Wagebalken 6Fuß und 4 Zoll lang ſeyn ſoll, und 
man ſoll 110 Pfund auf demſelben wiegen koͤnnen, 
wie ſchwer muß nun das Gewicht ſeyn? Der kurze 
Arm ſei drei Zoll lang, es bleiben alſo noch 69 Zoll 
fuͤr den langen Arm, wenn man 3 in 69 dividirt, ſo 
bekoͤmmt man 23, als Anzeige, der lange Arm ſoll 
den kurzen drei und zwanzigmal an Laͤnge uͤbertreffen, 
wozu dann etwas mehr als & Pfund Gegengewicht 
gehört: Das Verhaͤltniß der. Schwere des langen 
Arms gegen den. kurzen, kann man aus: folgender 
Regel Fennen lernen: Die Zahl der Theile mit. fich 
ſelbſt multiplieirt, giebt eine Zahl, welche, anzeige, un 
sie viel der fange -Arm ſchwerer ift, als. der kurze, 
welches folgende Fleine Maſchine zeigt. Fig. 8487. ift 
ein von Holz oder Metall:gleich dicker Stab-A BC, 
man £heile ihn in verfchiedene: Theile, z. B. in drei, 
wie diefes in der Zeichnung der Fall iſt. Hiervon 
giebt man dem langen Arm zwei, dem Furzen Arm 
aber einen Theil. € ift. die Unterlage, foll nun,B 6 
and O A im Gfeichgewicht ftehen, fo muß man auf 
BC nöc die drei Stuͤcke D, e, f legen; jebes 
Stuͤck, fowohl D, als auch e und f haben gleiche 
Lange, Breite und Dicke mitB G, es machen: alfo 
D, e, £ und BG, zuſammengenommen vier Stürfe; 
dag ı Gegengewicht: aus. : Der lange, Arm beſtand 
aus zwei Theilen, diefe 7x 24, folglich mußte 
hier Gleichgewicht entftehen. Hätte man den Stab 
in vier Theile gecheilt, von denen der lange Arm drei, 
der furze Arm aber. einen. Theil befommen hätte, fo 
müßten noch neun dem; kurzen Arme gleichende 
Theile auf denfelben gelegt werden, um Das Gleich) 
gewicht zu bekommen. Die. Schmere des langen 
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Armes waͤchſt nach den Quadraten der Laͤnge. Wer 
gern wiſſen will, wie ſchwer der Wagebalken, den er 
ſich ſchmieden laſſen will, werden wird, kann es auf 
folgende Art erfahren: Man laſſe ſich ein hoͤlzernes 
Modell, genau nach der Groͤße, welche der Wage— 
balken bekommen ſoll, verfertigen, ſchneidet ſolches 
in verſchiedene Stuͤcke gleicher Laͤnge; dann nehme 
man ein fo hohes Gefäß, daß das hineingeſteckte 
Holz mie Waſſer bedeckt ift, dadurch wird ſo viel 
Waſſer aus dem Gefäße gerieben, ald der Raum 
beträgt, den das Holz einnimmt; jetzt zieht man das 
Holz Heraus, und wirft fo viel Eifen hinein, bis das. 
Waſſer der Höhe des Gefaͤßes gleich ſteht, und wiegt 
das hineingemorfene Eifen, fo erfähreman, mie ſchwer 
Diefer Theil des Balfens wird, 'der genau ſo groß ift, 
als das Holz war; fo verfähre man auch mit ben 
übrigen Stüden, zähle die Summen zufammen, 
und weiß nun die Schwere des ganzen Balkens. 
Eine Schnellwage große Laften big zu 
30 Centner zu wiegen. Fig. 8488 AB iſt eine 
ſtarke eichene Saͤule, ſo hoch, als das Gewoͤlbe, wo 
die Wage angebracht werben ſoll. O ift ein ſtarker 
eiſerner Zapfen im Bodenklotze befeftiget, und in 
B ift die Pfanne von Meſſing oder Glockenſpeiſe 
angebracht, welche fich mit dem Balken auf G drehen 
laͤßt. Dieſe Einrichtung fhüge die Pfanne und den 
Zapfen vor Staub und Unreinigkeit. BeiA ift ein 
Zapfen in der Säule befeftiget, der feine Mutter oder 
Pfanne oben int Gewölbe D hat. An der einen 
Seite zwiſchen A und F ift die Säule etwas ausge- 
nommen und darüber — über die Deffnung — gehe 
der ftarfe eiferne Bügel ER, mit eifernen Ringen 
befeftiget. In dieſem Ausſchnitt der Säule und 
zwifchen dem Buͤgel iſt ein ſtarker Hebel mic feinem 
Bolzen angebracht, fo daß er durch die Winde L, 
mit der Schraube ohne Ende, Sternrad, Kurbel M 
und durch die gesahnte Stange HR kann erhoben, 
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oder hexabgelaffen werden, und eben dadurch auch die 
Wage N O, welche mit. ihrer Scheere in dem Hafen 
P G hängt, der hintere Theil bei q in einem Hafen, 
der an der Kette y R, welche der Arm lm R £rägt, 
befeftigee ift. - Anter dem Wagebalken ift wieder die 
Saͤule bei 1: herab- etwas ausgefchnitten, Damit bie 
Wage und das Gewicht einen freien Platz zur ‘Be: 
wegung haben... Unter V- ift der Balken w x befe- 
ſtiget, der mit einem Geländer eingefaßt -ift, damit 
die Leute dafelbft ftehen und das Gewicht regieren 
koͤnnen; a iſt die Treppe, welche zudem Gange führt; 
b und c find Stügen, welche. den Gang unterftägen ; 
de-Ffift ein Arm, welcher die Winde trägt, ıgf ein 
.  Querbalfen, welcher das: Auffteigen des Balfens 
L, mit den Getrieben und der Kurbel M,. verhindert. 
S ift der Hafen, daran die Laft gehängt: wird. Soll 
nun die daran befeftigte.Laft erhoben werden, fo wird 
durch die Winde L der ‚Hebel GH in. H: erhoben, 
dadurd) kommt die. Wage tiefer herab, die Laſt wird 
eingehängt und durch L und M.der Hebel H herun- 
tergetrieben. Die Bewegung iſt aͤußerſt langfam. 
Das lange Ende des; Wagenbalfeng. Farin ungefahr 
4 Ellen lang feyn, das kurze aber 4 Zoll. Ryan 
das Gegengewicht 1/2 Centner, fo, giebt ed ohne die 
Ueberwucht des Balkens, die hier wohl 4 oder, . 
Centner bleiben wird, ſchon an 15 Gentner-und Bi 
foviel in derandern Reihe; weil, aber bei dieſer Wage 
nicht mehr als 20 Centner zu wiegen verlangt, wer- 
den, fo kann das Furge Ende ‚länger, etwa 5 bis 6 
Zoll, gemacht werden. Man kann aber nicht weni: 
ger, als 3 bis 4 Centner wiegen. — Eine aͤhnliche 
Mage, nur im größeren Maßftabe iſt Leupold's 
Leipziger Heuwage. Es iſt hier ein. geoßer 
Balken mit einer kleinen Wage vermittelſt einer Kette 
verbunden. Der Balken wird durch. eine gezahnte 
Stange und Getriebe bewege. Auf dieſer Wage 
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werden ganze Fuder Heu ſammt dem Wagen und 
andern ſchweren Laſten auf T 
— be 
‚fie beſteht aus einem 


Seiten eingetheilt. Bei der größten Lange des kur⸗ 
zen Arms kann man nicht fo große Laften heben, 
als bei der Fleinften Länge gefchehen Fann. "= 

Eineverfchree Schnellwage, Fig. 8489, 
ift ein kleines Brett, oder eine Meffürgplatte, auf welche 
eine Säule N H aufgerichtet, und bei H auf:dene 
felben beweglich ift, fo daß fie niedergelegt werden 
kann; damit fie aber bei aufgerichteter Stellung, im 
Gebrauche, gehörige Feftigkeit habe, ift ba G ein 
Strebpfeiler angebracht, derfich ebenfalls zurucklegen 
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laͤßt. Bei K ift dag Lager der Zapfen der Wage. 
LM ift der Wagebalfen ‚ deſſen Theil LK etwas 
fürzer, ale KM ift. Die Länge des Armes KL 
richtet fic) nad) dev Größe der Sache, welche gemo- 
gen werden fol. Er ift in Grade nach dem Gewichte 
geheilt. NO ift ein metallenes Gewicht, weldyes 
nach der Dicfe des Balkens LK ausgearbeiter:ift, 
und ſich hin und ber fchieben laßt. Dee Arm KM 
ift länger, als LK, aber auch dünner. Die ver 
fchiedene Schnelligkeit diefer Wage hängt von der 
Länge oder Kuͤrze des Arms K M ab; denn je fürzer 
dieſer ift, je ſchneller iſt die Wage. Weil aber die 
Wage fehr ſchnell gemacht werden kann, fo, ift es 
unmöglich, das Gewicht NO aufeine gewiffe Schwere 
zu ſtellen, und daher genug, wenn man es fo. weit 
ab und zu fchiebe, bis es ſchwerer, alg die Wage 
wiegt. Wollte man z. B. ein Korn von einer Gold- 
probe wiegen, einen Gran ſchwer, fo kann das Ge— 
wicht ſo weit abſtehen, daß wohl zwei oder drei Gran 
noͤthig ſind, in die Schalen zu legen, daher kann der 
Balken nicht wagerecht ſtehen, er ſenkt ſich und ruht 
auf der Querſtuͤtze ). Wenn nun das Goldkoͤrnchen 
in die Schale p gelegt wird, fo muß noch fo vielÖer 
- wicht zugelegt. werden, bis det Balken .horizontul 
ſteht. Nachdem dieſes gefchehen, nimmt man: das 
Goldkoͤrnchen heraus, und legt fo. viel Gewicht hinzu, 
bis die Wage den horizontalen Stand erhalten hat. 
Das legte Gewicht zeigt den wahren Inhalt des 
Koͤrnchens; das erfte darf nicht einmal ein ordent— 
liches Gewicht feyn, fondern man kann ſich Dazu Des 
Schrotes bedienen, Es iſt fehr gut, wenn man ſtatt 
einer Schale, zwei zuſammengefuͤgt, fo daß zwei Be— 
haͤltniſſe entſtehen, welches man auch dadurch erreicht, 
wenn man eine Schale in zwei Theile theilt, damit 
nicht beide Gewichte untereinander kommen, und 
man ſie dadurch verwechſelt. —— 
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Eine Schnellwage zu Goldmünzen, als 
Dufaten, Friedrichsd'or ꝛc. - Auf einen Flei- 
nen gedrechielten Be AB, Fig. 8489, von Holz 
oder Elfenbein ruht auf einem Stifte ein beweglicher 
Fleiner, wicht cunder, ſondern flacher Wagebalfen GG, 
von derſelben Materie, als der Fuß. Bei F ift der: . 
felbe durchbohre, und. mit. einer Achfe auf dem plar- 
ten Stift A beweglich, wodurch der Balken in zwei 
Theile © E und FG abgetheile if, und. wovon C F 
etwas fänger, als PG iſt. Bei, iſt ein Teferchen, 
von der Größe der Münze, welche gewogen werden 
fol. Der Teller ift mie einem flachen Rande umge- 
ben, damit man das Goldftück bis an den Rand 
ſchieben fann, wenn man es wiegen wil. Das 
Ende des Armes EG iſt fo fchwer, daß ein vollwich⸗ 
tiger Dufaten, oder eine andere Goldmuͤnze, nach mer. 
eher die Wage eingerichtet worden, den Wagebolden 
erſt aus feiner Ruhe bringt. Die Wage würde aber 
nicht aus ihrer Ruhe bewegt werden koͤnnen, wenn 
nicht das Stativ. A B bei A neben. dem Zapfen ab— 
gerundet waͤre. Das wichtigfte Stuͤck ift an dieſer 
age: daß der Stift, welcher durch F gefchoben iſt, 
recht glatt. polict worden, und fich fehr Teiche bewegt, 
damit er gleich dem Balken eine- Bewegung, errheile, 
wenn der vollwichtige Dufaten aufgelegt wird, Dies 
fer Stift muß etwas höher, als der Ruhepunkt lie 
gen. Es laͤßt ſich Übrigens ‚mit diefer Wage nur 
eine Muͤnzſorte wiegen, das heißt, nur die, nach wel- 
cher fie eingerichtet worden; oder mar müßte 1) den 
Zeller fo eintichten, daß. er abgeſchroben und mie ei: 
nem größeren ober Fleineven vertauſcht werden Fann; 
2) ein Öewicht anbringen, welches entweder zwifchen 
Puund 6 beweglich ift, auch abgenommen werden 
Fann, oder doch an einen Hafen, derin G angebracht ifk, 
gehängt werden Fann.. Das Gewicht, welches an— 
gehängt werden fol, muß micder Schwere. des Armes 
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FG gerade dem Gewichte der Minze gleich ſeyn; 
fofglih muß man mehrere Gewichte haben, um dem 
Arme mehrere-oder wenigere Schmere, wie es erforz . 
dert wird, zu geben. a | 
Man hat noch eine andere Art Schnellwagen 
zum Wiegen der Goldmünzen, die zwar in 
der Hauptabfihe mit der vorigen gleich; allein Doch 
fo eingerichtee ift, Daß manıfolche bequem zuſammen⸗ 
legen und beifich führen kann. Ein Fleines Blech 
‚hat auf beiden Punkten ein Gewinde, womit zwei 
andere Bleche zufammen verbunden find, fo daß fie 
fih auf» und zumachen laſſen. Außerhalb dem einen 
Bleche fteht ein anderes fenfrecht, melches dem Flei- 
nen ſchwerern Arm des Wagebalfens zur Stüge 
dient. Beine erft gedachten Bleche find an dem obern 
Ende wieder mit einem Gewinde fo vereiniget, daß 
man folches von einander nehmen fann, beide ‘Bleche 
‚aber, wenn fie vereiniget find, zufammen ein Dreied 
‚bilden. - Auf dem obern Gemwinde ift zugleich der 
Stift oder die Achfe des Wagebalkens befeftiger. 
An der Seite, wo das Stußblech fteht, iſt ein erha— 
bener Rand an dem Bleche, welches zum Fuße dient, 
angebracht, Damit das dafelbft bewegliche Blech nebji 
den Balken ſich daran frügen fann. Auf der Achſe 
ruht der Wagebalken, der wie bei der erften Art be— 
fhaffen fi Man kann auf diefer Wage duch Feire 
andern Stuͤcke wiegen; als worauf fie eingerichrer 
worden. RN 
Caſſinis Wage, welhe das Gewicht und 
den ganzen Werth der gemogenen Waare 
anzeigt. BG, Fig. 8490, ift der Wagebalfen, in 
deſſen Mitte die Achſe A befeftigee ift, welche fich in 
der Scheere F dreht. Der Wagebalfen har eine 
Zunge, wie die bekannte Kraͤmerwage. jeder Arm, 
ſowohl AG, als AB ift in verfchiedene gleiche Theile 
getheilt, hier in 90. Will man fih nun der Wage 
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: bedienen, fo nimmt man ein Gewichte von einen 
Pfunde oder von einer Linse, je nachdem es Pfunde 
oder Unzen fenn follen, und hängt folches an den 
einen Arm, fo daß man es hin und her ſchieben kann, 
auf der andern Seite, oder vielmehr an andern Arm 
wird die Laft an einem: Faden aufgehangen. Will 
man nun das Gewicht willen, fo haͤngt man die Laft 
oder die Waare auf die Abtheilung Nr. 1 und ver: 


fchiebe das Gegengewicht fo lange,. bis die Wage _ 


im Gleichgewiche fteht, fo zeigt diefe Abtheilung, auf 
welcher fich das Gewicht befinder, die Summe des 
Gewichtes der Laft oder der Arme. Um den Preis 
der ganzen Waare zu- erfahren, verführt man auf 
folgende Weiſe. Es fofter z. B. 1 Pfund 8 Sdil- 
linge, fo ſchiebt man die Laft auf die Abtheilung Nr. 
8 dejfelben Armes, und rückt das Gegengewicht fo 
lange, bis fich die Wage int Gleichgewicht befinder, 
fo. zeige .diefe Zahl die Summe des garzen Preifes. 
Muß aber die Waare in einer Schale gewogen wer— 
den, fo muß das Gewicht der Schale, Scheere und 
Hafen davon abgezogen werden, weshalb. man lieber 
das Gewicht ebenfalls in eine Schale legen Eann, 
welche genau mit der vorigen gleiche Schwere hat. 
Im Handel und Wandel bedient man fich der 


Schnellwagen nicht häufig, weil damit eher Betrug 
vorgehen Fann, als mit den gemeinen Wagen; man 


zebraucht fie nur, wenn Waaren, bei denen es auf 
ane Kleinigkeit nicht ankommt, 3. B. Fleifh, Heu 
2c. oder viele Centner auf einmal abgewogen werden 
follen, wo die gewöhnlichen Kaufmannswagen, Mie- 
derlagswagen zu ſchwach find. Man findet fie be— 
fonders in ben Zeughäufern, Zollhäufern, mo 100 
und mehrere Centner auf einmal darauf gewogen 
werden. a 
Theatrum staticum von Leupold, 7r Th., Kaps 6. 
Leupold’s Leipziger Heumage, Leipzig 1713. 
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Schauplatz der gemeinnuͤtzigſten Mafchinen- von C. 
©. H. Kunze, Iſter Band. Hamburg 1796. ©. 
49.0. f. IR | 

Schnellsange, bei dem iihegehäufemacher, eine 
fleine Zange, womit die kleinen Stifte feſt gehalten 
werden, die auf den Ueberzug des aͤußeren Gehäufes 
eingefchlagen worden: - Die beiden. Schenfel diefer 
Zange find durch ein Gelenk vereiniges, und zwifchen 

‚ den Griffen ift-eine Feder. Man kann dieſe Griffe 
zufammenpvejien, wenn die auf den Griffen fich be- 
findende Huͤlſe hinabgefchoben wird. Das Maul 
‚oder die Kneipen der Zange find flach: und haben 

einige Reifen, worein die Stifte, die damit gehalten 
werden, paſſen. | | 

Schnellzinn, ſ. Schnellloch. 

Schnepel, Schnäpel „Salmıo Lavaretus; Fr. le 
Lavaret; er gehört zur dritten Familie des Lachsge— 
fchlechtes, zuden Aefchen.(Salmo 'T'hymallus), 

‚ift etwas Fleiner, als die Zerte, hat einen längeren 
Dberfiefer, als der Lachs, ausgefchnittene Schuppen - 
und vierzehn Strahlen in der Ruͤckenfloſſe. Er 
geht in dreiecfigen, fpigtwinfeligen Truppen in Die 
Stufe hinauf. Man fängt ihn in der: Eibe und in 

einigen Flüffen der Altmark Brandenburg, wo diefe 
in die Elbe fallen.: Er wird am Bauche aufgerifen, 
an der Luft oder mit werigem Rauche gedoͤrrt und 
fo verführt. Sem Fleiſch it zart und wohlfchmef- 
kend, fait dem Lachfe und der Forelle gleich, ift aber 
fchwer zu verdauen. Man kocht ihn gewöhnlich 
mit weißen oder Märfifchen Rüben; [unter Ruͤ— 
ben, Th. 128. Der Ferra in den Schweizerfeen ift 
eine Abänderung davon. | 

Schnepfe, Scolopax; Fr. Becasse, eine Gattung 
Vögel, welche einen langen, runden, ſchwachen 
Schnabel, und eine längere Hinterzehe, als der 


Sttandbläufer, Tringa, hat ‚und: foldhe beim 
Gehen auf dem Boden füge 7... j 
Die Watdfchnepfe, gemeine Wald» 
fhnepfe, gemeine Schnepfe, Schneppe, 
Graffhnepfe, Buſchſchnepfe, Holz: 
ſchnepfe, Bergfhnepfe, das Schnepfhuhn, 
Waſferrebhuhn, die Becaſſine, Scolopax 
Rusticula, rostro recto levi, pedihus cinéreis; 
femoribus tectis, fasiea frontis nigra... Rusti- 
cula Linn. Syst. ‚nat ed. X. Geu. 77. Sp. 7. 
Gallina rustica, Gesner, avi, p. 477. Rustcula _ 
vel perdix rüstiea-major«. dem, ähicl. p. 901. 
Scolopax.sive perdix rustica. Aklrovande Avi 
tom, UI, p. 471; Scolopax gallinago maxıma 
Ray. Syuops. Avi p. 104. Nr. 1. Perdix ru- 
stica, Gallina.rustica; Griech. zZroäorıd; ME 
Griechifch zrrseuıe oder Zurngue; Italieniſch Becassa, 
Becaccia, Gallinella, Gallina arciera ‚oder rustr- 
cella et. salvaticaz; in der Lombardei Gallinacıa; 
im. Toskaniſchen Acceggia; im Römifchen oder in 
Rom Pızzarda; in Katalonien Beccada;z lan: 
brifch Sneppe; Polniſch Stomka und Pardwa, 
Tuͤrkiſch Tehelak; Schwediſch Morkulla; Nor: 
wegifh Blom, Rokke, Rutte; Dänifh Holz- 
sneppe; im Englifchen Wood- cok; im Franzöfi- 
ſchen Becasse, Belon,. Nat. des Viseaux, p. 272. 
la Barge commune, Buflon‘ Oiseaux. VI. 
p. 900. — Ei Ä Ä 
„Unter allen Zugvögeln, ſagt Büffon, machen 
die Jaͤger auf die Waldfchnepfen vielleicht am mei- 
ften Jagd, cheils wegen ihres vorfrefflichen Fleifches, 
theils weil fie fich fo leicht diefeg guten dummen Vo— 
gels, der gegen die Mitte des Oktobers zu cinerlei 
Zeit mit den Krammtspögeln in nahen Gehölzen 
(in Feanfreih) ankoͤmmt, bemächtigen koͤnnen.“ 
Die Waldfchnepfe finder ſich fchon in einer fehr 
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» jagdreichen-Zeit ein und vermehrt noch die Menge 
deg fchönen Federwildprets. Der Dichter Men e⸗ 
fian befehreibe' ihre Jagdzeit ſehr reizend auf fol 

gende Welles ii. 1: 2 o Saas 9 9° 
Cum. nemus' onme suo-viridi -spoliatur ho- 

a Imre satt More 5 | 
. Ypraedaiest Jacılis et amoena, scolopax *) 
Sm Epärherhft. vevfaffen diefe Voͤgel die hohen 
Gebirge, die fie. int Sommer über bewohnen, als die 
Alpen, Pyrennaͤen tc., und gehen, wenn ber erſte 
Schnee im Anfange des Oktobers auf dieſe Hoͤhen 
faͤllt, in die Gehoͤlze der unteren Huͤgel, und bis in 
die Ebenen der angraͤnzenden Laͤnder, um ihre Nah⸗ 
rung zu ſuchen. Belon *) ſagt: „Die Wald⸗ 
ſchnepfe iſt ein Vogel, der ſich des Sommers auf den 
Alpen, Pyrennaͤen und den Gebirgen in der Schweiz, 
Savoyen und Auvergne aufhaͤlt, we wir fie oͤfters 
zur Sommerzeit geſehen haben; int Winter ziehen 
fie aber weg und ſuchen ſich unten in den Ebenen 
und Schlaghoͤlzern ihre Nahruug. Weil es nun 
ſolche hohe Gebirge in Griechenland giebt, ſo iſt es 
nicht befremdend, daß Ariftoreles ſie nicht Zug⸗ 
voͤgel genannt hat, und: wahrlich die Waldſchnepfe 
gleicht nicht den andern, welche gänzlid) aus der Ges 
gend wegziehen, fobald fie nur ihren: Aufenthalt ver- 
andern; des Sommers find fie auf den hoͤchſten Ge 
birgen, und des Winters, fo lange die hohen Gebirge 
mit Froſt bedecfe find, in den Ebenen, wo fie die 
warmen Quellen und andern feuchten Oerter dev Nah 


*) Wenn der Wald mit Ehren all feined Gruͤns beraubt 
ift, fo if der Raub der Schnepfe leicht und ers 
ghoͤtz lich. | 


) Nat, des Oiseaux, p. 273, 
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rung wegen’ beſuchen/ und die Regenwuͤrmer mie 
ihrem fangen Schnabel aus der Erde ziehen, und in 
diefer Abſicht fliegen‘ ſie des Abends: und Morgens, 
und halten fi des Tags am verdeckten und des 
Nachts an freien Dvten-auf. co 5 “u 
Der Schnabel diefes wirklich jehr dummen Bo» 
gels ift Holpericht, und an den Seiten, gegen die 
Spige zu, "gleichfam baͤrtig, und: feiner Länge 
nach durch fiefe Fugen ausgehöhle.: - Der obere 
Hinnbacken bilder allein die geruͤndete Schnabelfpige 
und reicht über den untern hinweg, welcher gleichfam 
abgeſchnitten ift, und ſich unten hindurch eine. fchiefe 
Fuge anſchließt. Die Länge des Schnabels hat 
diefem Vogel in den mehrften Sprachen, bie zu der 
Sriechifchen hinauf, feinen Namen gegeben *). . Der 
Kopf ift eben fo merkwürdig, als der Schnabel, mehr 
viereckig, als rund, und die Knochen der Hirnſchale 
‚machen beinahe einen rechten Winfel auf den Aus 
genhöhlen. Ihr Gefieder, welches Ariſtoteles 
mit dem Gefieder eines Haſelhuhns vergleicht, iſt 
bekannt genug, es iſt oben. braͤunlichroth und 
ſchwarzbunt, am Bauche weiß mit: braunen Strei- 
‚ "fen Hinter dem Kopfe find. vier ſchwarze Quer: 
baͤnder. Buͤffon fagt über die Farbe des Gefie- 
ders diefes Vogels: „die ſchoͤne Wirfung: des: Hell 
dunflen, ‘welche die durchkreuzenden, in einander 
fchmelzenden, mit gran, Ruß und Umbrafarbe ges 
tuſchten Anfteiche darin hervorbringen, fo daß es noch 
immer zum Dunflen gehört, find. zu fchwer und zu 
mweitläuftig, um einzeln und im Kleinen befchrieben 
zu werden,’ — Die weiblihe Waldfchnepfe kann 





*) Zorowak von Eoroma, ein Pfahl, — Scolopax, quod 
rostro, palo, scolopos, similia; quosensuet ab hebraeis 
kore; a nostris Langnaſen, Langſchnabel, dici- 
tur- Klein, Avi p. 99%. Ä 
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von dem Maͤnnchen durch einen ſchmalen weißen 
Strich auf dem undern Theile der äußeren Fahne 
der Außerften Schwüngfeder unterfchieden werben. 
Derfelbe Theil an der äußerften Feder des Männ- 
chens ift fchön und vegelmaßig ſchwarz und roͤthlich— 
weiß geflede. In dem Afterflügel an jedem Ge- 
fchlechte iſt eine Fleine ſpitze, ſchmale Feder, welche 
fehr elaftifch ift, und von den Malern zu Pin- 
fein gefüche wird. Nach Buͤffon hat die Schnepfe 
eine Gallenblafe, Belon fagt aber, daß fie Feine 
habe. Dieſe Blaſe ergießet, nach dem zuerft ermähn- 
ten Schriftiteller, ihre Feuchtigfeit durch zwei Roͤh— 
ven in den Zwölffingerdarm. Außer den zwei ge- 
wöhnlihen Blinddarmen, hat Buͤffon noch einen 
“ dritten bemerkt, ungefähr fieben. Zoll von dem erften 
entfernt, und welcher mit den Darme eine eben fo 
offenbare Verbindung hatte; da er dies aber nur bei 
einem Bogel beobachtet hat, fo ift dieſer dritte Blind- 
darm vielleicht nur eine individuelle Verſchiedenheit, 
und etwas bloß Zufälliges. Der Magen: ift voll 
- Muskeln, und mit einer runzlihen Haut, die nicht 
angewachfen iſt, gefüttert, Man finder darin oft 
Fleinen Kies, welchen der. Bogel ohne Zweifel beim 
Effen der Erdwürmer herunter fchlucftz die Darm» 
vöhre hat zwei Fuß und neun Zoll in der Lange. 
Nach Gesner hat die Schnepfe die Größe des 
Rebhuhns; Ariftoteles*) vergleicht fie mit ei— 
‚nem Huhne; es ſcheint daher nach diefer Verglei— 
chung, daß die gemeine Art Hühner bei den Griechen. 
Fleiner , als die unftige war. Der Leib der größe: 
ren Schnepfen ift nicht fo ftarf, als an dem Reb— 
huhn; allein die Flügel, Hals und Schenfel geben 

derfelben ein größeres Anfehen. Otto hat eine ges 


*) Magnitudine quanta gallina est. Arist, lib, IX, cap. : 
XXVI. | 
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wogen, die 21 Loch und 2 Quentchen ſchwer war; 
ihre Länge betrug 12 Zoll 3 Linien; ihre Flügelaus« 
breitung 22 Zoll”. Der Leib der Waldſchnepfe ift 
fehr fleifchigt, und am Ende des Herbftes fehr fett, 
und dann, und noch den größern Theil des Winters 
hindurch, dient fie ung zu einem ausgefuchten Gericht; 
obgleich ihr Fleiſch ſchwarz und niche fehr zart ift, 
aber als ein feſtes Fleiſch die Eigenfchaft hat, lange 
zu dauert. or | 

Die Züge diefer Bögel, wenn fie im Sommer ih» 
ren Aufenthalt verlaffen, gefchehen nur in der Höhe, 
"nicht in der Länge, wie die Zuge der Vögel, die von 
- einer Gegend nach der andern ziehen. Sie fommen 
des Nachts und. bisweilen des Tages bei trübem 
Vetter oder beieinembemwölften Himmel, nah Wil» 
lughby *) an; ziehen. einzeln oder ihrer zwei zuſam⸗ 
men, niemals aber Haufenmweife; allein wenn Legte- 
res gleich nicht 66 t, ſo kommen doch, nach 
Otto, in einer Stunde oft ſehr viele in eine Ge— 
gend. Sie fallen in große Hecken, in Schlaghöfzer, 
in hohe Wälder, und vorzuͤglich gern in folhe Ge⸗ 
hölze, wo es viel faule Erde und abgefallene Blätter 
giebt; hier Halten fie fich eingejogen und geducft den 
anzen Tag, und zwar fo verfteckt, daß man Hunde 
En — ſie aufzuſtoßen, und oft gehen ſie hinter 
den Füßen des Jaͤgers heraus. Nur beim Einbruch 
ver Nacht verlaflen fie das Gebüfch oder den Dicfiche 
des Waldes, um ſich in den lichten Dertern auszu« 
breiten und ihren Weg zu verfolgen; fie fuchen 
fih, wie auch ſchon oben, angeführt morden, 
weiches Erdreih, feuchte Wiefen am Rande des 
Holzes, und Fleine Sümpfe, wo fie fih ihren Schna⸗ 


*) Coelo nebuloso advolare et advolare dicuntur, | 


bei und Füße, bie fie beim Suchen der Nahrung mie 

Erde füllen, wieder abwafchen. le 
Deim Auffteigen macht diefe Schnepfe ein Geräufch 

mit den Flügeln, und fteige in einem hohen Walde 


‚ ganz gerade auf; dagegen iſt fie oft gezwungen in den 


Schlaghoͤlzern Krümmungen zu machen. Im Stie- 
gen taucht fie fich hinter die Gebüfche, um fich dem 
Ange des Jaͤgers zu entziehen; und obgleich ihr 


Flug ſchnell ift, fo ift er doc) weder hoch, noch fange 


anhaltend; fie fälle wit folher Schnelligfeie nieder, 
wie eine ihrer Schwere gänzlich überlaffene Maffe. 
Wenige Augenblicke nad) ihrem Fall läuft fie ſchnell 
fort, hält aber bald ftill, hebt den Kopf in die Höhe, 
und fiehe ſich nach allen Seiten um, um ficher zu 
feyn, ehe fie ihren Schnabel in die Erde ſteckt. 
Plinius vergleicht daher die Waldfchnepfe ihreg 
geſchwinden Laufes wegen mit einem Nebhuhne *); 
denn fie ftiehle fi) auf eben die Art fort, und wenn 
man fie zu finden glaubt, wo fie niedergefallen, fo ift 
fie ſchon auf eine weite Strede davon gelaufen und 
entflohen. Allem Anfcheine nad) ſieht diefer groß⸗ 


aͤugigte Vogel nur in der Dämmerung gut, fo daß 


ein ſtaͤrkeres Licht ihn biendet, welches fein Flug und 
feine Bewegungen beweifen, welche niemals Elch 
haft, als bei der einbrechenden Macht und bei Ans 
ruch des Tages find, und diefe Bewegung vor Auf 
gang und nach Untergang der Sonne ift fo dringend, 
und liege fo tief in ihrer Iratur, daß Schnepfen dies 
fer Art, die im Zimmer eingefperre waren, fich regel» 
mäßig alle Morgen und alle Abend in die Höhe 
fhmwangen, da fie doch fonft des Tages oder des 
Nachts umberliefen, ohne ſich aufzuſchwingen oder 
zu erheben, und daher ift zu vermuthen, daß bie 


*) Rusticulae et pe.dices currunt. 


. Du, techn. Enc. Theil CXLVIL 51 
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Waldſchnepfen auch in den Gehoͤlzen ruhig bleiben, 
wenn die Nacht finſter iſt; wenn aber der Mond 
ſcheint, fo gehen fie herum, und ſuchen Nahrung; 
daher nennen die zer auch - den Vollmond des 
Novembers den Waldfhnepfenmond, weil 
man fie dann in’ großer Menge fängt. Der Fang 
oder die Jagd diefer Vögel gefchieht gewoͤhnlich 

des Abends; daher werden die Schlingen entweder 

"des Machts oder des Abends aufgeftelle. Man 
fängt fie mit dem Haͤngegarn, einem Nege, das in 
den lichten Dertern und am Rande des Holzes, wo 
inan fie bes Abends hat ankommen oder ziehen fehen, 
zwiſchen zwei großen Bäumen aufgefpannt. wird; 
ferner mit "Schlingen und Stockſchlingen; man 
ſchießt fie auf Moräften, Bächen und Fuhrten, 
mern fie niederfallen, und dies alles det Abends. 
Bei der Jagd auf den Suͤmpfen verſteckt ſich der 
Nager unter ein dickes Laubwerk, nahe dam Bache 
oder einem Sumpfe gelegen, den die Waldſchnepfen 
befuchen, "und ermarter fie hier, wenn fie fallen. 
Sie kommen nicht fange nach Sonyenuntergang, 
wenn "überdies noch angenehme Suͤd⸗ oder Suͤd⸗ 
Weſtwinde wehen, einzeln oder gu Paaren an, und 
fallen auf den Sumpf oder Moraft, mo fie der Jaͤ— 
ger faft ohne Fehlſchuß erlegt, befonders weil diefes 
Wildbrett einen fchmerfälligen Flug und ein fthma- 
ches Gefiche ‘hat. Dieſe Jagd foll indeffen niche 
fo fruchtbar und zuverläffig feyn, als diejenige, 
welche mit fiegenden Schlingen angeftellt wird, 
welche in den Fußſteigen aufgeſpannt - werden. 
Diefes find dünne Hafelftauden, oder andere bieg- 
ſame und elaftifhe Hölzer, die in die Erde gefteckt 
und ſo gebogen werden, daß fie Schnellfraft behal- 
ten. Diefe Hölzer werden nachher an der Erde an 
ein Fallhoͤlzchen feſtgemacht und mic einer fliegenden 
Haar» oder Zwirnfadenfchleife gekroͤnt; den übrig- 


 — 
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bleibenden Theil des Fußſteiges, mo man dieſe hin- 


geſtellt hat, beſetzt man mit Reiſigen, oder wenn 
man fie auf Wieſen aufſtellt, fo ſteckt man Pfrie— 
menkraut ſoder Wachholderſtraͤuche Reihenweiſe hin, 
welches ſo zuſammengelegt wird, daß nur ein kleiner 
Durhmweg. übrig bleibe, welchen die Schlinge beſetzt; 
damit die Waldſchnepfe, welche die. Fußſteige ver» 
fehle. und ſich nicht: gern. aurhebt oder uberfpringt, 
genöthiget- wird, uͤber die Stelle Durchzugehen, wo 
das Fallhoͤlzchen liege, ‚welches, fobald es berühre 
wird,. ausgeht, und der Bogel wird von der fliegen» 
ben-Schleife ergriffen, und durch den Zweig, der fich 
aufrichtet, in. die. Luft- gehoben. Die auf diefe 
Weiſe aufgehängte- Schnepfe ſchlaͤgt und zappelt 
fehr, und der Jaͤger muß mehr als einmal des 
. Abends und gegen das Ende der Nacht, ja öfter, alg 
gewoͤhnlich nach feiner Aufftellung hingehen, widri⸗ 
enfalls kommt dev Fuchs, der von weiten durch dag 
Slünelfchlagen dieſer Voͤgel hiervon beuachrichtiger 
wird, und traͤgt eine nach der andern davon, und 
verbirgt ſie an verſchiedenen Oertern, um ſie zur 
Zeit der Noth wieder zu finden. Man erkennt 
uͤbrigens die Oerter, welche ‚die. Waldſchnepfe bes 
ſucht, an ihrer Looſung, welches ein ‚weißer Aug» 
wurf ohne Geruch iſt. Um ſie auf Wieſen, wo kei⸗ 
ne Fußſteige find, zu fangen, zieht man daſelbſt Faͤd⸗ 
chen, welche die Schnepfe verfolgt, indem ſie nach 
den Wuͤrmern in der aufgeworfenen Erde ſucht, und 
laͤuft dann zu gleicher Zeit in die laͤngſt der Furche 
aufgeſtellten Halsſchlingen und Haarſchlingen. 
Mach dem Olina ſcheint Die Waldſchnepfenjagd 
ben ganzen Winter über in Italien zu dauern; das 
gegen zwingt die große Kälte in ſtrengen Wintern 
fie im nördlichen Deutſchland etwas weiter nach 
Süden zu ziehen. Einige follen indejjen doch noch, 
nad Deto, in den Gehölzen nahe bei ben warmen 
| 5f2 
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Quellen in Pommern bleiben; mehrere auch wohl 
den ganzen Winter uͤber an Holzbruͤchen in der ge⸗ 
nannten Provinz Preußens; die meiſten ziehen aber 
fort. Den Hunden fol, nah Buͤffon, das Fleiſch 
der Waldfehnepfe, überhaupt: der Geruch derſelben 
zumider feyn, und nur der Pudel foll daran aewöhnt 
werden koͤnnen dieſen Vogel zu bringen; allein bei 
uns bringen fie, nachdem ſie gefchoffen worden, auch 
Hühner » oder Vorſtehehunde. 

Wie ſchon oben, ©. 444, angeführt würden, ift 

die Waldfchnepfe ein: ſehr dummer Vogel. Wil: 
lughby fage: „Bei uns iſt diefer Vogel wegen 
feiner Dummheit ſehr über beruͤchtiget, und fo hat 
er den Namen Seolopax ſpruͤchwoͤrtlich für feine 
Dummheit anpfangen ).“ Wahrfcheinlich nennt 
"man fie in der Barbarei diefes Charakters der 
Dummheit wegen, nach Sham **) hammar el 
hadjel, den Efelunter den Rebhühnern. Belon ***) 
ſagt : Dieſe Schnepfe iſt ein ſehr thoͤrichtes Thier, 
und erzaͤhlt folgende Weiſe ſie zu fangen: Ein 
Menſch, mit einer Kappe bedeckt, welche die Farbe 
trockner Blaͤtter hat, geht gekruͤmmt auf zwei kur⸗ 
"zo Kruͤcken, nähere ſich leiſe, ſteht fill, wenn die 
Waldſchnepfe auf ihn fieht, und fange wieder an zu 
"gehen, ſobald fie anfange umher zu laufen, bie er 
gewahrt, daß fie mit gejenftem Kopfe ftille fteht; 
dann fchläge er ſacht mit ſeinen beiden Stöden an- 
einander, und die Waldſchnepfe erfreut ſich daruͤber 
fo ſehr, umd wird fo naͤrriſch (et affolera tellement), 
daß der Jaͤger ihr Hinlänglich nahe Fonmen, und 





X) Apud nos ob stoliditatem infamis est haec avis adeo, 
ut scolopax pro stolido proverbialiter accipiatur.. 
#%) Shaw, Travels, pag. 253. — 
**) Nat, des Oiseaux, p. 273, 
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‚eine Schlinge um den Hals werfen kann. Wahr- 
ſcheinlich iſt dieſe Dummheit und das’ fchlechte Ge- 
fihe der Grund, daß die Alten glaubten, diefer Vo⸗ 
gel De eine. bewunderungsmirdige Meigung zum 
nfchen. Ä | mir 


Die Nahrung ‚ber Waldſchnepfe iſt, wie ſchon 


oben, ©, 446, angefuͤhrt werden, animalifcher Na⸗ 


fur, und nicht, twie einige Maturforfcher , unter an- 


dern Albert *), angeführte, Samenkoͤrner; denn die 


Geſtalt ihres - ſchmalen, ſehr kungen und am. der 
Spitze weichen Schnabels weiſet fie allein ſchon auf 
Würmer hin, und Schwenkfels ſagt: solis 
vernubas alitur; nunquam -grana attingit — 
fie wird nur aflein. mie Würmern ernährt und rühre 
niemals Körner am —. Die Waldfchnepfen haben 
bie Gewohnheit mit den Kibigen-und Regenpfeifern 

gemein, daß fie, fobald fie an ein Holz oder Gehölz 
- fommen, zu einem: Haufen. -trocfwer Blätter lau⸗ 
fen, ſolche umkehren: ‚oder ‚fie wegſtoßen, um die 
.: Würmer darunter zu greifen. In der weichen Erde 

Eleiner Morafte,: auf moraſtigen Biehweiden und 


auf feuchten an Gehölze geänzende Wieſen fuchen fie ' 


ihre Nahrung, indem ſie bie Erde, mit dem Schna- 
bel umkehren, und heftig zur Rechten und Linken 

werfen. Nach Buͤffon ſoll ſie ihre Nahrung 
mehr vermoͤge ihres Geruchs ſuchen, als mit den 
Augen, weil Letztere, wie ſchon oben bemerkt wor: 
den, ſchlecht ſind; auch ſoll die Natur ihr vielleicht 
in der Spitze des Schnabels einen beſonderen, ihrer 
Lebensart angemeſſenen, Sinn gegeben haben, wel— 
cher jedoch nur in einem fehr feinen Gefuͤhle beſtehen 
Fönnte, wodurch fie beim Berühren der Gegenftände 


ſogleich die Nahtung zu erfennen im Stande iſt; und 


) Aristot, Hist. lib. IX. 
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diefe außerordentliche Organifation-ift gleichfalls ben 
Hecrfchnepfen gegeben. Nah Bomles*) wurden 
die Waldfchnepfen zu St. Ildephonſe, wo ber In— 
fant Don Ludwig em'mit allen Bögelarten ange: 
fülltes Vogelhaus hafte, auf folgende Weife gefüt- 
tert. In der Mitte des Wogelhaufes: war eine 
Fichte und Geſtraͤuche. Ein Springbrannen lief 
unaufhoͤrlich, um das Erdreich feucht zu erhalten. 
Man brachte frifche und fo ſtark mir. Würmern ver- 
fehene Rafen,  ald man fie nur finden Fonnte. 
Diefe Würmer verbargen fidh vergebens, wenn die 
Schnepfe hungrig war; fie bemerfte fie durch den 
Geruch, ftecfte ihren Schnabel in die Erde, aber nie- 
mals tiefer, als bis) an die Nafenlöcher, zog die 
Wuͤrmer heraus, und indem fie den Schmäbel in die 
Luft hob, breitete fie ihn in feiner - ganzen Xange 
uber fi) aus, und ließ ſie auf diefe Art ganz fachte 
ohne irgend eine Bewegung des Miederfchlucfens 
hinunter. Dieſe ganze Handlung geſchah augen: 
bfieffich, und die Bewegung der Waldfchnepfe war 
fo gleichförmig und fo unmerflich, daß fie nichts zu 
ehun ſchien. — Mach dem Dlina und Fongo- 
lins foll man fie in Italien mie einem Teige von 
Meizenmehl (farına d’orzo) und trocknen Feigen 
fert machen; diefes ziehen jedoch endere Narurfor- 
ſcher in Zweifel, weil diefer Vogel nicht nur fehr 
wild, fondern auch im der Jahreszeit, mo er zum 

Leckerbiſſen gefangen wird, von felbft fehr fett ift. 
Gegen Ende des Winters, im März, verlaffen die 
Waldſchnepfen die Ebenen und Fehren auf ihre Ge- 
birge zuruͤck; allein nicht alle ziehen aug den füdlichen 
Ebenen auf die nahen Gebirge, fondern durch weite 
ebene Länder, 3.3. durch ganz Deurfchland, und von 


*) Histoire naturelle d’Espagne, par, 6. pag. 454 et s. 


Schnepfe. 466 


Pommern durch das ſuͤdliche Schweden, fo daß: fie 
dort nur wenige Tage bleiben, und ſelten ein Paar 
zuruͤck bleibt. Dieſer Durchzug geſchieht daſelbſt 
im Maͤrz oder im Anfange des Aprils, je nachdem 
die Witterung es zulaͤßt. Man finder dann biswei—⸗ 
len ſchon Eyer in ihnen., Im October kehren fie 

aus bem Norden zurück, haften fih, nach Otto, in 
dem flachen Pommern felten lange auf, fondern zie- 
hen fort nach Süden - Sobald fie im Frühling ge- 
paart fortziehen, fliegen fie ſchnell und ohne fich bes 
Nachts aufzuhalten, nur des Morgens verbergen fie 
ſich in Gehöfzen, wo fie den Tag über bleiben, und des 
Abends ihren Flug dann weiter fortfegen. Den 
Sommer über finder man fie an-den einfamften und 
höchften Dertern der Gebirge, mo (e niften. Dieſer 
Vogel baut fein Neſt, wie alle Voͤgel, die ſich nicht 
ouf Bäume fegen, auf der Erde. Es beſteht aus 
trocknen Blaͤttern oder Kräutern, mit Eleinen Holz 
veifigen vermifche, und ift ohne. Kunft zuſammenge⸗ 
bracht, gegen einen Baumſtamm gelehnt oder unter 
einer ſtarken Wurzel aufıehäuft, Das Weibchen 
legt vier big fünf längliche Eyer, die ein wenig. grö- 
fer, alg die Eyer gemeiner Tauben ſind. Ihre Farbe 
ift rothgelblich und grau, mit dunkleren, ſchwaͤrzlichen 
Flammen marmorirt. Wenn die Jungen ausgekrochen 
find, verlaffen fie das Neſt und laufen, ob ‚leich erſt mie 
Milichhaar bekleidet, ſchon fort; ja fie fangen ſchon 
an. zu fliegen, ehe fie andere als Flügelfedern haben. 
Man hat geſehen, daß die jungen, indem fie entdeckt 
worden, halb fliegend, Halb laufend entfliehen, ja 
felbjt, daß der Vater und Die Mutter eines von ihren 
Jungen, wohl das ſchwaͤchſte, unter ihre Kehle ge: 
nommen, und e8 auf Diefe Are meiter als taufend 


Schritte getragen haben. Auch Scopoli*) fagt, - 


— —— — v 
) Pullos rostro portat fugiens ab hoste. Ann. I, I. c. 


* 


[u 77 ·. 








*) Nulla non inregione reperitur häeco avis Aldrov., Tom. 
IH,,ep. 472. —  Reperiturhaec Avis in omnibus fere 
regionibus. Gesner, p. 485. 
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+ der neun Welt man Fennt fie in ganz Europa, in 
Italien, Deuſchland, Sranfreich, England, Pohlen, 
Rußland, Preußen, Dänemark, Schweden, Norwe⸗ 
ger und bis in Grönland, - An Ißland mache die 
Waldſchnepfe einen Theil des Federwildes aus, wel⸗ 
ches auf dieſer Inſel, obgleich ſie mit Eis bedeckt iſt, 
in Ueberfluß vorhanden iſt. Man findet fie in den 
aͤußerſten mitternaͤchtlichen und oͤſtlichen Gegenden 
Aſiens, wo fie haͤufig anzutreffen iſt, und daher in 
der Sprache der, Kamſchadalen Fe und Kuris 
len auch ihren Namen erhalten hat. Gemlin hat fie 
in Menge zu Mangaſea in Sibirien an Dem. Jeniſey 
gefehen,; wo fie zwar. in-großer Anzahl vorhanden 
find, jedoch nur einen Fleinen Theil. der vielen hier 
verfanmelten Waffer» und. Ufervoͤgel ausmachen. 
‚Man, findet fie ferner in Perfien, in Aeghpten, um 
Kairo herum, in der Barbarey, mo man. fie vom 
Detober bis zum Marz autrifft. Adanſon fand 
ſie auf den Inſeln des Senegals, und andere Rei- 
ſende in Guinea und auf der Goldkuͤſte. Auch auf 
dem Meere zwiſchen China und Japan, ſo wie auf 
Zeylon will man ſie wahrgenommen haben. Man 
findet ſie auch in der neuen Welt, im ganzen mitter⸗ 
naͤchtlichen Theil von Canada und auf Louiſiana, wo 
fie ein wenig. größer ſeyn ſoll, als die Eurxopaͤiſche. 
In den mehr nah Norden liegenden Provinzen von 
Amerika ift ſie ſeltenee. 

Bon der Waldfchnepfe giebt es folgende Abaͤnde⸗ 
sungen: 1) Diemeiße Waldſchnepfe, Sco- 
lopax rusticola, rostro reoto- basi rafescente, 

dibus cinereis, femoribus teotis; fascia ca- 

itis nigra, Linn, Syst. Nat. ed. p. Gmel. 
Mom. I. p. 660. n. 6. Scolopax alba. Klein, 
Avı p. 100, n. 6. Scolopax candida. Briss. 
Ornithol. tom. V., p. 297. Fr. La Becasse 
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Buffon : Oiseaux VII., p. 462; Engl. White 
wood-cok; Woodeock; ° ° > - 

Diefe Abart iſt, nah Büffon, felten in Frank⸗ 
reich. Ihr Gefieder iſt zuweilen gan, weiß, öfter 
noch mit einigen grauen oder Faftanienbraumen Flam⸗ 
men vermifcht, der Schnabel ift gelblichtweiß; die 
Füße find gelb⸗bleich mir weißen Nägeln. Der ge- 
nannte Schriftfteller glaube, daß diefe Weiße von 
einer Ausartung ı herrühre, welche aber von jener 
Beränderung des Schwarzen ins Weiße, die mit 
den Ihieren in Morden vorgeht, unterfchieden feyn 
fol, und eher: Aehnlichkeit mit: jener Ausartung ber 
weißen Negers im menfchlichen Gefchlechte hat. 

2) Die rochgelbe Waldfhnepfe, welche 
ein vorhgelbes Gefieder hat, und weiche Farbe fo 
ſchattirt iſt, daß auf hellroth geiblichem Grunde 
dunkle Flammen erſcheinen. Dieſe Abart ſoll noch 
ſeltener, als die erſte ſeyn. 

Zu dieſen Abarten muß man nun noch rechnen: 
Die ſtrohgelbe Waldſchnepfe, die Wach— 
holderſchnepfe, Machollerſchnepfe, Scolo- 
pax rusticola pallidissime striata. Linn. Syst. 
nat. ed. Gmel. I., p. 662; die von Bechſtein in 
feiner Maturgefchichte Deutſchlands, III., p. 102, 
n. 2, angeführte hellgelbe Waldſchnepfe, wel- 
che Ot t o auch in Pommern gefehen hat und die aud) 
weiße Waldfchnepfe genannt wird; die roth— 
Föpfigte Schnepfe, Scalopax ruficeps, mit 
röthlihem Kopfe, weißen Leibe und brausen 
Flügel, die fomohl Bechſtein, als Donndorf 
anführe, die geſchäckte Schnepfe, Scolopax 
varıa, und Die weißflügelige Schnepfe, Sco- 
lopax corpore usitato alıs totis niveis, telche 
beide auch die ebengenannten Schriftfteller anführen. 

Die Jaͤger wollen zwei Racen von Waldfchnepfen 
unterfchieden willen, die große und die Fleine, 
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Büffon will diefes jedoch nicht zugeben, . ba beide 
Arten einerlei Naturell und Sitten haben; fid) auch 
im Uebrigen ganz gleich ſind; der Eleine Unterfchied 
im Wuchs; ift daher nur als zufällig und individuell. 
zu betvachten.: = 2:25 maumit- ns nor. 

Die fleine Waldfhnepfe, Scolopax mi- 
nor, rostro recto; pedibus’fuscescentibus, froute 
cinerea, occipite nigro lineis quätuor trans- 
versis flavicantibus, mento albo, corpore supra, 

nigro, ‚fulvescente undulato, subtus * Gme- 
‚Jin Linn, System. nat. L p. 661, n. 34, Seo- 
'lopax minor 'castaneo  nigro. rufoque” varıa, 
subtus flavescens, oocipite nigro, fasciis qua- 
tuor transversis flavescentibus, cauda nigra. 
Latham Syst. ornith.. U. p. 714, n. 2. $r. 
La petite Becasse; Engl. Liffle Woodeock. 
ahPennane ift dieobere Kinnladedes Schna- 
bels diefer Fleinen Waldſchnecke 2ıy2: Zoll lang — 
‚bei der gemeinen, nach Otto, einen Zoll langer — bie 
untere viel fürzer; die Stirn aſchgrau; der Hinter- 
Fopf ſchwarz und mie vier gelblihen Querſtrichen; 
eine dunfelbraune Linie gehe vom Schnabel bis zum 
Auge; das Kinn ift weiß, der Untercheil des Halſes, 
Bruft, Bauch und Schenfel dunfelgelb; der Bauch 
am blaſſeſten; der. Hintertheil des Halfes ſchwarz, 
‚gelblichroch eingefaßt; der Ruͤcken und die Fleinern 
Deckfedern find von eben der Farbe; dasliebrige der 
Deckfedern mit ſchwarzen und dunfelrochen Zickzacks 
bezeichnet; die vorbern Schwungfedern dunkelbraun ; 
die innern Decffedern voftfarbig ; der Schwanz fchwarz 
mit braunen Spigen ; die Beine furz und blaß braun. 
Die Länge von der Spiße des Schnabels bis zum 
Schwanzende 111/2 Zoll,  Diefe Arc hat ganz vie 
Geſtalt der Europäifchen Waldfchnepfe, ift aber an 
Größe und Farbe verfchieden. Sie erfcheinen in 
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Newyork zu Ende des Aprils oder im Anfange des 
Mays; legen zu Ende des Mays oder Anfangs Ju⸗ 
nius 8 bis 10 Eyer, gewöhnlich in ſumpfigen Gegen- 
“den. Lavſon fand fie in Karolina in. September. 
Nach diefem Schrifefteller foll fie in Anſehung des 
feinen Geſchmacks der Europäifhen Art noch über- 
treffen. az De 
Unter die augländifchen Vögel, dig mir dev Wald- 
fchnepfe Achnlichfeie haben, gehört: . .. .. 
DieSavanen-Waldfhnepfe,dieSumpf: 
[hnepfe, Scolopax paludosa, rostra ‚pedibus- 
que fuscis, loris et 'supercilius nigris, corpore 
nigro varıo Supra, rufo, ‚subtus ex. albido. 
Gmelin Linne ‘Syst, Nat. L, p. 661, n.. 35. 


Scolopax paludosa, rufo nigroque varıa, sub- 


tus albida nigro undulata, Ioris supercilisque 
nigris. Latham Syst. ornith. IL, p, 714, n. 3. 
St, La Becasse des Savanes de Cäyenne.;Buffon 
lanch. 'n. 895. La Becasse de Savanes. Buflon 
iseaux VII, p. 481’ed, ın 12, Tom, XIV. 
n. 249. Engl. Savanna Woodcock, Latham 
Synops. Ill, 1, p.. 132. n. 3, 

Diefe Waldfchnepfe, obgleich Fleiner als die ge- 
wöhnliche, hat dennoch einen noch längeren Schna- 
bet; fie hat auch ein wenig Höhere Süße, welche, gleich 
dem Schnabel, eine braune Farbe haben. hr 
Gefieder ift grauweiß, von ſchwarzen Streifen durch: 
ſchnitten, vorhgelb iſt weniger darin, als bei unfern 
Waldfchnepfen. Bei diefem Außerlichen Unterfchied 
den das Klima vielleicht zumege bringt, laͤßt fich auch 
ein Unterfchied in den Sitten und Gewohnheiten, 
ben diefes auch hervorbringt, ander Savannen-Wald- 
fchnepfe erfennen. Sie hält fi) in den, unermeßli- 
chen natürlichen Wiefen auf, welche in den Coulées 
oder Savannen- Vertiefungen liegen, wo es beftändig 
"Schlamm und dicfe und hohe Kräuter giebt, daher 
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ſie auch den Namen der Sumpfſchnepfe von 
Donndorf erhalten, wo aber die Fluth hinkommt 
und das Waſſer ſalzig iſt, da. vermeider fie ſolche. 
In der Regenzeit ſuchen diefe Heinen Schnepfen ſich 
die Höhen, und halten. ſich dafelbft im Krautwerk 
auf, wo fie ſich paaren und auf. Eleinen- Erhöhungen 
in Löchern miften, die mie erocfnen Kräutern ausge 
legt find. Sie legen nicht mehr alg zwei Ener; al- 
lein fie paaren ſich oͤfter und ‚hören nicht cher auf, 
als im July, wenn die Negenzeit vorbei iſt; dann 
fehren diefe Waldfchnepfen nach den Coulees zuruͤck, 
das heiße, von erhöher liegenden Orten nad) niedri: 
gen, welches fie mit. unfern Europäifhen Wald— 
fchnepfen gemein haben. Im September und Dc- 
tober legt man oft in den Savannen ein Feuer an, 
um zu jagen, oder mit ihnen eine Jagd vor demfel- 
ben anzuftellen... Sie kommen dann in großer: An- 
zahl nach den Dertern hin geflogen, die dem Feuer 
nahe liegen. Die Gehölze fcheinen ſie uͤbrigens zu 
meiden, und verfolge man fie, fo legen fie —— — 
darein, ſondern kehren um, und ſuchen die Savannen 
zu gewinnen. Dieſe Gewohnheit. iſt der Gemohn- 
heit der Europäifhen Waldſchnepfe entgegengefegt, 
und fie ähnelt hier mehr der Heerfchnepfe, Uebrigens 
gehen fie, wie die Europaͤiſche Waldfchnepfe, immer. 
nur unter den Süßen bes Jaͤgers auf. Sie heben 
ſich ferner mit eben der Schwere auf, haben eben den 
Geraͤuſch machenden Flug und laſſen gleichfalls.ihre 
Loofung, wenn fie aufzufteigen anfangen. , Wenn 
eine von diefen Waldfchnepfen angejchoflen ift, ſo 
fliegt fie niche weit weg, um fich auszuruhen, fondern 
macht mehrere Umkreiſe, ehe fie niederfälle. Gemei— 
nigfich ziehen zwei und zwei, zuweilen auch ihrer ‚drei 
zufammen, und wenn man eine, gewahrt, fo Fann 
man ficher feyn, daß die andere nicht weit iſt. Wenn 
es Nacht werden will, Höre man. fie. fih durch ein 
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Verſammlungsgeſchrei zuſammen rufen, das ein we⸗ 
nig heiſer und der groben Stimme Ka, Ka, Ka, Ka, 
die das zahme Huhn öfters von ſich Hören laßt, ziemlich 
ähnlich ift. Des Nachts gehen fie umber, und. mar 
fieht fie ‚beim Mondſchein bis an die Thüren der 
Wohnungen fommen. Nach de la Borde foll das 
Fleisch diefer Savannen- Waldſ chnepfe mwenigftens ſo 
gut fern, als das Steifch der gemeinen. Otto ift 
der Meinung, daß fie zu Friſches Doppel» 
fchnepfe oder zu der. großen Sibiriſchen 

Schnepfe, Scolopax major, des Peunant ges 
hört, deren Befchreibung hier folgt. | 
DieDoppelfchnepfe,diegroßeSchnepfe, 
die große SibirifheSchnepfe, bie Mittels | 
fchnepfe, Sumpfichnepfe, Riedfohnepfe, 


Moosfihnepfe. Scolopax. major,‘ ‘pedibus 
et: vertice nigris, hoe per mediam striam pal- 
lidam bihartito, stria pallida supra. et infra 
oculos, eorpore supra variegato, subtus albo, 
Gmelin Linne Syst. Nat. 1., p- 661, n. 36. 
Scolopax major, nigro maculata, supra testa- _ 
cea, subtus-albida, linea 'verticis testacen, al- 
tera utrinque nigra, Latham Syst. ornith. IL 

„714, n. 7. Fe. La Becasse moyenne, 
Diefe Schnepfe: iſt von. den meiften Naturkundi⸗ 
gern und ſelbſt von vielen Jaͤgern zur Heerſchnepfe 
gerechnet worden, Buͤffon haͤlt ſie aber fuͤr eine 
bon Linne nicht angefuͤhrte Art. Friſch ſagt 
Hon derſelben, daß fie den Namen Doppelſchne⸗ 
pfe daher bekommen habe, weil ſie noch einmal ſo 
groß, als die ſogenannte Heerſchnepfe ſei, und den 
Namen Sumpffchnepfe, weil ſie die in den Straͤu⸗ 
chern gelegenen Suͤmpfe bewohnt. Ihre Nahrung 
iſt wie die der Waldſchnepfe, Gewuͤrme und zarte 
Wurzelhen. Wie diefe lege fie vier bis fünf Eyer, 
und brütete folche in den vom Waſſer ausgeſpuͤlten 
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und nahe: am Rohr befindlichen Erdhoͤhlen aus. 
Sie fliege fhnell, iſt ſchuͤchtern, und sieht, ehe der 
Froſt einfaͤllt, weg. Ihr Fleiſch iſt zart und wohl- 
ſchmeckend. Von Pennant's großer Schnepfe 
ſoll die Beſchreibung ziemlich auf dieſe paſſen. Er 
ſagt: Der Kopf iſt der Länge nach durch eine zie⸗ 

gelrothe Linie getheilt, welche an jeder Seite von ei— 
ner ſchwarzen eingefaßt iſt, und ſowohl uͤber, als 
unter dem Auge iſt eine dritte. Hals und Bruſt 
find gelblichweiß, mit. halbkreisfoͤrmigen ſchwarzen 
Flecken. Die Seiten find mellenförmig ſchwarz ge: 
zeichnet; der Ruͤcken und die Deckfedern find‘ ziegel- 
roth, ſchwarz geflecft umd weiß eingefaßt; die vor 
dern Schmwungfedern find Dunfelbraun, der Schwan; 
ift rothfarbig; Die Außern Federn ſchwarz geſtreift. 
Das Gewichte beträgt acht Unzen. Sie bewohnt 
die arfeifchen Gegenden von Sibirien, wird in Eng: 
land und Deutfchland gefunden, und ſteht zwiſchen 
der gemeinen und der Waldfchnepfe in der Mitte, 
Bechftein halt Friſchen's Doppelfchnepfe für 
ein Weibchen der Heerfchnepfe. Mach Otto ift die 
Doppelfchnepfe ‚größer, als die Heerfchnepfe, von 
welcher man fie. nicht leichte unterſcheidet; fie hat 
ungefähr die Größe: des Weibchen eines Kampf: 
hahns oder der Streitfhnepfe, Tringa pug- 
nax. Der Schnabel hat die Bildung wie derjenige 
der Heerfchnepfe, ift mehr als doppelt folang, als der 
Kopf; er ift gerade, an der Spiße etwas folbig, und 
mit ausgehöhlten Punften werfehen, wie an der 
Waldfchnepfe, Heerfchnepfe und Pfulfehnepfe, nur ift 
er kuͤrzer, als derjenige der Heerfchnepfe. Die 
Farbe iſt aber ziemlich dieſelbe. Die Farbe des 
Gefieders ift auch derjenigen aͤhnlich der Heer: 
fchnepfe; mitten. über den Kopf gehe ein gelblicher 
‚Streich, der von zwei breiten ſchwarzen eingefaße ift, 
wie bei der genannten Schnepfe, jedoch laufen bei, 


-_ — fe 





Streifen; * — vom am Kopfe vier 
ſchwarze Streifen, - Die Farbe des Leibes iſt wie 
bei: der Heerfchnepfe, außer daß der Bauch nicht 

ganz weiß, — weiß mit grauen Wellen iſt; 

auch ſind die Deckfedern uͤber den Fluͤgeln laͤnger, 

und nicht mit ſo breiten weißen —* —5*— 
Die erſte Schwungfeder hat einen weißen Schaft, 

iſt aber nicht an dem aͤußeren Rande weiß, wie an 

der Heerſchnepfe; dieſes, nebſt dem welli en Bauch, 
der Groͤße, und dem kuͤrzeren Schnabel, ſind die ein⸗ 
zigen unterſcheidungszeichen. 

Das Weibchen iſt wenig verſchieden von dem 

Maͤnnchen. Bruſt, Bauch und der Steiß ſind 

auch graubraun und weiß, in die Quere geſtreift. 

Die Kehle, die Schlaͤfe und die Backen ſind grau⸗ 

braun und weißlich punktirt. Der Hals a: der 

obere Theil der Bruſt und der Schwanz find braun 
und voftfarbig gefleckt; der Rücken und die Flügel 

‚find graubraun, (mar; und weißlich gefleckt. Die 

erften Schwungfedern find graubraun, die der zwei⸗ 

-ten Ordnung an ber Spige weiß... Die a 

Schwanzfedern weiß, die mittelften haben ſchwarze 

und roſtbraune Querbaͤnder. Diefe Doppelfchnepfe 

ift in Pommern nicht felten, aber lange nicht fo 
häufig, als die een fie ift = allein größer, 

: als diefe, fondern auch gewöhnlich fetter, und fie ift 
‚deshalb noch höher — auch fliegt ſie nicht ſo 

ſchnell, als jene. Sie iſt in den Sitten und im 

Fluge der gemeinen Heerſchnepfe aͤhnlich; auch druͤckt 
fie fi) fo, daß man fie mit ——— — 

und im Fluge ſchießen muß. 





cayanensis (cinereo - 


Man gewahrt aus dem oben uͤber dieſe Schnepfe 


Liun. Syst, Nat, 1, P» 664, n. 37. Scolopax 
usoa testaoeo varia, cor- 
pore subtus uropygioque alho, teetricibus ala- 
rum majoribus remigibusque NT basi 
albidis, Latham. Syst, ornith. IL ps n. 5. 
— Snipe,, Latham Synops. UL, 
.134, 2.» — | 
ni Larham fest dieſe Schnepfe zwifchen Die Dop⸗ 
pelſchnepfe und. die Heerſchnepſe. Die Farbe dieſer 
Schnepfe iſt graubraun und gelblich bunt, unten auf 
dem Leibe und auf dem Burzel weiß. Die großen 
Deckfedern der Fluͤgel und die erſten Schwungfedern 
ſind an der Wurzel weiß. Der Schnabel iſt dunkel 
und an der Wurzel roͤthlich, die Beine braungrau. 
Die Kehle iſt etwas gefleckt. Der Schwanz Bat 
ſchwaͤrzliche Striche und eine ſolche Spitze. Sie iſt 
ungefaͤhr 13 Zoll fang, und weniger größer, als Die 
Dec, techn, Ænc. Theil CALVIL.- .. Gs 


466 Schnepfe. 


— —— Dr —J 









Heerſchnepfe. Ot to vermuthet ‚daß; Scqhneyſe 
vielleicht zur gemeinen Ro gehoͤrt. 
Die Heerſchnepfe, 


Schnepfe, ——— 


@rofichnepfe, Bruchſch — — 


ſchnepfe, kleine Eye. Bu 
fchnepfe,das< Schuepfhen, die Bee 
das Waſſerhuͤhnchen, Die: 
Die Schnibbe, das Haarenblatt, d 
‚berbod, das Haberlämmdhen, ., Scc opax 
Gallinago, rostro: recto tuberculato, N 
„Suscis,; ſronte lineis fuscis — 
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. ‚seu gallinago minor. Aldrovande. Avi, tom. 
‚ I., p- 476, Jonston Avi,..p. 110. — 
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rustica minor. Schwenkfeld Avi siless. p 


. Gallinago, 'sive rusticula minor, Gess. Ä br, ar 


0909 Scolopax cinerea minor, rostro 
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‚St. La Becassine ou Becasseau ;; 
Suipe, Snite, Snipe; Ital. Pizzard 
Ä Mall-snaeppa, Wald-snaeppa; Poli 
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. Kosielek, Baranek; Tuͤrkiſch Jelve; a A ch 
Hrossagaukin. 7 R J 
Dieſe Schnepfe ſoll mit Recht, nach & B ne N, 


den Namen Becassine, Eleine a, 
+ führen, und Belon: fage, fie. wuͤrde 
wenn fie nicht verfcjiedene Sitten an 
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Sie hat, wie die Waldfchnepfe, einen fi — | 


Schnabel, und einen viereckigten Kopf. - das € 
der ift flammig, nur Daß das —— 
darin vermiſcht iſt, und daß das Graut eif | 
——— darin herrſcht. Nach ae 


doch an Größe, Farbe, einem. längeren © 
durch längere Beine, genug: von der Ne 
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unterſcheiden. Ob nun gleich die aͤußere Aehnlich⸗ 
keit ziemlich da iſt, ſo iſt doch die Lebensart von der 
MWaldfchnepfe ganz verſchieden. Die Heerſchnepfe 
befucht. nicht die Gehölze, fondern häft fi) an ſum⸗ 
pfigten Oertern, auf Wiefen, im KRräuterwerf und 
Weidengeſtraͤuch, das an Fluffen liegt, auf. Beim 
Stiegen erhebr fie fich fehr hoch; allein man hört-fie 
noch, wenn man ſie auch ſchon ausdem&efichte verloren 
hat. Sie hat ein kleines Ziegengeſchrei, mee, mee, 
mee, weswegen ihr einige Syſtematiker, als Klein, 
Schwenckfeld, Rzaczynskt, den Beinamen 
fliegende Ziege gegeben haben; auch mit dem 
—28 des Pferdes hat ihr Geſchrei einige Aehn⸗ 
lichFeit, daher Hat fie auch in einigen Sprachen ben 


Namen Himmelspferd’erhalten Bein Auf- 


‘ Siegen ftöße ſie auch ein kleines kurzes und pfeifendes 
Geſchrei aus. ' Sie hat die Größe einer Wachtel, 
and wohne zu Feiner Jahreszeit auf den Gebürgen, 
Nach Buͤffon laſſen ſich die Heerfchiepfen im 
Herbſte ſehen, wo man oft drei bis viere beiſammen 
ſieht; am oͤfterſten trifft man ſie aber einzeln an, ſie 
gehen von weitem mit einem * gefhreinden Fluge 
auf, und nach dreien Bogen ziehen ſie zwei oder: drei 
hundert Schritte gerade aus, oder ſchwiigen ſich in 
die Hoͤhe, ſo daß man ſie aus den Augen verliert. 
Der Jaͤger kann ihren Flug lenken und ſie nahe an 
ſich locken, wenn er ihre Stimme nachmacht. Einige 
dieſer Schnepfen bleiben den ganzen Winter in 
Frankreich, um warme Quellen, und in kleinen 
Suͤmpfen, die nahe an ſolchen Quellen liegen. Die 
Weggezogenen kommen im Frühling in großer Ans 
zahl daſelbſt zurüc, und fo auch im diefer Jahreszeit 
in die: mehrften: Länder, als in die Schweiß, in 

Deutfchland’ic. Man finder ihr Neft in fumpfigten 
Wieſen und Moräften, es ſitzt auf der. Erde unter 
einer dicken Elſen oder Weidenwurzel, mo das Vieh 
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nicht hinkommen kann. 
tern up Federn — 
liche — mitt 
keinen verlaffen bass ſteſt, w 

Schale kriechen, und ſehen Ha fie fe, d 
aus, Die Mutter forge fo u — 
großer allzuweicher Schnabel fi 
verlaͤßt fie erſt, wenn fie, ſich I 
koͤnnen. Die Nahrung —5 pfe iſt en 
man findet in ihrem Magen nur a h Ku 
und Fenchtigfeiten, welche wahrfheinlid 
Subſtanzen der Würmer find, die fe et 
fie bohrt unaufhoͤrlich in die Erde, Nach 2 hi 
vand iſt ihre Zunge am Ende wie dat Sue 
einer "fcharfen Spiße verfehen, um die Wi 
durchbohren, welche fieim Schlamme aut 
Deco foll fie auch. Hafer freffen und Davo 
ſchnepfe heißen. Der Kopf bewegt — 
Schnepfe mit einem horizontalen Hin⸗ und Ha 
fen, und der Schwanz: bewegt fic) vo * h 
unten. Sie. geht Schrirfweife, den in die 
Höhe, ohrte zu fpringen, noch Hin und her zu Br 1; 
man findet fie aber ſelten in diefer Derfaffun ing: 
‚fie hate ſich ſorgfaͤltig im Schilf und in den 
moraftiger Erde verſteckt, wo Die — 
nur vermittelſt einer Art von Rakete 
koͤnnen, die von leichten Platten 55 he | 
und breit genug fennmüffen, daß fiemichkit ne 
einfinfen. Da nun die Heerfchnepfe von m 
und fehr fehnell aufgeht, und dabei mehre vn 
sache, ehe fie gerade fliege, fo iſt fie Kir | 
hießen. Man fange fie daher leichter m 
ſchlingen auf ähnliche Are, wie man Kor 
fteigen der Gehölze Sek Ey die Wal 
fangen; f. Th. 21, © 

Die heerſchueyfe if gemögnih DL 
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Fett ift von einem feinen Geſchmack. Es har gar 
sicht das Widrige des fonftigen Fertes. Man vich- 
tet fie vote die Waldſchnepfe zu, ohne fie auszuneh« 
men; f. weiter unten. a ——— 
Die Heerfchnepfe foll fih, nach den Berichten 
mehrerer: Neifenden, in mehreren Laͤndern ber 
Welt befinden, als fonft irgend ein Vogel; denn fie 
St faft in ganz Europa, Aſien und Amerika gemein. 
- Bon diefer Schnepfe foll die Finnmärfifche 
- Schnepfe, Scolopax Gallinarıa, nah Müller, 
eine Abart ſeyn. Sie unterfcheidet ſich von der vor- 
herigen bloß dadurch, daß fie einen geraden hoͤckeri— 
gen Schnabel, gelbe Fuße, und einen ganz grauen 
Kopf hat, und aus Finnland kommt. Be 
Die Fleine ſtumme Schnepfe, die Heer» 
ſchnepfe, Pudelſchnepfe, kleinſte Schnepfe, 
Halbſchnepfe, Mausſchnepfe, Rohr— 
ſchnepfe, Haarſchnepfe, Waſſerſchnepfe, 
Das Waſſerhuͤhnchen, ber Haarbull, Haar— 
pudel. Scolopax Gallinula, rostro reclo tuber- 
culato, pedibus viresceptibus, loris fuscis, uro- 
ygto vaolaceo-vario, Linn, Syst. Nat, c,“Gme- 
En I. 9.662, n.8. Fr. La_plus pelite cspece 
de becassine, Belon, Nat, des Oiseaux p, 207; 
Engl. Jud-cock, Jack-snipe; Dänifch rov-sneppe. 
Diefe Feine Schnepfe ift nur halb fo groß, als 
die vorhergehende, daher fommt-es, nah Belon, 
daß die Einfäufer fie zwei für eine nennen,  Gie 
lege fih im Schilf der Teiche unter trockne Binſen 
und Schwertel, das an Wafferufer gefallen ift, und 
hält fich dafelbft fo hartnäckig verfteckt, daß man bei— 
nahe auf fie treten muß, um fie aufzufloßen, umd fie 
geht einem, ſagt Buͤffon, nur unter den Füßen 
eraus, gleich als wenn fie von dem Geraͤuſche nichts 
örte, das man macht, wenn man an fie kommt, da« 
ber haben bie Jaͤger fie die Taube, la sourde, ge« 
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‚nannte. Ihr Flug 
bogenförmig, als 


Schnepfe. 


iſt nicht ſo ſchnell 
et der großen Heerſce 
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Schnabel bis zu den Augen geht, wie beider Doppel. 
ſchnepfe, noch ein ſchwarzer Strich an jeder Seite. 
Uebrigens ift die Farbe, wie beider Heerſchnepfe, 
bis auf den Rücken, welcher hier: glänzend et 


erſcheint. Hals und Bruſt find naͤmlich weißli 


und graubraum gefleft, die erften Schwungfedern 


ſind braunfchtwarz, die folgenden an der Spige weiß; 


daher eutſteht ein weißer Auerftrich auf den Flügeln. 
Der Außere Rand der erften Schwungfeder iſt weiß⸗ 


lich. Bei: beiden Arten find das Ende der Bruſt, 


der Bauch und die Kehle weiß, jedoch fallen: die 


langen Striche auf dem Ruͤcken bei dieſer Schitepfe 


/ 


etwas mehr in das Roſtfarbige, bei der Heerfchnepfe, 


etwas mehr in das Weiße: Die Steiterfedern find 


- bei.diefer Fleinen Mausfchnepfe braunfchwarz, und 


am. Rande roftbraun. 


Die brünerte Schnepfe, Scolopax pusilla, 
superne rufa, maculis nigris et pauco albo 


' variegata, inferne alba; gutture, collo inferiore 


et pectore maculis nigricantibus varus;  medio 


. ventre nigricante 'albo undulato; rectricıbus 
binis intermediis fuscis rufo maculatis, latera- 
lLlibus fusco albicantibus. Gallinago Anglicana . 


Briss. Ornithol. tom. V; p. 809: n. 5;  Sco- 


‚ lopax pusilla, rostro subrecurvo,: ventre uro- 


pygio et lateribus albis,; dorso et tectricibus 
alarum caudaque ferrugineis‘ albo-lineatis, 
Gmelin + Linn.  Syst.. Nat. L p. 663, n. 40, 
Sr. La Brunette; Engl! Dunlin. : > 
Willughby giebe diefem Vogel den Mamen 
Dunlin, welhes durch bruͤnett gegeben werden 
kann. Er foll nad) dieſem Schriftfteller in den nörd- 
lichen Theilen Englands einheimifch feyn. Dieſe 


Kleine Heerfchnepfe ift ar Wuchs der vorhergehenden 


gleich, und ift auch. fonft von derſelben nur wenig 


unterſchieden. Sie hat einen ſchwaͤrzlichen Bauch 
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mit weißen Flammen, ‚und, der. obere Leib iſt mit 
ſchwarz und ein wenig weiß auf, einem braunrothen 
Grunde gefleckt. Sie hat übrigens die Geftalt und 
einerlei Sitten mit der feinen Schnepfe, Sco- 
lopax Gallinula, und. ift, davon wahrfcheintich nur 
eine Abart nen un gen | 
Mit der. Heerfchnepfe, haben folgende 
auslaͤndiſche Bögel Aehnlichkeit. 
4) Die Schnepfe vom Kap, die Kapſche 
Schnepfe, ‚Scolopax- Capensis, rostro reoto 
lineaque verticis rufesoentibus, fascia pectorali 
nigra, linea utrinque dorsali alha. Linn,Syst, 
Nat, ed. XU. p. 246. n. 14. Fr. la Becassine 
du Cap de boune Esperance. Buffon Oiseaux; 
Engl. a e Snipe. ‚Latham Synops, III. 1. p. 138. 
ie id etwas größer, als die-gemeitie Schnepfe, 
dat aber einen weit kürzeren Schnabel. Die Far— 
en ihres Gefieder. find ein wenig heller; ‚eine grau⸗ 
bläulihe Farbe, von Fleinen fohwarzen Flammen 
durchkreuzt, macht den Grund ihres Mantels, mel- 
hen eine weiße von der Schulter bis zum Burzel 
gezogene Linie durchläuft; ein Eleiner Schwarzer Guͤr⸗ 
sel zeichnet den hohen Theil der Bruft aus. - Der 
Bauch ift weiß, der Kopf, wird von fünf Streifen 
geziert, wovon die eine auf dem Wirbel rorhgelblich, 
zwei an jeder ‚Seite grau, und die andern beiden, 
die das Auge einfaffen, und fic) nad) hinten erſtrek⸗ 
fen, weiß find. — Latham befchreibeseine Abare 
der Capiſchen Schnepfe olivengruͤn, mit ſchwarzem 
Halſe, zoftbraunem Scheitel und Gurgel, weißen 
Augenbraunen,. Schulterfedern und Bauche, und 
rothgelb gefleckten Schwungfedern und Schwanze. 
2) Die Madagasfarifhe Schnepfe, Sco- 
lopax Capensis, cinereo griseo nigroque undu- 
lata, capite colloque rufis,; orbitis gula, scapu- 
laribus abdomineque albis, fasica pectorali 
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supercilüsque:‘ nigris, rentiribus candayue ma- 
* — Tara‘ Syst. ornith, U, 
P. 717. h. 10, . Fr. la Becassine de Ma- 

dagäscar. RE .. 
Dieſe Schnepfe har eine rorhgelbe Farbe, welche 
über dem Auge von einem . weißen Strich durch- 
ſchnitten wird, "über melden ein ſchwarzer Strich 
liegt. Der untere Hals har einen breiten ſchwarzen 
Reif; die Rücfenfedern find ſchwaͤrzlich, mit grayer 
Einfaffung beſetzt. Das Rothgelbliche, Graue und 
Schmwärzliche wird‘ auf den Fluͤgeldecken von Fleinen 
- wellenförmig fptefenden und enge fiegenden Quer» 
ftreifen durchſchnitten, die aus diefer Farbenmifchung 
ſchoͤn bunt find," und don dret oder vier Reihen odas 
ler, heflrothgelber in ſchwarz eingefaßter Flecken vor 
‚einander getrennt werden; ſchwarze und vochgelbe 
Streifen laufen wechfelsweife quer, durch die großen 
Schmwungfedern. Der untere: Seib ift weiß. Dieſe 
Schnepfe hat beinahe 10 Zoll in der Large 
3) Die Chinefifhe Schnepfe, die Reb— 
Hühnerfchnepfe, Scolopax' Capensis s, Sinen- 
sis; :caerulescente fusco rufo nigroque varie- 
gata, supercilüs hnea vertichs, Gula abdomi- 
neque albis. Latham: Syst. ornith. MH. p. 717. 
Sr. la Becassine de la Chine; Ia Becäassine de 
Madras; Engl. Madras Snipe; Pätridge-Snipe, 
Diefe Schnepfe ift etwas kleiner, als die große 
Szeerfchnepfe, jedoch find die Beine derſelben höher; 
der Schnabel ift beinahe eben fo lang; ihr Gefieder 
ift nicht fo dunfel. Auf dem Mantel ift fie mit 
ziemlich breiten Flecken und mie Wellen befegt, die 
graubraun, bläulich, ſchwarz und hellroͤthgelb find. 
Die Bruft ziert eine breite ſchwarze Binde; der un: 
tere Leib ift weiß, der Hals ift grauweiß und roth— 
gelblich) gepickele, und über den Kopf gehen ſchwarze 
und weiße Querſtriche. | 
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4) Die Schnepfe von Mabdras, Scolopax 
Maderaspatana, welche zu den Heerfehnepfen ges 
rechnet wird. Diefe Schnepfe ift oben ſchwaͤrzlich 
und rothgelb, unten weiß, an der Kehle und unten 

« am Halfe fuchsrorh und von fchwärzlichen Flecken 
bunt; oben qm Kopfe find der Lange nach dreifache 
braunfchwärzlihe Streifen; der Rüden hat der 

Länge nach) zwei braunfchmwärzliche Binden; an der 
Bruft ift eine ſchwarze Querbinde; die Schwung» 
federn und zwoͤlf Steuerfedern find ſchwarz, fuchs— 

gelb und graubunt. Die Größe ift nicht befannt. 
Der Schnabel fällt in das Rorhgelbe. 
5) Die weiße Indifche Heerfchnepfe, die 
Sndianifhe Schnepfe, Scolopax Indica, 
risea-fusco undulata, subtus alba, capite al- 
Dido, collo  subtus striis, villa oculos altera- 
ue subtus griseis, rostro pedibusque nigris. 
Yathama Syst, ornithol, 11. N 718, n. 13. Sr. 
la Becassine blanche des Indes,. Engl. White 
Indian Snipe. | | 
Diefer Vogel ift etwas Eleiner, als unfere Euro- 
paifche Heerſchnepfe. Der Kopf ift weiß, am Wir« 
bel mit fehr lichtem Erdgran verwafhen. Bei dem 
oberen Wirbel des Schnabels entftehe ein Tänglichter 
grauer Streif, der von dem Auge durchſchnitten wird, 
und fich faft bis Hinter den Kopf hinzieht, ein wenig 
unter dem Auge hebt fi ein andrer Streif von 
eben diefer Farbe an, und erſtreckt fich faft bis hin» 
ter. den Kopf. Die Kehle ift weiß; der Hals und 
die Bruſt find ſchmutzigweiß, mit erdgrauen Flecken 
und fänglichten Streifen bezeichnet. Der Ruͤcken, 
der Steiß, die Fleinen Flügelfedern, die Fürzeren 
Schmwungfedern der Flügel und die des Schwanzes, 
find erdgrau, mit dunfelbraunen mellenförmigen 
Duerftreifen durchſchnitten. Die Fleinen Flügel 
federn find auf der äußern Seite beinahe weiß, bie 


Sinne 416 


Schwungfedern dunkelerdgrau, der Bauch und bie 
untere Bedeckung des Schwanzes find weiß; Die 
- Seiten am Bauche von eben diefer Farbe, mit lich⸗ 
ten erdgrauen Querftveifen; der: Schnabel und di 
Süße find. fhwarg * 
Die Uferſchnepfe, Strandſchnepfe, To- 
tanus, Limosa, Barge; ‚Sr. la Barge, Linné 
und Latham rechnen diefen Vogel zu den Schnes 
. pfen, und ihnen: find aud) die meiften neueren Na— 
eurforfcher gefolgt. Buͤffon fagt: die Uferſchne⸗e 
pfen machen unter den Sumpfvögeln eine Fleine Fa- 
‚milie aus, und ftehen unmittelbar unter der Bald» 
fchnepfe; denn fie haben diefelbe Leibesbildung, nur 
höhere. Beine und einen noch längeren Schnabel, ob» 
gleich eben fo gebildet, mit einer. ſtumpfen und plat- 
ten Spiße, gerade oder. ein, wenig gebogen, und 
leicht erhaben. Diefe Schnepien leben nur von 
Würmern, die fie aus. dem Schlamme holen. : Man 
finder in ihrem Magen durchficheigen Kies. Ihre 
Stimme vergleiht Belon mit dem Geblöfe einer 
- Ziege. Diefer Schriftſteller ſagt: „Die Ufer 
fchnepfe ift argmöhnifch, und läßt den Menſchen 
nicht nahe an fich. kommen; trifft es fich bisweilen, 
Daß fie in Zucht aufgeht, fo fange fie an ein Ges 
fchrei auszuftoßen, welches dem Blöcken dev Boͤcke 
und Ziegen gleicht, wenn fie den Schlund voll ha= 
ben.“ — Ueberhaupt find dieſe Voͤgel unruhig, 
gehen von weitem auf, und ftoßen im Auffliegen ein 
Geſcheei des Schredfes aus. . Sin vom-Meere ent— 
ferne liegenden Gegenden find fie felten, und ein be» 
fonders Behagen finden fie an falzigten Sumpfen. 
An den Küften Sranfreihg, insbefondere an den 
Küften der Picardie haben fie im September ihren 
regelmäßigen Zug; man gewahrt fie dafelbft Hau- 
fenweife, und hört fie des Abends im Mondfcheine 
ſehr Hoc) vorbeiziehen. Die mehrfien fallen auf die 
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Shmpfe, und fliegen nur mie Mühe nieder auf; 
allein: fie laufen wie die Nebhühner, und der Jaͤger 
treibe fie fo zufammen, daß er mehrere auf einen 
Schuß trifft. An einen Orte bleiben fie nur einen 

oder zwei Tage, und am folgenden Tage findet man 
oft Feine einzige mehr in den Suͤmpfen, wo fie den 
Tag vorher in fehr großer Anzahl waren. Mac) 
Baillon niften fie nichf an den Küften Frank 
reiche. Ihr Fleiſch iſt zart und fehr gut zu eſſen. 
Buͤffon fuͤhrt acht Arten dieſes Voͤgelgeſchlechts 
an: | . 

1) Die —— ae 
Limosa, rostro laevi, pedibus fuscis remigibus 
"macula alba, quatuor primis immaculatis Li- 
mosa. Linn, Syst. Nat. ed. X, gen. 77. Spec. 
10. Barge gallorun, Aldrovande Avi tom, ll. 
pag. 434. t. 436. Fedoa secunda, tjuae ea- 
dem cum »totano Aldrovande, | Willuchby, | 
a p. 219, 243, 53, St. la Barge, Be- 

- 40N,’ 

Das Gefieder dieſer Uferſchnepfe iſt einförnig 
grau, Stirn und Kehle ausgenommen, welche rorh» 
gelblich find; der Bauch und der Burzel find weiß, - 
die großen Schwungfedern find auswendig ſchwaͤrz⸗ 
ih, inwendig weißlich; die mittleren Schwungfe— 
dern und die großen Decffedern haben viel Weißes, 

- Der Schwanz ift fhwärzfih und am Ende weiß; 

die beiden Außerften Federn ſind weiß, und der 
Schnabel ift an der Spige weiß und in feiner Länge, 
die vier Zoll betraͤgt, roͤthlich. Die Füße mie dem 
bloßen Theile der Beine find 41/2 Zoll. ' Die ganze 
Länge von der Schnabelfpiße bis zum Ende des 
Schwanzes beträgt 16 Zoll und bis an dag Ende 
der Zehe 18 Zoll, | 

2) Die bellende Uferſchnepfe, Scolopax 
Totanus, -rostro sub recto, pedibus fuseis su- 
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ar pectore, abdomine. uropygiogque albis. 
inn,. Syst, Nat, XIL-1 p. 245 ns 12... Gme- 
lin Linn, Syst. Nat. J. p. 665. m, 12. Gla- 
reola, barker Albini. ‚Klein, Ari. p. 102, 
n. 12. Fr. le petit corlien. ou abeyeur des 
Anglois, la grande ‚Barge aboyeuse, ‚la :Barge 
BEE ee ie 
Otto fagt, in den Anmerfungen . zu Buͤf— 


fons Naturgefchichte der Vogel, Bd. 26, S-221, 


„Die Verwirrung bei diefen ſchwer ;zu beſtimmenden 
Vögeln wählt beinahe mie jedem Schriftſteller. 
Pennant und Gmeſlin haben Buͤffons beilende 
Uferſchnepfe bei Linné's Scolopax aegocephala 
angefuͤhrt, und der erſt genannte Schriftſteller hat 


in der arctiſchen Zoologie bei ſeiner gefleck⸗ 


ten Pfulſchnepfe, Linnés Scolopax Tota- 
nus angeführte 2c.. ‚Das Geſchrei dieſes Vogels 
gleicht wahrfcheinlich. einem Gebell, weil er bei den 
Engländern ‚den Mamen eines Bellers (barker) 
befommen hat; der Namegraue Uferfhnepfe 
unterſcheidet ſie nicht genau von der erften Art, die 
auch grau iſt, und noch einfoͤrmiger, als dieſe, deren 
Mantel braungrau und um jeder Feder mit weißlichen 
Franzen beſetzt iſt. Die Ruderfedern ſind mit wei⸗ 
ßen und ſchwaͤrzlichen Querſtreifen verſehen. Dieſe 
Uferſchnepfe unterſcheidet ſich von der erſten auch 
durch die Groͤße; ſie hat von der Schnabelſpitze bis 
30 dem Ende der Zehe nur. vierzehn Zoll. Sie 
bewohnt die Suͤmpfe der Meerfuüften von Europa, 
fowohl des großen Weltmeeres, als. des Mittelländi- 
fhen. Man findet fie in Salzfümpfen, und fie ift, 
‚wie die andern Uferfchnepfen, furchtfam, geht von 
weitem auf, und fuhr ihre Nahrung auch nur zur 
Machtzeit. — 

Otto beſchreibt eine graue Uferſchnepfe oder 
Pfeifſchnepfe, die er im Jahre 1789 zu Frank⸗ 
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furt am der Oder gefchoffen, wie folgt, fehr genan: 
Diefe Schnepfe mog 101/2 Loth, die Flügelausbreis 
tung betrug 1 Fuß 11 Zoll Rheinlaͤndiſch; die Fänge 
von der Spige des Schnabels bis an das Ende des 
mittleren Zehens 1 Fuß 4 Zoll; die Länge bis an 
das Ende des Schwanzes 13 Zoll, Der Schnabel 
big zur Stirn 2 Zoll, bis zum Mundwinkel 2ıys 
Zoll; die Länge des Kopfes 11/2 Zoll; das Huͤft⸗ 
bein 11/2 Zoll, die Lende, das Lendenbein 3ıfa Zoll, 
dag Diünnbein Qıfa Zoll, der mittelfte Zeche 13/8 
Zoll; die Spige des Magels des äußern Zehes 
reicht bis zum Urfprurig des mittleren Nagel; der 
hinterfte Nagel veicht mit dem Zehen’ nur bis zur 

Fußſohle. Das erfte Glied von dem aͤußerſten und 
den mittelſten Zehen iſt durch eine halbe Schwimm⸗ 
"haut verbunden. Der Schnabel ift an der Spitze 

ein wenig in die Höhe gebogen, laͤuft fpigig zu, und 
hat feinen Knopf noch Punkt, mie die Heerfchnepfe 
hat, Der Schnabel iſt an der Wurzel höher, als 
breit, oder etwas zuſammengedruͤckt; die Furche über 
die laͤnglichten Mafenlöcher iſt ungefähr 3/4 Zoll 
(ang, und veicht nicht bie zur Hälfte des Schnabels, 
twelcher bis dahin bieyfarbig an der Spige aber 
ſchwarz ift. Die Lendenbeine (md halb nackt, und 
wie die Duͤnnbeine und Zehe gelblichgran oder beis 
nahe ofivengeün. Die Naͤgel find Flein und ſchwarz, 
aft dreieckig am Innern Rande fehneidend, Die 
| — ſchwaͤrzlich. Die Farbe des Vogels iſt 

Zben und unter dem Halſe braun mie weißen Stris 
chen; übrigens unten am Leibe ſchoͤn weiß. Die 
Augen liegen im einen weißen Streif, der von dem 
Schnabel auf der Stirn bis dicht hinter die Augen 
geht.‘ ‚Kopf ind Hals find ſchwaͤrzlichbraun und 
weißgrau geftreift, indem jede ſchwaͤrzlichbraune Fe⸗ 
der meißgrane Ränder hat. Die Rüden und Er 

geldecken find ſchwaͤrzlichbraun mit ſchmalen gelblic 
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weißen Rändern. Hebt man bie Ruͤckendecken auf, 
fo iſt der ganze Ruͤcken, die Geite und der Burzel 
fchneeweiß, wie die Bruft, der Bauch, der Steif, 
die Lenden, die unteren Schwanzdeden und. die 
Kehle. Der Hals ift- unten der Länge nach weiß 
mit wenigen grauen. feinen Strihen. Die Flügel 
find wie bei, andern Schnepfen, gleichfam dreilappig, 
indem die vordern Schwungfedern den laͤngſten Lap⸗ 
pen, die Schwungfebern dev. zweisen Ordnung, wel⸗ 
che nad) ders Leibe zu länger werben, den zweiten, 
und die Geiten- und Ruͤckendecken den dritten Laps 

‚ pen bilden; unter dem legtern find die langen Federn 
wie bei andern Schnepfen. Die Schwungfedern 
der erſten Ordnung find. oben: fchwarz, und nur an 
der, Spige etwas heller; die erſte hat einen weißen 
Schaft: die Schwungfedern der zweiten Ordnung 
ſind ebenfalls: ſchwarz; die langen nach dem Leibe 
zu. haben aber. weiße und gleichfam. gelblich. gezacfte 
Raͤnder; die Decken der. zweiten Schwungfedern 
‚find. ebenfalls weißlich gerändert, . Ueber den Flü- 
geln Eu bie Schwungfedern dunfelafchgrau, und 
ihre Decken weiß mit. aſchgrauen "und fchwärzlichen 
gezackten Bögen. Die: zwölf: Schwanzfedern rei⸗ 
chen nicht völlig bis. zug Spige der. anliegenden Fluͤ⸗ 
gel, und die mittelften find. etwas länger und fpißis 
ger, als die äußeren, die faft ganz weiß find, dag 
mehrſte an. den mittelſten oder. mittleren ift aud) 
ganz weiß. Die fpige Zunge veiche nicht weiter, 
als die Mitte des Schnabels. Diefer Schriftfteller 
befchreibe auch noch. eine zweite Art, welche die 
Groͤßt eines Brachvogels hat, und mit der gelbbei- 
nigen Uſerſchnepfe übereinfomme; f. Diefes ©; 
3) Die bunte Uferfhnepfe, Die große 
‚ graue Pfnlfhnepte, die Regenfhnepfe, 
—das Grünbein, das Meerhuhn, Scolopax 
'glottis, rosiro recto, bası. iuferiori,, rubro, ‚pe- 
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dihus viresoentihus. Linn. Syst, nat. ed. X, 
Gen. 77. Sp. 9. Fr. la Barge variée; Engl, 
- Greenshank, we 
. Das. ganze Gefieder dieſer Uferfchnepfe ift wie bei 
der bellenden, weißbunt, welche Farbe die graubrait- 
nen Mantelfarben einfaße und fie mie Franzen be 
ſetzt. Der Schwanz ift, gleichfalls geſtreift, und der 
untere Leib iſt weiß. | 
4) Die ſchwimmende Uferfhnepfe, Sco- 
lopax natans, Sie .ift. beinahe fo groß, als der 
Kibitz, Tringa Vanellus, der Schnabel ift.aber 
‚ doppelt fo lang, als der, Kopf, platt, pfriemenförmig, 
ſchwarz, der unterfte Kinnbacken bis zur Hälfte 
roth, Die. Füße gelbrorh, länger als der Rumpf, und 
haben fchwarze Nägel, Die.Kopfplatte, der Rüden 
des Halfes, und. der obere Iheil des Ruͤckens find 
aſchgrauz die erften Schwungfedern ſchwarz, und 
die erite. hat, einen, weißen Schaft; die. innern 
Schwungfedern ſind ſchwarzgrau, mit weißen drei» 
ecfigen Flecken gleichſam befaet, und unten, wie die 
Schmanzfedern, mit Querſtreifen verſehen. Der 
Streif uͤber jedem Auge vom Schnabel an, die Kehle, 
unter der Hals, die Bruſt, der Bauch, der Steiß 
und die Augenlieder ſind weiß. In dieſem Weißen 
ſind ein aſchgrauer Streif vom Schnabel durch die 
Augen, aſchgraue haͤufige Flecken an der Mitte des 
Halſes, wenige an dem Bauche und an den Backen. 
Dieſe Schnepfe kann mit ihren kurzen Fuͤßen in 
‚ziemlich tiefem Waſſer gehen. Die hier beſchriebene 
wurde aber fchreimmend gefchoffen. gs | 
2 ‚Die fuchsrothe Uferfhnepfe, dag | 
rochbrüftige Waſſerhuhn, das rothge— 
bruͤſtete Haſelhuhn, die rothe Pful— 
ſchnepfe, die Lapplaͤndiſche Schnepfe, 
Scolopax Lapponica , rostro : subreourvato fla- 
‚vesoeute- pedibusque nigris, subius tota rufo- 
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ferruginea. Linn. Syst, ‘Nat, ed. XII. p. 246. 
m 13: ed. Gmelini pag, 667, n, 15, Er. la 
Barge rousse, ur Mn en 
Nah Büffon Hat“ biefe Schnepfe beinahe die 
Größe ber bellenden; Vorderleib und Hals find 
ſchoͤn rothgelb, die Mantelfedern braun und ſchwaͤrz⸗ 
lich, und mit feinen weißen und rothgelblichen Fran- 
zen befegt; der Schwanz ift mit rothgelblichen und 
braunen Querftteifen beſetzt. Mach Linné iſt der 
Schnabel diefer Uferfchnepfe etwas aufgebogen, gelb» 
lic), die Beine ſchwarz, der Leib unterhalb ganz roft- 
braun. Diefe Schnepfe findet fih an den Kuͤſten 
Frankreichs, auch im Norden bis nach Lappland, in 
Amerifa. Bon der Hudfonsbay wurde fie nach) 
England geſchickt. Buͤffon macht hieraus den 
| Schuß, oder fieht es vielmehr als ein Beifpiel mehr 
an, daß die am Waſſer lebenden Vögel den nördli- 
then Lähbern in beiben Welten gemein find. Otto 
hat diefe Schnepfe mie verfchiedenen Spielarten in 
‚Pommern gefehen;; auch follen fie im Frühjahr an 
dem Kafpifchen Meere erfcheinen. | | 
Die graue Uferfhnepfe,  Tringa gre- 
garia, Diefe Schnepfenart Fomme an Größe, 
nah Otto's Beſchreibung, dem Kiebitz nahe, 
Kopf und ven find aſchgrau mie feinen grauſchwar⸗ 
zen, länglichen Streifen. . Der Schnabel ift etivag 
aufwärts ‚gebogen, 25/8 Rheinländifche Zofl lang, 
glatt, nach der Spige zu ſchwarz. Bauch und 
Steiß find weiß, mit vorhgelblichen Rändern; Rüf- 
fen und Flügel find graubraun und hellroſtbraun 
gefleckt. Die Federn find aber dunkelbraun und 
an der Spige und den Raͤndekn roftbraun, an den 
Fluͤgeln Haben fie weißliche Flecken. Die Schwung. 
- federn find ſchwaͤrzlichbraun mit weißen Schäften; 
‚die erite bis vierfe find’ ungefleckt, die folgenden aber 
weiß geändert: Die außerften- Steuerfedern im 
Oec, techn, Enc. Theil CXLVIL Hh 
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Schwanze find weiß, die mittelſten weißlich roſt⸗ 
braun, mit ſechs bis ſieben graubraunen Querbinden. 
Der Burzel iſt weiß, mit ſparſamen graubraunen 
Flecken. Die Fuͤße ſind grau. Der genannte 
Schriftſteller ſagt noch, daß fie mit Linne's Lapp- 
laͤndiſcher Schnepfe und der fuchsrothen Lferfchnepfe 
am beſten ſtimmt; allein wenn man die Fluͤgel zu- 
fammeuhält, gewahrt man, daß es.verfchiedene Ar⸗ 
ten ſind; denn ſie find viel Fleinen, das Noftbraun 
auf dem Rücken ift viel bläffer, und ftatt ber dunkel 
roftbraunen Bruſt, hat fie unter dem Halſe und am 
Anfange der Bluſt eine gelblichgraue, und an der 

Kehle eine weiße Farbe. Der Schnabel iſt auch 
viel kuͤrzer. 

Die große rothgelbe Uferſchnenke, 
der rothe Geißkopf, Scolopax — ha.: 
var. #. Gmelin Linn, Syst. Nat. 6 
Barge, seu aegocephalus Belonii. nchbr 
Omithol. p. 215; . la grande Barge rousse, 
Diefe Schnepfe ift "größer j ale‘ die: fuchsrothe Ufer⸗ 
ſchnepfe, hat aber nur einen rothgelben Hals und 

rothgelbliche Kanten an den ſchwaͤrzlichen Rüden- 
federn Bruſt und Bauch find auf einem fchmusig 
‚weißen Grunde mit ſchwaͤrzlichen Querflreifen ver: 
fehen: : Die: Länge dieſer Uferfchnepfe ift vom 
Schnabel bis zu den Zehen. 17 Zoll,  Diefe 
Schnepfe lebe, wie die fuchsrorhe, an den Küften, 
aber abgefondert von der letzteren, welche Beobarh- 

tung jedoch nur an den Küften der Mormandie 
gemacht worden. 
Die Hudſoniſche Torbgelbe Uferfhne- 
pfe, das langſchnablichte Waſſerhuhn, 
das größere Amerifanifihe Waſſerhuhn, 
das rothe Amerifanifhe Berghuhn, die 
rothe Pfulfchnepfe,'Scolopax Fedoa, rostro 
recto ſlavicante, ul —— — se- 
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cundariis ruſis — punctatis. Linn. Syst. 

; Nat. XI. 1. p 244 'n, 9, Fr. la Barge 
rousse de la. Baie ı.d’Hudson; Engl, Great 
Godwit; Greater Ambrican godwit, or curlew 
irom Hudson’s=bay,.; Diefe Schnepfe hat zwar 
‚mehr Rothgelbes, als die vorhergehende, auch ift ihr 
Wuchs ein wenig: größer; allein Büffsn will fie 
als eine ber großen rothgelben Uferſchnepſe fehr nahe 
liegenden Art angeſehen wiffen, oder wohl: gar ur⸗ 
ſpruͤnglich als dieſelbe⸗ Nach Edward ift es die 
groͤßte Art dieſer Gattung. Sie hat 16 Zoll von 
der Schnabelſpitze bis zum Ende des Schwanzes, 
und 19 Zoll bis zum Ende der Zehe. Der Schna- 
bel iſt 6 Zoll lang, gelblich, und an der Spitze ſchwarz. 
Das ganze Gefieder auf dem Mantel derſelben hat 
einen braunrothgelben Grund mit ſchwarzen Quer- 
‚ftreifen. Die erften Schmungfedern ſind fhwärz« 
lich, die folgenden torhgelbbraun mie ſchwarzen Tuͤ⸗ 
pfelchen. Die Ruderfedern haben Querftreifen von 
eben dieſer rothgelben Farbe. Die fehr Tangen, bis 
weit.über die Knie nackten Beine find nah Pen⸗ 
tan fhwärg: nn me 
— Die braune Uferfhnepfe, der ge— 
» wölbte Schnepf, Scolopax fusca, rostro api- 
ce inlexo, 'corpore "nigro albo-nebuloso, 
uropygio 'alisyue subtus ‘albis. Linn. Syst. 
xl. 1. p. 383: m 5: Sr. la Barge 

« brun; Engl: Dusky Snipe. Sie hat den Wuchs 
der bellenden Üferfchneßfe, einen dunfelbraunen 
und ſchwaͤrzlichen Sarbengrund, durch kleine weiße 
Linien erhoben,‘ womit die Hals⸗ und Nückenfedern 
geſaͤumt find, und woͤdurch ſie angenehm ſchattirt 
oder geſchuppt erſcheinen; die mittleren Schwung⸗ 
federn und ihre Deckfedern ſind gleichfalls am Rande 
weißlich eingefaßt, und‘ mie ſolchen Tuͤpfelchen ver- 
ſehen; ihre erſten Schwungfedern zeigen auswendig 
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nur ein einfoͤrmiges Braun, und die Ruͤckenfedern 
find braum und weiß geftteift, der Burzel ift wei 
Nah Briffon ift diefe Schnepfe ‚etwas größer, 
als die grame Uferſchnepfe, 111/74 Zoll’Tang, der 
Schnabel ı/3 Zell, der Schwanz 2273 Zoll; der 
nackte Theil der Diekbeine 18172 Linie, der mittlere 


Zehe 15fı2 Zoll; der äußere 15 Linien; der innere 
44 Linien; der hintere nur 3ıf2 Linie; die Flügel- 


ausbreitung 1712 Fuß und 3 Linien. Der Schna⸗ 
bei ift ſchwarz, anfer der weißlichen Wurzel des Ln- 
terkiefers, Der nackte Theil dee Dickbeine, die 
Dünnbeine und die Nägel: find dunkelgraubraun. 


Sie lebt an dem Meeresufer in Europa, und geht 


_ ug 


nach Rußland und Sibirien - An der Dfkfee ift die- 
fer Vogel von Naturforſchern noch’ nicht bemerkt 
worden. ae BEZ regnet 

Die weiße Uferſchnepfe, der Kanadiſche 


Schnepf, die weiße Schnepfe ausKanaba, 


der weiße Stranbläufer, das weiße Ha— 


ſelhuhn, die weiße Avocette; Recurvrrostra 


alba,- tota alba, teetricibus alaram inferioribus 
fuscescentibus, rostro aurantio, pedibus fuscis. 


Gmelm Linn; | Syst; ‘Nat b-p: 69% n. 3 
Fr. 1a — blanche; Engl White Avoset, 
White godwit, from Hudson’s-bay, - Der 


Schnabel dieſer Üferſchnepfe biegt ſich in die Hoͤhe, 


wie der Schnabel der Avocette, iſt an der Spitze 
ſchwarz und in ſeiner uͤbrigen Laͤnge orangenfarbig. 
Das ganze Gefieder iſt weiß, das Gelbliche auf den 
großen Schwung. und Ruderfedern ausgenommen. 


Nach Edward's ſoll das weiße Gefieder. die Be⸗ 


kleidung dieſer Voͤgel an der Hudſonsbay ſeyn, und 
im Sommer ſollen ſie ihre braune Farbe wieder 


bekommen.. — 


Die Steinſch ne pf e Seolopax melanoleuca, 
corpore maculis, uropygio oaudaque fascuis 
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albis nigrisque :remigibus primoribus nigri- 
cantibus, pedibus favis.  Latham Syst. ornıth. 
2, P. 723. n. 38; Engl. Stone Sıi 1:73 Der 
Schnabel diefer Schnepfe ift ſchwarz, Kopf, Hals 
und Bruft weißgefleckt; Ruͤcken, Schultern und 
größere. Deckfedern find von eben der Farbe, Die 
- vorderen Schmwungfedern find dunfelbraun, Burzel 
und Schwanz mit fhmarzen und weißen Bändern; 
der Bauch weiß, die Beine lang und gelb. Diefe 
Schnepfe ift noch einmal fo groß, als die Heer: 
fchnepfe Man finder fie auf den Sanbbanfen in 
den niedrigen Gegenden der Chateaurbay von Lab- 
rador. Sie nickt beftändig mit dem Kopfe. 
Die Schwimmſchnepfe, Scolopax semi- 
palmata, nigro maculata, supra cinerea, sub- 
tus alba, remigibus primoribus fascia, seeun- 
darüs rectricibusque- extimis toto alhis. La- 
tham.: Syst, ornith. U. p. 722. m..27. . Engl. 
Semipalmated Smipe.: | * 
Der dunkelbraune Schnabel dieſer Schnepfe iſt 
2 Zoll lang, Kopf und Hals find ſchwarz und weiß 
geftreife; Die Bruſt ift weiß, mit runden braunen 
Flecken; der: Bauch: und die Seiten find weiß, feg- 
cere haben braune Querſtreiſen; der Rücken und die 
Deckfedern der Flügel find aſchgrau, mit großen pfeil- 
förmigen ſchwarzen Fleckea. Die yordern Schtwung- 
federn find dunfelbraun, mit einem weißen Quer⸗ 
ftreifen; die hintern Schwungfedern find weiß ;: die 
- mittleren. Schwanzfedern find aſchgrau, ſchwarz 
geftveiftz die aͤußerſten weiß; die Beine dunfel- 
braun; die Zehe big zur Haͤlfte durch eine Schwimm⸗ 
haut verbunden. : Ihre Länge betraͤgt 14 Zoll. 
Das Vaterland ift Newyork. | 
Die Niederländifhe Schnefe, Scolopax 
‚ Belgica, rostro reotissimo apice uigro, a 
eollo et pecotore ferrugineis, abdomine albo, 
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dorso alis cauda, pedihusque nigris. Gmelin 
Linn, Syst. Nat. I p. 663. n. 39. Dieſe 
Schnepſe ſoll ſich in den Niederlanden aufhalten. 
Der Schnabel iſt ganz gerade, an der Spitze 
ſchwarz; Kopf, Hals’ und Bruſt find roftbraum, der 
Baud) weiß, der Nücken, die Flügel, der Schwanz 
und die Beine find ſchwarz. Ihre Nahrung find 
Erdinfeften. ee 7 
Die purpurſchnäblige "Schnepfe, die 
 purpurfarbige Schnepfe, Scolopax ohscura, 
rostro recto purpureo, pedibus 'Incarnatis, ca- 
pite einereo, remißibus -ex atro griseis. Gmel. 
Linn. Syst, Nat. I. p. 663, n. 41. Mad) 
Gmelin überwintert diefe Sthnepfe in’ Perfien, 
Der Schnabel iſt putsurfarbig, meſſerfoͤrmig, und 
länger, als die Länge des Kopfes. Der-Kopf ift 
länglich, mit dem’ Halfe gleich winkelicht, und ſaff 
aſchgrau. Die Federn find in der Mitte dunfel- 
gran, worunter einige oferfarbige find, auch einige 
afchgraue, die Faftanienfarbene Spisen und Ränder 
haben. Der vordere Hals gleicht dem Kopfe, der 
untere, fo wie der Ruͤcken find ſchwarz, und die 
Federn - find alle Faftanienfarbig und ausgezackt. 
Der ganze Unterleib iſt aſchgrau, und die Federn an 
den hintern Theile deffelben dunfelgelb. Die Ge- 
gend um den After und die Schenfelbeinfedern fal- . 
len von der dunfelgrauen in eine erhöhete Kaftanien- 
farbe. Die Gegend unter den Flügeln ift ſchwarz, 
mit antermifchten weißen und gelben Federn, die‘ 
Augengegend weiß,: der Negenbogen fafranfarben, 
und die Stern blaͤulich. De Schwarz befteht aug 
zwölf ganz furzen, fhmwärzlichen Negierfedern, davon 
einige Faftanienfarbene Endungen haben. Der Bo: 
gel haͤlt ſich ſtets an dem Geflade des Kafpifchen 
Meeres auf. | al | 
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Die marmorirte Pfulſchnepfe, Scolopax 
marmorata, nigricante pällideque ruſo, maeu- 
latım varia, ahdomine medio, ‚snpereilüs gu- 
laque albidis, peetore fuseo undulato, remugi- - 
bus rufeseentibus, quatuor primis. extus api- 
ceque nigris. Lathamı Syst.: orniih. 1. p. 
730, n. 49. — | 

Diefe Schnepfe iſt 19 Zoll lang ,. der Schnabel 
pomeranzenfarbig und 4 Zoll. lang, nach dem Ende- 
zu ſchwarz. Das Gefieder ift oben auf dem Leibe: 
braun, vöthlihweiß marmorirt und gefleckt. Die 
Wachshaut und das Kinn find weiß. Die 
Schwungſfedern rorhgelb, rahmfarbig, mit Fleinen 
braunen Punkten. er ganze Unterleib blaß roth— 
gelblich, die Bruſt und die Seiten ganz blaß in der 
Quere mit dunkelbraunen Linien gewellt. Der 
Steiß iſt rothgelblich weiß, der Schwanz rothgelb, 
mit ſechs oder ſieben braunen Querſtreifen; die 
Beine find ſchwarz. Sie bewohnt die Hud ſonsbay. 

Außer dieſen hier angefuͤhrten Schnepfen giebt 
es nun noch mehrere Arten, die aber hier uͤbergangen 
werden muͤſſen. Cuͤvier trennt von den Schne— 
pfendie Brachvögel, Numenü; Fr. les Cour- 
lis, melche fid) durch einen längeren, nad) unten ge- 
bogenen Schnabel unterſcheiden; auch find fie ger 
wöhnlich größer; z. B. der gemeine Brad- 
‚vogel, Scolopax arquata; a. le Courlis or- 
- dinaire, Er hat die Größe eines Kapauns und ift 
auf einem bellbrannen Grunde dunfelbraun gefleckt. 
Es iftein Zugvogel, welcher für den ‚beften aller 
Sunipfvögel gehalten wird, Der rothe Brach— 
vogel, Scolopax rubra, ein Südamerifanifcher 
Dogel, welcher: wegen feiner fchönen hochrothen 
Sarbe mie ſchwarzen Schwungfedern merkwür- 
dig iſt. S. auch ch. 6, S. 328, und Brachvogel, 
im Supplement. 
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Die Zubereitungder Schnepfen in der 
Kochkunſt. Die Schnepfen werden: in der Koch⸗ 
kunſt auf. verſchiedene Weiſe zugerichtet, von mel 

chen Zubereitungen die vorzuͤglichſten hier folgen. 

Gedaͤmpfte Schnepfen. Wenn die Schne⸗ 
pfen gerupft und der. Korf abgezogen worden, waͤſcht 
man die Gebeine mit Wein ab, damit das Unreine 
davon komme. Den Magen wirft man weg, die 
Leber und Gedaͤrme hackt man aber klein. Hierauf 
werden fie ausgewaſchen, mit Salz und Pfeffer in⸗ 
und. auswendig gerieben ‚an einen tiefen Tiegel ge 
lege, Wein darüber: gegoſſen, und eine Biertelftunde 
dämpfen laſſen. Waͤhrend der : Zeit roͤſtet man 
Kıumen von ſchwarzem Brode in Butter, gießt die 
Brühe, worin die Schnepfe gedampft worden, daran, 
und ruͤhrt es untereinander. Wenn aber die Brühe 
zu. dick ſeyn follte, Fann man noch ein wenig Wein 
‚oder Eitvonenfaft daran thun. Zuletzt wuͤrzt man 
die Brühe mie Salz, Pfeffer, Nelken und Musfa- 

tenbluͤthe. Man; greße fie nun in den Tiegel, worin 
die Schnepfen liegen, und: laßt ſie eine Weile damit 
daͤmpfen, hernach angerichtet, und mit Fleingefchnir- 
tenen Citronenſchalen beſtreut. Be 

Schnepfen auf Burgunder Are zuzu: 

rich ten. Man ſchneidet die Schnepfen, nachdem 
ſie vorher gut praͤparirt worden, in vier Theile, und 
thut das Eingeweide heraus. Man thut fie nun 
mit Kaͤlbermilch, Champignons und Truͤffeln, welche 
in Butter, beſſer Schmalz, paſſirt worden, in eine 
Kaſſerolle, gießt eine Rindfleiſchjus daran, wuͤrzt 
Alles gehoͤrig, thut dann noch einige Glaͤſer Wein 
hinzu, und laͤßt das Ragout wohl kochen. Wenn 
es gekocht hat, verdickt man die Sauce mit dem 
Eingeweide der Schnepfen, welches darein geſchlagen 
wird, und wenn es gar geworden, wird das Ragout 
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wohl abgefettet, in einer Schuͤſſel angerichtet, und 
mit dem Safte von einer Citrone aufgetragen. 

Schnepfen mit Coulis. Wenn die Schne- 
pfen fauber geputzt worden, muͤſſen ſie ausgenommen, 
fein geſpickt, und. mit einem: Faden umwunden wer⸗ 
den, damit fie niche auseinander fallen. Hierauf 
lege man einige Soeck⸗ und Ralbfleiſchſcheiben in 
eine Kafferolle, die geſpickten Schnepfen darauf, 
auch. Zwiebeln und Gewürz, laͤßt Alles verdeckte auf 
gelindem Kohlenfeuer in feiner eigenen Sauce ſchwit⸗ 
zen, und gießt zuletzt ein wenig Fleifchbrühe, oder; in 
Ermangelung derfelben ; ein wenig fiedendes Waſſer 
Darauf, ., und kocht es damit durch. Man nimmt 
hierauf die Schnepfen heraus, macht am die Brühe 
ein wenig brannes Mehl, und was aus den Schne— 
pfen genommen worden, hackt man" flein und thut 
28 gleichfalls hinein. Jetzt wird das Coulis durch» 
gekocht und durchgeſtrichen, die Schnepfen wieder 
hinein gelegt, und bis: zum Anvichten warm gehalten. 
- Schnepfenragout Man’ fchneider die gergi- 
nigten und in halb Wein und halb Fleiſchbruͤhe ge- 
dämpften Schnepfen in zwei Theile,’ vöfter hierauf 
ein- wenig Mehl und Butter braun, legt die gefchnit- 
tenen Schnepfen in einen Topf, ruͤhrt die gehackte - 
Leber, und was fonft zum Schnepfenweiß gebraücht 
wird, unter das geröftete Mehl, richtet esüber die 
Schnepfen an, und! gießt dann den Wein und die 
Sleifchbrühe, worin fie zuerft gefotten worden, wieder . 
Darüber. Man wuͤrzt eg nun mit Muskatenbluͤthe, 
Defffer, Gemwürznelfen und Salz, thut einige Cham- 
pignons dazu, und läßt alles zufammen auffieden. 

Schnepfen aurFranzöfifhe Are zuzu- 
bereiten, oder gebadfene Schnepfen mit 
einem Franzöfifhen Ragout. Die Schne- 
pfen werden feingefpike und an einem Spieße ge- 
braten; fie muͤſſen aber auf Fleine Spieße geſteckt 


0 Schnepfe. 


und an einen Spieß feflgebunden werden. Man 
macht nun etwas Schinfencoulis, mit ein wenig in 
Scheiben oder Würfel gefchnittener Acia, abgefchälten 
Dliven, Champignons und in Würfel gefchnittenen 
Artifchocfenftielen, kocht es durch, legirt eg mic ein 
wenig Butter ab, fchärft es mie Citronenſaft und 
giebt es über. die Schnepfen. — Auch auf folgende 
Weiſe. Man macht etwas braunes Mehl mit vie- 
len Zwiebeln, etmas Krufte von grobem Mockenbrod, 
einigen. dünnen Schinfenfceihen und läßt folches 
gehörigduchfchmwigen. Dann giebt man gute Brühe 
darauf und läßt es eine halbe Stunde damit Fochen, 
hierauf ducchgeftrichen, gehackte Pererfilie, abge 
fchälte Dliven und Musfarennuß daran gethan, wie- 
der ein wenig gekocht, zulege mit Flein gefchnittener 
Acia und einem Stuͤckchen frifcher Butter ablegirt, 
bie gebratenen Schnepfen angerichtet, und die Sauce 
daruͤber gegeben. | 
Gebratene Schnepfen . Die Schnepfen 
werden gerupft, gehörig von allen Federn gefaubere 
und geſengt. Dann. ziehe man die Kopfhaut her 
unter, werfe auch den Antertheil des Schnabels und 
die Gurgel fort, und nehme die Schnepte aus. Dieſe 
Gegenftände werde, außer dem Magen, nicht wegge-⸗ 
worfen. Der. lange Schnabel vertritt die Gtelle 
des Speilers, der durch die Keulen geftochen wird. 
Sobald die Schnepfen auf diefe Weife präparirt 
worden, legt man auf die Bruft, ein Paar Wein- 
bfäcter und über diefe Specfbarden. Man ftecfe fie 
dann an ein Fleines Spieß fo auf, daß der Braten 
nicht unanfehnlich wird, und brater fie bei langfamen 
Teuer, Mau röfte Mundbrod, lege e8 unter den 
Braten, damit dag Innere der Schnepfedarauf läuft, 
welches dann Schnepferbrod genannt wird, Man 
thut aber beffer, wenn man die Darme aus dem Vo— 
gel zieht, fie mie ein wenig Butter backe, auf geröftete 
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Semmel ſtreicht, und fie gratiniven laͤßt. Man lege 
nun diefe Croutons, wenn der Braten’ angerichtet 
worden, aufdie Schäffel, und die Schnepfen darauf. 
Ueber. diefen Braten giebe man Feine ‘us, begieße 
Bar forgfaltig mit Butter. Man brater alle 
chnepfen auf dieſe Weiſe. er © 
Schnepfen ä la Rewio, Die kleinen Schne- 
pfen muͤſſen gut gereinigee und ausgelöfet werden, 
damit die Bruſtfilets nicht zerfcehnitten werden; der 
Kopf bleibe aber am Hals. Man fpirfe nun die 
Bruftfilets der Schnepfen innerhalb; auf die aus» 
wendige Seite legt man geſchnittene Truͤffeln und 
nähet es zu, damit die Schnepfen ihr voriges Anfe- 
hen wieder erhalten. Die Beine werden wieder an 
ihren Ort eingeftecfe, fo auch der Hals. Auf den 
"Kopf ſteckt man einen Crouton von Trüffeln, gleich 
einem Hahnenfanım, und den Schnabel durd) die 
Schnepfe. Man fchmwige nun 3 bis 4 Stuͤck weiße 
Zwiebeln mit 173 Pfund Schinfen und ıf2 Pfund 
Butter, lege die Schnepfen darauf, dann etwas Sal 
und Gewürze, bedfe Papier darüber, und laffe es, 
ohne Flüffigfeiten darauf zu thun, gar werden. Vor 
dem Anrichten mache man den Zwirn heraus und 
glacire die Schnepfen in einer Glace mit Krebsbut- 
ter. Man nehme dag Fett von den Zwiebeln, ver- - 
fege diefen Fond mit 1/2 Flafche Madera und Bboͤf— 
feln weißen Coulis, und laſſe es fo weit einfochen, 
damit es Sauce genugwird. Man ftreiche es gleich 
einem Pere durch , ſchaͤrfe es mit dem Safte von ei- 
ner Citrone ab, richte es auf einer Schüffel an, und 
thue die Schnepfen mir der Glace darauf. Zwiſchen 
jede Schnepfe lege man einen großen Crouton, mit 
der Farce von den Lebern, den Gedärnen, Sardellen 
und Parmefanfäfe. | 
Salmi von Schnepfen Man fchneide die 
gebratenen Schnepfen, wenn fie noch warm find, in 
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Stüde;. mache .von dem Abfall, ein; Coulis mit 
einem. Paar. Spalten Nocambolle, einem halben 
Maaße weißen Wein. und Semmelrinden; mache 
das Coulis etwas dicklich, druͤcke den Saft von zivei 
oder drei Citronen dazu, ſtreiche es durch ein Haar: 
tuch, gebe, es zu den. Schnepfen in die Kafjerolle, 
laſſe es zuſammen durchkochen amd richte ses. dann 

AERO 
Schnepfen mit Schinken und Oliven. 
Wenn die Schnepfen gehoͤrig gereiniget worden, ſo 
ſpicke man ſie mit gut gewuͤrztem, nicht zu grobem 
Speck, lege ſie in eine Bruͤhe und laſſe ſie darin gar 
werden. Man löfe.die Oliven von den Kernen und 
lege ſie in warmes Waſſer, laſſe ſie dann in einer 
Kaſſerolle mit etwas Speck anbacken, wende ſie um, 
ſtreue ein wenig Mehl ein, und gebe dazu gute Bruͤhe, 
ſo auch eine mit Nelken geſpickte Zwiebel, Citronen⸗ 
ſchale und ein Lorbeerblatt, und laſſe es gelinde ko— 
chen. Dann thue man die Oliven aus dem Waſſer 
dazu, nebſt etwas Zucker, Muskatennuß und Coulis, 

und laſſe es zuſammen gar kochen. J | 
Die Schnepfen 


Kalte Schnepfenpaftete. 
aller Gattungen werben fauber gepugt, flammirt, und 
der Ruͤcken lang ‚aufgefhnitten.: Man mache nun 
eine Farce von Kalbfleifh ‚auf folgende Weife: 6 
Pfund derbes Kalbfleifch müffen aus allen. Sehnen 
rapirt, und mie 2 Pfund. fetten Sped. fein gehackt 
werden ; dann Schalotten, Rocambolen, feine Kraͤu— 
ter, Gewürze und Salz dareingerhan. Man hade 
nun auch die Lebern und Gedaͤrme der Schnepfen 
fein und thue fie mit der. ‘Buster von vier Sardellen 
auch noch hinzu. Mit diefer Farce fülle man nun 
die Schnepfen und ſchwitze fie ein wenig mit Butter. 
Man drefjire eine lange oder runde Paſtete, lege von 
der Farce einen anfehnlichen Theil auf den Boden, 
ordne ‚die Schnepfen ‚Darauf, bedecke fie mit Farce, 
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lege auf jede Schnepfe eine Citronenſcheibe, welche 
vorher abgeſchaͤlt worden, etwas Mouͤſſerons dazwi⸗ 
ſchen, bedecke ſie mit Teig, und facionire fie dann gut. 
Dieſe Paſtete muß zwei Stunden im Ofen gebacken 
und kalt mit Consomme garnirt werden, | 
Schnepfenpaftereauf FSranzöfifhe Ark. 
Eine Paftere wird auf 3 Zoff hoch geftelft, die Bruft 
der Schnepfen wird guf_geflopft, mit mittelmäßigem 
Speck geſpickt, hHineingefchlagen, und dann die Paftete 
noch mit geftoßenem Speck, Salz, Pfeffer, einem 
Lorbeerblatt, kleinen Zwiebeln oder Schalotten, Truͤf⸗ 
feln, Champignons und ein wenig Citrone ausgefüt- 
tert. Man macht einen Deckel aus demfelben Teigedar- 
uͤber, ſtreicht die Paſtete an, laͤßt ſie zwei Stunden 
im Ofen backen, und wenn fie gar iſt, thut man Cis 
tronenſaft darkat. AREA — 
Schnepfenpaſtete auf Wiener Art. Aus 
den ſauber gerupften und abgeſengten Schnepfen 
nimmt man das Eingeweide, hackt es klein, ſteckt 
hierauf die Fuͤße in die Schnepfe ein, und laͤßt ſie 
in einer Cafferolfe, mit Butter belegt, anlaufen, das 
mit fie ſchoͤn weiß werden. Hierauf eingefalzen, 
Citronenfaft darauf gedrückt, den gehackten Schne« 
pfenfhmus in Butter geröftet, und Semmelfrumen, 
Milhrahm, grüne Pererfilid und feines Gewürz dazır 


. gethan, Man nimmt gebahrte Semmelfchnitte und 


weicht fiein Milch; wenn 5* geſchehen, kann man 

feines Mehl, Butter und Schmalz mit einem Nu⸗ 
delwaͤlger gut untereinander arbeiter, brei ganze Eyer 
und von ſechſen das Gelbe, Wein und Waſſer neh. 
men, den Teig vecht feft anmachen, ihn, wie gewoͤhn⸗ 
fich, ausbreiten, die Semmelſchnitte mit halbem Theile, 
den Schnepfendrecf darauf ftreichen, die Schnepfen 
darauf legen und bie Form der Paftete Drei oder vier— 
eckig madhen. I RE TE 
Schnepfentorte. Die Schnepfen muͤſſen 
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vorher gerupft, ausgenommen und das Eingeweide 
derſelben beſonders gethan werden. Man ſpickt ſie 
nun mit gewuͤrztem Mittelſpeck, loͤſet die Keulen und 
Fluͤgel ab, und ſchneidet das Gerippe von einander. 
Hierauf wird das Eingeweide mit geſchabtem Speck, 
ein wenig Peterſtlie, kleinen Zwiebeln, Champig- 
nons, und gehackten Truͤffeln im Moͤrſer zerſtoßen; 
dann ein Tortenboden in eine Pfanne gemacht, das 
geſtoßene Eingeweide und Speck, mit Salz, Pfeffer, 
feinem Gewuͤrz und guten Kraͤutern gewuͤrzt, unten 
auf den Boden gethan, und wenn dieſes geſchehen, 
die zerſchnittenen Schnepfen ordentlich darauf gelegt, 
oben, ſo wie unten gewuͤrzt, mit Kalbfleiſchſcheiben 
und Speckſtreifen bedeckt, und mit einem Stuͤcke 
Butter belegt. Zuletzt kann man die Torte mit ei⸗ 
nem Boden von eben dem Teige beſchließen, ſolche 
rundherum zierlich kraͤuſeln, mit dem Gelben vom 
En beſtreichen, und in den Ofen ſetzen. Man richte nun 
nachſtehendes Coulis in der Torte an. Man nehme 
eine Schnepfe, laſſe dieſelbe am Spieße halb gar bra- 
ten, ziehe fie dann. ab, and ſtoße ſie im Moͤrſer; hier 
‘auf lege man den Boden einer Cafferolle mit 142 
Pfund Kalbfleifch und einem Stuͤcke Schinken; wel- 
cher in Scheiben gefchnitten worden, aus, thue einige 
Stücke gelbe Rüben und. Paftinafen, ‚wie aud) eine 
in Scheiben: gefchnittene Zwiebel hinzu, verdecfe die 
Cafferolle, und laffe-es auf dem Caſſerolloche fchwiz- 
zen. Wenn es angebacken ift, wird. ein wenig ges 
ſchmolzener Speck mit fo viel Mehl, als man: zwi« 
ſchen drei bis vier Finger foffen kann, dazu gethan, 
umgeruͤhrt, hierauf mit halb Jus und halb Bruͤhe 
angefeuchtet, mit einigen Champignons, ein wenig 
Peterſilie, einer kleinen ganzen Zwiebel, zwei oder 
drei Semmelrinden,--und ein wenig feinen Kräutern 
gewürzt, und bei gelindem Feuer langfam gefocht. 
Wenn es gar ift, nimmt man bie Kalbfleiſchſcheiben 
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heraus, zerläffe darein die geſtoßenen Schnepfen, 

Schlägt es durch ein Haartuch, thut ‘das Durchge- 
ſchlagene ineineCafferolle, und hält es warm. Nach⸗ 
dem nun die Torte im Ofen gar gebacken worden, 


wird fie herausgenommen, in eine Schuͤſſel geſetzt, 


ſolche geöffnet, von den Kalbfleiſchſcheiben und Speck⸗ 
ſtreifen befreit, abgeſettet, das Coulis, welches einen 
guten Geſchmack haben und nicht zu dick ſeyn muß, 
in die Torte geſchuͤttet, ſie wieder zugedeckt, und zu 
einem Gerichte warm angerichtet. — — 
Schnepfenſauce. Wenn die Schnepfen gar 
gebraten worden, werden ſie vom Spieße genommen, 
das Eingeweide und die Leber herausgethan, ſolches 
in eine Caſſerolle gelegt, mit Pſeffer und Salz ge— 
wuͤrzt. Hernach ein wenig rothen Wein daran ge 
goſſen, und wenn ſolches geſchehen, die Schnepfen 
in die Sauce geſchnitten. Wenn ſolche nicht dicklich 
genug ſeyn follte, kaun man noch zwei bis drei Löffel 
voll Coulis von Kalbfleifh und Schinfen daran 
thun, e8 zufammen warm werben Taffen, und es ver- 
fuchen, ob eseinen guten Geſchmack hat; dann drücfe 
"man den Saft von zwei Pomeranzen daran, und 
richte es warın an. | 
Anffangungdes Schnepfendrecks. Hier 
voniftfchon oben, unter gebratenen Schnepfen 
oder Schnepfen zubraren etwas vorgefommen. 
Am beſten gefchiehe dies, wenn man die Schnepfen gut 
mit Zimmt und Gewuͤrznelken befteeft, die Semmel- 
ſchnitte vorher in gutem Nein weichen läßt, auch etwas 
davon an die Brühe gießt und es dann der Schnepfe 
unterlegt. Auf diefelbe Weife, wie die Zubereituns 
gen der Waldfchnepfen hiew angeführt worden, mwer- 
den atıch die übrigen Schnepfen in der Kochkunſt be- 
reitet; jedoch kommt am Häufigften nur die Bald» 
ſchnepfe und die Waſſerſchnepfe darin vor, 
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Schnepfe (afhgraue), Scolopax vanesoens, eine 
von Pennanet angeführte Uferfchnepfe. 

— — Ufer⸗) —— Totanas ſ. oben, 
S. 476. 

— (Berg)ſ. daf., S. 44. 

— (Brafilianifde), ‚Scolopax guaranna, eine 
in Brafilien einheimifche Schnepfenart. 

— (braune Ufer-), dunkelbraune Sqhnepfe, 
Scolopax fusca, ſ. In S. 483. 

— (Brud-), fe dal, S 

— (brünette), Scolopax m. f daſ. ©. 471. 

— (buntelfer-), — glottis,f. daſ.S. 479. 

— (Buſch⸗)ſa daſ. S 

— (Cambridgiſ be); lien eantebrigiensis, 
eine von Pennant befchriebene: Schnepfenart, 

— —— ni (he), Scolopax cayanensis, ſ. oben, 


— € —8 i efi. ‚£ 5 e ), Scolapax. ‚capensis s. Sinensis, 

daf,, ©. 

— (Dome), w — eine Art Schnepfen mit 
einem flachen und am Ende niedergebogenen Schnabel. 

— (Doppel-), Scolopax major s. media, ſ. oben, 
©. 462, 466. 

— (dunfelbraune), ſ. Sch nepfe (Grauneufer⸗). 

— e), Spolopnz gallinarie, ſ. daſ., 

469 


— Ufer⸗ Seolopox lapponica, ſ. 
d 


— (gefledte Pful⸗), : daf., S. 477, 

— (Geißfopf-), eine Benennung der bellenden 
Uferſchnepfe. 

— (gelbbeinige), Scolopax flavipes, eine von 
Pennant befhriebene S — in Newyork. 


— (gemeine), ſ. oben, © 
— (gemeine Ufer»), Seöapex L Limosa; ſ. daf., 


% * 
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en (gefhädte),. — raria Ar oben, 


— > Fire ſe daſ. ©: 44 466. 
— ———— Limosa grisea, f. daf., S. 477. 
— (granellfer-), — fe daf.; S.481. 
a De — fer s 

— (große rorhgel eu er⸗ volo ax aegoce- 
—J—— Kbafı, ©. AS rer 

— (große ——— nt Auer ©: 462. 
— Gaagr⸗ ſ. daſ. Sl, 
— u ©. —— 
— (Halb⸗), ſ. daf. ©: J 

— (Heer-), Scolopax gallinagp, ſ 3 ©. 466. 
— (heifgelbe Bey fat Se 
RN at el * 

— (Hudfomiſche fat): 'Scolopax' —— 
eine an ber 3 wohnende Schnepfenart. 
raue ms ——— uferr), Scolopax 

' Fedoaä; f. oben, S. - 
— im Gene tr eig auf so ‚Hohen- 
vfen, womit dei Auftraͤger den" Schlamd des Dfens 

unterfuche, ob eg Zeitift, ‚von neuem aufzugeben. 
- Es gleicht einem Deelolt el, woran der Theil, der 
. den eigentlichen Flenelv elle, von Eifen und mit 
eiſernen Ringen an dem Stele befeſtiget iſt. Der 

Schwengel der Schuepfe iſt 2/2 Fuß lang: Wenn 

der Schwengel ganz"in den rl iſt 
es Zeit zu laden, 

— Indianiſchey) ſ. oben) S: 474: 

— (Kanadiſche), Scolöpax alba, fi — S 488; 

— (Kapſche), Seolopax — Fedafız SF. 

— (feine Strandr),''Scol — Deihr<Ungü, 
eine in Meklenburg heimiſche Schnepfenc 

— (feine kun), —2 Sco- 
lopax Gallinula, fi; ober "974 — 

"Den techn. Ene. Thee CXLVit. \ gi 
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S nepfe (Feine Wa ld«), -Seolopax muy 
“ oben, ©. 459 — J X 
— —— olopax Lapponıc: 


©. 480. A 
— —— ER 
— (Madagascarifche), Scolopax Cape * 

Nadagascariensis, ſ. daſ, S·42.— 
— von Madras, Scolopax: Binderaspatana, 4 

daf., 74 7 3 33 n 4033 IE 
— (marmorirte), wo moeisted Fuli@men fe 3 


Soniopax marmorata,f. — 487. 





— (Maus⸗), fe daſ, S46. en 
— (Mettele J; ſ. Bol 462. :6J42 ar‘ — 


— (Moos⸗ ſdaſas 6 dt 
— (Neuy⸗rkiſche), Scolopax novaebora 
eine ſich am Mexre in — auf hal 
pfenart. J 
— idee), Scolvpax — ae Ko 
niccende Schnepfe au der Kuͤſte von Labradorz. 
fcheinlich mie der — verwandt. 
— u: Sco opax Belgien, fi 
te se 7 Jah 
— (Pfulr), f daſ, ©. rn 5, A 
— (Dudelr),f. daf., ©: 469. — 
— (purpurihnäblige), 5 u ; 


— (Rebhähner-), f. bafı Sa J— 
-+ (Regen), f. — 479 —— 
— (Ried), f. daf., S. 462, 406. sn 
(Rohr⸗), ſ. daſ., ©. 469. 
—rothgelbe Wald»), f. dal, ©. 4 
the Pful⸗), ſ. dafı, S. 480, 
28 Si.köpfigte),f. daf., 458. 
eh Soolopaz 
RG: Te A POL Ä rn 
RER — 
Schnepfenart. — nigra, eine t A 
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Schnepfe (S aa): Scolopax semipalmata, 
f. daf., ©. 485. 

„= mimmerde Ufer), Scolopax natans, ſ. daſ., 

(Steine) i ——— daf., S. 484. 


— (Strand—⸗ ſ daf., © 
— (Streit-), Tringa 35 ſedaſ. S. 463, 


und Streithahn, unter H 
— (ftrohgelbe Wald» a: —— S. 458. 
— (Sumpf;), f. dafı, ©. 460, 462. 


— (Ufer), Totanus, f. dafı, S . 475, 

— (Bahholder-), — 7 ©. 458, 2 

— (Walb-), |. daf., © uf. 

— (Waffer-), fe daf., Ei 166, 469. Den Namen 
Waſſerſchnepfe fuͤhre auch dag Gries huhn oder 
ber Saudlaͤufer, Glareola Klein, ſ. Grieshuhn. 

— (weiße Indiſche Heer⸗), Scolopax Indica, 
dal, SAT 

— (iM eißelifer- — ib, (.daf., S. 484. 

— (weiße Wald») ES 457. 

— (mei fügstig), e f a“ 

Gage endreck — der Koth der 

Schnepfen, welcher fich noch. in. deu, Gedaͤrmen der- 
felben befindet, und. alseine Delikateite gegeflen wird; 
f oben, unter Schnepfe, inden Zubereitungenbder- 
felben zur Kochfunft, ©. 488 u. f. 
Schnepfenfang,, der Fang der Schnepfen, f. oben, 
unter Schnepfe, ©.450 und ©. 452, die zu dies 
ſem Fange gebräuchlichen Hänge. oder Ziehgarng, ſ. 
unter Haͤngegarn, Th. 20, ©. 695 

Schnepfenfifche, Centrisci ; Sr, les — les 
Becasses de mer, Der Kopf dieſer Fiſche iſt zu einem 
Schnabel verlaͤngert, an deſſen Ende ſich das Maul 
ohne Zähne befinder. Der Körper iſt von den Sei- 
ten plate gedrückt, eyrund; der Bauch. fchneidend. 
Die Bauchſtoſſen find ve einiget, Die erſte Ruͤcken⸗ 
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fioffe hat nach vorn einen ſtarken Stade. 
Der Kiemendeckel ift groß und verbedt die Kiemen— 
baut. Bon diefen Fiſchen find am befannteften: 
1. Der gewöhnliche Schnepfenfiſch, 
Centriscus scolopax; Fr. La Becasse ordinaire. 
Der Körper dieſes Fifches ift mie Fleinen Schuppen 
bedeckt. Der Ruͤckenſtachel iſt gezahnt. Dieſer 
kleine Fiſch lebe im Mittellaͤndiſchen Meere. 
2. Der Meſſerfiſch, Oentriscis scutatus; 
Fr. La Bécasse bouclee, ‘Der Ruͤckenſtachel die 
jer Schnepfe ift fo groß, daß er den ganzen Rüden 
wie eis Schild bedeckt, und: ſich Weiter nach Hinten 
alg der Schwanz verlängert. Unter dem. Bauche 
find ungefähr zwoͤlf hornarti e Stuͤcke welche den⸗ 
ſelben gaͤnzlich bedecken. Sir fonderbare Fiſch 
kommt ans Indien; f auch TH 89, S.220. 
——— Empis Lam. 1, * unter Slies — 
im Supplement. 

Schnepfentlarn, ſ. unter Schue p fen fang. 

Schnepfengaſſe, bei den Jaͤgern, ein —— oder 
ein Weg in einem Walde, auf welchem‘ die Schne⸗ 
pfen gern laufen, daher xt auch rein gehalten und oft 
mit Schlingen beſteckt wird. 

Schnepfenjagd, die Jagd auf Schnepfen, das S ch ne— 
pfenſchießen. Wenn naͤmlich die Schnepfen 
ſtreichen, fo ziehen theils Herrſchaften mit ihren Jaͤ— 
gern ordentlich aus und an die Oerter, mo es Schne⸗ 
pien giebt, ftellen fi mit denen hei ſich habenden 
Hoflenten an, lajfen die Treibfeute durchgehen, damit 
fie die Schnepfen aufjagen und die Herren zum Schuß 
bringen; f. oben, unter Schnep fe. 

Schnepfenkotb, f. Schnepfendred, 

Schnepfentopf, borniger und gezadfter, Murex 
Brandaris et Cornutus : EG unfer Mur er, 3 
98, ©. 86. | 

Schnepfenfebnabel, ‘Murex Haustellum, f. unter 
Murex, Th. 98, ©. 83. 


“ 
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Schnepfenſtoß, bei den Jaͤgern, eine Art des Schne⸗ 
pfenfanges, wo Klebegarne im: Herbſt und Fruͤhling 
vor die Hoͤlzer geſtellt werden, damit die Schnepfen 
im Ein⸗ und Ausſtreichen darein ſtoßen und ſich fan- 
gen; ſ. auch unter Schnepfenfa ng. 
Schnepfenzug, das Ziehen der Schnepfen, ſowohl 
aus dem Holze zu: Felde, als auch die Ankunft der- 
ſelben im Fruͤhling und ihr Abzug im Herbſte. Eiue 
Menge mehrerer in Geſellſchaft ziehender Schnepfen. 
Ein Zug Schnepfen. 
Schnepffifch, Esox hepsetus, ‚eine Arc Hechte. 
Schnepfhuhn oder Schnepbuhn;, ein Name, wel- 
chen an. einigen Orten die. großen Wald- oder 
Holzſchnepfen führen, weil fie.den wilden Huͤh⸗ 
.  neenwiche unähnlih find. 00 dan u 
Schneppe, bei den Putzmachern, ein Stirnblatt, wel⸗ 
ches die Frauenzimmer noch zu Ende, des’ verwichenen 
Kahrhunderts unter dem Kopfzeuge trugen, und. es 
auch jeße noch. in tiefe Trauer tragen. Es hat eine 
zugefpißte Geftale and wird zur Trauer von Krepp- 
flor über die ganze Stirn weg getragen, fonft iſt es 
von feiner. Leinwand oder Neſſeltuch. Man träge 
legteres auch jeßt noch im: verfchiedenen Heinen Staͤd⸗ 
ten. des Preupifchen Staats, -und- in. Sachen. 
Auch iſt es jetzt noch an verfchiedenen Arten des.Kopf- 
putzes eine Zierde. Auch die Schnaͤbel oder Schnauz⸗ 
zen an den Kannen werden in manchen Gegenden 
Schneppen genannt. Im Meöcderſaͤchſiſchen 
Snebbe, Snippe. Es ſoll, nah) Adelung, 
mie Schnabel, Schnepfe ꝛc. eines Geſchlechtes 
ſeyn, die ſpitzig zulauſende Geſtalt einer Schneppe 
zu bezeichnen. je 224 | * 
Schneppenhaube, der Name einer Art Strohhut; 
auch einer weißen Haube. —V 
Schneppenpfeifer, Charadrius Utopiensis, eine. Art 
Kegenpfeifer,  dDiefen Artikel. | 
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Schnepper, bein Hufe und Waffenfhmid, der 
Sperrfegel in der Werkſtatt, der in die Hinterachſe 
befeftiger wird, unddas Sperrrad Der Winde fefthält. 
Ein folder Schnepper zu Deutſchen Winden wird 
durch ein Gelenk an der Achfe gehalten, und damit 
er beſſer in die Zähne des Sperrrades greife, fo hat 
er vorne einen winflichten Einfchnitt, der Falt aus 
gehauen wird. Die beiden Sperrräder einer Fran: 
zöfifchen Winde haben einen "gemeinfchaftlichen 
Schnepper (Sperrfegel), der nur aus einem bloßen 
breiten Bleche befteht, das unten mit einer Klammer 
befeftiget, und oben gegen die Zaͤhne der Mäder gebo- 
gen ift. Im gemeinen Leben ug Gegenden, z. 
B. im Hüttenbaue, wird die Schnautze an ben 
Blafebälgen der Schnepper genannt. — In der 
Chirurgie, das Inſtrument zum Aderlaſſen; ſ. 
Schnaͤpper und Schroͤpfſchnepper. 

Schnepperlein, Schnaͤpperlein, im Huͤtten— 
werke, ein duͤnnes Eiſen, welches vor der Muͤndung 
der Balgenlieſe dergeſtalt befeſtiget iſt, daß es, wenn 
der Wind blaͤſet, ſich in die Hoͤhe begiebt, und wenn 
der Wind nachlaͤßt, wieder zufaͤllt, damit der Wind, 
wenn der Balgen aufgezogen wird, kein Feuer in den 
Balgen zieht. Es hat ſeinen Namen von dem Auf 
und Zufchnappen, . 2 

Schneppkarren, Shutrfärren, Stürzfarren, 
Zugfarren, eine Art Karren mit zwei Raͤdern, wel 
her mit einem Pferde forrgezogen wird, und fo ges 
mache ift, daß man ihn feicht hinten nieder ftoßen 
kann. Man braucht diefe Karren zu Verführung 

. der Erde und. des Schuttes. —— 

Schnerf, ein mit Schnarre, ſo fern es den Wachtelkoͤ— 
nig bezeichnet, gleichbedeutendes und von demſelben 
nur im Suffixo verſchiedenes Wort; ſ. Schnarre. 

Schnerkel, ſ. Schnoͤrkel. 

Schnetteln, im Forſtweſen, wenn die Aeſte von 
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ben Bäumen zu ber Stren mit Nerten und Beilen 
abgehauen werden; im Gegenſatz des Gefchwittenen, 

wenn ſolches mie einem krummen Meſſer an einer 
Stange gebunden gefchieht, und mit ſolchem die Aeſte 
abgerilfen werden. | 

Schneugen, ſ. Shnäußen. 

Schneyen, ſ. Schneien. . 

Schnibbe, [. Schnepve. 

Schnic, in der Schifffahrt, ein Fahrzeug, beinahe 
wie ein Kaagh, nur etwag breiter und fürzer, und 
mehr gefchnitten. Ihrer Breite nach find fie ziem- 
lich kurz, führen gemöhnlih Sprietfegel, bisweilen 
auch Gaffelfegel, wo man fie dann zum Unterſchiede 
Gaffelfhnidfen nenne. Man bediene fich diefer 
Fahrzeuge in der Mordfee zum Fifch- und Auftern- 
fand. 

Scniken, ein unregelmaͤßiges Zeitwort der Mittel« 
gattung und zugleich ein Chätiges, welches vonfchnel- 
len nur im Suffiro verfchieden ift, und als das Di- 
minutivum defjelben angefehen werden fann. Cs 
wird mwenigftens nur von dem Schnellen oder der 
elaftifchen Bewegung Fleiner Körper gebraucht. Die 
Seldhühner ſchnicken mit den Schwänzen, wenn fie 
ſolche ſchnell und mit einer gemwiffen Federkraft auf— 
und nieder bewegen, welches bei den Jaͤgern auch 
fhnippen genannt wird, von dem Miederjächfifchen 
fnippen, fchnellen., Die Vögel [hniden 
das Wajfer, die Rörner umber, wenn fie folche 

‚mit dem Schnabel umbermwerfen oder fchnellen. Die: 
fes Wort ifl, wie ſchnippen, eine Onomotopöie, 
der Form nach aber ein Intenſivum von nicken. 
Nach andern Onomotopdienift fdnicfen imMieder- 
fahfifhen ſowohl ſchluchſen, nah ber Luft 
ſchnappen, als auch erſticken. 

Schnickſchnack, ein nur in den gemeinen Sprecharten 
Nieder-Deutſchlands uͤbliches Wort, ein alberiieg, 


504 Schnieben. Schnippen. 


thoͤrichtes Geſchwaͤtz zu bezeichnen, von Schnad, 
‚ein Geſchwaͤtz, vermittelſt der. im Niederdeutſchen 
gewoͤhnlichen intenſiven Wiederholung, wie Wib» 
belbabbel, Tireftareliu, ac. z 
Schnieben, ein unvegelmäßiges: Zeitwort der Mittels 
gattung, welches: im Hochdeutfchen veralter ift, wo— 
für fhraufren und ſchnauben üblicher find, ob 
es gleich eigentlich; einen -feineren oder gelinderen 
Laut ausdrückt, als dieſe; ſ. Schrauben und 
Schnaufen. j 
Schniedel, ein nur bei den Köhlern übliches Wort, 
wo es die zweite Reihe Scheite in einem Kohfen: 
meiler bezeichnet. — | 
Schnipfeln, Schnippeln oder Schnippern, ein 
regelmaͤßiges Zeitwort der Mittelgattung, welches 
das Diminutivum von ſchnippen ift, aber nur im 
gemeinen Leben und der vertraulichen Sprechart ge- 
höre wird, mit dee Scheere in fehr Fleine Stuͤcke 
ſchneiben. age — 
Schnippchen, in der vertraulichen Sprechart, die 
Handlung, da man den mittleren Finger von dem 
Daumen in die Hand hinabſchnippt oder ſchnellt, 
welchen Schall es eigentlich nachahmt. Ein 
Schnippchen ſchlagen. Jemanden ein 
—— ſchlagen, wenn man ihm trotzen 
will. 


Schnippe, ſoviel als Schneppe. 

Schnippeln, ſ. Schnipfeln. 

Schnippen, ein regelmaͤßiges Zeitwort, welches eine 
unmittelbare Nachahmung des Lautes iſt, welchen 
Schnipp ausdruͤckt, daher wird es in verſchiedenen 
Faͤllen gebraucht, wo dieſer Laut flart finder. Es 
iſt in doppelter Geftale üblih. I. Us ein Zeitwort 
der Mittelgattung, diefen Laut von fich geben, her— 
vor bringen, 1. Bei den Sägern gebraucht man es 
bon einem gemiffen Laute der Schwarzamfeln, mel- 
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chen fie machen, wenn fie bes Morgens oder Abends 
ein wildes Ihier gewahr werden. Die Amſel 
ſchnippt. — Ein Schnippchen ſchlagen 
heißt in vielen Gegenden gleichfalls ſchnippen. 
Jemanden vor die Naſe ſchnippen. Nie— 
derſaͤchſich knippenn. — 3. Ein Brett ſchnippt 
in die Hoͤhe, im gemeinen Leben, wenn es in die 
Hoͤhe kippt, mit Schnellkraft in die Hoͤhe faͤhrt, wo 
es von kleineren Koͤrpern, oder einem ſchwaͤcheren 
Laute gebraucht wird, als ſchnappen . 

II. Als ein chätiges Zeitwort ſolche Veraͤnde— 
rungen an den Körpern vornehmen, welche fich 
durch diefen Laut vornehmlich bezeichnen. 1. Mit 
der Scheere zu kleinen Stuͤcken fehneiden oder be» 
fchneiden, mo es den-Laut der Scheere genau nach— 
ahmt. So befhnippendie Tuchmacher das 
Tuch, wenn fie die Spitze der Wolle mit der 
Scheere abfchneiden. - Diminutive davon find, 
fhnippeln, fohnipfeln und fohnippern. 
Das Vergrößerungsmore ſchnuppen mwird aber 
von dem Fichte gebraucht. — 2. Mit Schnell 
Fraft fortftoßen, wo es von größeren Dingen, als 
ſchnicken, und von Fleineren, ale ſchnellen ges 
braucht wird. Die Feldhühner fohnippen 
‚mit dem Schmwanze, mern fie denfelben mit 
Schnellkraft auf- und niederbewegen. 

Schnippern, f. Schnipfeln. 

Schmppifch, f. Schnaͤppiſch. 

Schnirkel, ſ. Schnörfel. 

Schnitt, von dem Zeitworte ſchneiden, oder viel- 
mehr von deſſen veralteten Intenſivo ſchnitten. 
1. Als ein Abftractum, die Handlung des Schnei- 
dens, eigentlich ohne Mehrheit, außer wenn es als 
ein Concretum von einzelnen Handlungen aebraucht 
wird, (1) Eigentlich. Einen Bruch durd 
den Schnitt heilen. Den Stein in der 
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Blafe durch den Schnitt ope 
manden auf.den ittet 
eine bei den Matroſen übliche Ar des Zw 
wo fie ſich mit krummen Matrofenmefjern fi 
welches auch ein Schutt He 
Der Schnitt in den — do 
ſchneiden der Weinreben. Den Shni 
nehmen. Der Schnitt in der Ernt 
Abſchneiden des Mintergerreides mit 
daher wird auch wohl in den Eee 
hierzu der Sichel bedient, Die ganze Er ee 
der Schnitt genannt. — (2) an J De 
Art and Weife zu fchneiden, wo es haufig von Fün 
lichen Arten zu fchneiten gebraucht wird. Ein 
Schneider hat einenguten Schnitt, wenn 
er einern Kfeide im Zufcheiden eine gute Sefate zu 
geben weiß. Es iſt gut den Schnitt an frem— 
dem Tuche zu lernen, durch eines andern Scha— 
den klug zu werden. Alte Schnitte von Klei— 
dern und Hauben, alte Moden in Anfehung d 
Geſtalt, fofern folche von dem Schnitte herruͤhrt. 
Das Führen des Inſtruments von einem Form. 
oder Holzſchneider wird auch der Schnitt enannt. 
(b) Im gemeinen Leben wird ein unerlaubter Ge⸗ 
winn, ein unbilliger Profit ein Schnitt genannt. 
Seinen Schnitt beietwasmadhen, wo man 
auch im Diminutivum Schnitthen fagt. Den 
Schnitt verfiehen. Sid aufden Schnitt 
verftehen. (c) Im gemeinen Leben ift auch 
Schnitt die Handlung des Prahlens, in ſofern 
naͤmlich ſchneiden und aufſchneiden dafür ge 
braucht werden; fo auch eine Prahlerei. > 2 
war ein Schnitt! Große Schnitte chun, 
fehr prahlen. — 
1. Als ein Concretum. 1. Die durch ba 
Schneiden verurſachte Wunde oder Bertiefu 
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Die Schnitte des Meffers aufeinemjin- 
nernen Teller Der Schnitt des Dia- 
mants in das Glas. Bei ben Kupferſtechern 

find die Schnitte die mit dem Grabftichel oder der _ 
Nadel gemachten Züge. Einen Schritt im 
Geficht, aufder Hand haben. Einem einen‘ 
Schnitt geben, aus Unvorfichtigfeie oder Zorn. 
Der Wundarzt mache dagegen einen Schnitt; 
wenn er aber den Schnitt vornimmt, fo ilt es 
das vorige Abſtractum. ‘ Figürlich nennt man auch 
manche einen Schnitte ähnliche Bertiefungen 
Schnitte, z. B die Schnitte inder Hand, 
bie vertieften Linien. — 2. Ein abgeſchnittnes 
Stüf, wohl nur von Speifen. Ein Schritt 
Brod, Fleifh, Braten. Der Pfaffen- 
ſchnitt, im gemeinen Leben das befte Stuͤck an 
einer Fleifchfpeife, 3. B. die Bruft von einer ge- 
bratenen Gans. Ein Schnittchen Schinfen, 
ein Fleines abgefchnittenes Stuͤck. 3. Ein 
duch Schneiden hervorgebrachtes Ding, nur in 
einigen Fällen. Ein papiernes Mufter, welches 
nach einem andern Dinge abgeſchnitten worden, 
heißt beiden Nähterinnen, Pußmacherinnen, Schnei- 
dern ꝛc. ber Schnitt; daher heißt eine in Holz 
gefchnittene Figur und deren Abdruck ein Holz- 
ſchnitt. — 4 Der Ort, wo etwas abgefchnitten 
oder eine Sache befchnitten worden. Ein Reis 
inden Schnitt oculiren, in die Stelle, wo ein 
Aft, oder ein junger Baum abgefchnitten worden. 
Der Schnitt eines Buches, wo es befchnitten 
worden. Ein Buch mit vergoldetem 
Schnitte. — Der Schnitt in den Gewerben. 

Sonder Baukunſt iſt der Schnitt aus freier 
Hand, diejenige Arbeit, wozu man weder Zirfel nod) 
Lineal gebraucht, fondern die man mie der Hand macht. 

Bei den Buchbindern heiße der Schnitt, 
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608 Schnitt, 
die beſchnittenen 5 Bea 
— die OR 
9 prengt, ,mgrmoriRt ( 3 
werden. 2 dem „ein — Som m 
beliebige fein ‚geriebene Farbe mit, 
von jedem gleichviel. Hierauf verw delt man d 
Miſchung mit, aufgeloͤſetem Gummi: A abikum itr 
einen zarten Brey, und ſtreicht damit der er it 
von unten bie oben an. um. rochen Sci fi 












rimme man Zinnober oder Mennige,.zum.g men 
Judigo mit Auripigment vermiſcht ꝛc. Zu geſp ** 
ten Schnitten werden die Farben, nachden 
Schnitt gut eingepreßt worden, mit dem Pin { 
aufgefprengt, welches gewöhnlich mit, zwei auch 
wohl dreierlei Farben. geſchieht. Man: Defenchtet | 
damit den Sprengsinfel,eminge ihn zwifchen den 
Fingern, und ſpritzt die Farbe auf den, Schnitt. 
ft eine Farbe trocden geworden, fo. fprigt man die 
zweite Farbe auf ꝛc.; dann wird der Schnitt, wenn 
die Farbe volllommen trocken geworden, police und 
glatt gemacht, welches mit dem Wolfszahne geſchieht. 
Soll der Schnitt marmorirt werden, fo,lege man 
das befchnittene Buch in eine ſtarke Handpreſſe, 
preßt es zwiſchen zwei Bretter, die mit dem Preß- N 
balfen einerlei Breite haben, legt die Preffe auf eine 
Tiſchecke, Flopfe alles gleich, ziehe die Schrauben 4J 
ſtark an, nnd beraſpelt den Schnitt mit eine Re 









ſoel, die Ungleichheiten werden zuletzt beſchabt. 
Man uͤberfaͤhrt dann den Schnitt mit Waͤſſer, 0% 
wovon er aufſchwillt, laͤßt ihn trocken werd u Mi 
glatter ihn mit einem Mol: Szahne. Man — 

ein Stuͤckchen Indigo in einem Kleiſter von. Stär 
hin und bee, beſtreicht den Schnitt mit d —J— 
Kleiſter, und zieht den Indigokleiſter mit den * 
gerbalken darauf zu Flammen oder — 
Berlinerblau giebt bau, Saftgruͤn grüne, 


N... 
ann 
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erde braune, Lack und Zinnober rothe Flammen. 
Die Flammen müuͤſſen son dem Buchbinder nach 
feiner eigenen Erfahrung gezogen und verrieben 
werden, damit ſie ein gutes und  marmörarfiges 
Anſehen erhalten.‘ Das Birch muß, noch naß, 

aus der Preſſe genommen und aufgeblaͤttert werden, 
damit die Blaͤtter nicht zuſammen kleben. Dänn’ 
wird der Schnitt getrocknet und glatt gemacht. 
Bei dem Buchdrucker iſt per Schnitt die bes 
ſtimmte — der Geſtalt des Buchſtabens sy: der 
Kegel zeigt aber die Staͤrke feines vieredfigten Saͤu⸗ 
lenkoͤrpers an. Der Schnitt “einer Schrift kann 
3.8. kleine Cicero Fern, und der Kegel kann 
Mittel feyn: Kleinere Schriften koͤnnen auf groͤ⸗ 
ßere Kegel’ gegoſſen werden; dieſe nennt man hohe 
Schriften, tele dann "int Week mehr Raͤum 
zwiſchen den Zeilen haben, als die, welche unfihten 
eigenen ordinairen Kegel —e al 
Beim Faͤrber 'ift der Schnite des Tuches das 
Innere oder Dichtefte in dem Gewebe des Tuches. 
Wenn die Fatbe nicht gut durchgedrungen iſt, ſo 
fkann man das Weiße auf dem Schnitt oder Innern 
des Tuches ſehen, wenn aber die Farbe ganz durch⸗ 
"geht, fo kann man dieſes auf den Schnitt auch 
nicht bemerken, und man ſagt dann die Farbe geht 
durch, Fe la Couleur tranche.“ Da es ſaſt 
unmöglich iſt, fertig gewebte Tücher fo durchzufaͤr— 
ben, daß der Schnitt nicht etwas weiß bleiben foltte, 
fo muͤſſen alle gue und Durch und durch gefärbte 
Tücher ſchon in der ungefponnenen Wolle gefärbt 
werden; u | 4 
Beim Formſchneider iſt der Schnitt die vor: 
nehmſte Arbeit in Führung des Inſtrumentes zum 
Formſchneiden. Dieſes iſt die Art, die Nadel anzu— 
ſetzen und in das Holz einzudruͤcken, um dasjenige, 
“was ausgehoͤhlt werden fol, bzuloͤſen, und Das 
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Holz zum Nachſchnitte vorzubereiten. Auch heißt 
Schnitt die Art den Marmor zu hauen. Man 
ſagt von einem Bildhauer, er hat einen vollfomme- 
nen, guten, ſaubern, kecken Schnitt. Die Kupfer: 
ſtecher ſagen dies von ihrem Gtabftihel. 
. + Beim. Ölafee ift der Schnitt, wie auch ſchon 
oben, ©. 507, angeführt: worden, die fchneidende 
Stelle eines Diamants, womit Das Glas geſchnitten 
wird. Jeder Stein - hat. feinen. eigenen Schnitt, 
den ber Glaſer durch oͤfteres Berfuchen ausfindig 
machen muß. - Man hat .Beifpiele, daß fich der 
. befte erft nach vielen Jahren entdeckt hat, ungeachtet 
der Stein diefe ganze Zeit über gebraucht worden. 
Ein guter Diamant. hält feinen. Schnitt 10 bis 12 
Jahre und. länger; Verliert ‚er. feinen Schnite, fo 
rührt dieſes entweder Daher, daß. er von unreinem 
Glaſe nach und: nach abgefplittert worden, oder daß 
fich feine Kante durch bie Länge der Zeit abgenust 
hat. Man fucht, dann eine neue Kante. Man 
hält es fir. einen mohlgerathenen Schnitt, wenn 
derfelbe, indem er auf dem Glafe, bag er preßt, mit 
einem weder zu harten, noch zu weichem Gefchrei 
fortlauft, und, wenn ev. offen. ift, jo hell, als ein fil 
berner Death wird, ohne auf feiner. Oberfläche einen 
weißen Staub. zu binterlajfen, ‚denn alsdann würde 
das Glas nicht gefrhnitten, fondern bloß geftreife 
feyn. Der Schnitt darf fi jedoch nicht zu fehr 
öffnen, weil man, inbem die Luft fich zu ſchnell in Die erft 
von dem Diamante auf- dem Glafe ‚gemachte. Deff- 
nung ziehen würde, zu befuͤrchten haͤtte, es möchte 
das Glas, wenn es zerbräche, im Zerfpringen 
einen: ganz andern Weg nehmen, als man folchen 
mic der Diamantfpige zeigen wollte. Das Keun- 
zeichen eines glücklich ausgefallenen Schnitts ijt 
folgendes: Wenn: man nad gelchehener Abſon⸗ 
derung zweier entzweigeſchnittener Stuͤcke, lüngs des 
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ihre Trennung formirenden Randes, ſieht, daß die 
zwei Oberflaͤchen von jeder Abtheilung glatt und 
eben ſind; indem jeder hoͤckerichter Schnitt, zu gro⸗ 
ßem Nachtheile des Glaſes, geneigt ift, Ritzen zu 
geben. An dem Schnitte erfenne man, ob eine 
Glastafel gut gebrannt iſt; denn eine ſchlechtge— 
brannte laͤßt fich hart fchmeiden. Der Diamant 
‚greift wenig auf. derfelben san, : ja ‚fie zerbricht. ‚oft 
fchon, ehe. der Zug noch offen iſt. Die Hand, wo» 
mie man die Glastafel in dev Luft hält, um deren 
. Schnitt zu dirigiren, und. folche zu öffnen, wird, 
‚indem ‚man folche. berührt, von den Stüden, die 
von derfelben abfpringen, faſt eben fo, wie durch 
eine fchlaff.gemordene Feder, zuruͤck geftoßen. Der 
‚Grund dieſes Zufalls und. diefer. wunderbaren Er» 
ſcheinung, ijt in dem zu ſchnellen Kaltwerden des 
Glaſes zu furhen, deſſen Theile, einen gewiſſen Grud 
von Zuſammenziehung erlitten haben, der aus fol- 
chen gleichfam , Heine fchlaffe Federn gemacht, Die, 
indem fie durch den Druck der Diamantfpige, oder 
durch die angewandte Gewalt ſolches zu. öffnen, los⸗ 
ie eine verfchiedene Wirfung hervor 

ringen; denn bisweilen: zerfpringe die: Ölastafel in 
Stüden, bisweilen ſpringt aber. der, mit. dem Dias 
mant auf. felbiger gemachte Zug fehnell nach feiner 
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eim Hutmacher iſt der Schnitt dee runde 
Umfang oder Rand des gefachten Hutfaches. 
Beim Kupferſtecher iſt der: Schnitt oder 
Einſchnitt, die Zuͤge, welche mit dem Grabſtichel 
oder mit der Nadel gemacht werden. Die nach der 
Regel und der Kunſt angebrachten Schnitte, 
Schraffirungen und Punkte bilden alle Figuren, 
welche in Kupferſtichen vorgeſtellt werden koͤnnen. 
Wenn man ein Gemaͤlde kopirt, ſo muͤſſen die erſten 


Schnitte dem Pinſel folgen, Die zweiten muͤſſen dar- 
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uͤber gehen, um die Formen dadurch ſicherer zu 
machen. Die ungleichen Schnitte find beſſer, und 
"machen eine ſchoͤnere Arbeit, als wenn fie von glei 
cher Stärke find. Man muß fie abſetzen, wenn fie 
"nicht geſchickt find, ein Gewand wohl anzudeuten, 
und man muß ſich hüten, in einerlei Zeug diametra⸗ 
liter entgegenftehender zu muchen. Mar arbeiter 
in einem üblen“ Geſchmack, wenn man um einen 
ſchwaͤrzeren Ton’ zu machen; gerade‘ und ſteife 
Schnitte über ein ganzes‘ Gewand laufen läßt. 
Die kurzen und halbflachen Schnitte geben mehr 
Charakter/ and find weit beſſer, als die langen und 
dichten Schnitte. Man muß fie‘ immer dichter 
zuſammenſchließen, nachdem die Gegenſtaͤnde ſich 
* —— ſeauch "unter Kupferfteherfunft, 


der Muͤnz e iſt der Schnitt/ die äußere Dice 
einer Muͤmze, die auch die Kraͤuſelung genannt wird. 
Im Schiffbau iſt vr Schnitt die Schnei⸗ 
Bang, Helen ne ν— 
- Beim Schneider, "f. Gewandſchnitt, Th. 
18, S. 103.* de a 14, — he 
Beim’ Steinmeg iſt der Schnitt die Fegelfür- 
mige Geſtalt oder der Winkel, wonach die Seiten 
der Bogenfteirie behauen werden. er ont 
Beim Weingaͤrtner ift der Schnitt eine von 
den vornehmften Nebenarbeiten, welche behurfam 
vorgenommen werden muß, weil durch eimen uͤblen 
Schnitt "ein Weinverg ganz’ ing Verderben geſetzt 
werden "Fanıı, Man benimmt aber "durch den 
Schnitt dem Weinftocfe einem Theil feiner getriebe— 
nen Reben und Schojfe, damit er'defto mehr Kraft 
zur Hervorbringung reiner Früchte "behalte, Sol⸗ 
ches Schneiden gefihieht Gemeiniglich in’ hohen und 
unbederften Gebirgen‘; befonders im Februar, in ‘fo 
fern das: Wetter offen‘ iſt, wie auch im folgenden 
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Maͤrzmonat. Man fpart die in Gründen liegenden 
MWeinftö-fe bis zuletzt, weil ſolche von der Kälte 
leichter Schaden nehmen, als die auf. der Hügeln. 
Es muß aber im Schneiden mit den jungen Stöf- 
fen anders, als mir den alten: verfahren werden. 
Einen jungen Stock muß man niedrig: fchneiden, 
daß er das erſte Jahr die Reben herunterwirft; 
wenn man ihn in die Höhe fchneider, ſo wächft.er 
alle Jahre in die Hoͤhe, und traͤgt unten keine Re— 
ben; wenn er ein Jahr ausgeſchlagen, wirft er das 
andere Jahr noch mehr Reben. Eine junge oder 
jaͤhrige Senke, die naͤmlich zum erſten Male ge— 
ſchnitten werden ſoll, fihmeider man auf drei Au« 
gen über der Erde, jo, daß das alte Holz der Erde 
gleich- komme. Die Nebenfchoffen müffen aber alle 
weggefchnieten werden. Cine zweijährige Senfe 
schneidet man auf anderthalb Knoten, das ift, mar 
fehneidet das oberſte Auge. weg, und läße die zwei 
unterſten; das andere zwar auf drei und das unterſte 
aber auf zwei Augen. Cine drei-, vier« oder fünf: 
jährige Senfe fchneidee man nur auf anderthalb - 
Knoten, ift fie aber ftarf, fo giebt man derſelben 
noch einen Bogen. Eine ſechs⸗, fieben», acht, 
neun=- und zehmahrige Senfe ſchneidet man auf 
24/2 Knoten, und wo fie flarf ift, einen Bogen 
oder 11/2 dazu. Eine eilf=, zwölf: und mehrjährige 
Senfe wird für einen vollfommenen Stock gerech- 
net, und kann YıP Knoten und zwei Bogen aus— 
halten, mehr ift aber fchädfih. Der Schnitt ge- 
fhiehe im Fruͤhjohr im Alt-Lichtmeß, wenn der 
Winter ſtark angehalten, Feine Froͤſte mehr zu be> 
forgen, und der Schnee im Hohen und Ungedeckten 
weg ift. Ein wenig Froft ſchadet nicht, und die 
Stürfe, die nicht gedeckt find, Fünnen wohl vor 
Ausgang des Froftes gefchnitten, und hernach noch 
geräumt werden, : Wenn man langfamer oder ſpaͤ⸗ 
Der, techn, Enc. Theil CXLVII. Kt 
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ter ſchneidet, fo thraͤnt das Holz zu fehr, oder das 
Rebenwaſſer läuft flarf aus. Man wählt zum 
Schnitt angenehme Tage, an welchen fih Sonnen, 
blicfe zeigen. - Der Schnitt in niedrigen und geded- 
ten Gebirgen ‚gefchieht gleich nach dem Aufziehen, 
ungefähr um Gertraud, | 

Scnitt, in der Baukun ft, ſ. oben, ©. 507. 

—, bein Bucbinder, f. dafelbit, 

—, beim Buhdruder, f. daſ, ©. 509. 

—, in der Chirurgie, oder beim Wundarzt, f. 
oben, ©. 505, und ımter Wundarzneikunſt. 

—, beim Färber, fı oben, ©. 509. 

—, beim Formſchneider, f. daſelbſt. 

— (Gemwandr),f. Diefen Areifel | 

—, beim Glaſer, f. oben, ©. 510. 

— (9013), ſ. daſ. ©. 507., | 

— beim Yutmader, f daſ, ©. S11l. . 

— (Kleider), da, S.506 | 

—, beim Rupferfteder, ſ. daſ, ©. 507, 511. 

—, in der Landwirthſchaft, f. daf., S. 506. 

in der Münze, ſ. dal, S.514.. 

— (Dfaffen.), f. daf, ©. 507, 

—, im Schiffbau, f. daſ. ©. 512. 

—, beim Schneider, f. dafı, ©. 506, 507. 

—, beim Steinmeg, |. daf., ©. 512, 

—, beim Weingärtner, & daſelbſt. 

— beim Wundarzt, ſ. Schnitt i.d. Chirurgie. 

Schnittbank, f. Schneidebank. 

Schnittchen, beim Zuckerbaͤcker, ein mie Man- 
bein, Zucker ꝛc. bereitetes Gebacknes. Mandel: 
ſchnittchen. Man ftoße oder harfe abgezogene 
Mandeln Elein, vöfte geriebene Semmel in ‘Butter, 
thue fie. zu dem geftoßenen Mandeln in eine Schüf 
fel, dazu einwenig füßen Wein, Zucker, Musfaten- 
nuß und Sardamom, auch mit Zucker abgeriebene 
Zitronenfchale, ftreiche die Maffe dann auf Semmel 
fchnitte, in der Mitte etwas hoch auf, beftreiche es 
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obenhin mie Eydottern, und bade fie in zerlaffener 
Butter ſchoͤn gelb. Man kann die Schnitte auch 
durch gequirlte Eyer ziehen. — Zuckerſchnitte. 
. Man nehme hierzu fechs Ener, klopfe ſolche gut 
durcheinander, rühre hierauf ıf2 Pfund fein geftoße- 
nen Zucer, eben fo viel fchönes Mehl, auch ein 
wenig Roſenwaſſer unter die Eyer. Man beftreiche 
hierauf eine viereckigte Form mit Butter, thue 
den Teig darein, dann gebacken, nach dem Backen in 
einen Keller eine Nacht lang geſetzt, hierauf in befie- 
bige Schnittchen gefchnitten, und wieder in den 
Dfen geftelii.  Ober-auf folgende Weife: 
Man zerklopfe drei Eher, hue ıf2 Pfund gut zer 
ftoßenen Zucker hinein, und ruͤhre es eine halbe 
Stunde lang ohne aufhören. Man beftteiche nun 
ein Blech, welches ringsherum mie einem Rande 
verſehen ift, mit Butter, ſchuͤtte den Teig zwei Fine 
ger hoch hinein, laffe ihır hierauf, wenn e8 gebacfen 
ift, abfühlen, ſchneide mir einem ſcharfen Meſſer 
Schnittchen daraus, lege fie auf Blech), ſetze es in 
den Ofen und laffe fieabröften. Will man uͤberzuckerte 
Schnittchen haben, fo kann man auch geläurerten 
Zuder nehmen, folden fo lange, bis er Faden ziehr, 
fieden laffen, hierauf ihn. von Feuer abheben,. die 
Schnitechen hineintauchen, und fie daun mit fein 
zerftoßenem Zucker, auch mit verfchiedenen guten 
- Gewürzen beftreuen. en 

Schnitte, Diminutivum, Schnittchen, Schnitt⸗ 
fein, ein abgefchnirtenes Stuͤck, befonders wird es 
von Speifen gebraucht, wo es re ein abgefchnitte- 
nes flaches Stüd bezeichnet; daher eine SH nitte 
Brod, Braten ⁊c. Die Butterſchnitte, ein 
abgeſchnittenes flaches, mit Butter beſchmiertes 

Stuͤck Brod, | 
In der Kochkunſt Fommen folgende Schnitte 
beim Tranſchiren vor: der regte Oberſchnitt, 
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mit weichen alle Oberfchnitte an Flügeln und Sc... 
fein, und alle Schnitte gemacht werden, ſo vom 
Leibe gehen. Der verwandte Obeeſchnitt, 
mit diefen: kann man die Achfelbeine ausheben, und 
die Gerippe  zerfloßen. Der rechte Contra- 
ſchnitt, mic diefen werden alle Contraſchnitte ges 
macht, und alle, To zuni Leibe gehören. Der ver: 
wandte Contraſchnitt, mit dieſem kann der 
Springer oder der ſogenannte Hüpfuß von der Ga- 
bel geftrichen und die Miederkegung gemacht werden, 
Dieſes find eigentlich die vier. gebräuchlichften 
Schnitte; Andere haben Dagegen an der Zahl fieben, 
Der ekſte Schnitt wird von ihnen der Oberfchnitt, 
der zweite. der Linterfchniet, der dritte der Spalt: 
ſchnitt, der vierte dev Gegen» oder: Spaltfchnitt, der 
fünfte der Hohlfchnite, der am meiften: bie.Forr: 
eines halben Mondes har, dev fechite ein Quer 
fchnitt, und der fiebente ein’ Kreuzſchnitt genannt. 
- Anisfchnitte Nachdem zwei Eyer : gehörig 
geflopft oder gefchlagen worden, thue mar 1f2 Pf. 
geriebenen Zucker Dazu, und fchlage es immer: fo fort 
mit einen Rührlöffel. Dann nehme man 1 Pfo. 
Mehl, theile es in zwei Theile, die eine Hälfte. nehme 
man zu dem vorhergehenden und die andere behalte 
man zum Auswirken auf. Man nehme nun noch 
J2 Pfd. klein geſchnittene und: abgezogene Man— 
deln, 1/8 Loch Muskatenbluͤthe, 1y4 Loth Anis, 1a 
Loth Zimt, ıfa Loth Cardamom, und die Flein ge 
fchnittene Schale von einer halben Citrone, rühre 
Alles untereinander und: wirke es dann: mit dem 
übrigen Mehfe vollends: aus. Wenn diefes gefche: 
hen ift, Fan man Fleine Stückchen, etwa 1/2 Eile 
fang, zwei Finger breit, und einen Fleinen Finger 
hoch daraus machen, ſolche auf ein Blech legen, in 
einem Ofen, big fie verharfchen, baden, ſie unten 
losmachen, wenn fie ſchwarz find, abfehaben, ferner 
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in kleine Stůckchen eines halben Querfingers breit 
ſchneiden, wieder auf das Blech legen, und noch ein 
wenig gelblich backen laſſeu. 

Butterichuitte: Man nehme 1/2 »Pfd. ſchoͤ— 
nes Mehl, 2 Pfd. Butter, ein wenig Salz, nebſt 
zwei Kelchglaͤſern voll guten Weins, knete Alles zu: 
ſammen; dann mit dem Nudelholze auseinander ge— 
trieben, wieder zuſammen geſchlagen, und ſolches muß 

drei bis viermal wiederholt, auch au einem kuͤhlen Orte 
verrichtet werden. Hierauf waͤlgert man. dieſen Teig 
eines ſtarken Meſſerruͤckens dick, ſchneidet aus dem⸗ 
ſelben mit einem erwaͤrmten Meifer. viereckige Stüc- 
chen, beſtreicht fiermir geflopftem Eyweiß /iſtreut ein 
wenig Zucker daruͤber, und jahr: hie in einem might zu 
heißen Ofen backen. 

Engliſche — Man * eine Slave 
wie zu den Büchfenfuchen ab, beſtreiche eine Torten⸗ 
pfanne mit Butter, ſchuͤtte dag Klare hinein, - fege 
es in einen wicht zu heißen Backofen, und kalle es 
abtrocfnen. ı Hierauf, wenn ſie aus» und in.vendig 
trocken geworden, ſchneide man Stuͤckchen nad) Be⸗ 
lieben daraus; kerbe ſie auf beiden Seiten, ſetze zu— 
gleich Schmalz über Feuer, und wenn / es heiß ge⸗ 
worden, lege man einige Stuͤckchen hinein, und backe 
‚fie nad) und nach. Man: vergeffe auch nicht. fie. mit 
einer Kelle ohne Unterlaß ‘zu begiehrn indem fie da= 
von um fo fehöner auflaufen. 

Gebafene Scheitte;: ‚Man. koche vorher 
Kalbsbregen, Krebſe, Schnecken und Rorcheln ab, 
und hacke es unter einander klein. Hierauf röfte 
man geriebenes Eybrod in Krebsbutter, mifche Alles 
wohl untereinander, ſchlage Eyer daran, und mache 
es zu einem feinen Fuͤllſel. Man ſchneide hierauf 
Eyerbrod zu Schnittchen, ſtreiche das bereitete Fuͤll⸗ 
ſel darauf, be ſtreiche es mit t gellopften Eyecn, md 
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backe e8 aus dem Schmale. Man gb auch 
Schnitte zum Auszieren bei viellerfei Gerichten. 

Gefüllte Secmmelfhnirte. U her wer. 
den Ever geflopft, in Schmalz abgeruͤhet, aber nicht 
zu hart werden laffen. Man thue nun Fleine Ko 
finen und Zucker darüber, iind ftreiche die Maffe auf 
Semmelfchnitte wie Gehim, lege immer zwei 
Schnitte aufeinander; nehme wieder geflopfte Eyer, 
fege die zufanmertgeflappten Schnitte darein, und 
bacfe fie wie andere Semmelſchnitte. 

Goldne Schnitte. Man fchneide Eyerbrod zu 
Schnitten, fhlagedann drei bis vier Eyer, ein wenig 
geſalzen und bejucfert, ein, gieße Roſenwaſſer daran 
und ruͤhre eg wohl untereinander. Man ziehe nun 
fo viele Schnitte, als man auf einmal baden Fr". 
zuerft durch Sahne oder Milch, und dann Dürd, 
gerührten Ener; lege ferner dieſe durchgezogenen 
Schnitte in Schmalz, welches in einer Pfanne über 
Feuer zerlaffen worden, und badfe fie fhön gelb. 
Auch auf folgende Weife Fann man diefe Schnitte 
berfiten., Man fhteidet Semmel in Scheiben, 
ziehe fie ein wenig durch Waſſer oder auch durch 
Weilt, legt folche in zerklopfte und mit Zucker ein 
wenig angeruͤhrte Eyer, bad fie aus Schmalz fhön 
gelb, und richtee fie mit einer fügen Weinfauce an. 

Kaͤſeſchnitte. Man fchlage zu einem guten 
abgeriebenen Käfe Eyer, verntenge eg mit ein wenig 
Semmelmehl, mache davon einen Teig, der die Con: 
fiftenz eines diefen Mußes haben muß, ftreiche dann 
folchen etwas erhaben auf Semmeljchnitte, ud bade 
es in Schmalz. | 

Mandelſchnitte. Man bereite einen Teig 
von einem Biertelpfunde serftoßner Mandeln, einem 
Diertelpfunde ſchoͤnen Mehls, eben fo vielgeriebenem 
Zucer, nebft zwei Eyern. Man arbeite denfelben 
durch, und mwälgere ihn fo aus, als wern ein Rand 
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um eine Schüffel gefegt merden ſollte; dann mit 
einem Nudelholze ein wenig platt gerollt, ungefähr. 
zwei Finger breit in länglihe Stuͤckchen geſchnitten, 
und langfam gebaden. | 
Schnitte von einem Rebhuhne. Nachdem: 

vorher das Fleifchigte von den Border » Bierreln oder 
der Bruſt eines gebratenen Rebhuhns abgelöfee 
worden, hade man folhes mit, ein: menig von ges 

‚„„bratenet Kalbsniere, nebit dem daran hangenden 
Fette, oder auch mit ein wenig Rindsmark Flein, 

thus etwas Semmelmehl oder geriebenes Eybrod 
dazu, fchlage dag Gelbe von einem Eye dareiit, mache 
ben Teig in gehöriger Dicke an, würze ihn mit Salz, 
Dfeffer und Musfatenblüche, rühre auch Fleine Ko» 
finen darunter, ſtreiche diefes Fuͤllſel auf Semmel⸗ 
fchnitte oder Schnitte von weißem Brode, und backe 

ſie in Schmalz aus; dann giebt man fie troden oder 
in einer gelben Sauce auf den Tifch. 

Zuderfhnitte Sechs ausgefchlagene Eyer 

werden vorher wohl unter einander gerührt. Dann 

dazu gethan: ıf2 Pfund fein zerftoßenen Zucker, eben 
fo viel Mehl, und aud ein wenig Roſenwaſſer. 
Man fchmiere eine vierecfige Form niit Buster aus, 
thue den Teig darein und lafje ihn baden. Nach 
dem Baden fege man es in einen Keller, Tajie es 
eine Nacht darin ftehen, fehneide Dann ſolches in 
ordentlihe Schnitte, feße e8 wieder in den Öfen, und 
faffe es darin aufwaͤrmen. | 

Schnitte (Anis»), f. oben, ©. 516. 

— (Butter>), ſ. daf., S. 517. 

— (Englifche), f. dafelbft. 

— (gebadene), f. daf: | 

— (gefüllte Semmel-), f. daf., ©. 518. 

— (goldene), f. dafelbft. 

— (Käfer), f daſ. 
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RI: he ihn? Gr marine en 
Schnitteln, bei dem Gaͤrtuer, ii 7: 
Schnicter, in der La nominshihaf erjenige 

das Getreide auf dem Felde mi der Siche 
det, zum Unterſchiede von dem Maͤher o 
der, der Das Getreide mit. den. Senſe abmaͤhe 
uuger Erndte, 2b. de in 804 en 
Schnitterurtheil, in den Rechten einiger G 
dasjenige Urrheil; welches geſprochen wird, wenn Di 
- Grunde des Beftagten. und; Klägers einan jie feich 
find, und folche gleichfam: ef: gleiche —— hei 
werden. 3 Ti Di 
Schnittgras, Care ansia RR m f Be eſtgras 
Art, Gras, Th. 19S. 7233 — 
Schnit handel Detailhandel, Klein ne 
bei den Kaufleuten der Eilenwaarenhandlung, De 3er 
Fauf im Einzelnen, wenn, die Waaren — S * 
ſondern nach der Elle verkauft werden. — Zu D 
tingen in dem, Wuͤrtembergiſchen Amte Ur 
der Handel des daſelbſt in e 
tenen und gedoͤrrten Obſtes ſo genannt. 
—— eine Königsberger Hanfgactung, vo 
n Gute wenig von dem Rheinhanſe unterſchie 
ae doch weit beſſer, als der Rigaiſche Reinban 
Schnitthippe, beim Winzer, eine Benennun n 
Rebenmeſſers. — Ei: 
Schnitthobel, beim B uchbinder, ein We erfi 
womit ein Buch befchnicten. wird; r 
ſchneidehobel genannt; [unter Hobel, 
GR J J 
Schnittholz, im Weinbau, abgefchni ey: 
welche als Füchfer eingelege werden — 
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finge, Knothholz, ſ. unter Weinſtock. — 
Schnittholz, Fleines Nusholz, die ſechſte 
Gattung des Nutzholzes, zu welchem die Holzſchuhe, 
Mulden, Kellen, Maaße, desgleichen das Reißig zu 
Feldzäunen, Faſchinen und Wuͤrſten; auch zu Dach— 
ſtoͤcken und kleinen Faßbaͤndern, Spießruchen, als 
ſolche noch bei den Milieät angewendet wurden, Be— 
ſenreißig gehören; welches Alles außer der Saftzeit in 
den Schlägert gehauen oder abgefchhitten werden muß. 
Schnittkohlſi unter Kohl, Th. 22,5. 559 u. f. 
Schnittkobhloͤl, das aus deln Schnitctohſe gezogene 
Del; ſ. unter Dehl, th 104. 
Schuttkohlſamen ſ. unter Ko HT, zh. 12. 
Schnittlauch, ſ. unter Lauch, 76.65, ©. 719 u. f. 
Schnittling, beim Gärtner, ein neuer Jahrſchoß 
von einem Baume oder Straud), welcher unter dem 
Knoten fo abgefchnirten worden, daß ein Srürfchen 
von dem überjährigen Holze daran geblieben, und 
jolchergeftalt zum Fortpflanzen gebraucht wird. Man 
macht in gutem Erdreiche eine Fleine Grube einen 
Fuß tief, und lege Kuh oder Schafmiſt hinein, ſchnei— 
det fodann den oberften Gipfel des Schiüttlings ab, 
bedecft den Schnitte mit Baummwachs, kruͤmmt den 
Schnittling ein wenig in’einen Bogen, und legt ihn 
fo ein, daß beide Enden in vie Höhe, jedoch nur das 
obere über die Erde, etwa drei bis- vier Querfinger 
hoc) hervorgeht, bedeckt ihn mit Erde, und tritt foiche 
feft ein, fo befonme der. Schnieefing in der Erde 
Wurzel, und fchläge oben atıs, fo weit er aus der 
Erde ragt. Auf diefe Arc Fann man befonderg die 
ofen vermehren, welche fonft ohne Wurzel nicht 
leicht befleiden. Außer diefen laffen fich auch junge 
Baume, als Weiden, Pappeln, Ilmen, Kaftanien, 
Hafelftauden, wilde Mifteln, ja faft alles Laubholz 
durch Schnittlinge fortpflanzen. Diefe Arbeit kann 
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finge beidem Winzer, f. unter Weinbau. 
Schnittmeffer, Schneidemeffer, ein nur im eini— 
gen Fallen ubliches ort, ein Meffer zu bezeichnen, 
weldyes zu einer befonderen. Art des Schneidens ge- 
braucht wird. So heißt dag Schneidemeffer 
oder Meffer mit zwei Handhaben, deſſen fich die 
Böttcher, Wagner und andere Holzarbeiter bedienen, 
in vielen Gegenden auch dag Schnitimef fer. 
Auch das Rebenmeſſer der Winzer ift unter die— 
ſem Namen befannt; fr auh Schnitthippe. 
Schnittnugbols, die zweite Arc des Nutzholzes. Un: 
ter Diefem Namen find alle diejenigen Holzwaaren zu 
rechnen, welche auf den Schneidemühlen oder durch 
Handfägen zum verfchiedentlichen Bau, zur Tiſchier⸗, 
Wagener- und anderer Arbeit vorbereitet, und der 
Länge nach in beſtimmte Theile getrennt. werden. 
Alle Gattungen find unter zwei Hauptflaffen zu 
bringen, namlich: 1) unter gevades und 2)Frum« 
mes Schnirtholz. Das gerade wird fomohl aus 
Bauhoͤlzern, algallerlei Sägeblöcen a) in die Halfte; 
b) in Bohlen und Bretter geheilt; c) zu Kreuzholz 
und d) zu Larten gefchnitten. Das Krummholz, 
worunter die Schiffbauftücke aus Eichen, auch allerlei 
Stellmacherbäume. gehören, kann auf der hohen 
Kante halbire oder zu Bohlen und Brettern gefchnit: 
ten, mit der Handfäge hingegen auch in Kreuzholz 
getrennt werden. Wenn das zum Schneiden be- 
ſtimmte Holz gleih nach dem Fällen von der Rinde 
befreiet worden, ift eg gleich viel, zu welcher Jahreszeit 
es gehauen wird, befonders wenn es gleich frifch auf: 
gefchnitten werden kann; wenn aber diefes nicht 
Statt findet, fo muß die Faͤllung außer der Saftzeit 
gefchehen. Es muß an fich, bis auf die Eigenfchaft 
des Geradeſpaltens, alle uͤbrige Güte eines recht ge- 
funden, fehlerfreien Kerunusholzes haben, weil beim 
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Zerlegen alle Mängel fichtbar werden. Zu derglei- 
chen werden alle diejenige Holzarten gebraucht, deren 
Stänme eine zum Zertrennen hinfängliche Stärfe 
erhalten: Ihre Anwendung ift aber fehr verfchieden. 
Eichen, Eſchen, Rüftern und Buchen geben mir den 
übrigen Holzarten, welche im Verzeichnif der einhei- 
mifchen Holzarten unter die Bauhölzer gerechnet 
worden find, f. unter Holz, Th. 24, allerlei hal- 
birtes und Kreuzholz zum Berbauen. Zum Schiff 
"bau wird vorzüglich das eichene und Kiefernhols 
geſucht. Die Latten werden aus Nadelholz gefchnit- 
ten, und fo kann man endlich alle Bauholzarten zu 
Bohlen und Brettern anwenden. 
Schnittpererfilie, eine Benennung des Peterfi- 
liencerau..s, ſ. den Are. Derterfilie, Th. 109. 
Schnitträume, beim Weingärtner, das Abfchnei- 
den aller uͤberfluͤſſgen Iharrvurzeln. | 
Schnittriß. Steinfhnitr, Kr. Coup de Pierre, 
"in der Baukunſt, eine Wiſſenſchaft, welche lehrt, 
wie die Steine fo zuzuhauen ut daß man fie her- 
nad) an Ort und Stelle gleich gebrauchen kann; 3. 
DB. bei Kreuz: und andern Gemwölbern, oder wenn 
man ja die Steine nicht feldft behauen will, daß man 
doch verſtehe, die Lehrbrerter nach dem Schnittriß zu 
entwerfen, wornach alsdann die Steinmetzen oder 
Steinhauer die Steine behauen, welche fo genau an 
einander paffen müffen, daß Alles ohne Mörtel und 
Kalk zufammenhält. 
Schnittfalst, in der Haushaltung, ein jeder Sa— 
„ lat, von dem im Frühlinge die erften Blätter abge- 
ſchnitten werden, f. den Art. Salat, Th. 130. 
Schnittſalatſamen, der Same des vorgenannten 
Salats. Zur Erziehung diefes Samens muß der 
Gärtner in der erften Woche des Aprils einige Pflan- 
zen Fußweit von einander fegen, forgfaltig Hacken, 
und bei trockner Witterung begießen. 
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Schnitttsg, in der Laudwir 9* f fi t J— 
Tage, an welchen die Bauersleute und 
weder. wöchentlich „der — 
ihrer Herrſchaft Getreide, Heu und neide 

muͤſſen; dieſe Tage werden daher * ach 
den gemeſſenen oder gefeßten Frohndienflenge 

Schnirttuch, eine Art Pommerſcher fehlechter2 
welche dafelbft unter das Landvolk verfchniti 
den. Zu diefen Tuͤchern kommt die fe e teft > 
Wolle. Man Faufte rag: Die Ather Di Alt 
für 6 bis 8 Groſchen. yofl ‚00 

Schnittvergoldung ‚beim Buchbin Dex, Di 
goldung des Schnittes eines a 38* ſe v2 * 
wird das — As 


” . 


zu geben; hievauf wird der San ect 
je gefchieht mit zwei. Theilen Waſſer mit e nem 
Iheile mit ein wenig Salz Durchqueelten Eymeikes 
vermifcht, welches ſich von dem Schaume abgeſon 
hat. Zuviel Eyweiß dringt auch 5 er 
Schicht Goldblatter hindurch ‚Wenn der € Sd nit 
auf dieſe Weiſe behandelt worden, «fo müflen Di 
Goldblaͤtter etwas reichlich nach be Sogn nd‘ 
des Echnitts mic dem Zirkel, Sam 
man wirft das Gold über dag Auftrageblat 
das überhangende Ende von dem mit eineme 
aufgerragenen Eymweiße des Schnittes-« — 
dem man das Auftrageblatt ſchnell mit * Nat 
ruͤckzieht; denn der. geringfte, Euftzug verwel 
Goldblaͤtter. Das Goldblatt wird mit ei 
fen zweiſchneidigen Meſſer ohne Een af. 
Lalbledernen, mit Haaren 355* 
ſchnitten. Zur gewoͤhnlichen ergoldung 
man ſich des Zwifchengoldeg, melde, 
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Silber hat; zur beſſeren des Fraitzöfifchen Goldes 
oder auch der feinen großen oder kleinen Goldblaͤtter, 
von denen das Bud) 7 und 12. Gr. Fofter. Das 
auf den Schiite gebrachte Gold wird mit Baum⸗ 
wolle aufgedrüct, wober man Sorge wagen muß, daß 
ein jever Druck ohne Naͤſſe zuruͤckkonime. Die Ber: 
goldung muß eine halbe Stunde trocknen. Wenn 
das Gold. an dem Eyweiße voͤllig trocken geworden, 
fo wird der Schnitt mit der Schärfe der Hand bes 
druͤckt, wenn man nämlich diefelbe mit einem Körn- 
chen Talg vorher eingerieben hat. Hierauf wird das 
Gold quer uͤber den Schnitt mit einem Hunds zahn 
oder einem polirten Achatſtein polirt. Das Glatten 
wird dann nach der Laͤnge und Breite einigemal wie⸗ 
derholt. Den Zahn reibt man auf einem rauhen 
Kalbleder mii Kreide glatt; & auch unter Bud: 
binder, Th. 7, S. 164, | 
Schnittzwiebel, bei den Sarturen, daſchte Zwie⸗ 
beln, an welchen die Blaͤtter um des beſſeren Wachs⸗ 
thums willen verſchnitten worden. 
Schnitz, nach dem Adelung, wird ein in Geſtalt einer 
Scheibe abgeſchnittenes Stuͤck in der Kochkunſt 
Schnitz genannt, Aepfelſchnitze, Aepfelſchnit-⸗ 
te, Citronenſchnitze, Citronenſchnitte 
oder Scheiben. Duͤrre Aepfelſchnitze, Ci— 
tronenſchnitze, gedoͤrrte Aepfelſchnitte iv, 
Man gebraucht es gewöhnlich nur von dünt oder 
Flein geſchnittenen Stürfen, wodurch es fich von 
Schnittoder Schnitte imterfcheider: daher auch 
Flein durch Schneiden oder Schnitzen gemachte Späne 
im Diminutivum Schnitzchen md Schrißlein 
heißen; alfo Papierfihriglein, pn der Lauſitz 
wird halb verdorbenes Obft, weiches man im Ofen 
oder an der Sonne dörrt, Schnig genannt. In 
„einigen: Oberdenefchen Gegenden, befonders in ver 
Schweitz, wird bie Acciſe der Schnitz genannt, wo 
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es nah Adelung bloß eine buchſtaͤbliche Ueberſetzung 
dieſes fremden Wortes iſt; ſ. Steuer. | 

Schrinarbeit, Fr. Sculpture, die Arbeiten des Bild- 
hauers, fie mögen in Bildern, Laub- oder andern 
Schnitzwerken beſtehen. Die Erfindung des Schnig- 
werks ift fehr alt; unter Die älteſten Hifterifchen 
Denkmaͤler gehören die Schilde der Tapeten und 
Bertäfelungen. Schon in der Bibel heißt es: Sa— 
lomo ließ Cherubim ſchnitzen an die 
Mände, 2. Chron. 3,7. Er ſchnitzet das Holz 
mit Fleiß und bildet es nach feiner Kunſt. 
Weisheit 13, 13. Der Altdeutſche Geſchmack an 
Bogenftellungen breitete fih im Iren Jahrhunderte 
in Europa aus, wurde aber bald von der Gochifchen 
Bauart, diein Nachahmung der Bäume, Bufc- 
werfe und. Bogengänge beftand, verdrängt. Das 
Schnitzwerk brachte man ehemals meiftens aufTrinf: 
gefchirren oder Bechern an. Die Materie dazu war 
jederzeit Foftbar, Der größte Vortheil, diefe Kunft 
durch Holzfchniete und den Kupferftich zu vervielfäl- 
tigen.und auf die Nachwelt zu bringen, war den Al- 
ten unbekannt; denn diefe Kunft ift erft zu Ende des 
15ten Jahrhunderts, nah Erfindung der Buch: 
druckerey, von einem Goldfhmid zu Florenz erfunden 
worden; f. unter Rupferfteher-Kunft, Th.56, 
©. 2975 unter Bildhauer, Th. 5, ©. 298, und. 
unter Schnitzwerk. 2 

Schnitzbank, eine hölzerne Banf mit einem bemwegli- 
chen Tritte, deren fich die Böttcher, Stellmacher ıc. 
bedienen; f. Schneidebanf.. - 

Schnigeifen, Krageifen, beiden Papiermadhern, 
ein kleines Meffer, deffen fi) Die Ausfchüfferin bes 
dient, um Flecke und andere Unreinigfeiten wegzu⸗ 
bringen. | 

Schnigeln, das Diminutivum von ſchnitzen, oft 
und viel an einer Sache fchneiden, und zwar fo, daß 
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nur kleine Schnitte gefchehen, oder Fleine Späne ab- 
fallen, wo e8 jedoch mehr von einem unnüsen, als 
fünftlihen Schneiden diefer Art gebraucht wird; f. 
Schnitzen. | ' 

Schnigen, erhabene Figuren in Holz ausſchneiden, 
oder auch hölzerne Bildſaͤulen bilden. Leßterenennt 
man eigentlich Bildflöce, jene aber Schnitzwerk. 
Der Bildner ig Hol wird Schniger oder auf) 
Bildfhniger genannt. Auch heißt Schniger 
das Werfzeug zum Schneiden. oder Schnigen. Es 
ift ein an einen langen gekruͤmmten Hefte befeftigtes, 
etwas gekruͤmmtes Meffer. Ä 

Schhniger, beim Böttcher, ein Fleines Meffer, wel 
ches gebraucht wird, Werg zwiſchen zwei Stäbe zu 
ftopfen, wenn man ‚befürchtet, daß das Fluͤſſige Hin- 
durchfintere., — Beim Sattler, Riemer und 
Schuhmacheer iſt der Schniger ein vorne breites, 
nach dem Hefte zu aber ſchmal zulaufendes Meſſer, 
mit einer ſcharfen Schneide, einem dicken Ruͤcken, 
faſt in Geſtalt eines vorn abgerundeten Scheermef- 
ſers, womit dieſer Profeſſioniſt ein Stuͤck Leder beim 
Zuſchneiden an ſeiner Kante abſchaͤrfen, oder auch 

wohl ſelbſt die Arbeit zuſchneiden kann. — Beim 
Zeugſchmid, ein ſcharfſchneidiges, kurzes Meſſer 
an einem langen hoͤlzernen Griff. Die Klinge bildet 
ein laͤngliches Dreieck, und wird aus Schwediſchem 
Eiſen nebſt feiner Angel geſchmiedet und gut verſtaͤhlt, 
nachher gehaͤrtet und ſehr ſcharf geſchliffen. Faſt 
alle Holzarbeiter bedienen ſich deſſelben. 

Schnitzer (Bild-), derjenige Kuͤnſtler, welcher erha— 
bene Figuren aus Holz ſchnitzt oder ſchneidet; ſ. 
Bildhauer, Th. 5. 

— beim Boͤtticher, ſ. oben, ©. 5. 

— (D —* t⸗R ein Fehler wider die Lateiniſche Gram— 
matik. 


523 Schnitzer b. Kammach. Schnigiverf 


Schnitzer, beim Kammmader, ein ——— 
Meſſer, das Horn damit zu ſchneiden. 

— beim Kiemer , ſ. den folgenden Artikel. 

— beim Sattler, Riemer und Schuhmader, 
N oben, &. 527. 

— (© hleif fen-), ein eigenes Meffer, die Schleifen 
damit zu fchneiden. 

—, beim Shuhmader, f. Schniger der Satt- 
ler, Kiemeric 

— (Spread), in der Sprachkunſt oder Gram— 
matik ein Fehler gegen dieſelbe. Daher ſagt man 
auch: Einen Schnitzer machen. Di⸗ dieſem 
Worte in der Bedeutung aͤhnlichen Bock, Pudel, 
ſchlaͤgeln gruͤnden ſich auf aͤhnliche Figuren. 

— in der Sprachkunſt, f den vorhergehenden 
Artikel. 

—, beim Tifchler, ein Meffer mie einem langen Hefte, 
welcher auf die Hchfel gelegt wird, Bertiefungen das 
mit auszuſchneiden. 

—, beim Zeugfhmid, f. oben, S. 527. 

Schnitzern, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittelgat⸗ 
fung, von dem Worte Schnitzer, einen Schniz— 
zer machen, das iſt, einen Fehler wider die Regel 
der Sprachfunft begehen; daher das Schnigern. 

Schnistunft, die Kunft, erhabene Figuren aus Hol; 
zu fchnigen; f. Schnigarbeit und Schnitzwerk. 

Schnismeffer , Schnitzelmeſſer, ſ. Schuiger. 
Man nennt uͤberhaupt fo das mit zwei Hälften ver- 
fehene Schneide: oder Schnittmeſſer vieler 
Holzarbeiter. | 

Schnitzwerk, f. Schnigarbeit. Zu den Schnig- 
werfen in Holz, die hier eigentlich her gehören, da 
diejenigen aus Alabafter, befonders die Figuren 
oder Bildſaͤulen und Basreliefs dem Bildhauer im 
Großen, oder dem Figuriſten angehören, ſ. unter Bild- 
hauer, Th. 5, und dieſen Are im Supple— 
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ment, wählt man bei uns am beften Lindenhofs, 
weil diefe Holzart dem Wurme nicht fo fehr ansger 
ſetzt iſt, und die Jahrringe oder Holzlagen, Holzan⸗ 
ſaͤtze, nicht ſo ſehr in die Augen fallen. Die Englaͤnder 
nehmen in Ermanglung deſſelben Tannen-und die Frau⸗ 
zofen Buchenholz. Der Kuͤnſtler bedient ſich Hier bloß 
des Eiſens oder vielmehr Meiffels, aber nie des Boh⸗ 
rers, wie bei dem Marmor oder Alabaſter. Dieſe 
Meiffel find. von verſchiedener Geſtalt; 3% B. dag 
Balleifen mit einer geraden Schneide, das Slageifen 
mit einer unmerklichen Kruͤmmung; das ganze Flach⸗ 
Hohleifen, das fich dev Ruͤndung einer halben Walze 
nähert, dag Flachhohleiſen, deifen Kruͤmmung fehr 
merklich iſt, und das ganze Hohleifen, das nach einer 
halben Walze ausgehoͤhlt iſt. Die Böffireifen find 
ftärfer, diejenigen aber ſchwaͤcher, womit er bie Ar⸗ 
beit rein ſchneidet. Er ſchleift ſie auf einem Sand⸗ 
ſteine, dann auf einem Abzieheſteine, und am Ende 
zieht er ſolche auf einem glatten Stuͤcke Lindenholz 
ab, das man das Streichholz nennt, und welches 

mit Zinnafche und Lichtſchnuppen überzogen iſt. 
Aulle diefe-Eifen treibt er mit einem Klippel: Bei 
der Ausarbeitung führt er die fcharfen Eifen niit der 
bloßen Hand, vafpelt feine Figur, und ſcheuert fie mit 
Fiſchhaut, Sandleder oder Bimsſtein; ſ. auch den 
Art. Verzierer, in B.. 

Mit dem Schnitzwerke beſchaͤftigen ſich auch, au⸗ 
ßer dem Bildhauer, andere Holzarbeiter, als vie 
Tifchler, Drechsler, Zimmerleute, Geigenmacher, 
Buͤchſenſchaͤfter, Orgelmacher ꝛc. Un vielen Orten 
legen ſich Leute ganz allein auf das Schnitzwerk, als 
auf eine freie Handthlerung, wozu dern auch beſondere 
Eigenſchaften erfordert werden. Dergleichen Leute 
verfertigen nicht nur”Zierrathe, fondern auch ver: 
fchiedenes anderes Fleines Geraͤth, Feine hölzerne 
Mafchinen, Modelle ꝛc. Ein guter Schnitzer ift zu 
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vielen Gegenftänden in Mauufakturſachen, beſonders 

beim Modellmachen und bei mechaniſchen Arbeite * 
ſehr nuͤtzlich. In den Laͤndern, wo ein reichlicher 
Holzwuchs iſt, beſonders auf dem £arrbe, siehe es eine 
große Menge ſolcher Sönigkt, die allerhand Heine 
hölzerne ABaaren, z. B 3. Tabafspfeifenföpfe,. uren, 

Ihiere, Löffel, Querl ze. fchnigen ; um Berhtoldsge. J 
den, desgleichen am Thuͤriugecvalde, im — 

im Hildburghauſiſchen ꝛc. iſt alles voll davon. Ein 
guter Schniger muß das Hol, feine Arten, feine 
Feſtigkeit, Dauer ic. gut verftehen, und Geſchicklichkeit 
zu feiner Arbeit befigen, ein gutes Geſicht haben, und 
eine geuͤbte Hand, Dann braucht er verfchiedene 
Schnitzer oder Schnitzmeſſer, als Hauptinfkcumente, 
dabei Bohrer, Meiſſel, feine Saͤgen, kieine Hammer, 
Holzſchlaͤgel ꝛtc. ıc. 

Eine Art vonerhabenem Schnitzwerke 
auf einem friſchen Ey anzubringen. Mau 
wähle hierzu ein Ey von ziemlich dicker Schale, | 
wäfcht es in frifchem Waſſer rein, und trocknet es 
an Leinwand ad. Wenn diefes gefchehen, Halt man 
in einen filbernen Löffel ein werig Talg ‚oder Fett 


: über das Feuer, Iſt das Fett gut geſchmolzen 
und recht heiß, fo bedient man ſich deſſelben ſtatt der 
Dinte, und macht mit einer friſch geſchnittenen Fe— 


der, die noch nicht gebraucht worden, eine beliebige 
Zeichnung auf das Ey. Iſt dies gefchehen, fo.häle 
man die wei Enden, oder die Achſe des Eyes zwiſchen 
zweien Fingern, und legt es ſanft in ein Glas mit 
ſtarkem Weineſſig. In dieſem läßt man es 31/2 Stunde 
liegen, während welcher Zeit die Säure des Wein— 

798 einen ziemlichen Theil der Eyerfchale zernagt, 
weil fie aber diefelbe Wirfung nicht. an den Feetzügen r 
verrichten kann, fo. behalten jolche ihre erſte Dide, 
;.d bifdeir daher das verlangte Relief. Auf die iefe 
Weiſe laͤßt fic; der Name einer Perfon, ihr Wap ppen, 
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ein Medaillon, oder eine jede magiſche Hieroglyphe, 
welche auf eine geſchehene oder noch kuͤnftige Bege- 
benheit Beziehung hat, oder auch ein Geheimniß aus⸗ 

druͤcken. ar | 
Schnöde, ein Bei⸗ und Nebenwort, welches in einer 
boppelten Bedeutung vorkommt. 1. In einer fub- 
.. Jectiven, weber den inneven Werth, noch die gehörige 
Güte abend, daher; fchlecht, untauglih. Snode 
Beftin, beiden Jerofchin, fchlechte, untaugliche 
Feſtungen. Schnoͤde Wahre, fchlechte untaug- 
liche. , In weiteren Bedeutung, niedrig, geringe, 
veraͤchtlich. Schnöden Gefhlehrsfeyn, bei 
dem Frisch, von niedriger Herkunft. Schnöde 
Werke, beidem Kaifersberg,' verächtliche, ge- 
ringe Arbeiten: auch kommt es in diefer Bedeutung 
einige Male. in der Bibel vor.!: Im Hochdenefchen 
ift es in Diefer ſubjectiven Bedeutung größtencheils 
veraltet, und kommt mit einigen Hauptwoͤrtern nur 
noc) in der Poefie vor, um, nad, Adelung, ihre 
eitele and veraͤchtliche Befchaffenheit anzudeuten. — 
2. In einer objectiven, fein Urtheil von eines 
Andern verächtlichen Befchaffenheie durch Worte und 
Handlungen auf eine ihn empfindliche Arc an den 
Tag legend, und darin gegründet; verächtlich. Je— 
manden ſchnoͤde begegnen, ihn ſchnoͤde 
halten. Einemfchnöde Wortegeben. Die 
fhnödeften Worte von Jemanden anhö- 

ren müffen. - | 

Im Osnabruͤckiſchen, nach Adelung, in der leg- 
ten "Bedeutung ſnaͤe, und in der erftien ſnode für 
ſchlecht. Die Abftammung diefes Wortes ift unge- 
wiß, weil mehrere Stamme mit fat gleichem Nechte, 
darauf Anſpruch machen koͤnnen. Friſch leitet es 
von ſchnaͤutzen her, was man als Unreinigkeit der 
Naſe wegwirft. Nach Adelungs Meinung fol 
die Ableitung dieſes Wortes von dem Schwedifchen 
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snöd herkommen, welches nackend bedeutet, und 
in figuͤrlichem Verſtande arm, duͤrftig, eitel, veraͤcht⸗ 
lich, boshaft, ſchlecht; snöda werld, die ſchnoͤde, 
das iſt, eitle und veraͤchtliche Welt. Ein anderes 
Wort iſt das Niederſächſiſche ſnoͤde, ſnoͤe, witzig, 
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Schnödigkeit, der Zuſtand oder die Eigenſchaft, da 
ein Ding ſchnoͤde iſt. In einem 1477 zu Augs⸗ 
burg gedruckten Buche, werden die Schamtheile die 
Schnödigfeit genannt, eigentlich, die Bl oͤße. 
Schnolle, in den Tabakspfeifenfabriken, eine 
Tuͤnche, mit welcher man die fertig gebrannten Ta- 
bafspfeifen überzieht, und hernach reinigen und aläf- 
ton laͤßt. Man kocht fie aus Gummi Tragant, - i⸗ 
Ben Wuchs und Seife, beſtreicht damit aͤußerlich du: 
Pfeifen, und reibt fie, wenn die Zünche nach einigen 
Minuten ausgetrocknet ift, mit einem Tuche ab. 
Schnopfweife, Zahlmweife, eine Weife, morauf 
man dag Garn aufweifet, und Die, wenn bie gehörige 
Anzahl Fäden zu einem Gebinde darauf find, -von 
felbft anzeigt, daß dag Gebinde voll iſt. Diefe Weiß 
beftcht aus einem weiten Rade, das einige Speichen 
und an den Enden ein horizontales, glattes Hoͤlzchen 
hat, worauf fih dag Garn beim Aufweifen auflegt. 
Ihre Achſe hat in dem Mittelpunfte eine Kurbel, an 
welcher fie. umgedrehet werden. kann, alfo Tiege die 
Achfe beweglich in einem Geftelle. Am Ende der 
Ahle greife eine Schraube ohne Ende in ein Stirn—⸗ 
rad von vierzig Zähnen, oder fo viel, als das Gebinde 
Fäden haben foll, welches fo oft, als es herum fommt, 
einen Klapp thut, indem ein Fleines angebrachtes 
Brettchen über einen etwas längern Zahn ſchnappt, 
zum Zeichen, daß die Anzahl Faden, jo das Gebinde 
haben fol, vollzählig ift. | 
Schnörkel, ein im gemeinen Leben fehr gangbares 
Wort, eine Schnedenlinie, überhaupt jede auf ähn- 
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fiche Art krumm gezogene ober gefchlungene Pinie zu 
bezeichnen, wo es in manchen Sprecharren auch 
> Schnirkel und Schnerkel lautet. Inder Bau— 
kunſt ſind die Schnoͤrkel Verzierungen an den Ka— 
pitaͤlen der Joniſchen, Korinthiſchen und zuſammen— 
geſetzten Ordnung in Geſtalt einer Schnecke oder ei— 
ner gewundenen Baumrinde. Mach dem Vitruv 
wollten die Griechen, die dieſen Zierrath erfunden 
haben, die aufgebundenen Zoͤpfe der Frauenzimmer 
nachahmen. Die Schnörfel beſtehen daher nicht nur 
aus Schneckenlinien, fondern auch aus Schlangen- 
finien in Geſtalt eines Lateinifchen $. Wegen des 
Mipbrauches dergleichen Berzierungen, werden oft 
auch alle überflüfjige, und nach einem fchlechten Ge- 
fhmade aus krummen Linien beftehende Zierrachen 
Schnoͤrkel genanut. — EinlaubigterSchnoͤr— 
Fel, Volute Heuronnee, iſt ein Schnoͤrkel, welcher 
das Anfehen eines Aites hat. — Bei den Eiſen— 
arbeitern ift der Schnörfel eine Biegimg, die 
man dem Eiſen giebt, welche gemeiniglich jchnedfen- 
foͤrmig ift. u | | 
Schnörkelperpendikel, Cathetnus volutae, in ber 
Baufunft, eine Perpendifularlinie, die durch das 
Auge des Schnörfels einer Saͤule gejogen wird. 
Schnorpel, eine Benennung deg Schnepels. 
Schnorfifch, eine kleine Fiſchart, welche auch Haͤſe— 
fing genannt wird, f. Th. 20, ©. 817. | 
Schnortolf, Cyelopterus nudus, eine Art Seeha— 
jen, f. diefen Artikel. | 
Schnucht, eine Benennung des Hechtes, f. diefen, 
hy 22. | us 
Schnucke, ein nur im Niederdeutſchen übfiches ort, 
. eine Are kleiner Schafe zu bezeichneit, daher Heide: 
fhnude, Heideſchnacke; f. unter Schafund 
Schafzucht, Th. 138. 
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Schnuffeln, Schnuͤffeln, ein regelmaͤßiges Zeitwort 
der Mittelgattung, den Athem in kurzen Abſaͤtzen 
und mit einem merklichen Laute durch die Naſe ein— 
ziehen; daher etwas befhnüffeln, es auf ſolche 
Art beviechen, wie die Hunde, alles duchfhnrüf: 
fein, es auf eine unanftandige Ark durchſuchen. 
Die verftarfenden ſchnoppern, fhnruppern 
werden auf ähnliche Art gebraucht; . Schnuppen. 

Schnupfen, ein regelmäßiges thätiges und ein Zeik- 
wort der Mittelgattung. Nah Adelung foll es 
der Form nach ein Intenſivum von ſchnauben, 
fhnauffen feyn, welches eigentlich den Laut nach: 
ahmt, welcherientiteht, wenn man die Luft mit verftärf- 
ter Heftigkeit duch) Die Naſe einzieht, indem esin den 
vertraulichen Sprecharten: der Ober: und Miederfach- 
fen auch ſchnuppen laute. Schnupfen oder 
ſchnuppen, als ein Neutrum, die Luft mit Heftie- 
feie in die Naſe ziehen, daher es im Oberdeutſchen 
aud) von einer ungefitteten Art des Niechens gebraucht 
wird, wofuͤr man in gemeinen Sprecharten der Hoc): 
deutfchen aud) das Diminutivum ſchnuͤffeln hat. 
Im Hochdeutfchen brauche man ſchnupfen und 
ſchnuppen nur auf eine folhe Art mie der Luft in 
die Naſe ziehen; daher. Tabak ſchnupfen; f. 
Schuupftabal, : ":. | 

Schnupfen, Gravedo; Fr. leRhume, eine Krankheit, 
welche ihren Sig in dem Gehirne über der Nafe hat, 
mofelbft fich gewiſſe Feuchtigkeiten häufen, die dann 
gewöhnlich, wenn fie nicht ſtocken (Stocffchnupfen), 
durch die Naſe abfließen. Der Schnupfen bat mit 
dem Katharr gleiche Urſachen; f. Catarrh, Th. 7, 
©. 720 u. f.; er entſteht, wenn man mic erhistem, 
ſtark ausdünftendem Korper fich plöglich der Falten 
Luft, feuchten Witterung ꝛc. ausfest, wodurch die 
Ausdünftung fogleich gehemmt wird, die Ausdün- 
flungsinaterie gehe dann zurück und macht Stockun— 
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gen in den Säften. In großen Städten ift man 
diefen Abmwechfelungen fehr oft ausgefegt, und man 
Eann ihnen hier faum ausweichen, melches: auch ſchou 
mit in der mehr verzärtelten Erziehung liegt, Dagegen 
wiffen die Landbewohner wenig von dergleichen 
Krankheiten, da ihr an jede Witterung gemwöhnter 
Körper, einen ſolchen Grad von Abhaͤrtung erhaften 
hat, daß ihm ein plöglicher Wechſel von Hige und 
Kälte nichts ſchadet. In großen Städten find aber 
fo viele Lokalurſachen, welche auch den Borfichtigften 
betriegen und ihn Erfältungen Preis geben, welchen 
ex off nicht auszumeichen im Stande ift. ‘Begegner 
man 3. DB. einem Manne auf der Straße, den man 
feines Anfehens oder feines eigenen Nutzens wegen 
den Hof machen muß, fo muß inan natürlich feinen 
Hut ziehen; fpriche er mit Einen, fo iſt man gend: 
thiget, wenn man auch in vollem Schweiße ift, lange 
unbedeckt zubleiben, bis es ihm gefällt, das Geſpraͤch 
zu enden, oder er müßte Sinen biefer Geremonie, 
unbedeckt zu bfeiben, überheben. Wie oft kommt 
man nicht ir heiße Zimmer, und muß plößfich wieder 
in die Kälte, wenn man gleich ftarf tranſpirirt, dies 
ift befonderg der Fall bei Abendgefelfjchaften, Baͤllen, 
Gonzerten, Redouten, Schaufpielen ꝛc., wo Durch 
eine Menge Menfchen die Tranfpiration gefteigert 
wird; geht man nun fehnell aus einer ſolchen Ver— 
fammlung in die Luft, fo ift dag Ibenigjte, was man 
davon trägt, einen Schnupfen. 

Die Voranzeigen, oder vielmehr die Merfmale bes 
Schnupfen find: eine gewilfe Schwere im Kopfe, mwel- 
che ſich bald in ein Drücden, einen Kopffehmerz ver: 
wandelt, wobei fich ein leichtes Fieber einſtellt; ein 
ftarfes Niefen, welches oft hintereinander erfolgt, 
und wenn der Schnupfen ausbricht, ein Brennen 
in den Augen, und ein Laufen aus der Nafe. So— 
bald der Schnupfen im Anzuge iſt, und man einen leic)- 
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ten Schauer verfpürt, fo muß man im Zimmer blei- 
hen, das Zimmer hüten‘, tie man zu fagen pflee 1er 
und ſich in gleihmäßiger Temperatur zu erhalten ſu⸗ 
chen, welches man durch Fliederthee, oder andern Thee 
mit etwas Rum, oder durch Fleiſchbruͤhe hervorbringt. 
Bekommt man Fieber dabei, fo reinige man den 
Körper auffolgende Weiſe: Man theile 2 Loth gerei- 
nigten Weinſtein (Cremor Tartari) indrei-Theile, und 
nehme folche früh, Mittags und Abends, und wie⸗ 
derhole diefes fo fange, bis der Körper gereiniget iſt. 
Hrerauf nimmt man ein Möffel (1/2 Quart) Mil, 
zu welcher man 1 Loth Zucker fest, und ftelle fie auf 
Kohlen, bis der Zucker zergangen ift, nur darf die 
Milch nicht zum Sieden fommen. Diefes Mittel 
nimme man auf viermalin einem Tage ein, und wie 
derholt folches drei Tage lang. Am dritten Tage iſt 
man dann gewöhnlich ſchon wieder herg.itellt, and 
kann feinen Gefchäften wieder vorftehen. Mach der 
Vorſchrift der Englifihen Aerzte foll der Sthnupfen- 
Kranfe fogleich feine Diät einfchranfen, und fid) ſtar— 
fer Öetränfe enthalten, und nur Hafergrüge, mir 
etwas Honig verſuͤßt, trinken; auch einen Aufguß 
von Meliſſen oder Leinſamen, mit Orangen⸗- oder 
Limonienſaft janerlich gemacht, eine Abfochung von 
Gerſte und Suͤßholz mit Tamarinden, oder irgend ein 
anderes Fühlendes, verdünnendeg, fauerliches Gerranf, 
Sein Abendeſſen foll leicht ſeyn, z. B. eine Are fehr 
dünnen Biers, oder Hafergrüge mit Honig verfüßt, 
und etwas geröftetes Brod darin. Diejenigen, 
roelche ſich an etwas ftarfe Getraͤnke gewöhnt haben, 
Fonnen, ſtatt der Hafergrüge, weiße Weinmolfen mit 
Zuder verfüßt nehmen. Der Kranfe muß au 
länger im Bette liegen, als gewöhnlich, und den 
Schweiß abwarten, der fich gegen Morgen leiche ein 
ftelle, wenn er Thee, oder irgend ein marmes verdün 
nendes Getraͤnk trinkt. Diele Leute find durch Die: 
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ſes Verfahren in einem. einzigen Tage vom Sonu⸗ 
pfen erloͤſet worden. In England giebt es zuch 
Viele, die durch einen Naufch den Schnupfer zu 
heben fuchen, welches aud) zumeilen gelingt, irbent. 
man plößlicd) die Ausdünftung wieder herjtelle; alein 
der Verſuch ift fehr gefährlich, weil ducch ein folheg 
Derfahren ein gemeiner Schnupfen in ein entzin⸗ 
Dungeartiges Fieber verwandelt werden kann. Ylıd) 
die Englifchen Aerzte vathen an, bei den Sympto— 
men des Schnupfens fih warm und ruhig zu ver— 
halten, und enthaltfam zu feyn; denn durch ein 
folches Verfahren kann man den üblen Wirfungen 
deſſelben begegnen, wenn: aber erft die Krankheit 
durch. ein falfhes Verfahren Stärke bekommen hat, 
fo find die Bemühungen, fie, zu heben, fehr oft ver- 
geblih. Seitenſtiche, Lungenentzündungen, ‚oder 
eine tödtliche Lungenfhwindfucht find dann Die.ge: 
woͤhnlichen Folgen dee Schuupfenkranfbeiten, weiche 
vernachläffigee oder ungefchickt behandelt worden. 

Diejenigen, welche leichte deu Schnupfen bekom— 
‚mer, müffen fih haufig mäßige. Leibesbewegungen 
machen, und folhe Arzneien nehmen, welche die Leb— 
haftigfeit des Blutumlaufs vermehren, und den gans 
zen Körper flärken. Sie koͤnnen die zu große Heiz 
barfeie ihres Körpers duch Opium, Chinarinde, 
durch das Wohnen an trofnen, Falten Derteru ıc. 
ſchwaͤchen. Die Neigung des Körpers ſich zur erfäl- 
‚ten, kann in einem hohen Grade verringert werden, 
wenn man fich nach und nach angewoͤhnt ſich fihleu- 
nigen Deränderungen von Hise und Kälte auszu— 
fegen, Auch laͤßt fi) im Anfange die Krankheit 
leicht dadurch heben, wenn man Die Fuͤße gerade vor 
dem Schlafengehen in warmes Waffer jest. 

Ein genauer Beobachter der Symptome des 
Schnupfens im nördlichen Deutſchland, hat folgend: 
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Semerfungen an ſich felbft gemacht. Ich rüde 
lier feine ——— Beobachtungen wörtlich din +) ei 


„Einſt befand ich mich im Theater auf dem Par 
ierre, so co fehr voll und heiß war; das Städt hatie 
fünf Aufzüge, bei jedem Aufzuge war mein enthld 
Kopf von einer fo durchdringenden Kaͤlte ergriffen, daß 
ih einem ftarfen Schnupfen entgegenfah, den zweiten 
Tag war der Schnupfen auch wirklich in vollem Anz 
zuge, und er war mir um deßwillen nicht fo unanges 
nehm, da ich ſchon fängft verfuchen wollte, ob ich bei 
ihm nicht einen Unterfchied finden würde, indem ich 
mir den Kopf duch Räufpen und Waller reinigte. 
Der Unterfchied war ziemlich auffallend, und ih fürds 
tete feinen Schnupfen mehr. Erſtlich blieb die Ber 
fhwerde des Miefens weg, und zweitens blieb die 
Bruft von Schleim frei, &o lange ich einen leichten 
Schauer fpürte, blieb ih zu Haufe, und nahm nichts 

als des Morgens meinen gewöhnlichen Thee. Die 
Kopfihmerzen, die trüben brennenden Augen, und alle 
font gewöhnliche, Höchft unangenehme Empfindungen 
bei einem ſtarken Schnupfen fielen weg; ich wurde 
bloß von einem flarfen Zuflug von Schleim in der. 
Safe beſchwert, der mir drei Tage hintereinander nicht 
erlaubte die Luft durch dieſelbe einzuzichen. Ach ver: 
‚muthete nun, weil ich dennoch ein leichtes Sieber das 

bei gehabt und in drei Tagen nicht das Zimmer ver: 
laflen haste, daß ſich im Unterleibe Schleim und 
Schärfe abgefegt haben möchten; deshalb machte + ich 
ale Stunden ſechs Minuten lang meine Dewegungen. 
Die Folge davon war, daß ich in vier und jivanzig 
Stunden neunmal ohne Zwang und Webelkeit offnen } 
Leib erhielt. Auch hatte ich nachher nicht die gering: | 
ſte Mattigkeit, mie diefes oft bei Purgiermitteln der 
Fall if. Die Eßluſt, der Geruch, die gute Verdauung, 
her Schlaf, kurz Alles blich während der acht Tage 
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diefes Schnupfenanfalls fo gut mie vorher. Die 9% 
mwöhnlichen : Befchwerden des Schnupfens und Katharrs 
blieben hier alfo aus, und hieran war nichts ſchuld, 

als. die fortwährende Reinigung . des Kopfes; der 
Schleim wurde immer fortgefchaft und nicht aufgehaf; 
ten, ee konnte daher die benachbarten Theile ſowohl, 

als diejenigen, wo er unmittelbar ſaß, nicht reizen. 

Sich Habe feitdem die ſtaͤrkſten Katharre gehabt, wo der 
Auswurf von der Bruſt fehr wenig und nur des Mor: 
gens gekommen iſt; der Sch.eim ift dagegen vom 
Kopie durch die Gewohnheit der Reinigung, beſonders 
in den Wintermonaten fo häufig. abgegangen,. daß ich 
nicht genug. auswerfen konnte. Dieſes gefhah aber 
ohne Kopfichmerzen, ohne Niefen, und überhaupt ohne 
das geringfte Zeichen eines Schnupfens, Wollte ein 
ftarker Tabaksſchnupfer meiner Art den Kopf zu reinis 
gen ſich angewöhnen, fo muß er den Tabak nicht fo 
geſchwind und gewaltſam hinaufziehen, weil ſolcher die 
Nerven zu ſehr reizt, und wenn man nun die Reini— 
gung macht, leicht Kopfſchmerzen entſtehen. Wenn 
der Kopf recht rein iſt, hoͤrt ohnedies die meiſte Ur— 
ſache auf, warum man den Tabak nimmt; der Kopf 
iſt frei; es iſt daher irrig Tabak zu nehmen, um ſich, 
wenn man verſtopft in der Naſe iſt, Luft dadurch zu 
verſchaffen. Dies geſchieht zwar zuweilen augenblick⸗ 

lich; allein die Verſtopfung wird nachher ärger, als 
zuvor. In meinem dreißigſten Jahre wurde ich von 
einem ſonderbaren Schnupfen taͤglich einmal uͤberfallen, 
und zwar zu ungleichen Stunden. Ploͤtzlich kam 
Nieſen, ohne vorher das Geringſte zu vermuthen. 
Das Waſſer lief dabei haͤufig aus Augen, Mund und 
Naſe. Dieſer Zufall uͤberraſchte mich oft in der Kir— 
che, in Geſellſchaften und in den wichtigſten Geſchaͤften, 
ſo daß ich, ohne ein Wort ſprechen zu koͤnnen, abtre— 
ten mußte. Er hielt zuweilen eine Stunde, aber nie 
länger an; denn wenn ſich der Kopf von dieſen ſchar— 
fen Seuchtigfeiten gereiniget hatte, konnte ich fogleich 
wieder erfcheinen, als wenn nichts vorgefallen wäre, 
Don Natur. mußte ich finrk niefen, und aus diefem 
Grunde wurde mie diefer Zufall, der. mehrere Jahre 
dauerte, bedenklich. Alle meine Freunde faben ſich 
nah Huälfsmitteln um, es fand ſich aber Niemand, 
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der mir etwas rathen ober helfen konnte. Ich dachte 
daher fehr ernftlich über diefen Zufall nah, und gab 
mie viel Mühe die Urſache deffelden zu entdecken. 

Indeſſen verftrichen dennoch einige Sahre, ehe ich, une 
geachtet ich hoͤchſt aufmerkſam auf Alles war, enträth- 
fela konnte, was doch fo deutlich vor Augen lag, Die 
Urfache meines befondern Sefhwindfehnupfens, wenn 
ih ihn fo nennen darf, war nun folgende: Ich war 
von Jugend auf gewoͤhnt ſehr fruͤh aufzuſtehen, und 
fand ein beſondrtes Vergnuͤgen darin, dir Wirkung des 
Lichtes bei aufgehender Sonne zu beobachten. Mich 
ergüste e8 ungemein, wenn ich bemerfte, wie «die: Ges 
genftände nach und nach erhellt, geſtaͤrkt und durch 
Sicht und Spaten fo ſchoͤn gefchieden wurden. Die 
Abmwechfelung von Tag und Nacht, die mannigfaltige 
herriiche Anſicht des Gewoͤlls, wo die Größe des 
Schoͤpfers fih in ihrer ganzen Erhabenheit zeigt, die 
große Stille und das allınählige Lautwerden der mans 
nigfaltigen Bewohner des: Waldes und der Fluren, 
machte auf mi den größten Eindruck. In dieſem 
Genuſſe nun, oder vielmehr in der Art, wie ich dieſe 
Schoͤnheiten der Natur genoß, lag die Urſache die— 
ſes Geſchwindſchnupfens verborgen. Ich hatte mich 
naͤmlich fo gewöhnt, daß ich taͤglich, fo wie ich erwach— 
te, mit dem noch ausduͤnſtenden Kopfe zum Fenſter 
hinausſah, um meine Begierde zu befriedigen, und die - 
Sonne zu belauſchen. Selbft im Sommer wird die 
Luft bei aufgehender Sonne fehr kühl; die Ausdins 
fung meines Kopfes mußte folglich plößfich zurück 
ſchlagen und Soockungen verurfachen, die ſich jedoch 
zu meinem Gluͤcke täglich zeriheilten, Sobald ich die— 
fes entdeckt hatte, öffnete ich das Fenfter acht Tage 
lang gar nicht, und mein Schnupfen blieb weg., Um 
mid hiervon recht zu überzeugen, verfuchte ich bei 
aufgehender Sonne wie zuvor den Kopf zum Senfter 
hinauszuſtecken, und fiehe da, das Nieſen kam venfels 
ben Tag weit heftiger wieder, als je. "Hierauf verrie— 
gelte ich einige Zeit das Fenfter, und fo ward dicier 
unangenehine Zufall auf immer gehoben. So brachte 
ich alfo ſechs Jahre zu, um die Urſache diefes Uebels, 
die doch leicht zu finden war, zu entdecken, 
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Der fogenannte Stockſchnupfen, if, mie 
fhon oben ‚bemerft worden, ein Schnupfen, mo die 
Stuffigfeiten in dem Gehirne fich verftopft haben 
- und nice fließen wollen, man muß daher Alles ver- 
fuchen, die Verftopfung zu heben, am beften it es 
hier bei demjenigen, der an Schnupftabaf nicht 
gewoͤhnt in, fo lange Tabak zu nehmen, oder fic) 
die Nafe nad) der Stirn herauf zum öfteren mit 
warmen Waſſer zu wafıhen, wodurch derfelben, wie 
man zu fagen pflegt, Luft gemacht wird, - Die in- 
nern Mittel, um die Transfpiration zu befördern, 
find die oben angeführten, worunter der Ihre einen 
befondern Plas verdient, , Der Geheime Staate- 
rath Hufeland *) räch denjenigen an, welche bei 
der geringftien Einwirkung einer Falten oder. Zug- 
{uft, bei Beränderung des Wetters Huften, Schnur 
fen, Flüffe befommen, täglich mit Falten Waffer 
die ganze Körperfläche zu wafchen und. zu reiben, 
täglich die frifche Luft zu genießen, fich viele Bewe- 
gungen zu machen, und wöchentlich ein oder zwei 
laue Bäder zu nehmen, aud) forgfaltig feuchte Woh- 
nungen und Gegenden zu meiden. Iſt die Anlage 
ſchon zu weit gediehen, um fie zus heben, fo ift fla- 
nellene Bekleidung das ficherfte Mittel ihre Wir: 
fung zu verhindern. | : 
In Rückfihe der Sprache foll das Worı nit, - 
fen, nah Adelung, von der Kranfhei + 
hergenommen worden ſeyn, das. heiße, mo . 
Feuchtigkeiten noch ftocfen, weil man dabei niche nur 
durch die Nafe redet, fondern auch den Athem mit 
Heftigfeit durch die Naſe einziehr. | 


*) Makrobiotik, 2. Ih. Berlin, 1805, S. 256. 
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Schnupftabak, PulvisTabaci .stefmutatorius; F 


Tabao en poudre, ein von gedoͤrrten, geftampfter 
geitofenen oder gemahlenen Tabafsblättern, entweder 
fein, oder geförnt verfertigter Tabak, welcher von den 
Spanien zueuft gebraucht, und von dortnad Frank 
reich und Italien gebracht worden, f. unter Tabaf, 
in T. — . Die zum Schnupftabaf- *ftimmten, 
meiftens von der Brühe noch friefenden, Blätter, 
werden dergeftalt in einem leinenen Tuche zufammen. -⸗· 
gelegt, durch Hülfe des Karottenzugs zufammenge -⸗ 
preßt, und mit einem Seile umfchnürt, damit ein 
fpindelformiger Körper, den man Karotte*) nennt, 
entfteht. Die Karotten werden nachher aus dem 
Seile und Tuche wieder herausgenommen, und da« 
gegen mit Bindfaden ummwunden oder fifellive **), 
Der Rarsttenzug ift ein Geftell, an dem ver Fa— 
den feft um die Karotten angezogen werden Fann, 
fowohl um diefen die erfte Bildung und Feſtigkeit zu 
geben, als auch um fie nachher fifelliven zu koͤn— 
nen. In einigen Sabrifen, 3. B. in Weende ward 
das Seil an zwei Wände befeftiget, und nicht mit 
einer Winde, fondern mit einem Kloben angezogen, 
Ein Arbeiter legte die Blätter auf einem groben lei- 
nenen Tuche zu recht; ein Anderer zog die Karotten, 
Ay” diefe Weife wurden in einem Tage 60 große 
eotren gezogen, welche einige Tage nachher noch 
nmal flärfer geſchnuͤrt and dann fiſellirt wurden, 
In Sranfreih wird der Schnupftabaf gefponnen, 
Man windet namlich Das gefponnene Seil zu einer 
‚Rolle, die unter eine Preſſe gebracht wird. Die 


*) Fin aus dein Franzöfifchen entlehntes Wort, weil ? 
Wurzel diefes Namens Carotte heißt. 
*) Dieſes Wort iſt aus feeller, Ncellage, mit Binb: 
jaden umwickeln, entftanden, Ar: 
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gepreßten Rollen zerfchneiden fie in gleich große En- 
den, legen ſolche einzeln zwifchen zwei Formen ‚der 
Halbe Möhren. Dergleichen Formen bringen fie 
viele auf einmal unter eine große Preffe, welche, pch 
Are der Tuchpreſſen, mit einen Hebel getrieben wid. 
Erft nachher werden diefe malzenförmige Karotten, 
ohne Karottenzug, durch Huͤlfe einer hölzernen Ja⸗ 
del, mit Garn umwunden oder fiſellirt, und zu(ßt 
an beiden Enden mit einem Meſſer abgeftuge oier 
gleich gemacht. Das Karottiren oder Sifelliren ze⸗ 
ſchieht, um dutch Abhaltung der freien Luft die 
‚Sährung zu befoͤrdern, und die dadurch entwicketen 
Theile beieinander zu erhalten, Die Karotten werten 
dann, um wieder in Gährung zu gerathen, eirge 
Zeit in einem Schranfe verwahrt, und hierauf at— 
weder ohne weitere Zurichtung verfauft, oder „fie 
werden rapirt, dag ift, auf einer aus vielen grozen 
Saͤgeblaͤttern zuſammengeſetzten Reibe, die man die 
Rape nennt, zerrieben. Der vapiete Tabak wird 
gefiebt, und das Gröbere mir einer Handftanpfe 
oder einem Stampfeifen zu einem gröblichen er 
gemachte. Diefe Arbeit wird auch in eini en 59: 
brifen von einer vom Waffer getriebenen Stampf- 
muͤhle verrichtet. Die Rapirmuͤhle iſt auf folgerde 
Weife gebauet. Durch einen Kaften gehe gie 
Delle, deren Oberfläche eine Reibe iſt. In ’er 
obern Decke des Kaſtens iſt eine Oeffnung, du ch 
welche der Arbeiter die Karotte an die Welle hilt, 
deren Kurbel er mit der andern Hand umdrel- 
Unten ift eine Schieblade, in welche der vapirte-30 
baf fällt. In einigen Fabrifen Frankreichs uld 
Hollands geſchieht auch das Sieben des Tabcks 
durch Huͤlfe des Muͤhlwerks, da namlich ein krummer 
Zapfen eine Ramme, worauf Siebe von verſchide⸗ 
ner Feinheit heben, über einem Kaſten hin - * 
herzieht. So z. B. hob die Daumwelle in Fin 
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euere konnten taͤglich 100 
ter und ee | 
"werden, Dafeibft war auch Die, Fund 
nahe; daß eine: horizoutale vom ——— * 
»ene Welle, der, Lauge nach; mit, Drei udert, 
laͤttern beſebe werden konnte. Ueber d 
dar ein Geruͤſte gemacht ‚worden, durch.deifen 
‚sung jeber Arbeiter: zwei Karotten an die 2 belt 
on konnte. Der xapirte Tabak fiel in— unt 
ver Welle angebrachten Kaſten. ‚Die. * J 
fuͤhrte Handſtampfe hat folgende Theile 
Decke des Zimmers iſt eine ſtarke Preilfta 
tiget, mie, welher Stange eine ange vn 
ines Gewindes zuſammenhaͤngt. An der 
Stange, find am unterften Ende vier 
inter ſich rechtwinklicht zuſammengeſeß — 
— die zum oͤftern geſchliffen werde 
ter dieſen Klingen ſteht ein Höfzernes Fa 
ve — man den Tabak ſchuͤttet. Die E 
sen Klingen wird dergeſtalt in Bewegung 
daß die Klingen bald auf die eine, bald auf die, 
Stelle des Tabaks in das daß fallen, un is: | 
baf zerm almen. Nach einiger Zeit wird, d de 
malmte Abak geſiebt. Das Stampfen amd 
ben wir, fo lange fortgefegt, bis der — 
Sajfe völlig in Schnupftabaf verwandelt 
Die auf die oben erwaͤhnte Mühle zu lie 
er und Rippen werden erft in eine ſtar 
trocfenftube gebracht, und darin. auf 9 
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worfen, die auf einem Geruͤſte liegen. In dieſer 
Trockenſtube werden nun die Blaͤtter und Rippen 
vorbereitet, fo daß fie auf der Mühle gemahlen wer— 
den koͤnnen. Die feineren Arten des Schnupfta= 
bafs werden, nachden die dazu bienlichen Rippen 
der Blätter umd' die Blätter ſelbſt in der ftarf ge 
heisten Trockenſtube auf Horden in Gerüften ges 
dörrt worden, unter zwei fenfrechten Muͤhlſteinen, 
auf einem, mit einer Einfaffung verfehenen, Herde 
fein gemahlen und zu Staub gefiebt. Eine folche 
Tabafsmühle kann auch vom ade er getrieben wer: 
den. Die Welle deß Mafferrades hat ein Kamm: 
rad, welches in ein Getriebe greift, deſſen fenkrechte 
Welle oben ein anderes Getriebe hat, welches ein 
Stirnrad, und mit demfelben die auf den Armen der 
elle dieles Stivnrades umlaufenden Muͤhlſteine 
umtreibt. In Weende war der Durchmeffer des 
DBodenfteins 7 Schuhe, der Durchmeſſer der beiden 
Läufer aber ungefähr 5 Schuh; die Dirfe derfelben 
war etwas über 1 Schuh. Nach Beckmann fol 
len dergleichen große und ſchwere Steine nicht nd» . 
thig gemwefen feyn; auch wird der von folchen Stei⸗ 
nen gemachte Schnupftabaf leicht durch den abgerie- 
benen Staub verunreiniget. In MWeende wurden 
die ftarfen Rippen der Amerifanifchen Blätter ange: 
feuchtet, und zwiſchen zwei Walzen von gegoffenem 
Eifen, die, wie bei einer Plettmuͤhle, mit einer Kur: 
bel gedreht wurden, breit gequetſcht. Diefes Plete- 
werk wurde gleichfalls von dev Mühle getrieben, und 
daher war nur ein ſchwacher Arbeiter nöchig, um die 
Rippen zwifchen die Walzen zu werfen. 

Zu dem gefiampften oder gröblich gemahlnen 
Tabaf gehört: der fogenannte Rapé, St. Omer 
2c., zu dem gemahlenen der Tonfa, Espagnolıc., 
Bei denjenigen Schnupftabafen, weiche nur aus 
Blaͤttern gemahlen werden follen, werden bei einigen 
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Arten die Blaͤttet vor dem Mahlen, bei andern aber 
nach dem Mahlen ſaucirt, einige auch erft, nachdem 
fie gefiebt worden, weil die Rippen nicht fo gleich 
mie den Blättern faucire werden. Die Farbe erhält 
man duch Beimifchung einer feinen Erde, manche 


Fabrifanten nehmen auch wohl Bleyfalfe, als Men- 
nige; Bitriol, Alaun, ja fogar Sublimat dazu, wel- 
ches aber der Geſundheit Höchft nachtheilig if, Der 
Geruch wird dem Tabafe durch Beinifhung mohl 
riechender Sachen gegeben, unter denen die Tonfa- 
frucht befonderg den eriten Plag einnimmt; ferner 
nimmt man auch Melitothen, die Wurzeln dee Jris, 
Safran, Tamarinden; nah Beckmann foll man 
auch das Ruchgras, Anthoxantum odoratum, 
oder Asperula odorata, dazu gebrauchen Förmen. 
So werden von dem St. Omer und St. Vincent 
tabaf die Blätter in Salzfäuren und Tamarinden 
fuppe faucire, und hernach zu Karotten verarbeiter. 
Bei dem Rapé finden beide Behandlungen ebenfalle 
Statt. Zu den Spanifhen, Portugieſiſchen und 
Hollandifchen Tabafsforten werden die Blätteriund 
Stiele getrocknet, gepülvere und durch verfchiedene 
Siebe nad) Nummern gebeutele. Ihre Parfiimis 
rung gefchieht bald mit Bifam, bald mic Ziberh, die 
man mit Zucfer abreibe, bald auch mit erſterem allein, 
wie beim Spanifchen Tabaf, oder mit Bifam, 
Wein, Zuder und Branntwein, wie beim Neapoli⸗ 
tanifchen, oder mit Vanille, wie beim Sevilla; mit 
Tonfabohnen, wie bein Spanifchen fogenanntenr 
Tonca oder Son de Tonca, oder mit Ambra und 
Zudfer abgerieben, wie beim feinen Italieniſchen; 
mit Ambra, Ziberh und Orangenbluͤtheſſenz, wie 
beim Malchefer; nit Ambra, Bifam und Zucker, 
wie beim NRömifhen Schnupftabaf; mit Beilhen- 
wurz, wie beim Staßburger Violetrapé; mit Stein 
Eleeblumen, wie beim Hannöverfchen Tabaf ıc. In 









Digitized by Googl 


Schnupftaba. 597. 


den Ungarifchen und Franzöfifchen Fabriken wird 
der Schnupftabaf zum Theil ohne allen Zuſatz fa- 
bricirt, man macht ihn aber auch mir MAanıyerlei 
Fünftlihen DBeigen und Salzen an. Man 
kann auch Schnupftabaf aus: Landtabaf machen. 
Diefer Tabak muß dann fermentirt und ein 
Centner Blätter‘ mit folgender Aufeuchtung ver— 
miſcht werden: 2 Pfund Weinhefen, 12 Quart 
Waſſer, Metze Kochſalz, 1 Pfd. Honig, und 12 
Pfund Weinſteinſalz. Mit diefer Anfeuchtung oder 
Anſprengung muß der eingetretene Landtabak acht 
. Tage lang fermentiren. — 

Man ſchlaͤgt den Schnupftabak, nachdem er be: 
reitet worden, entweder in blecherne Dofen oder in 
‚Bley ein, und dann in. Papier. — Das Einjchla- 
gen oder Einpacken gefchieht auf folgende Weiſe: 
Auf d  oberften Fläche eines Klotzes ſieht eine vier- 
Fantige oder runde Form von Holz, die zum Theil in 
dem Klotz verfenfe ımd gerade fo weit ift; als dag 
fünftige Pack Tabaf, nur etwas länger. Man kann 
in den Klog eine Form zu 1/4, 172 und ıfı Pfund 
einfegen, und mit einen Keile befeftigen.. In jede 
Form paßt ein hölzerner Trichter; um den untern 
Theil deijelben wird eine dünne Bleyplarfte, und ein 
Papier un diefe gefchlanen, und beides ander untern 
Deffnung des Treichters zufammengelegt. Man fegt 
hierauf den umwickelten Trichter in die Form, und 
wirft in den obern meitern Theil deffelben etwas Ta- 
baf, zieht den Trichter heran, und ftampft den Ta— 
baf mit der hölzernen Stampfe in das Bley und 
Papier feft ein. Die Stampfe muß daher auch 
genau in die Form paffen. Auf diefe Weife wird 
das Papier und das Dley nach) und nad) mit Tabaf 
angefüllt, und jede Lage eingeſtampft. Zulest, nach- 
dem das Pack feinen gehörigen und abgemwogenen 
Tabak erhalten hat, wird dajjelbe aus der Form ge- 
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zogen, oben zuſammengelegt, geſiegelt und geſtem— 
pelt. Das Stempeln geſchieht auf jeder Zufam- 
menfüguug. | | 

Dax Bley wird in vielen Fabriken auf folgende 
Weiſe zu Blechen gegoffen. Man lehnt einen vier 
eckigten mit grobem fenchtem Seinen befpannten Rah⸗ 
men an die Wand. Ein Arbeiter Hält an das Lei- 
nen einen beweglichen Rahmen, der einem umge- 
Fehrten Fußſchemel gleicht, ein andrer gießt alsdann 
das gefchmoizene Bley auf diefen beweglichen Rah— 
men, den jener darauf langſam von oben nach unten 
über dag Leinen herunterzieht. Unter Diefer Zeit 
haͤngt jich eine vünne Lage Bley an dag Leinen, die 
abgenommen, und zu Stücfen von beliebiger Größe 
zerjchnitten wird. In eıner Zeit von fechs Stun: 
den Fonnen auf ſolche Weiſe 2 bis 300 Blätter ge 
goffen werden, davon jedes ungefähr h ug 7° 
und ? Fuß breit ift, 

Die Namen der Schnupftabafe find fehr mans 
nigfaltig, indem von Zeit zu Zeit Fabrifanten ihre 
Waaren durch neue Namen auszeichnen und em— 
pfehlen mollen. Viele fremde Tabafe werden bei 
ung nachgemacht, und ihnen daffelbe Etiquett gege« 
ben, un fie als fremde zu verfaufen. Noch zu 
Ende des verwichenen Jahrhunderts Tiefen einige 
Deutſche Fabrikanten fogar aus England alte Zei- 
tungen und alte befchriebene Papiere fommer, um 
den von ihnen bereiteten Tabaf ein Englifches Ges 
wand zu geben, und in Bremen fammelten arme 
Leute das ſchon einmal gebrauchte Englifche Papier, 
und verfauften es wieder an die Tabafsfabrifanten, 
um 25 noch einmal zum Limfchlage zu gebrauchen, 
Folgende Sorten Schnupftabak finden jegt in dem 
Handel den ftärfften Abgang: 1) Der St. Omer 
oder Rapé, welcher entweder aus Karotten, die 
Dünfichen, St. Omer, Strasburg, Oftende, Ale 
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tona, Hamburg, St. Gallen und Holland liefern, 
gemacht, oder aus Birginifchen, Ungarifchen und 
zum Theil Ukrainiſchen Blättern verfertiget. Mar 
erhält ihn auch in Fäffern, bleyernen Büchfen ꝛc. 
von Dünfirchen, St. Omer, St. Galler und Strag- 
burg. Er muß gut rapirt und faucirt ſeyn, und. 
einen angenehmen fäuerlihen Gerud haben. — 
Eine Sauce zur Arfertiaung des St. 
Dmer oder Duͤnkircher Schnupftabaks. 
Man nehme lır2 Pfd. gute reine weiße kalcinirte 
Pottaſche, 34° 0. Salmief, ıf2 Pfd. rothen 
Weinftein,n . Pfr. Rüchenfalz, und zerlaffe es 
Ai fo viel reine la, 1ı5-Waffer, als dazu noͤthig iſt. 
Ayung un, rauf mie 4Pfd. rothem Wein, 
ei ‚und einem Pfunde Wachhol- 


der fe nder gemengt, und bei gefinbent 
Jen! und ng im Sieden erhalten. 
Nahbaa ı fer — werden 16 Lorh Aland: 


wurzel, 16 eſe algantwurzel, 12 Loth Saſſa— 
fraß' olz · 16 917, Althaewirzel, und 6 Loth gerei— 
nigte Po taſche, alles im verfeinerten Zuſtande, mit 
12. Pro. Flußwaſſer eine‘ Sunde fang gelinde im 
Sieden erhalten; "un das "Ir oum durch Leinwand 
gegoffen, der Ruͤckſand AMggeprefig, und nachdem 
die Brühe mit der vorher gemo, em Fluͤſſigkeit 
gemenge worden, kann Han die Sauce zum Ge— 
brauche anwenden. Dife Sauce, welche ver Ge 
heime Rath Herm bſade in feinem Bülletin *) 
miccheilt, giebt un” m Landtabak einen jo guten 
Geruch und Gefhr F, wie der beſte ung zugeführte 
Duͤnkirchner ur haben u 

2) Dir Holländif: huupftabaf, von 
dem es braunen und Ihn .m giebe, und der von 


*) 5. Bd. 45 Heft, Berlin, 1810, ©. 368. 
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Amfterdam, Rotterdam, Ameersfort ꝛc. haufig 
den Handel kommt. Der ſchwarze iſt in vi ei 
ten Stangen, und geht insbefondere nach Pol 
und in Dieangrenzenden Länder ꝛc. — 3) Der M: 
tecco, welcher theils von Ungarifchen: fetten Bla 
tern, theils vom Maryländifchen gemacht wird, um 
aus der Gegend um Franffure am Main fe umt, 
beſonders von Offenbach. Gr wird jest an vielen 
Orten nachgemacht, und Fomme in Bley eingefchla: 
genen Paqueten von U1, 1” und 4/4 Pfunk N, 
welche noch in buntes Par; ine efchlagen, mit 


Bindfaden umfchnäre, und A Etiquette — 
Fabrik verjehen find. Sei : T he iſt ein a» a 
roͤthliches Braun; er ha. r fehr - — 
und angenehmen Gefchmucd — 
art verbraucht, da ⸗vi 2 
4) Der Spaniſch hr es ver⸗ 


ſchiedene Arten gieb ieſe urdh ganz te 
ropa geht. Die Huptjort, .  Tabofe befte- 
hen aus Sevilla, welcher «a » oara faͤttern 
mit Zuſatz einer fanen Ochererde zb. vi > wird. 
Man macht den ſelr fein gemohlenen Taba * mie dies 
ſer rothen Erde an, vodurch die ihn eigene Fluͤch⸗ 
tigkeit, 3 nr. und Anneh nlichkeit im Geruh und 
Gefchmac am Benn man dann diefe veine,flüche 
eige, in utopa einzig, Erde nit Blättern von dem 
Eylande Trinidad und vom San Spiritu auf der 
Inſel Cuba, melche zur lein ten Sorte deg Sevilla: 
tabafs dienen, vermifche" ‘t, nachdem jene durch 
Muͤhlſteine von unterſchiet 9 Schwere zermalmi | 
und hernach auf aſte gefiebe worden find, Lg 
erhalt ınan die 4 orte, welche Garanza heißt, 
oder den allerfein. Tabak. Alle Sorten des 
Spanifchen Tabafs, mlich Sevilla, Havanna ode 
Cfpannol, Tonfa, uns Son de Tonca, Cuba, kom 
men in Vaſen von einem Spaniſchen Pfunde, ü 
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doppelten dergleichen, in ganzen und halben Suro⸗ 
nen 2c. zum Handel. — 5) Ungariſcher Ta» 
baf, der entweder braun oder ſchwarz von Farbe 
ausſieht, und fehr ſtark ift, wird am beften int Lande 
ſelbſt, und zwar zu Presburg, Debreczin, zu Dioszeg, 
im Biharer Komitat, zu Janofhaza, im Eiſenbur— 
ger Komitat, zu Debree in der Hewefcher Geſpaun⸗ 
fchaft, wie auch zu Hapar , Jant, Hein Manof und 
Nımeny, verfertiget, Der Debreer ift in fogenannten 
Karten. von einem halben Pfunde Wiener Gewicht. 
Huch der Fuͤnfkirchner und Inſulaner Schnupftabaf 
in Ungarn findet ſtarken Vertrieb. — 6) Bra— 
filientabaf ift nicht durchgängig. beliebt, doch 
giebt es Länder und Gegenden, wo man Geſchmack 
daran findet, z. B. die Afrikaniſchen Kuͤſten, Italien, 
die Boͤhmiſchen Grenzen nad) Sachſen zu ꝛc. — 
7) Granirter oder granulirter, geförnter 
ſchwarzer Tabaf, der befonders in Italien ftarf 
verbraucht wird. Außer diefen hier angeführten 
Hauptforten. der Schnupftabafe, welche. größten 
cheils auch jegt noch in Gebrauch geblieben, ‚und 
durch feine anderen Sorten ober vielmehr andern 
Namen verdrängt worden, mie dieg bei dem Rauch⸗ 
tabake faſt taͤglich geſchieht, hat man nun noch meh—⸗ 
rere andere Sorten ‚ welche theils den Namen der 
eriten Fabrifanten führen, theile auch ihre Namen 
von den Dertern entiehnt haben, wo bie Art am 
erften ‚gemacht worden oder am meiſten gemacht 
wird, oder auch ihren Urſprung von der Farbe, von 
dem Geruche, oder dem aufgedruckten Zeichen des 
Fabrikanten oder Kaufmanns haben ꝛc. So hatte 
und hat man, Schotien d’Hollande, Tabac de 
Chevalier, Eufeo oder Cuzco, ſowohl fleur de 
cusco, als Yrascusco, (von Cuſco einer Stadt in 
Suͤdamerika) Robillard, eine Gattung Parifer Ta- 
bafs, welche den Namen des Fabrifanten trägt, und 
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ſehr beliebt iſtz Tonka oder Son ‚de, Tonca, 
Marino, Duͤnkirchner, ꝛc. ꝛc, woruͤber man die 
Preis courante dev Tabaks haͤndler nachſehen kann⸗ 
Die erſte Eigenſchaft, die man von gutem Tabak 
verlangt, iſt die, daß ex ſich lange unverdorben er ⸗ 
halte und gut won; Geruch ſei und: bleibe, Das 
erite erlangt der Fabrikant durch die gehörige Sal ⸗ 
faucirung, das andere durch Zuſatz von ngredienzen, 
welche den Tabaf einen angenehmen: Geruch mitthei-> 
fen, wie folches zur Befriedigung ‚der Liebhaber er- 
forderlic) ift, und oben angeführt worden. Weber 
die Bereitung des Schnupffabafs, f auch 
den Art. Tabak, in T. 

Was nun die Benugung des Schnupf: 
tabafs anbetrifft, fo find die meiften Aerzte gegen- 
deffen Gebrauch, weil er der Gefundheit keineswegs 
vortheilhaft feyn fol, und ſtatt die Augen zu flärfe,;, 
aus welcher Urſache ihn fich viefe Derfonen suge- 
möhnt haben, fte nur ſchwaͤche; aud) foller, übermäßig 
gebraucht, fogar Berjtopfangen im Kopfe bewirfen. 
Hufeland verwirft das Schnupfen durchaus, ja 
er hält es im Abſicht der Unreinlichkeit noch für 
fhlimmer, als das Rauchen. Er fagt darüber in 
feiner Makrobiotik ): „Das Schnupfen reizt die 
Nerven und ſchwaͤcht fie am Ende, und erzeugt 
Kopf: und Augenkrankheiten. Zu allem dem 
kommt nun nocd etwas, was die Macheheile des 
Schnupfi 3 ausnehmend vermehrt, die mancherlei 
Zuſaͤtze und Beigen, wodurch die Tabaksfabrifanten 
die Käufer mehr zu reizen fuchen, und die zum Theil 
wahre Vergiftungen des Publifums find. Es ift 
mir unbegreiflich, daß die Gefundheitspoligeyen, die 
alle Conſumtiblien fo genau beobachten, dieſe jegt 


*) Ih, 2, Berlin, 1805, ©. 209, 
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fo wichtige Klaſſe derſelben nicht genauer untetſu⸗ 
chen; denn es iſt doch wohl am Ende einerlei, ob ein 


Menſch durch Verſchlucken oder durch Rauchen und 


Schnupfen vergiftet wird. Nur ein Factum zum 
Beiſpiel, was ich ganz genau weiß. In einer Ta— 


baksfabrik war es herkoͤmmlich, den Spaniſchen Ta- 


bak immer mit rother Mennige zu vermiſchen, um 


ihm ſchoͤuere Farbe und Gewicht zu geben. — Hier 
ſchnupften alſo die Kaͤufer täglich eine Portion Bley- 
Falf, dag fürchterlichfte fchleichende Gift. Muß 
man ſich denn noch wundern, wenn manche Arten 
Schnupftabak imheilbare Blindheiten und Nerven: 
Franfheiten nach ſich ziehen, wie mir Falle vorge: 
kommen find, und iſt es nicht Zeit, diefe, der öffent: 
lichen Geſundheit fo gefährlichen, Betruͤgereyen der 
Dunfelheie zu entziehen, und feinem Rauch- und 
Schnupftabaf den Berfauf zır erfauben, big er che— 


mifch unterſucht und ünfchädfich befunden worden 


iſt.“ Daſſelbe fagt auch Beckmann, der von 
dem Hofrath Mönch ſchon im Jahre 1778 den 
Beweis erhielt; denn dieſer erhielt aus einem halben 
Pfunde Tabak durch Auslaugen, Einkochen und Re— 
duciren ein Korn Bley von I Gran, ein Beweis, 
daß Bleyzucker ıc.  beigemifcht geiwefen. Die. ge- 
fährlichen Verfaͤlſchungen des Tabafs gehören nicht 
bloß der neueren Zeit an, fondern man findet auch 
fhon in Johann Meander’s Tabacologıa, 
welche im Jahre 1626 zu Leiden herausfam, eine 
Anweifung Tabaf mit fchädlichen Bruͤhen oder mit 


-folhen, die der Gefundheit nachrheilig find, anzu: 


machen. Diefes gefhah nicht in der Abficht um zu 
fhaden, fondern weil man mahrfcheinlidy deren 
Schädlichfeie nicht Fannte, wohl aber ihre veizende, 
anziehende Wirfung. Uebrigens ift bei den verfchie- 


- den beobachteten Wirkungen des Schnupftabats 


feine eigentliche Schädlichfeit und Nuͤtzlichkeit ſchwer 
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zu entſcheiden; deun Einige wollen eine ſehr gute 
Wirkung von ſeinem ununterbrochenen Gebrauche 
verſpuͤrt haben, und find daher voll der Lobeserhe— 
bungen, die fie ihm ereheilen, Andere wollen ihn da- 
gegen gar nicht oben, und erfchöpfen ſich in Re— 
densarten über feinen Nachtheil; es ift daher ſchwer, 
hier eine Gränzlinie zwifchen feinen guten und böfen 
Eigenfchaften zu ziehen. - Wenn der Schnupftabaf, 
rein und gut bereitet worden, Feine der. Gefundheit 
nachtheilige beigemifchte Ingredienzen enthält, fo 
Fann fein mäßiger Gebrauch wohl von: feinen nach- 
theiligen Folgen begleitet: feyn, welche gute Eigen- 
fchaft fic) dadurch offenbart, wenn der Tabaf noch 
Tiefen erregt, ift aber dieg nicht mehr der Fall, fo 
hat er feine arzneilihe Eigenfchaft abgelegt und ift 
ein Gewohnheitsproduft geworden, wie Kaffee, Thee 
und Chocolade, und er foll dann ſchaͤdlich auf die 
Gehirnnerven wirken; daerihre Thärigfeit vermindert 
und unheilbare Berftopfungen, Kopfihmerzen und 
Augenfranfheiten erzeuge.. — Daß das Schnu- 
pfen des Tabafs immer eine garftige Angewohnheit 
ift und bleibe, befonders bei dem Frauenzimmer, wel- 
ches niit der Bereitung der Speifen ꝛc. zu thun hat, 
ift gewiß; allein feine wahre Schäbdlichfeie ift wohl, 
nod) in Zweifel zu ziehen, befonders wenn er nicht 
im Uebermaaß genommen wird; denn man finder alte 
Leute, die fich deſſelben ſchon von ihrer Jugend ar 
bedient haben, ohne davon den geringſten Nachtheil 
zu verſpuͤren; auch Friedrich der Große be— 
diente ſich des Espagnols in ſtarken Portionen des 
Tages bis zu feinem Tode, ohne davon Nachtheile zu 
verſpuͤren. Es thur hier allerdings die Gewohnheit 
fehr viel, wie wir diefes bei dem Opiumnehmen der 
Turfen gewahren; allein ift nicht fo Manches bei ung 
Gewohnheit geworden? wir dürfen nur eine Menge 
von Speifen annehmen, die dem Körper eher Schar 
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den zufügen, als ihm Mugen Zewaͤhren, nur die Ge⸗ 
wohnheit und ein anhaltender Gebrauch har fie min- 
der fchädlih gemacht. Hierher gehören auch die 
fhon oben erwähnte: Getränfe Kaffee, Thee und 
Chocolade, welches erft Arzneien waren, und jetzt 
alltägliche Getränfe geworden find, und ſo geht es 
auch mit dem Schnupftabaf. - Seine SchädlichFeit 
liege daher wohl nur in den mancherlei Beigen, 
wozu oft der Gefundheit fchadliche Ingredienzen gs 
nommen werden; f. auch den Art. Tabak. 
Schnupftabatsdofe, f. Tabafsdofe Ein Kunf- 
ftücf mit einee Schnupftabafsdofe vom Ritter Pi- 
netti. Der Künftler bat fid) von den Zufchauern 
zwei Schnupftabafsdofen' aus, von denen er die eine 
ausleerte, die andere aber mit Tabaf anfüllte. Die 
eine wurde hierauf auf. den einen Tiſch, die andere 
auf den: zweiten Tiſch in die Mitte der Schaubühne 
geftelle.: Die Zufchauer überzeugten fic) davon, daß 
die eine noch mit Tabakangefüllt, und die andere leer 
war. Auf die eine legte nun ein: Zufchauer. feine 
Hand, die andere wurde unter einen. Leuchter mit 
‚einem großen hohlen Fuße geftellt, und ſowohl die 
Doſe, als der Leuchter wurden feft gehalten. Der 
Leuchter fing fih num mit einem Male an zu beme- 
gen, und die Dofe, welche unter ihm lag, dergeftalt 
an zu ſchwingen, daß es fchien, als ob fie in die Luft 
fpringen mwollte, und da man beide öffnete, fand 
_ man die gefüllte leer, und die leere gefülie. In der 
anfangs mit Tabaf gefüllten Dofe entdeckte fich nun 
ein Billetechen, welches Fünftig vorfichtiger zu feyn 
und die Doſe fefter zu halten bat, damit fo Foftbare 
Sachen nicht verloren gehen möchten. 

Die Enthuͤllung diefes Kunftftüces iſt fol- 
gende. "Beide geliehene Dofen wurden ſorgfaͤlttig 
unter mehreren ausgewählt, damit gewiffe Platten, 
welche der Künftler beſaß, in fie paffen möchten, 
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Unter dem Bormande,. folche zu füllen, verfah na 
die eine mit einer. eifernen Platte, zmwifchen welche - 
und den Dedfel man: das Warnungszettelchen Hin- 
‚ einfchob, die. andere aber mit einer Springfeder und 
feinem Schnupftabak, nebſt einer anderen Piatte, 
- welche die Springfeder andrückte und den Tabak ver- 
deckte. Jene wurde auf.den magnetifchen, dieſe auf 
den mechanifchen Tifch ‚gefegt.. Der Magner 309 
. bie eiferne Platte an, die ihr.eigenes Gewicht ſchon 
zu Boden drückte, daß fie den feinen Tabaf.verbarg, 
der Schwunghebel aber, welchen der Gehülfe ſtark be- 
wegte, ließ die Springfeder. die andere Platte unter 
dem Dedel hinauffchnellen und deu verborgenen Ta» 
baf zum Vorſchein kommen. ER E 
Schnupftuch, Maſenuch, Taſchentuch, 
Schneutztuch, Fr. Mouchoir, Engl. Handker- 
chief, ein viereckigtes Gewebe aus verſchiedenem 
Stoffe, deſſen Gebrauch hinlaͤnglich bekannt iſt. 
Die Alten ſollen leinene Schnupftuͤcher gehabt ha— 
ben, wie man. ſolches in von Murr's Herkul. Ent: 
deckungen, Th. 7, S. 61 u. f., angefuͤhrt finder. 
Es giebt ſeidene, baumwollene und leinene; auch aus 
gemiſchter Materie, z. B. aus Leinen und Baum⸗ 
wolle, aus Baumwolle und Seide, und aus Seide 
und aus Leinen. Man hat ferner nach der Façon 
glatte, gedruckte, geſtreifte, gegitterte, gebluͤmte, ge— 
muſterte, gefaͤrbte, bemalte, mit Kupferdruck ꝛc. Die 
ſeidenen, welche Dutzendweiſe, oder nach dem Ge— 
wichte gehandelt werden, kommen aus Italien, von 
Mayland, Como, Mantua, Reggio, Genua, Vene— 
dig und Neapel; aus Spanien von Valencia und 
Barcellona; aus der Schweiz, beſonders von Si. 
Gallen, aus Franfreih und aus England. Bei 
ung in Deutfchland liefern Barmen, Grefeld, Elber— 
feld, Berlin, Mühlheim, Leipzig, Langenberg, Graͤtz 
in Steyermarf feidene Schuupftücher, Die May: 
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laͤndiſchen Tücher werden wegen ihrer Guͤte und ihres 
billigen Preifes in ganz Europa jehr gefucht; eben 
fo die von Barcellona und Valentia, die man noch 
zu Anfange diefes Jahrhunderts in übergroße: Menge 
nad) den Geeftädten an der Dftfee und ganz Morvden, 
ja felbft nach Franfreich  verführte. In neuefter 
Zeit hat freilich der politifche Zuftand Spaniens vie- 
les geändert. Aus England gehen, befonders von 
Manchefter und Spitaffielde, viele leichte feidene 
Tücher nad dem übrigen Europa, vorzüglic) aber 
nach Amerifa. Auch die Schweiger Waare wird 
fehr gefucht. — Die halbfeidenen oder feinenen, mit 
Seide durchfchoffenen Tücher mache mar in Schle— 
fin, Sachfen und Böhmen von vorzüglicher Güte; 
florerfeidene liefern das Maylaͤndiſche und die Schweiz. 
Don baummollenen Schnupftüchern kommen die 
hänften und feinften aus Oftindien, befonders von 
Bengalen, welche entweber ganz baummollen, oder 
halb baummoflen nnd halb Seide find. Sie haben 
verſchiedene Farben, welche der Baummolle oder 
Seide, woraus fie gewebt worden, erſt vorher gege- 
ben wird. Sie find meift in ganzen Stuͤcken, die 
nach Befchaffenheit bald mehr, bald weniger Tücher 
enthalten. Die von Cairo werden Bundweife ver- 
Fauft; ein Bund von den feinern und miftleren Tuͤ— 
chern enthält achtzehn, von den gemeinen aber nur 
zehn Stüf. Sie werden auf den Anctionen der 
Compagnien zu Kopenhagen, London, Amfterdanı ıc. 
eingekauft; ihre Güte, Größe und Preife findet man 
unter den Artifen Ketmis, Romals, Palicat, 
Muffeling ꝛc. befchrieben. Man bekommt aud) 
aus DOftindien gemalte Schnupftücher, melche mit 
unter die feidenen Zeuge gerechnet werden. Mittel- 
feine baummollene Tücher Fommen aus der Schweiz, 
befonders von Bafel, Genf, Zürich, St. Gallen, 
Herifon, wie auch von Hamburg, Augsburg, Chem⸗ 
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nitz, Elberfeld, Barmen, Hirſchberg im Voigtlande, 
Hof im Voigtlande, Grimma, Rhemſcheid, Herren⸗ 
hut ꝛc. Leinene Schnupftuͤcher aller Art werden in 
Sachſen, Schleſien, Boͤhmen, Maͤhren am beſten 
und ſchoͤnſten verfertiget, und zwar beſonders zu 
Landshut, Schmiedeberg, Hirſchberg, Zuckmantel, 
Wirbenthal, Freudenthal und Gnadenfrei in 
Schleſien, zu Lauban, Loͤbau, Zittau, Herrnhut 
ꝛc. in der Lauſitz, zu Mitweida ꝛc. Aus England 
kommen jetzt auch baumwollene Schnupftuͤcher, wel⸗ 
che mit Kohn Bulls aller Are bedeckt find, auch 
mit Landfarten ꝛc. Doppelfarbige Shnupf 
tücher werden in Kattunmanufakturen in dem Kef- 
fel gedeckt gemacht. Die Mufter werden auf blauem 
Papiere gemacht und weiß gezeichne. Schnupf- 
tücher von Baummollengarn, f. aud Th. 
36, ©. 51; reich geftifte Schnupftuͤcher auf 
den Philippinifchen Inſeln, f. Th. 40, ©. 175. 
— Schnupftuͤcher zu drucken, ſ. Th. 
36, ©. 75. | 
Schnupftud der Benug, Fr. Mouchoir de 
Venus, ein Schnupftud), wozu die Leinewand. mit 
einer die Schönheit befördernden Compoſition zube- 
reitet worden. Man bedient fich hierzu gemeiniglich 
des Wallrachs. Die auf folgende Weiſe bereitete 
Schnupftücer werden faft gar nicht fhmusig. Man 
nimme 1/8 Briazoner Kreide, calzinire fie in einem 
Glasofen, oder auf eine andere Arc, gießt hierauf 
guten Branntwein auf die calzinirte Maffe, und läßt 
e8 vier und zwanzig Stunden ftehen, taucht dann 
das Tuch darein, und laßt es im Schatten, fo daß 
weder Staub, noch Sonne oder Feuer dazu Fomme, 
.trocfen werden, und wiederholt diefe Operation drei- 
mal. Diefe Schnupftücher bedient man fi), ohne 
fie naß zu machen. — Eine andere, jedoch um- 
ftändlichere Are dergleihen Schnupftü- 
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her: zn verfertigen, . Man nehme 2 Pfund 
Selsalaun, 1 Pfd. Borax, Gummi Arabifum und 
Traganth, von jedem 4 Pfd. Auf Alles gieße man 
2 Did. Malvafier und 2 Maaß Ziegenmilh. Dann 
nimmt man 2Pfd. Bleyweiß, thut es in ein leinenes 
Tuch), und läßt es in einer hinlanglichen Menge ge- 
meinen Waflers kochen. Diefes Waffer gießt man 
auf die vorher erwaͤhnte Infuſisn. Man nimme 
dann 2 Pfd. weißen Honig, 3Pfd. Terpenehin, und 
eben fo viel weißen Zucker, und, läßt es in weißem 
deftillirtem Weineffig kochen. Wenn es halb einge- 
Focht ift, gießt man es zu dem vorigen Mengfel, thut 
danız 3 Unzen Flein zerftoßene Myrrhe hinzu, und 
einige Schneden ohne Schalen, die im gemeinen 
Waſſer gut gereiniget werden muͤſſen. Man rühre 
nun das Ganze eine halbe Stunde rüchrig um, damit 
fich Alles gehörig miſche. Man werfe nun Alles in 
einen Kolben mit einem fetten Huhne, welches rein 
gewafchen und in Stüce gefchnitten werden muß, 
thue 1 Unze Kampher, das Weiße von 10 frifchen 
Eyern, und die Schalen von 5 Pomeranzen hinzu, 
und deftillive es. Das erfte Waffer, welches bei der 
Deftillation zum Borfchein kommt, ift fehr Elar, und 
diefes muß befonders aufgehoben werden; dag zmeite 
fehr weiße Waſſer, dient zur Bereitung des Tuches, 
und wird auf folgende Weiſe genugt: Man nimmt 
ein feines Tuch, wäfcht es in Roſenwaſſer, und laͤßt 
eg £rocfen werden. Hierauf laͤßt man es vier und 
zwanzig Stunden in dem vorher befchriebenen weißen 
Waſſer liegen, und darauf im Schatten trocknen. 
Will man fi) des Schnupftuchg bedienen, fo fehe 
man vorher zu, daß das Geficht recht rein fei, dann 
Fann man damit über das Gefiche hin und her fah- 
ren, wovon man eine wunderbare Wirfung verfpüren 
fol; denn die Haut wird davon Flar, glänzend und 
fo weich wie Atlaß. Man kann diefes Schnupftuch 
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in der Taſche tragen. : Wenn das Geficht voll 
Schweiß ift, und man wiſcht fi) Damit ab, fo chut 
es eine herrliche Wirkung. Wenn man Bleyweiß 
unter diefe Zubereitung nimmt, fo kann der Gebrauch 
gefaͤhrlich werden. 

Die Hottentotten bedienen ſich des Schwanzes 
einer wilden Katze oder eines anderen Thieres, das 
einen Knebelbart hat, als Schnupftuch. Diefe Art 
Schnupftuch iſt an ein kleines Stoͤckchen befeſtiget, 
welches ſie auf ihren Reiſen immer bei ſich fuͤhren. 
Sie — ſich mit dem Schwanze das Geſicht und 
die Naſe ab, auch den an den — ſich feſtſetzenden 
Staub wes Wenn dieſer Schwanz ſchmutzig ge⸗ 

worden, ſtecken ſie ihn ins Waſſer und ſchuͤtteln ihn 
fehr — * hin und her, bis er trocken geworden 
iſt. Dieſes — Taſchentuch heißt in 
ihrer Sprache Sch zock. — Das: Gevatter— 
RES, fe unter Gevatter, Th. 31, ©. 
18. — Dom Zuwerfen des Schnupftuds, 
ein Türfifcher Gebrauch des. Großheren bei feinen 
Frauen im Serail, ſ. den Art. Serail. — Bon 
einem im Schnupftude gemachten Knoten, 
als ein Gedächtnißmittel, f. Th. 16, ©. 576. 
Dergius neues Magazin, 3r Th., S. 171. 
Prager Gewerbszeitung,. 1787, S, 5. 

Journal der Moden, Decemberheft, 1786, S. 422u. f. Pr 

Hanndverfhes Magazin, 1781, Col. 1394, 

Ludovici und Schedel, encpelopädifches Kaufmannsleris 

con, 5r Ih., Leipzig, 1800, S. 1866. 

Schnuppe, der ausgebrannte Docht von einem Lichte, 
welcher abgefhnuppr wird oder abgefchnuppt 
worden; die Lichtſchnuppe. Die gefammelten 
Lichtichnuppen Fannman auf dag Leder eines Streich: 
holzes ftreichen, oder vielmehr ſolches damit befleiver. 

um Barbier- und Federmeffer zu ſchaͤrfen. 
1. Schnuppen, Schnupfen, ein-regelmäßiges thaͤ— 
tiges Zeitwort, welches eigentlich eine sis 
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iſt, und einen geöbern Laut als: ſchnappen und 
fhnippen ausdrüde. Es wird nurnoch im eini-. 
gen Fällen des. gemeinen Lebens figurlich gebraucht ; 
10 ſagt man, dasfhnupfeihm vor Die Nafe, 
wenn jemand über einen unerwarteten, unangeneh⸗ 
men Borfall, befonders über. eine unvermuthete Belei⸗ 

digung mit Worten, einen unvermutheten Verweis 

betreten oder ſtutzig wird, wofuͤr man auch ver ſchnu⸗ 

pfen braucht; das verſchnupft ihn, ſtieß ihn vor 
den Kopf, fuhr ihm in die Naſe, welche Redensart 

ſich auf aͤhnliche Figuren gruͤndet. Nach Adelung 
fol ſchnuppen hier einen unvermutheten Stoß oder 
Fall bezeichnen, weil ſchnuppen im Oberdeutſchen 
und. Das verkleinernde ſn ub belhn im Niederdeutſchen 
noch fuͤr ſtraucheln uͤblich ſind. 

2. Schnuppen, ein regelmaͤßiges thaͤtiges und ein 
Zeitwort der Mittelgattung, wie ſchnupfen, f. 
daffelbe. . Zn einigen Gegenden, befonders Ober- 
Deutſchlands, bedeutet es auch das Licht pugen, ent- 
weder als eine Inomatopdie, oder auch nach derſelben 

Figur, nach welcher. auch ſchnaͤrutz en in diefem Ver⸗ 
ſtande gebraucht wird; ſ. die ſen Artikel. 

1. Schnur, Diminuütivm vas Schnuͤrchen, 
Schnuͤrlein, emim Hochdeutſchen veraltetes, aber 
noch im Oberdeutſchen übliches Wort, die Schwie⸗ 
ger Ichter zu bezeichnen, welches auch in der “Bibel 

vorkommt. Du follt deiner Shnur Schaam 
nicht bloͤßen; denn fie iſt deines Sohnes 
Weib, 3 Mof. 18, 15, u” ſo an andern Stellen 
mehr. Nach Adelun 8 fol 8 aller Wahrſchein⸗ 
— nach von dem ————— — 
em Lapplaͤndi AMandiſchen Muori, 
Sohn rlandiſchen und Finn] veralteten Deutſchen 
nar, flein, wovon noch im Schwedifchen snert, 
duͤnn, fhmächtig, und im Miederfächfifchen nuͤrig, 
nirig, klein und artig.ift, abftammen, weil Söhne 
dee. techn. Enc. Theil CXLVII. nn 
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und Schwiegertöchter in Anfehung der Aeltern und 
Schwiegerältern doch allemal als Flein umd jung be 
trachtet werden koͤnnen. | | 
2. Schnur, Shnüre das Shnürhen, Schnür- 
lein, ein aus mehreren Fäden zufammengedrehetes 
rundes Band von mittlerer Stärfe, wo denn die 
Schnur das Mittel zwifchen” dem ſchwaͤcheren Fa— 
den und der ftärferen Leine ꝛc. hal. Ein Kleid 
‚mitSchnüren befegen, einen Hut mit einer 
Schnurumziehen, die Hutſchnur; fo auch 
Angelfhnur, Haarſchnur, Kettenſchnur, 
Meßſchnur, Nabelſchnur, Radfhnur ıc. 
ſ. weiter unten. — In fo fern eine Schnur dazu 
dient, gewiſſe Körper daranf zu reihen, hat man aud) 
‚dergleihen Schnüre, die den Namen von dem Koͤr⸗ 
per führen, der daranf-gereihee worden. Zum Bei- 
jpiel' Perlen, Korallen, Tabafsblätter ıc. 
aufeine Schnur ziehen, daher eine Schnur 
Perlen, Korallen; eine Schnur Tabak, auf 
eine Schnur ‚gereihete Tabafsblärter. So aud in 
den fchönen Künften Frucht ſchnur, Blumen: 
fhnur. Nah Adelung feheinr. hierher auch die 
im gemeinen Leben. Wiche Redensart zu gehören: 
etwasaneinem Shnürhen haben, Fertig: 
feit darin befigen, — Ingleichen, wenn eine ausge: 
fpannte Schnurben Werfleuten, Gärmern 2c., dient, 
gewiſſen Körpern eine gerade Richtung zu geben ; die 
Richtſchnur. Baͤnme nah der Schnut 
ſetzen, in der G* nf ie ganz gerade nad) 
j tenkunſt fi ganz g A 
einer Schnur p anzen. Daher. ſchnurgleich, 
ſchnurgerade, fo gleich, fo gerade, als wenn es 
nach dev.Schnurt!... .£e mies Hierher aehören 
auch die figürlichen Redensarten.“ Nach det 
Schnur leben, ordenelich, nad) der Regel oder 
Vorſchrift. Alles nah der Schnur haben 
wollen, pünftlih und ordentlih. Weber die 
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Schnur hauen, das gehörige Maaß der Menge, 
der Billigfeie, der WahrfcheinlichFeie zc. überfchreiten ; 
fe auch im Art. Hauen, Ih. 22, ©. 263. In fo 
fern die Schnur zum Meſſen gebraucht wird‘, gehört 
hierher auch die fehon oben erwahnte Meßſchnur. 
Etwas mit der Schnur ausmeffen; daher 
im Bergbaudie Schnur auch ein Lehen von fie- 
ben Lachtern ift. — In der, in gemeinen Leben üb» 
lichen Kedensart, von der Schnur zehren oder 
leben, das ift, von. dem vorher erfparten oder er⸗ 
worbenen Vermögen mäßig leben, ift es ein wenig 
dunkel. Nah Frifch’s: Erklärung foll diefe Re— 
densart aus dem ehemaligen-Gebranche , befonders 
gemeiner Leute, ihre Gold und Silbermünzen zufam- 
men zu bringen, fisan eine Schnur zu:reihen, und 
zur Zierde ure Ders Hals zu tragen, herfommen. Im 
Aten und 15tern St. der freiwilligen Beiträge zu 
den Hamburger: Nachrichten: aus dem Reiche der 
Gelehrſamkeit aus dem Jahre 1779, ©. 119, wird 
derſelbe Grund der Entftehung. diefee Nedensart an⸗ 
gegeben. Es heißt dafelbft: das Sprichwort von der 
Schnur zehren ift in den. Gegenden Oberdeutſchlands 
gewöhnlich und will fo viel fagen : nichts erwerben, zu 
feinem Unterhalte feine zureichende Einfünfte haben, 
fo daß ein zum Nothpfennig beftimmtes Fleines Ka- 
pital angegriffen’ und folches nach und nach verzehre 
. werde. Der Urfprung deſſelben iſt vermuthlich fol 
‘ gender. Bor hunderte und mehreren jahren, da 
unfere Großväter und Großmuͤtter auch fchön ge— 
ſchmuͤckt erfchienen; aber bei ihrem Staate mehr auf 
Solidität, als auf glänzendes Flitterwerk fahen, war 
es Mode, daß wohlhabende Frauen vom Bürgerftande 
ihre Halsbänder aus zufammengerollten und auf 
hnüren gezogenen Dufaten und Kofenobeln ver- 
fertigten. Mie wen es alfo fo weit gefommen- war, 
daß er von dem Halsbande ein Stüd nach dem an- 
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dern nehmen, und zu feinem und der GSeinigen Un- 
terhale anwenden mußte, der zehrte im buchftäblichen 
Berftande von der Schnur. — In dieſem Berftande 
findet nun diefes Sprichwort in unfern Tagen Feine 
Statt mehr; denn Schnüre von der Are find völlig 
aus der Mode gefommen. Bei uns, im noͤrdlichen 
Deutfchland, iſt dieſes Sprichwort ganz aus der Mode 
gekommen, vielleicht ift es im fudlichen .Deutfchland 
nach dem, was e8 ausdrückt, noch Mode, | 
In den Gewerbenift Schnur, Fr. Cordon, 
Corde, überhaupt ein aus verfehiedenen: Fäden zu- 
ſammengedreheter ftaufer Faden, eine Leine, Die 
Berfertigung geſchieht vermittelſt eines Rades oder 
eines fogenannten Schnurholzes, oder endlich mie 
Kiöppeln oder Kegeln. Alle Dinge, womit man Faͤ⸗ 
den macht oder machen kann, dienen zır Berfertigung 
der Schnüre aus Hanf, Flache, Baumrinden, Bam⸗ 
wolle, Seide, Wolle, Haaren, Saiten, Gold- oder 
Silberdraht, entweder allein, oder mit einander ver- 
miſcht, und nach diefen verfchiedene Marerien, womit 
figverferriget werden, heißen fie denn auch. hHanfene, 
flächfene, baftene, baummollene, feidene 
ꝛc. Schnüre Man mache folche ferner entweder 
rund oder. platt; jene werden Rundſchnuͤre, 
Senfelfhnüre, Schraubſchnuͤre, diefe ‚aber 
gemeine Schnüre genannt, Nach der Materie, 
woraus fie gemacht werden, find fie eine Waare cheilg 
der Pofamentirer oder Bortenwirfer, theilg der: Gold- 
und Silberfpinner. Die Ungarifchern und Polni- 
fhen Schnüre werden gemeiniglich auf einer Art 
Werfmühlen, Mafchinen, welche bei Manufafcuren 
und andern Gewerben gebraucht werden, welche Krag- 
müble, von Einigen auch Schnur Mühle genanne 
wird, verferfiget. : Die Anwendung der Schnüre iſt 
zu allerlei Pug beiderlei Sefchlechter. 
Sm Bergmwerfe ift 1) die Schnur ein Faden 
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mit einem ſchweren Gewichte am Ende, damit Die 
feigere Linie einer ge Sache unterſucht wird; |. 
Bleywurf, Th. 5, ©. 721: 2) Ein Faden, daran 
der Bergmeiſter die Muchzettel fädelt, fo lange noch 
nicht beſtaͤtiget iſt. Daher Eommt die Nedensart: 
das Gemuthete ander Schnurhalten, das 
iſt, durch Erlängen das Recht am Gemutheten er: 
halten, damit e8 nicht ing Freie falle: und die Mu- 
chung erid ſche. 

Ein Bindfaden, deſſen man ſich bedient, um 
die Werke mit Beihuͤlfe der Abſteckpfaͤhle ab zuſiecken, 


+ führe den Namen ver Schnur, Fr. Cordeau. 


Bei dem Bildhauer ift vie Schnur ein mit 
Fruͤchten, Blumen und Blärtern ausgehauener Zier: 
rath; daherdie Frucht ſchnur, Blumenfhnur, 
Laubſchnur, ſ. unten, das Regiſter. 

Bei dem Bortenwirker ift die Schnur das 
fchroache Leinchen, weiches von Garn, Zwirn, Seide, 
Gold oder Silber 2c., entweder über ein fogenanntes 
Schnuͤrholz verfertiger, oder mit vier Klöppeln 


oder Kegeln bereitee worden, und in der Haushaltung 


zu vielerlei Sachen angewendet wird, 3. DB. zu Ein- 
ſchnuͤrung der Bertüberzüge, zu den Schnürbruften, 
Lägen und Leibern, zu den Fenſterquaſten ıc. Man 
theile fie in gemeine, und in Rund: ode 
Schraubfhnüre, ! 

Bei dem Maurer ift die Sch nur, Fr. Ligue 
de Chanvre, ein feines Strict; deffen fie ſich bevie 
nen, um die Mauer nach der Länge in gleicher Dicke 
darnad) aufzuführen und zu machen. 

Bei dem Seiler ft die Schnur, wen nic‘ 
einfach gefponnene Faden zu einem einzigen ala: 
mengedrehet werden. Der Seiler wirkt nam! di 
den Fingern die außerften Spisen zweier Faͤden nv 
ben dem Nachhalter zufanmen, und bass fie 
vereiniget auf den Hafen des Nachhalters. An dem 


566 2. Schnur. 


Vorderrade hänge er jeden diefer beiden Faden in ei- 
nen befondern Faden ein, und läßt hierauf die Scheibe 
des Borderrades linfs drehen. Die zwifchen dem 
‚Hafen des Borrades und dem Machhalter ausge: 
fpannten Fäden, werden hierdurch zu einer Schnur 
zufammen gefponnen. Die Bermwicelung nimmt, 
wie jederzeit bei der Seilerarbeit, neben dem Nach— 
halter ihren Anfang, und geht hierauf bis zum Vor⸗ 
. derrade, "Die Schnur wird aber, wie leicht zu er- 
achten, durch dag Spinnen Fürzer, als die Fäden 
taren, woraus fie entftehr; und aus diefer Urfache 
muß der Nachhalter an einer Schnur befeftigee feyn, 
die nur mit einem Steine ausgefpannt ift, wenn 
nämlich der Machhalter bloß an einem Stocke hängt. - 
Man bringt zwar auch ein Gegengewicht an, welches 
die Schnur fpannt, die fidy um zwei Kloben ſchlingt; 
in beiden Fallen Fönnen aber die Fäden, welche zivi- 
Shen dem Nachhalter und dem Worderrade ausges 
ſpannt find, den Machhalter nach dem Vorderrade 
zu vorwärts ziehen, wenn fid) die Fäden bei dem 
Zufammenfpinnen verfürzen. Die Scheibe des 
Dorderrades muß fich ſchnell umdrehen, wenn zwei 
Fäden zu einer Schnur zuſammengeſchmuͤrt werden. 
Der Seiler fäuft beim Zufammenfpinnen fchnell von 
den Machhalter zum Vorderrade, hält die Schnur 
jedesmal andem Orte, wo fich beide Faden verwickeln, 
zwifchen zwei Fingern, und hindert hlierdurch, daß 
Feine Rrangeln entftehen Wenn er die Stüge 
erreicht, fo lege er beide Fäden zwiſchen zmei — 
barte Zaͤhne, da vorher jeder Faden zwiſchen zwei 
beſondern Nägeln lag, damit ſich die Fäden nicht ver- 
wickeln. So verfertigeet der Seiler hinter einander 
aus jeden zwei Faden Schnüre, und fpannt dieſe 
zwifchen dem Ruͤckbrett und dem Streichftiel aus. 
Aus diefen fo zufammengedrehten Schnüren mird 
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hernach der le rund gedrehet; |. Bindfa— 
den, Ih. 5, ©. 3 
Bei dem Pe ift die Schnur, die 
in einem Ziegelofen ruͤckwaͤrts parallel liegende Zie- 
gel, wenn folhe zum Brand eingelegte worden. 
Dief e Ziegel werden nad) jeden zehn Feldern aufgefegter 
Ziegel fo gelegt, daß fie eine Deffnung von 3 Zoll zwi⸗ 
fchen fich Laffen, fo daß das Feuer durchſtreichen kann. 
Dei dem Zimmermann ift.die Schnur ein far: 
fer Bindfaden auf eine Kolle gewickelt, welche auf 
einem Eleinen hölzernen Zapfen läuft, der einen Stiel 
hat. Mit diefer Schnur ſchnuͤrt man das Bauholz. 
Nach dem Adelung in Hinficht der Sprache, 
fon in dem alten Fragmente auf Karl den Gro- 
Ben bei dem Schilter Sanur, im Niederfächfifchen 
Snoor, wo aud) Snirre, eine Schlinge, daher 
iſt im Engf. Snare, im Schwediſchen Snara und 
Snöre, im Böhmifchen und Polnifchen Sznur, im 
Finnifchen ohne Ziſchlaut Nuora, woraus die Ber- 
wandfchaft mit dem Griechifchen *— und Lateiniſchen 
Neruus erhellt. Dem oben genannten Schriftſteller 
ſcheint die Zuſammendrehung, welche zu einer Schnur 
nothwendig iſt, der Grund ihrer Benennung zu ſeyn, 
ſo daß dieſes Wort zu dem Niederſaͤchſiſchen ſnar, 
ſchnell, ſchnurren und andern aͤhnlichen gehört, 
in welchen eine fchnelle Bewegung, befonderg in die 
Runde, der Stammbegriff ift. 
Schnur (Angel:), f. unter Fiſch— sang, Th. 13. 
‚im Bergmwerke, f. oben, ©. 564 
—, beim Bildhauer, ſ. daf, ©. 565. | 
—, ein Bindfaden, f. Sa | 
Eee -), . Th. 5, ©. 783, und Feſton, 
Th. 12, ©. 647. 
—, beim Buchbinder, f. Th. 68, ©. 750 u. f. 
— ohne Ende, f. unter Uhrmacher, in U, 
— (Faifch>), f. unter Jagdhorn, Th. 28, S. 400. 
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ee ruhe, ‚15, ©: 311, und Sefton, 
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— (geflöpelte);f. Th 41, S. 654. 


— (gefreuzte), beim Wellfpinner. Das Garn 


zum Einfchlage wird jederzeit loſer und links gefpon- 
nen, und damit dieſes bewerkſtelliget werde, fo wird 
die Schnelligfeit des Spinntades beim Spinnen da- 
durch gehemmt, daß die Schnur des Rades, indem 
fie nach der Spille geleitet wird, ſich durchkreuzt, 
wodurch die Spille fich langfamer dreht. Die Ur- 
fache, warum diefer Faden links gefponnen wird, ift 
diefe, damit in der Folge bei dem Walken ſich die 


Faſern dee beiden entgegengeſponnenen Faͤden begeg⸗ 


nen und beſſer filzen koͤnnen. 

— c(gemeine, ſ. oben, ©. 54. 

— (Haar), ſ. Th. 20, ©. 538. 

— (Hals:), f. Th. 21,:©: 305. 

— (Hut:), f. Th. 27, S. 198, 

— (Kegelr), f. Th. 36. 

— (Ketten), bei den Knopfmachern, ſ. unter 
Knopf, Th. 

— GKleider), Schnüre, welche zum Beſatz 2c. der 
Sranenzimmerfleider, auch. der Mannsfleider dienen, 
und aus Zwirn, Seide ꝛc. verfertiger werden. 

— (Korallen:), f..oben, S. 562, und Th. 4. 

— (achter⸗) ſ. Th. 38 ©. 565. 

— (Laub:), ſ. Th. 65, ©: 69. 

—, beim Maurer, 7 oben, ©. 565. 

— (Met: -), in der Geometrie, f. 6.60, ©.658. 

— (Nabel-), f. Th. 9, ©. 655. 

— (NMagel:), Nahtfhnur, an dem Kaften einer 
Kutſche, f. Th. 57, ©. 29%, u. 39. 

— (Nahte), ſ. Shnur (Mag el-). 

— (Perlen>), f. oben, ©, 5 md &h. 108, ©. 576. 

— bei den Pferden, eine Are eines fchleichenden 

Fiebers, welches von einer Erhitzung herruͤhrt. Es 
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hat den Namen Schnur daher erhalten, weil fich 
bei dem Achemholen an jeder Seite nach dei Rippen 
zu, eine Rinne: bilder, in welche man eine Schnur 
legen kann. 4 

Schnur (Rad⸗), — fh: nur, efie Darnı- 
faite, welche an. dem Spinnrade die Spule und 
das Rad, um weiche ‚beide fie geſchlagen worden, 
herumlaufend macht... 

— (Ride), f. oben, S. 562, und Th. 123. — 

— (Runde), f. oben, © 564, und Ih: 28, = 6%, 

—, beim Geiler, f. oben, ©. 365; 1 

— (Spinnrady; f Schnur (Rad: — 

— Schraub⸗), ſ. oben; © 564, 565 und 2. 
123, ©. 690. | 
— (Schweiß Y, ſ. —— 2%. 28,8. 400. 
— beim Ziegelbrenner, f. oben, S. 567. 
— "heim Zimmer mann;f. dafelbſt. 

— (Zwirn), Schnuͤre von Zwirn werden von den 

Frauenzimmern mit vier Kegeln oder Kloͤppeln, einer 
Spanne lang von Holz gedrehet, von weißem, zu— 
weilen auch von blauem oder velßem Zwirne in ein⸗ 
ander geſchlungen, und zu den Kiffen:, Deck- und 
Bertzügen, um folche damit einzufchnüren, gebraucht. 
Die übrigen Benennungen der. Schnüre nach der 
Materie, woraus fie.gemacht worden, ale baum- 
wollene, fladhfene, Hanfene, feidene, wol— 
lene ac. Fönnen bier nicht mit einregiftrirt werden, 
weil fie oben, unter den Angeführten ſchon mit be- 
griffen find, indem man wollenes, feidenes, 
ne jwirnenes Rundſchnut 
at. 

Schnuͤrband. Schnurſenkel, Schnurneſtel, 
ein Band oder eine Schnur, gewiſſe Kleidungsſtuͤcke 
damit zuſammen zu ſchnuͤren. Iſt ein ſolches Band 
von Leder, fo heißt es ein Schnürriemen. 

Schnörbrer, beim Buhbinder, Bretter, welche 
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zum Schnuͤren der Buͤcher gebraucht werden. Sie 
beſtehen aus hinlaͤnglich langen buchnen Brettern, 
die auf der rechten Seite, das iſt, auf der, mit. wel- 
cher fie gegen das Buch anliegen follen, glatt geho- 
beit find. Auf der andern werden in der Länge her- 
unter, ungefähr ıf2 Zoll vom Falze, da fie hier ge- 
gen die andere Seite zu abgefchärft find, in einer ge- 
raden Linie, fo lang, als dag Brett ift, Löcher fchräg 


und fo durchbohrt, daß die hineinkommenden hölzer- 


nen Nägel, die die Dicfe eines guten Pfeifenftiels 
haben, und einen Zoll hoch feyn müflen, herabwaͤrts 
geneigt find. Dieſe Löcher ftehen eines von dem 
andern ı/2 Zoll weit ab; f. aud) Th. 68, ©. 750. 
Schnürbruft, Schnürleib, bei dem Frauen— 
fchneider, diejenige "Bekleidung der Srauenzimmer, 
womit fie den Oberleib einfchnüren, um dadurch eine 
gute Leibesproportion zu unterhalten. Die Schnür- 
bruft hat vorn ein ungetheiltes fteifes und gerundetes 
Bruſtſtuͤck, und wird hinten zugefchnüre. Das 
Maaß wird. dass auf folgende .Wxrife. von dem - 
Schneider genommen. Zuerft mißt derfelbe mit 
feinem Papierftreifen hinten vom Halfe hinab bis 
zur Taille, dann die hintere Breite zwifchen beiden. 
Schultern, hierauf an dem Vorderleibe gleichfalls big 
zur Taille, ferner die Bruftbreite und endlich den 
ganzen Umfang des Leibes, fowohl in der Bruft, als 
in der Mitte, zulegt auch in der Taille. Jedes ge— 
nommene Maoß an jeder Stelle legt er doppelt zu: 
ſammen, und marfire es mit der Scheere auf dem 
Papierftreifen durch einen befonderen und ihm eige- 
nen Einfchnitt. _ Die Schnürbruft wird aus zwölf, 
gewöhnlich aber aug zehn befondern Iheilen zufanı- 
mengefegt. Daher muß der Schneider die. Kunft 
verjtehen, dag nach dem Umfange des Leibes genom- 
mene Maaß dergeftalt abzurheilen, daß jeder Theil 
allenthalben die erforderliche NBeite erhält, fo daß die 


* 
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fertige Schnürbruft paßt. Um nun feiner Sade 
gewiß zu feyn, wenn er befonders hierin noch niche 
recht geübt ift, fo bedient er fich bei dem Zufchneiden 
papierner Modelle oder Mufter, nach welcher er zu⸗ 
fehneidet, und dabei, nach Anleitung feines genom- 
menen Maaßes, ju oder abnimmt. Die Borderbruft, 
oder das eigentliche Bruftftück beſteht aus vier ein- 
zelnen Theilen, woran fomohl die beiden äußeren, 
als mittleren Stüde einander gleich find, bloß daß 
die Miteelftücfe etwas größer, als die Geitenftücfe 
find. Jeder Theil wird vorläufig aus einfacher Fein: 
wand zugefchnitten, welches auc an den übrigen 
Stuͤcken gilt, als den beiden Seitenftücfen unter dem 
Arme, die wieder jedes in zwei Stücfe getheilt find. 
Endlich find noch zwei einzelne Hinterftüce, die an 
die beiden äußern Seitenftücfe unter dem Arme ange- 
feßt werden, welche gleichfalls aus zwei Stuͤcken be- 
ftehen, wenn nämlich das Ganze aus zwölf Stücfen 
zufammengefegt wird. Eine gute Schnürbruft be- 
fteht aus fehr vielen Stangen Fifchbein, die zwiſchen 
die doppelte Leinwand in einer Reihe neben einander 

efteft werden. Die zugefchnittenen einfachen 
— dienen gleichſam nur zur Grund— 
lage, und nach der Groͤße dieſer muͤſſen noch mehrere 
Stuͤcke zugeſchnitten werden. Denn gewoͤhnlich be— 
ſteht ſowohl der Ueberzug, als auch das Unterfutter 
aus doppelter Leinwand, ſo daß alſo das Fiſchbein 
oben und unten mit doppelter Leinwand bedeckt iſt. 
Zuweilen nimmt man auch zu dem Bruſtſtuͤcke ein= 
fache Leinwand, und ſchlaͤgt dagegen ſteife Leinwand 
unter, um dem Bruſtſtuͤcke hierdurch mehr Steife zu 
geben. Zuerſt wird der doppelte Ueberzug auf dem 
doppelten Unterfutter jedes einzelnen Theiles, beſon— 
ders an der Kante, gewoͤhnlich zuſammengenaͤhet, 
jedoch muß bei jedem ‚Theile die obere Kante offen 
bleiben, weil hier in der Folge das Fifchbein einge- 
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ftecfe wird, Aus diefer Urfache zeichnet fich der 
Schneider die Lage des Fifchbeins auf jedem Theile 
vermittelt eines Lineals mir Kreide durch Parallel- 
linien ab. Je breiter und dicker das Fifchbein ift, 
um fo mehr müfjen die Parallellinien von einander 
abftehen, damit. in der Folge das Fifchbein gut ein- 
geftecfe werden kann. Auf jeder: Parallellinie wird 


mit Hinterftrichen eine Steppnath. durchgefteppt, jo 


daß für jede Fifchbeinftangeseine Scheide oder ein 
Futteral entſteht. In jede Diefer Scheiden wird 
nunmehr eine: Stange‘ Fifchbein eingeſteckt, das 
Bruſtſtuͤck und vorzüglich: die Mitte defjelben, erhält 
die. ftärfiten Stangen, -und' wenn die Theile dieſes 
Bruſtſtuͤcks zuſammengefuͤgt find, fo wird dag Ganze 
entweder durch eine gefrummmte eiferne Stange, oder 
durch eine krummgebogene Fifchbeinftange oben, wo 
die, Bruſt zu liege Fommtt “nach einem Bogen ge- 
rundet, Beiden Seitenſtuͤcken wird bei dem Zwik— 
kel, da wo jedes Theil mit dem andern zuſammenge— 
ſetzt wird, und ein Stück von jedem Theile, ohne mit 
dem andern zuſammengenaͤht zu werden, loß bleibt, 


ein beſonderes Zwickelſtuͤck untergeſetzt, worin das 


Ende des daſelbſt befindlichen Fiſchbeins unten ruht. 
An beiden Hinterſtuͤcken an ihrer einen aͤußeren 
Kante wird gleichfalls ein Eiſen oder eine vorzuͤglich 
ſtarke Stange Fiſchbein angebracht, damit die da— 
ſelbſt vorhandenen Schnuͤrloͤcher nicht ausreißen. 
Dieſe werden mit einem ſtarken Oert oder Pfriemen 
durchgeſtochen, und wie ein Knopfloch benaͤhet. 
Jetzt werden alle einzelne Theile mit der uͤberwind— 
lichen Nath zuſammengeſetzt. Erſtlich die Bruſt— 
ſtuͤcke, dann an jeder Seite derſelben die Seitenſtuͤcke, 
und an jeder das ihm zugehoͤrige Hinterſtuͤck. Dieſe 
ſind der Laͤnge nach rund ausgeſchnitten, und bei 
dem Zuſammennaͤhen zieht der Schneider die vordere 
Seite derſelben nach und nach ein, damit der Schluß 
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der Taille entſtehe. GEs verſteht ſich, daß vor diefer 
: Zufammenfegung der Haupttheile erſt alle einzelne 
Theile jedes. Haupttheils auf eben die Art zufammen- 
genähet werden. Hierauf wird das Schufterftüc 
auf beiden Seiten zugefchnitten,:und an das Hinter- 
cheil augefegt, und: an dent Vorder⸗ und. Bruſttheile 
vermittelſt zweier Schnürlöcher: :umd einem Bande 
. zufammen gebunden. Dann wird der ganze Um— 
fang der Schnuͤrbruſt mit seinem feidenen Bande ein- 
gefaßt, auch wohl mit Seide ſtatt Zwirn gefteppe, 
- auch wohl mit feiderren Zeuge uͤberzogen. 

Ob die Shnürbrüfte oder Schnuͤrleiber, 
und das Scch nuͤxen des Körpers fchädlich fei, dar- 
‚über ift in: dent. verwichenen Kahrhunderte, mo das 
Schnüren: Mode, und: alſo anı dev Tagesordnung 
war, viel geſtritten morbden, Die Meiften, ſowohl 
Herste als. Erzieher. der weiblichen Jugend, -erflär- 

ten ſich dagegen; ı Es wird daher hier nicht unwich⸗ 
tig ſeyn, dasjenige daruͤber einzuruͤcken, was damals 
von unterrichteten und erfahrenen Maͤnnern daruͤber 
geſagt worden, beſonders da jetzt die Mode oder die. 
Sucht, den Koͤrper einzuſchnuͤren, um ihm eine 
ſchlanke Geſtalt zu geben, wieder anfaͤngt in einem 
hohen Grade einzureiſſen. — Was nun dag 
Schnuͤren anbetrifft, ſo iſt dabei ſowohl bei den Er- 
wachſenen, als: auch ıbei kleinen Kindern die hoͤchſte 
Vorſicht noͤthig; denn ſowohl die erwachſene Ju— 
gend, als auch kleine Kinder koͤnnen verſchnuͤrt 
werden, Unter dem Verſchnuͤren wird das Ver— 
fahren der Anziehenden verſtanden, wenn ſie von 
unten anfangend gleich in den unterſten oder allererſten 
Zuͤgen ſchon aufs Allerfeſteſte ſo zuziehen, daß da— 
mit auf gleiche Weiſe bis oben hinauf fortgefahren 
und beſchloſſen wird. Dieſe Art zu ſchnuͤren, 
wenn fie befonders in der Eile und. mie ſtarken Ruf- 
ken geſchieht, kann ſchon einen Ruͤckgratswirbel ver- 
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renken, oder eine Schulter hochwachſen und ſchief 
werden laſſen, welches noch bis zum zwoͤlften Jahre 
und wohl noch daruͤber hinaus geſchieht. Faſt der 
ſechſte Theil der Toͤchter haben in der Modezeit des 
Schnuͤrleibes im verwichenen Jahrhunderte vom 
Verſchnuͤren eine hohe Schulter bekommen, die in 
der Folge von dem Schneider verkleidet und dem 
Auge entzogen werden mußte. Obgleich dieſer Mans 
gel der geraden Schulter nur ein geringerer Fehler, 
als der Auswuchs des Ruͤckgrades zu einem Buckel 
von vorn oder nach hinten zu iſt; fo ift es doch 
immer ein wahrer Fehler, und macht die jungen 
Mädchen auf die ganze Lebensdauer ſchwaͤchlich und 
zu Bruftbefchwerden geneigt, wovon fie dann ges 
wöhnlich frühzeitiger, als andere fterben müffen; und 
gefegt auch, fie fchleppten fich mie ihren Schwaͤch⸗ 
lichfeiten. bis ing Alter hinein, fo Fönnen fie doch 
dem Gefchäfte des Hausmwefens nicht ganz obliegen. 
Dieſes auf alle Weife fo fhädliche Schnüren, muß 
daher auf jede nur mögliche Weiſe abgewendet wer- 
den. Da nun das Schnüren auf die oben ange: 
zeigte Weiſe, das Schnürleib unvermerft nach einer 
Seite in die Höhe zieht, hiermit aber Nücfen und 
Schultern:gleichfalls mit gehoben werden, und nad) 
einiger Zeit fo ftehen bleiben, und ihre fefte fchiefe 
Richtung davon auch nad) abgelegtem Schnürleibe 
num völlig behalten, fo muß die fchnürende Perfon 
in. den zwei unterften Schnürlöchern zuerft noch 
nicht fefte, fondern nur lofe den Schnürfenfel laffen. 
und nach diefem Anfange in allen übrigen Löchern 
eben fo lofe Züge machen, und den Schnürfenfel in 
allen Schnürlöchern fo mweit auseinander ftehen lafs 
fen, daß man mit zwei Fingern ganz gemaͤchlich zwi⸗ 
fchen dem Leibe des Kindes und dem Schnürfenfel 
hindurch Fommen Fann. Iſt man nun mie dem 
Schnuͤren bis an das oberfte legte Schnürloch ges 
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fommen, fo wird der Senfel mittelft einer Schleife 
darin befeftiger.. Jetzt geht man wieder zu den un- 
terften Schnürlöchern zurück, hebt mit dem Zeigefin- 
ger die erſte Linie des Senfels in die Höhe, und 
zieht ihn mit der andern Hand fefter an, und führe 
mie gleicher Verrichtung durch alle Linien des Sen» 
kels bis zu dem Ende oben hinan fort, wo man dann _ 
das Schnärleib mittelft des Senfels zubindet. Bei 
diefer Art zu ſchnuͤren muß Schnürleib und Körper 
gerade bleiben. Sie müffen daher nie zu fefte ge- 
ſchnuͤrt werden, Hierbei ift noch zu bemerfen, daß 
der Schnürfenfel lieber zu lang, als zu Eurz feyn 
fann. Bei zu Furzen Senfeln ift das Verſchnuͤren 
unvermeidlich, indem fie nicht zureichen, daß die gute, 
oder die der Geſundheit nicht fchädliche Are zu ſchnuͤ⸗ 
ven damit ausgeführe oder vollendet werde. Go 
muß man auch) feine Aufmerffamkeit darauf richten, 
- daß bei abgetragenen Schnürleibern Fein Fifchbein 
hervorftehe und das Kind nöthige, die Achfel in die 
Höhe zu ziehen, und fie dahin zu verwöhnen, um 
dem Schmerz des ftechenden Fifchbeins anszumei- 
hen. Endlich muß man noch auf die Stellung des 
Kindes während des Schnürens eben fo fehr, ale 
auf die ſchon vor dem Schnüren angelegten Roͤcke 
Acht haben. Steht das Kind ungerade, oder es ift 
ein einziger Plab dazu angenommen, der feiner be- 
fondern Lage nach dem Kinde zur Angemöhnung 
eines Ungeradeftehens dienen kann, fo entftehe, bei 
fonft richtiger Are zu. ſchnuͤren, doch eine fchiefe An- 
legung des Schnürfeibes zur Hervorbringung einer 
hohen Schulter. Ein gleiches muß gefchehen, wenn 
die Unterröcfe nicht über den Hüften gerade, fondern 
ſchief auffigen. Das Schnürleib muß dann von 
ungerade anfißenden Roͤcken ebenfalls ſchief werden. 
Eine achtfame Mutter foll wenigftens zweimal an 
einigen dazu beftimmten Tagen, fowohl den Fleineren 
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als groͤßeren Kindern den Ruͤcken entbloͤßen, und 
mit dem Zeigefinger vom Halſe an bis gegen das 
Kreuz zu, Die Ruͤckgratswirbel betaſten. Schreit 
“oder zuckt dag Kind, bei der Berührung eines Or— 
tes, fo giebt es zu erfennen, daß eine Verrenkung 
geſchehen, und daß man entweder gleich felbft dawi- 
der Hülfe-brauchen, oder folche bei einem gefchicften 
Wundarzte fuchen muß, bevor der Schaden alt wird 
und dann nicht mehr abzuhelfen if. 
Wenn Kinder ihre Spiele abwarten, fo Fönnen. 
fie unter andern Kindern fich fo ſchnell und gewalt- 
fan mit den Hüften wenden, daß eine davon ver- 
renkt wird. Die größeren Kinder verhehlen gern 
dergleichen, fich zugezogene Uebel.‘ Die Hüften Fön- 
“ nen. num durch. eine ſtaͤte ungehinderte Bewegung 
wieder fchadlog werden; .allein die Kinder Fönnen 
fich dadei eine im Anfange unnterfliche, und nur mir 
der Zeit: und den Jahren erft recht in die Augen 
fallende Erhöhung der einen Schulter fich zugezogen - 
haben, Diefes begegnet am meiften den in Schnür- 
leibern gehenden Mädchen, weshalb man fie auh 
beim Aus- oder Anziehen, öfters an-beiden Hüften 
begreifen und damit erforfchen foll,: ob fie einen 
Schmerz beim Angriffe aͤuſſern. So hat man auch 
Beifpiele, daß junge Mädchen. unter vierzehn Jah— 
"ren, bevor fie ihrer Glieder fich gefchickt zu bedienen 
gewußt haben, beim Tanzenlernen, befonders: der 
Englifchen zu vafchen Tänze, fi) eine Verrenkung 
der Hüften zugezogen haben. Wenn eine hohe - 
Schulter zu erfcheinen anfaͤngt, fo muß man verfu- 
chen das Schnürleib. gegen die zu niedrige Seite 
höher, als auf die andere zu bringen, und ein folches 
Berfahren im Zufchnüren gegen die niedrige Seite 
eine Zeitlang zu beobachten, als vorher widerrachen 
worden, um das Verfchnüren zu vermeiden, Es 
muß daher in Anfehung der niedrigen Seite das 
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Gegentheil geſchehen; es muß gerade darauf ange⸗ 
legt werden, fie zu verſchnuͤren. Die Kinder, die 
einiger Ueberlegung faͤhig ſind, muͤſſen ſich ferner 

Zwang anthun, die niedrige Schulter beſtaͤndig hoch 
zu tragen, auch täglich auf: der hohen Seite. eine 
ſchwere Laſt, z. Bi einen Eymer voll Waſſer zu 
tragen, und zwar eine gute Zeit hindurch, etwa in 
einem Garten, von einem entfernten Orte her, um 
Dlumen oder Küchengewächfe zu begießen. Mit 
der Hand umd dem Arme der niedrigen Seite muß 
eine Zeitlang gar, feine Laſt gehoben. oder getragen 
werben, wenn es fchon-die vechte Hand: oder: der 
rechte Arm ſeyn ſollte. Es iſt nicht nur unfchädlich, 
ſondern ſogar in vielen Faͤllen nuͤtzlich, wenn man 
mit der linken Hand auch Fertigkeiten erlangt, und 
ſich eben ſo gut links, als rechts gewoͤhnen kann. 
Die erſte Abſicht bei Einfuͤhrung der Schnuͤr⸗ 

bruͤſte iſt wohl geweſen, den Koͤrper in einer gera⸗ 
den Stellung zu erhalten, und ſich gegen einen jeden 
gefaͤhrlichen Stoß in Sicherheit zu fegen; man hat 

aber: nachher nod) eine andere Abjicht Samic:perbun- 
den, den Kindern, befonders den Mädchen, einen 

. schlanken, dünnen Leib, und eine ſchoͤne Taille: zu ver⸗ 
„Haſſen. Mat hat dadurch die armen Kinder- in 
ihren Schnürleibern dem größten Zwange unterwor: 

fen. Der große, daraus entftandene, Schaden hatte 

die engen und fteifen. Schmürleiber bei,vielen eltern 

‚endlich in Mißkredit gebrache, nachdem mehrere be- 
ruͤhmte Männer, als Andry, Winslomw, Platt» 
ner, des Effarz 20 fie eifrigſt widerrierhen. 
Wins low behauptet befonders, daß unter hundert 

gegen einander geftellten Frauen Faum zehne zu fin» 
den wären, deren Achſeln gleich hoch und ſtark feyen. 
Zuͤckert ſagt, daß Die rechte Schulter und dag 
rechte Schulterblact größer, ftärfer und mehr hervor: 
ſtechend wären, als die der linken Seite, - Diefes 
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kommt daher, weil die Armloͤcher der Schnuͤrleiber 


gemeiniglich enge ſind, daß ſie auf die Schultern 
druͤcken, wei 


aber der rechte Arm am meiſten zur 


Bewegung gebraucht wird, fo ziehen fie diefen Arm 
aus dem Loche in die Höhe, welcher dann, da er meh- 


rere Freiheit hat, beffer wächft, und aljo höher und 
ſtaͤrker wird, dagegen bleibe die linfe Schulter nieder- 


gedrückt, und daher in ihrem Wachsthume auch ge- 


hindert. — Man hat jedoch) die Bemerfung ge 


macht, daß bei nicht engen Armlöchern der Schnuͤr— 


feiber der Zufall der hohen Schultern und des aus— 


wachſenden Ruͤckens vom Berfchnüren am meiften 


entſtehe, wie folches oben gefage worden. — Die 


Knochen der Bruft und des Ruͤckens werden ge- 


druͤckt, der freie Wachsthum und die Stärfe des 


Körpers verhindert, Bleichſucht, Schwindfuchr, 
Mutterbeſchwerden, und nicht felten Unfruchtbarkeit 
der Frauen hervorgebracht. Die von den Schnür- 


— leibern eingepreßten Bruͤſte, bleiben Elein und flach, 


Re enge und verwachfen zuweilen gänzlich. 


Dieſes fon ver Orund feyn, warum viele Mütter 
oft fo wenigen Vorrath von Milch in den Brüften 


haben, und wovon fie zum Stillen untuͤchtig find, 


“nnd fich, wenn fie folches unternehmen, dur.., «. . 


— 


Le e 


sehrungen und Schwindſuchten dem Tode in die 
Hände liefern, Um die Nothwendigkeit der Schnür- 


leiber zu widerlegen, darf man nur die Dorfmädchen 
oder andere Mädchen in den Städten anfehen, 


> welche ihrer Arbeit wegen Feine Schnürleiber tragen 
koͤnnen; man erblickt unter ihnen viele, welche ganz 
: gerade find, und einen fchlanfen Körper haben. 


Zuͤckert fagt ferner: es habe mit dem jungen 


menſchlichen Körper eben die Bewandniß, wie mie 


- einer Pflanze, die, fich felbft überlaffen, gerade wachfe; 


zwinge man fie aber fich zu biegen, fo werde fie an- 


fange der Gewalt nachgeben, aber bald darauf ihre 
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erſte Richtung wieder annehmen. Cs fei e⸗ 
macht, daß diejenigen Kinder, welche ihren Baib | 
‚vorwärts fallen ließen, mehrensheils folche find, 
welche zu lange gewohnt gemefen,  fich vermittelſt 
eines Schnuͤrleibes gerade zu halten. Dieſes . be- 
merft man nun täglich bei Kindern und folchen Der: 
fonen, melde —* Schnuͤrleiber erſt abgelegt haben. 
Auch der dicke Leib der Jungfern, der freilich nicht 
ſchoͤn laͤßt, kommt dann groͤßtentheils zum Vorſchein, 
wenn ſie ein Schnuͤrleib zu tragen gewohnt waren, 
und ſolches eine Zeitlang ablegen. Die aber der- 
leihen niemals tragen, befommen feinen ftärferen 
—* als diejenigen, welche beſtaͤndig geſchnuͤrt gehen. 
Kein Arzt wird den Gebrauch der Schnürleiber 
gaͤnzlich verbannen; es ift aber nöthig, daß fie eine 
folhe Befchaffenheit haben, wodurch der Zweck, den 
Körper wider alle äußere Gewalt zu fhügen, ohne, - 
Nachtheil der guten Bildung und der Gefundheit 
des Körpers erreicht werde. Wenn daher die 
Schnuͤrleiber den Körper nicht einft verunftalten 
ſollen, fo muͤſſen fie aus biegfamen, wohl ausgefür- 
' tertem Fifchbeine beftehen, vorn an der Bruff 
weit find und abflehen, nad) dem Unterleibe nicht zu 
eng und fpiß zugehen, mäßig zugeſchnuͤrt werden, fo, 
daß fienur locker anfigen, und weite Armlöcher haben, 
damit die Arme zureichend auswärts geſtreckt werden 
koͤnnen. Diefes find die Eigenfchaften eines guten 

Schnuͤrleibes. Einige wollen diejenigen ganz und 
gar abgefchaffe wiffen, welche von Fiſchbein verfertiger 
werben, und fo hart find, daß man fie nicht umbiegen 
kann. Zu Ende des verwichenen Jahrhunderts 
» wurden von mehreren Aerzten zum Gebrauche deg 


erwachſenen Frauenzimmers wollene, ſeidene, oder 


auch aus anderem Zeuge verfertigte Leibchen ange⸗ 
rathen, welche vorn mit ſehr breiten Baͤndern zuge: 
ſtochen werden, und unter deren Schnuͤren Laͤtze die 

Oo 2 





find, zu nehmen, damit Diefe Leib 
und den Körper in einer beftant 
fung erhalten, ohne daß fie 


für Kinder empfohlen. Gie werden von den Hut⸗ 
machern verfertiger, und mit Leinwand von auffen 
. umd innen überzogen. An dem hintern Theile, wo 

fie zugefchnüret werden, muß am jeder Seiteein 
fchmales, kurzes und biegfames Stuͤckchen Fifchbein 
sus eingenaͤhet feyn, weil fie fi) fonft nicht gut zu⸗ 
ſchnuͤren laſſen. Diefe Art Schnürbräfte Haben alle 

die Eigenfchaften, die man von einer Schnürbruft 
nur verlangen kann; fie erhalten den obern Körper 
gerade, der Filz weicht leicht, wo eine andere Schnuͤr⸗ 
bruft von Fiſchbein oder Rohr heftig drückt; fie lies 
gen ordentlich an dem Körper, wenn fie gue gemacht 
worden find, an, und die Kinder laſſen ſich recht gut 

in ihnen warten und behandeln. Bon ihnen kann 
man auf Eeine Weife die Machtheile, die andere 
Schnuͤrbruͤſte fo oft nach fich ziehen, die Verunſtal 
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beine befuͤrchten. 
Unter dem 14ten Auguft 1783 erſchien zu Wien 
ein K. K. Hofdecret, in welchem den Waifenhäufern, 
Kiöftern, wie auch allen öffentlichen weiblichen Er- 
ziehungsanſtalten und Schulhaltern anbefohlen ward, 
in Ruͤckſicht der erg Wirkungen der Schnür- 
leiber auf die Sefundheie, den Wuchs und die Frucht: 
barfeit des weiblichen Gefchlechts, das Tragen der⸗ 
felben nicht. zu geftatten, und Feine Mädchen, die 
mieMiedern von diefer oder jener Gattung angethan 
- find, in ihren Schulen aufzunehmen. Am 30ften 
Auguſt deffelben oben angeführten Jahres, meldete 
man von Prag, daß eine.Kleiderordnung erfcheinen 
und das Tragen der Schnürbrüfte verboten werden 
würde, theils weil dieſes unnatürliche Preflen des 
Körpers eine Haupturſache fo vieler Auswuͤchſe und 
das Beförderungsmittel nicht weniger Krankheiten 
ei; theils auch, damit der Mann bei der Wahl fei- 
ner Frau, nicht mit fehenden Augen betrogen werde, 
‚ weil das fehöne Gefchlecht hier und da ungluͤcklicher— 
weife eriftivende Vertiefungen und Erhöhungen fehr 
kuͤnſtlich auszugleichen und zu verbergen wiſſe, nad) 
- welcher Entdeckung fid nicht felten Stoff zu miß- 
vergnügen Ehen ergäbe, . Auch in Ungarn wurden 
die Schnürbrüfte im Sabre 1784 in den Waiſen— 
häufern, Klöftern, Stiftern und andern Erzie— 
Hungshäufern fir Mädchen zu fragen auf das 
ſtrengſte verboten. | | 
Aus dem Allen gewahrt man nun, wie wichtig es 
ift, befonderg bei der Jugend, auf die Schmürleiber 
Ruͤckſicht zu nehinen, damit ſolche nicht aus weniger 
biegfamen Materien verfertiget werden, die dem 
Körper beim feſten Zufammenfchrüren Nachtheil 
bringen Fönnen. Das Schnüren ift befonderg jetzt 
wieder an der Tagesordnung, und gefchieht, um eine 
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fhlanfe Taille und den Cul de Paris recht fihtbar 
werden zu laffen, mit ungewöhnlicher. Strenge, fo 
daß fehr oft junge Mädchen im. Schaufpiele, auf 
Conzerten, Bällen ꝛc. ohnmächtig davon geworden 
find, -Mam achtet aber dennoch. nicht auf die: War⸗ 
nungen, welche die Natur felbft durch dergleichen 
Unfälle giebt, man höre nicht auf die Stimme der 
Aerzte, fo. viel auch. ſchon von denfelben darüber ge» 
fhrieben und der Nachtheil für die Gefundheit ge— 
zeige worden iſt. Bei ſchon im jeder Hinſicht aus- 
gewachfenen Perfonen würde diefes Schnüren, da 
es ihren eigenen Körper betrifft, und fe felbft der 
Nachtheil fühlen müffen, immer hingehen, nur bei 
der auffeimenden Generation, bei der Blüthe des 
mweiblichen Gefchlehts, follte diefes doch befonders 
berückjichtiget werden, weil oft davon ein Fränflicher, 
fiher Körper auf die ganze Lebensdauer bleibt — 
Etwas über den Nachtheil des Tragens der Schnuͤr⸗ 
brüfte bei den Kindern, f. auch unter Kind, Th. 
37, S. 640 u. f. und 651. Was das Tragen der 

Schnuͤrbruͤſte bei Verwachſenen anbetrifft, um da- 
bucch den Körper wieder feine gerade Geftalt zu 
geben, f. unter Berwahfen, in V. — Ueber 
bie Schnuͤrbruͤſte md Schnürleiber, feheman 
noch von älteren Schriften nad): 


Der deutfhe Merkur. Febr. 1776, in 8. 

Zafhenduh zum Nußen und Pergnügen aus dem 
Jahre 1778, ©. 65, u. f. In 

Leipziger Intelligenzblatt, 1780. ©, 115. 

Wittenberger Wochenblatt, 1781, ©. 113. 

Hausmutter, Ih. V. 

Gorhaifhes Wochenblatt, 1781, ©. 73. - 

Der Arzt für Liebhaber der Schönheit, Heidelberg, 
1751, ©. 236. 

Funf, medicinifche Polizey III, 756, \ 

Rahn's gemeinnügiges Magazin IV, ©. 404 — 
Deſſen Arhiv. 2, ©. 727. 
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Koſitſti, vom Schaden. dee Einwickelns und des Tras 
gens der Kinder, wie auch der Schnuͤrbruͤſte. Er⸗ 
“fangen, 1788. | EA EN | 
Göttingifches Taſchenbuch, 1789, ©, 162. 
gJournal der Moden. Febr. 1191, 8, AU 
- Streit, Schleſiſche Monatsſchrift, 1792, ‚Ste Stuͤck, 


©. 111. — et ER 
Scherf’s; Archiv der mediziniſchen Polizey. II, ©. 273. 


Schnurbund, Trochus conulus, eine Art Kraͤu—⸗ 
ſelſchnecken, f. unter Schnecke. er 
Schnire,f. Schnur. rer 
Schnüre austrodeln, beim Buchbinder, wennfie 
"ven Bindfaden an beiden Enden augeinander drehen, 
und mit dem Meifer ein wenig ſchaben, daß er wie: 
der ganz zu Faſern wird, damit, wenn folder auf. 
die Flügel angefleiftert, und Die Pappen oder Späne 
darauf angefegt werden, durch feine Dicke Feine Er: 
höhungen auf der glatten Släche verurſache. 
Schnüreifen,, bei dem Pergamentmacher, ein 
Eifen, womit die Haut, die in Pergament verwan⸗ 
delt werden foll, in dem Rahmen ausgefpannt und 
angefchnürt wird. _ Der Arbeiter ſtellt ſich vor eine 
"Bank, lege die Schnur zwiſchen die beiden Zacken 
des eigentlich ſenkrecht ftehenden Eifens auf der 
Bank, fo daf der Stein, der in der Schlinge iſt, 
hinter die Zacken fällt, und sieht die Schlinge feft 
an. Auf diefe Weife wird in jedem Zipfel der Haut 
eine Schnur befeftige. Der eingefchnürte Kieſel⸗ 
ftein hält die Schnur_felt, daß fie nicht abgleiten 
fann, und mit ben Schnüren felbft wird Die Haut 
in dem Rahmen ausgefpannt; f. unter Perga: 
ment, Ih. 108, ©. 456. 
Schnürelerz, eine Zinnobererz, in etwas breiten gera- 
den Bändern, die durch die ganze Gangart fegen. 
Man finder e8 befonders bei Idria. 
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Schnuren , ein regelmäßiges Zeitwort der Mittelgat⸗ 
tung, welches nur in der Jaͤgerey von. dem Wolfe, 
dem Luchſe und Fuchſe uͤblich ift, welche im Traben 
die Tritte ſo ſchnurgerade aneinander ſetzen, als kein 
anderes Thier thun kaun, weil ſolche ſowohl mit den 
hintern in die vordern Tritte fehlen, als auch den 
Trab nicht ſo fortfuͤhren koͤnnen, weshalb es auch 
eißt: der Wolf fchuurerz; daher die Spur dieſer 
hiere dafelbft auch dag Schnuren heißt. 
Schnüren, ein regelmäßiges Zeitwort, welches in 
doppelter Geſtalt vorfommt. | 
1. Als ein Zeitwort der Mittelgattung, wo es 
nur im Bergbau üblich if, wo zwei Zehen 
mit einander ſchnuͤren, wenn fie mic einander - 
gränzen, nahe an einander liegen, wahrfcheinlich auch 
als eine von der Meßſchnur, womit ihre Gränzen 
beftimmt werden, hergeleitete Figur; ſ. Schnur⸗ 
II. Als ein chatiges Zeitwort, mit einer Schnur 
befeftigen,, auf eine Schnur reihen, mit der Schnur 
zeichnen ꝛc. — 1. Einem Dinge die Schnur anle- 
gen, eine nur in einigen Fällen übliche Bedeutung. 
Eine Wage fhrüren, fie mit Schnüren verfe- 
hen. Ein Thier männlichen Gefhledhes 
ſchnuͤren, ihm die Hoden mit einer Schnur abbin: 
den; eine Art des Caſtrirens. Einen Miffe- 
thäter ſchnuͤren, eine Arc der Tortur, da ihm 
fhwahe Schnüre um die Arme gelegt und folche 
feft zugezogen werden. Das Schnüren mit 
vollen Banden, der höchfte Grad diefer Tortur. 
In einem andern Verſtande ſchnuͤren Arbeitsleute, 
Handwerker in einer Fabrif ꝛc. Zufchauer oder 
Fremde, wenn fie folche mie einer Schnur umgeben, 
oder eine Schnur vor dem Ausgange fpannen, um 
ein Trinkgeld von ihnen zu erhalten, welches auch 
das Anbinden genannt wird. Nah Adelung 
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iſt es vermuthlich eine Figur dieſes Gebrauchs, wenn 
ſchnuͤren im gemeinen Leben oft fuͤr prellen und 
ſchnellen gebraucht wird das iſt, Jemandem mit 
Lift oder unter einem falſchen Vorwande um: fein 
Geld bringen; mein es hier nicht zu dem Nieder⸗ 
ſaͤchſiſchen ſchnor, geſchwinde ſchnell gehört, und 
ſo wie ſchnellen eine Figur der Geſchwindigkeit iſt. 
2. Mit einer durchgezogenen Schnur befeſtigen. 
Den Mantelſack auf das Pferd ſchnuͤren; 
befonders in den Zufammenfegungen abfihnüren, 
anfhnüren, auffhmüren:. Die Schnuͤr— 
bruft lockerer ſchnuͤren, daher in engerer Be- 
Deutung ſich [chnüren, bei vem andern Gefchlechte 
fo viel ift, als eine Schnürbruft, oder ein 
Schnürleib tragen; geſchnuͤrt gehen; daher die, 
Ausdrücke: fich Lofer, fich fefter ſchnuͤren, 
das Schnürleib oder die Schnuͤrbruſt lof- 
kerer oder fefter fchnüren. Der Ausdruck ein ge— 
ſchnuͤrter Styl, welhen Adelung, in feinem 
Woͤrterbuche anführe, und womit eine Art des ge- 
zwungenen Siyls bezeichnet werden foll, der gleich: 
ſam ſo fteif, als ein gefchnürtes Frauenzimmer iſt, 
iſt jege nicht mehr gebräuchlich, wenigitens kommt er 
felten vor. — 3. Mit der Richtſchnur zeichnen, 
welches die Maurer, Zimmerleute, Steinmesen ic. 
thun, indem fie gerade Linien mit einer, mit Kreide 
Roͤthel, Kohle ꝛc. gefärbten Schnur machen. So 
z. B. befchreibe der Zimmermann mit der Schnur 
auf dem Bauholze eine gerade Linie, nach welcher 
daflelbe behauen werden fol, Er beftreiche nämlich 
zu diefen Ende die Schnur mit Kreide oder Kohle, 
fpannt die Schnur auf dem Stüde Holz der Länge 
nad) aus, und läßt fie auf demfelben an beiden En- 
den feft Halten; dann wird fie in der Miete aufge- 
hoben, und fo gegen das Holz gefchnelle, das fich die 
zu befchreibende Linie auf dem Holze gefärbt zeigt. 
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In einigen Zuſammenſetzungen, z. B. abſchnuͤ⸗ 

ren, bedeutet es auch zuweilen mit einer Schnur 
abmeſſen. — 4 Auf eine Schnur reihen, eine am 
häufigiten in Niederfachjen übliche Bedeutung, fo 
reiht man Perlen, Korallen ıc. auf eine Schnur. 
Im Oberdeutſchen ſchnuͤrt man auch die Tabafe- 
blaͤtter, wenn man ſie auf eine Schnur reihet. 
Schnuͤren beim Buchhaͤndler, die Ballen mit 
Buͤcher, welche zur Fuhre nach Leipzig in der Oſter— 
oder Michaelimeſſe geſandt werden, mit Bindfaden 
oder vielmehr Stricken uͤberſchnuͤren, nachdem vor⸗ 
her die Leinwand, die darum gezogen worden, mit 
‚einer Packnadel feſtgenaͤhet worden iſt; ſ. auch 
Schnuͤren, beim Kaufmann. 

Schnuͤren, beim Frauenzimmer, ſ. unter Schnuͤr— 
bruſt, und oben, S. 585. | | 

—, beim Kaufmann, Paquete und Kiften, mie 
Schnuͤren, Bindfaden oder Stricfen, uberziehen, 

wenn man fie verfender. Der Bindfaden oder die. 
Stricke werden nämlich um das Colli kreuzweis ge- 
zogen, damit, wenn die Nahe 2c. auc) aufgeht, doch 
das Ganze noch zufammengehalten werde, 

—, beim Marktſcheider, gefchieht beim Vermeſſen, 
wenn eine Schnur von dem Orte des Anhalteng 
fortgezogen, und die Fundgruben oder Maafen da- 
duch gemeffen werden. — Mit verlornen 
Schnuͤren vermeffen oder überfchlagen, in 
der Marffcheidefunft, wenn man das auf Gan- 
gen, Floͤtzen, Stodwerfen und Seifen verliehene 
Feld am Tage, ohne daß es ordentlid) vermeſſen 
wird, abpfähl. — Das Schnüren mit ein- 
ander, ift in der genannten Run ft,-mic dem Felde 
an einander ftoßen und gemeine Graͤnzen haben. — 
Indie Schnur greifen, ift im Bergmerfe 
das Vermeſſen eines Berggebäudes hindern, und 
niche geftatten, Daß damit verfahren werde. 
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Schnüren, mit der Meßſchnur, Richt nur 
ee 8 * ſchnur, 

— beim Probirer, die Probirwage mit heuen 
Schnüren verfehen. . 

—, mit der Richtſchnur, f. Schnuͤren, beim 
Markſcheider, und S. 585. 

— in der Schriftſtellerey, ſ. oben, S. 585. 

— beim Tuchmacher, heißt, wenn dieſen - Hand- 
werfern ihre Tücher auf Ballen geſetzt und gebunden 
werden. 

— beim Zimmermann ic, ſ. Schnuͤren, mit 
ber Richtſchnur. 

— ber Zuſchauer und Fremde, ſ. oben, ©. 584. 

Schnurfeuer, in der Feuerwerkskunſt, eine Art 
eines Fünftlihen Feuers, welches an einer Schnur 
herablaͤuft. Wenn nämlich eine Rakete auf einer 
hohlen Röhre, die auf einer ausgefpannten und. mit 
Seife befchmierten Schnur ſteckt, erforderlich befe- 
ftiget ift, fo treibt die angezuͤndete Rakete die hohle 
Roͤhre nach der Fänge der Schnur fort. Befeſtiget 

man nun an jedem Ende der hohlen Röhre eine Ra— 
fete, fo daß die eine, wenn fie ausgebrannt iſt, die 
andere durch eine Stopiene anzuͤndet, fo treibt die 
legte Rakete die Roͤhre wieder zurück. Durch diefes 
Schnurfeuer wird man in den Stand gefegt, das 
Feuer nach einer andern Gegend des Feuermerfes 
hinzufeiten. 

Schnurfliege, Tipula monilis, f. unter Fliege, im 
Supplemente. 

Schnurfolge, Rihtung nad der Schnur, Fr. 
Alignement, in der Baufunft, wenn etwas nad) 
einer abgefteckten Schnur, oder einer daran gefiel 
fpisten Rinne aufgeführe wird, So ſagt man 

nach der Schnurfolge erbauen, wenn bie 
Häufer in einer Straße in einer geraden Linie er- 
bauer find, und Feines vor dem andern vorſteht. 
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Schnurgerade, Bei: und Nebenmwore, in der t 
traulichen Sprechart, fo gerade, als wenn es nach 
der Schnur oder Richtſchnur gemacht waͤre. | 

Schnürhaten, |. Schnurferte # 

Schnuͤtholz, ein Werkzeug von feinem KHolze oder 
Elfenbein, die runden Schnüre Damit zu verfertige 

Schnurkaften, ein Stüd des weiblichen — J 
welches in einem einzigen oder einzeln gefaßten Edel⸗ 
ſteine beſteht, durch welches das an eine ſaubere 
Schnur geknuͤpſte Angehenke feſt um den Hals se 
ſchnuͤrt wird. 

Schnuͤrkette eine füberne, auch wohl gofdene Kette, 
womit dag Franenzimmer an einigen Orten, befon: 
ders im Neiche oder in dem füdlichen Deutfchlande, 
die Schnürfeibchen oder Schnürbrüfte zu befeftigen 
pflegte; e8 waren dann ſtatt der Schnürlöder, 
einige Schnürh aken an den Kleidungsſtuͤcken be 
feſtiget. 

Schnürkteid, ein Fr auenkleid, welches zugeſchnuͤrt 

wird, das heißt, wo der Leib daran fo gemacht wor- 
den, daß er gleich einem Schnürleibe zugeſchnuͤrt 
werden kann. 

Schnuͤrlatz, ſ. Schnuͤrleib. 

Schnuͤrleib, Schnuͤrleibchen, Bruſtleib, 
Bruſtleibchen, Schnuͤrlatz, Fr. Corsett, bei = 
Schneider, ein enges, dicht an den Leib paffendes 
Kleidungoſtůck ohne Ermel fuͤr das Frauenzimmer, 
welches nur den Oberleib bis ar den Buſen bedeckt, 
und vom Zuſchnuͤren die erſte Halfte des Rome 
erhalten hat. Gemeiniglich wird es auch bloß Leil 
hen genannt, Es unterfcheider fih von 
Schnuͤrbruſt dadurch, daß diefe mehr age 
und an der Bruft mehr gewoͤlbt ift. 

Schnürleibchen, ſ. Schnürleib. 

Schnürloch, beim Schneider, runde, beſchlungem 
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Löcher an den Kleidungsftücken, die zum Zuſchnuͤren 
gemacht find, 3. B. an einer Shnürbruft, 
Schnürlocheifen, beim Handſchuhmacher, ein 
rundes hohles, als ein abgefürzter Kegel geftalteres 
Eifen, womit die Schnürlöcher durch dag Leder ges 
ftochen werden, - 
Schnürlzinoble, ein eifenfchüffiger Jaſpis mie Adern, 
f. Sinopel, ? J 
Schnurmacher, ſ. Pofamentier, Th.115, ©.621. 
Schnurmuͤhle, ein kuͤnſtlicher Weberſtuhl, auf wel⸗ 
chem ein Arbeiter viele Schnuͤre zugleich verfertigen 
kann; ſ. Bandmuͤhle, Ih 3, und Kratz⸗ 
Schnurnschber, im Bergbane, der nuͤchſt angraͤn⸗ 
zende Befiger einer Zeche, deffen Zeche mie der des 
Andern ſchnuͤrt. rer —* 
Schnuͤrnadel, beim Nadler, Nadeln mit einem 
Oehre, womit die Schnuͤrſenkel der Schnuͤrbruͤſte zu- 
ſammengeſchnuͤrt werben. Sie werden van einem 
doppelt zufammengelegten Drahte zuſammengedreht, 
‚und auf dem einen Ende wird ein Oehr oder eine 
Deffnung gelaffen, um den Schnürfenfel vurchziehen 
zu Fönnen. Dieſes Dehr wird flach; gefchlagen und 
befeilt. Man ſchlaͤgt fie auch -aus einem einzigen 
- Stufe, oder aus Flachdraht, von Meffing, Sil- 
" ber oder Eiſen; das Dehr wird dann eingefchlagen, 
die Spitze befeilt, und das Ganze geglätte: Man 
mache fie auch aus Elfenbein und hartem Holze, als 
aus Ebenholz. OR 
Schnürneftel, Schnürfenfel, fe Schnuͤrband. 
Schnurperlen, Schnurforallen, Perlen . oder 
Korallen, welche auf eine Schnur geveihet werden 
fönnen. Ä BR 
Schnurguäcke, ſ. unter Quecke, Th. 119. 
Schnurrbsrt, Knebelbart, Schweigerbart, 
im gemeinen Leben und in der vertraulichen Sprech- 
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art, ein Bart auf der Oberlippe, unter der Naſe, 
der befonders beim Militär getragen wird, um den 
Soldaten ein martiales' Anſehen zu geben. . Befon- 
derg trugen fie ehemals die ſchweren Reiter odei 
Küraffier, und die Hufaren, beim Fußvolke die Gre 
nadier. Bei den Hufaren murden die Spigen deſſel⸗ 
ben ineinander gedreher, fo daß fie wie ein Ratten⸗ 
ſchwanz von beiden Seiten wegſtanden; bei den 
fhwerern Reitern und Grenadieren wurde er mit fo- 
genannten Bartwachs gewicht, Damit er recht gerade 
an ber Dberlippe anlag und glaͤnzte; duch wurde er 
ſchwarz gefärbt. Wer daher bei den beiden erwähnten 
Truppentheilen Fein folhes Haar hatte, der mußte 
e2 exit färben, melches man auch ſchon durch den 
ſchwarz gefärbten Wachs erreichte, melcher daher 
auch den Namen Bartwachs erhielt. Die Hufaren 
trugen ihn aber ganz fo, wie ihn die Natur hervor: 
brachte, nur waren die Enden, wie ſchon oben er- 
waͤhnt, gedreher. Im Mittelalter war der Schnurr: 
bare auch eine Zierde beim Civilifter, mie man fol- 

"ches noch auf den Gemälden aus jener Zeit gewahrt; 
f. auh Knebelbart, Th. 41, ©.268. — Das 
Urtheil über die Schnurr-, Baden: und 
Stußbärteder Soldaten, f. Th. 52, S.630, 
642. — Der Gadus Cimbrius, eine Art Schell: 
fiſch, führt auch den Namen Schnurrbart. Auch 
eine Art Phafänen, Phalaena Bombyx, wird 
großer Schnurrbart genannt. 

Schnurre, die, ein nur in den niedrigen Sprecharten 
einiger Derter übliches Wort, einen Nachtwaͤchter, 
Häfcher zu bezeichnen, welcher die öffentliche Ruhe 
auf den Gaffen oder auf den Straßen bewacht und 
fihere. Adelung leitet diefes Wort von den 
Schnurrbärten, welche fie an manchen Orten fra- 
gen, her; daher wurden aud) ehemals auf einigen Uni- 
fivertäten, befonders zu Jena, die Soldaten, in fo fern 
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fie Schnurrbärte erugen, zum Spotte Schnurren 
- genannt. | 
Schnurre, die, 1. Bon dem Zeitworte ſchuurren, 
ein Werfzeug, womit man ſchnuret hnurvenes 
Ding. (1) Eigentlich. Sm Nieder, „schen nennt 
man. noch häufig die Naſe und ts Maul die 
Schnurre, weil damit in manchen Fellen gleich 
falls ein fdnurrender Lauf hervorgebrabt wirt 
Jemanden über dir Schnurre baue», im 
Hiederfächfifchen ihn anfahren, ihn anfhnur en, 
— Eine Schnarre, welche einen groben umpfig: ı 
Laut verurfacht, wird noch fehr haäufigeine Schnurre- 
genannt, welhen Namen im gemeinen Leben auc) 
ein f[hnurrendes Spinnrad ıc. im verächtlichen 
Deritande befomme. — (2) Figuͤrlich. Im gemeinen 
Leben nennt man häufig fchlechtes Hausgeräth 
Schnurren. Mad Adelung vielleicht wegen 
des ſchnurrenden Lautes, welchen es im Handthieren 
macht, und aus welcher I1riache man es auch Ge=- 
ıampef nennt. In weiterer Au mung iſt 
Scqhurre, ein jedes ſchlechtes elendes X > feiner. 
rt 


2. In N derſachſen nenne man einen jeden ſcherz 
haften Einfail, eine jede fon iſche Erzählung im ge 
meinen Leben eine Schnutre Daher allerlei 
Bu, nern or einge, aller _ .  _.,...T 
nad) adelung = aferhbedentenica Dchnag, 
Schwanf ıc. alk zu rachlt laͤcheriicht gaufeihafte 
Bewegungen, und ihrem Urſprunge noch näher, 
ſchnelle Bewegungen uͤberhaupt bedeuten, fo feheint 
auch Schnurre in diefer Bedeutung auf ähnliche 
Art gebilder worden zu feyn, da e8 denn au ſchnur— 
ven, fo fern es der Ausdruck einer ſch 
föimigen Bewegung, ja einer jeden ſchn 
gung ift, und zu dem Schwedifchen und Riedeſach⸗ 
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n narre, urtig, gehoͤre 
„Fihen, fi * — — * 





wuͤrde. S AUG rrig 
Shnurren & n Ks Bars 
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enden va u: 1 —— er Ai eb mg gen 
En Eis:ntlich, a ifäfer ſchnu ven in n 
AS pi A Spinnrad fe nurees din e 
"Nehrtwäcter ſchuurden an einigen Drte t 
„miteinert Schnurre. In Dithmarſen ſchnur 
en acch die Saͤue, wenn fie in der Brunſt find, 
‚und da man ehemals dieſes Zeitwort von m reren 
Alen der men huchen und chieriſchen Laute brauchte 
„jo wird die Schnautz e im ET en noch 
jetzt die A er — 2. Figuͤrlich. 
(1) Sich ſchnell im Kreiſe bewegen, wird in einigen 
Gegenden aͤuch ſchnurrengenannt; 3 — 
der Kreuſel, wenn er mit der Peifhe | 
Kreife berumgetriehen wird. Diefe, Venen ur | 7 
ruͤhrt Ren, weil eine fchnelle —— gut 
ſehr mit einen ſchratrrenden Laute verbrad 
In weiterer Bedeutung ſich nach jebr | 
ſchnell bewegen, daher (har, ſnarzen, ei 3 ” 
im Niederfächfifepen ſchnell bedeutet, - Schnell 
hurtig, ER ıc. gründen ſich auf aͤ ähnliche Ono 
chnoͤrkel (Nefem De 
änfhnurren, ihn ‚Hofes änfahren; ihn 
überdie Schnurre ha ven, f. auch oben, unte 
Schnurre. Hier wird ſchnurren an MR, 
Are gebraudt, wie brummen, su 
ſchnuͤrren im gemeinen Leben ie — den, 
ſeinen Unwillen durch ein murriſches Stillſchwe nr 
19 legen bedeutet, fo foll es nad) Anefıma 
ar. vom dem Piederfächfifchen —— JF 
die Schnaute, wie das gleichbedeutende Mayfen 
von Maxi abſtammen. (3) Zu emihen, 
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Schnürriemen. Schnurrpfeife. 593 


fhnurren ift im gemeinen Leben zuſammentrock⸗ 
nen, dürre werden, einfrierhen. Der oben genannte 
Schriftftelfer glaubt auch, daß es eine Figur von 
ſchnurren, ſich fehnell bewegen, fchnell einkriechen 
fei. U. Als ein thaͤtiges Zeitwort, für betteln 
Schnurrengehen, betteln, daher ein Betteljude 
ein Schnurrer genannt. wird. Auch die Hands 
werfsburfhen ſchnurren, wenn fie hier und da 
um einen Zehrpfennig anfprehen. Sic etwas 
chnurren, erbetteln. Nah Adelung foll es 
auch für liſtig ftehlen üblich feyn, allein in diefer Be» 
deutung findet man es in der Umgangsfprache wohl 
nicht, auch würde fi) der Begriff diefes Wortes 
nicht damit verbinden; denn fhnurren heiße hier 
von einem Haufe zum andern laufen, um fich etwas 
zu erbetteln; dahingegen ftehlen oder maufen wohl 
immer an einem beſtimmten Orte haftet. | 
Schnürriemen, ein ſchmaler, dünner Riemen, der ſtatt 
einer Schnur zum Zufchnüren gebraucht wird. 
Schnurrig, Bei-und Nebenwort, welches für poffier- 
fich, lächerlich, ſchnackiſch, drollig, doch nur in der 
vertraulihen Sprechart Niederdeutſchlands üblich 
ift; daher die Ausdrüfe: das iſt ſchnurrig. Ein 
fchnurriger Einfall. Ein ſchnurriger 
Menſch. Einfhnurriger Wigıc. 
Schnurring, beim Pictorius, eine Are Waffer- 
Hühner, welche in unfern Gegenden unter dem Pas 
men der Schnarre befanne iſt; f. diefen Artikel. 
Schnurrolle, die große Rolle unter der Karottentafel, 
Schnurrpfeife, nad) dem Friſch, ein fchnarrendes 
oder fehnurrendes meffingenes Blech, welche Bedeu⸗ 
tung Adelung jedoch nie gehört Haben will, Am 
uͤblichſten iſ Shnurrpfeife ud Schnurrpfei- 
ferey im gemeinen Leben von altem unbrauchbarenm 
Hausrathe, fihlehtem Gerumpel, und nach einer 
noch weiteren Figur, von [chlechten Zierrarhen, ja 
Oec. techn, Enc. Theil CXLVIL P p 
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Fe ei * FR fe | 
FA fie, daß derg 
f ber, Esı Fi —— 
* ind. * J >; 9 
| nichtswürdiges X D — 
H Hier ſcheint jeden Dar 280 - 
-‚Scäeurrpfei erey nicht] jedeg 
Geraͤth zu bezeichnen, fonder n feintid 
Ben Werth habende, Dinge, Spie 
find Schnutrpfeifereyen, $ eit 
Werth, z.B. kleine Figuren und a J 
werk, Doſen, Pfeifenkoͤpfe ꝛc. FI Ma 
oben erwähnten Schriftftellers Meinun m 
wenn es nicht eine Figur) einer Sm 
ſchlechten ſchnurrenden Pfeife ift, die 

dieſes Wortes das Wort Schnurre 
ches, beſonders in Niederdeutſchland, vone 
untauglichen Stuͤcke Geraͤther gebraucht w 
"es nicht aus dem Niederſaͤchſiſchen Sn 
e — verderbt iſt, welches die blech 1 
Röhre ift, womit die Schnürbänder am En 

\ ſchlagen werden, und welches unerhebfic ie 

"von geringem Werthe find. Das legrere 
vade zu beweifen, daß die oben angefuͤh rte 
reyen wohl eigentlich damit gemeint fe uns h 
ide 


£ 


PL 


man eigentlich als Dinge ohne Werth ben 
wie alle Kleinigkeiten, welche der Node j 
fen find. u 
 Sehmurrpoften, einzelne Schilptbarhen, vi 
‚bei den Zeldiwachen ausgeftelle werden, Im“ 
geben, daß ſich Niemand unerwartet benfelbt 
kann. Auch in der Garnifon werden. de Je 
Schnurrpoſten ohne Obergewehr an * 
geſtellt, welche der Poſten vor dem E 
"überfehen kann, um die Wache benach hr 


Schnurſchaft. Schnurfiod. 595 


Fönnen, wenn fich der Dfficier du jour oder ein Vor⸗ 
—2 dem die Honneurs gemacht werden muͤſſen, 
naͤhert. | kenne 
Schnurfchaft, Schnurfiefen, beim Tuchma⸗ 
her, ein runder Stecken, der im Gefchtenfe neben 
der Schnur fteht, daran die Gänge angehefter oder 
angefchränft find. Die Werft wird gelennert, wenn 
fie vom Garnbaum herunter geht, man binder da 
den Schaft an vier Strickchen, und läßt es nachge- 
hen, bis eine Hand breit ans Gefchier, fo lange, ale 
der Schüge hindurch will. 
Schnurfeide, Cordonfeide, von der gezwirnten 
Naͤhſeide die Ate, Ste und bte Nummer. 
Schnürfentel, f. Shnürband. 
Schnurftab, beim Medhanifus, ein Spielwerf, 
welches aus einer hohlen Walze von Holz beftehr, 
die auf beiden Seiten mit einem Knopfe verfehen iſt. 
Dieſe Walze hat acht Löcher, wo feidene Schnüre 
- von verfchiedenen Farben herausgezogen werden; 
‚ziehe man naͤmlich eine ſchwarze Schnur heraus, fp 
geht auf der enfgegengefegten Seife eine weiße 
Schnur hinein, und fo wieder umgefehrt; es gewinne 
‚hierdurch das Anſehen, als wenn die Schnüre im 
Ducchziehen umgefärbe wurden. 
Schnurſtecken, f. Sc — 53 
Schnurſtein, im Bergwerke, ein Graͤnzſtein der 
Fund⸗ und Erzgruben, weil ſolche mit der Schnur 
‚abgemeffen werden. * 
Schnurſtock, beim Tapeten weber, der Stab, der in 
die Schnuͤrung oder in das Untergeleſe der Kette zu 
den Hauteliſſe⸗Tapeten geſteckt wird. Er iſt 1 Zoll 
dick und paßt in die Fuge des Unterbaums am We- 
berituhle, als worein er mit dem untern Ende der Ket⸗ 
tenfäben gelegt wird, um. folche darin zu befeftigen. 
Auch in das Obergelefe wird ein dergleichen Schnur- 
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ee 
des Anhaltens das 
Schnuͤrun — 
rt, Fig — 
entſteht. W e bag hier 
oder —5 Papier, die ar * 
beſteht, die zum Theil punfeiee fi Bet 
die Fußtritte mit ie Schaͤften vereinigen * 
ſieht er nur nach der Patrone, zeigt ih die 
zuerft ein punktirtes Miadrat, (p nimmt er 
Schaft, geht die ganze erfte Keihe Se Ir 
Durch, und nimmt jo a viele ae me 
als die Patrone Punkte zeigt, die 
er vorbei. Die Quadrate MA Ei 
Alle genommene Schäfte. binder er an den 
Fußtritt, und fo fahrt er fort, alfe Reih en zu u 
dein, bis alle Fußtritte angeſchnuͤrt find 
Schnurenfeger, im Niederſaͤchſiſchen sefen a 
a eine Benennung des Bar 
Schob, Schaub, Schoof, Cora; * 
Fagl. sheat in der Landwirthſchaft Obe 
Ricderſachſens, aus glattem Rockenſtr 0 
gemeffenen Stärfe verfertigte Bündel, erg 
> B. diejenigen find, womit ‚die Stro dA id 
dem Lande gedeckt werden; Daher ſagt man ein 
Stroh, ein Haufen Strob. Bei den $ de 
kern werden die Strohbunde aus glatte sus 
ſtroh in gemeffener Stärke Ma 
und zroei oben bei den Stutzen vermikt 


Schobendecker. Schöberfled: 597 

- Seohfeils feft zuſammen und ordentlich platt gebun⸗ 
ben werden. Es werden gewoͤhnlich zehn in ein 
Dund gebunden, und die Arbeit wird nad) den 
Schocken gedadhter Bunde bezahle. Man cheilt die 

Schoben in gemeine Dedfchöbe, Forſtſchoͤbe 
and Sagfchöbe, Diefe letzte kommen unten längft 

.. dem. ganzen Gebäude in der Länge an den Giebeln 

zu liegen, | ae an — 

Schobendecker, derjenige, der die Schoben verfertiget, 
und damit ein Strohdach def. 

1. Schober, ein Wort, in welchen nach det Sprach- 
forfhung der Begriff der Vertiefung, des hohlen 
Raumes der herefihende ift, ‚welches aber nur im ge- 

meinen Leben einiger Gegenden vorkommt. So’ 
ind in den Salzforhen die Fegeſchober Feine 
- Pfannen, welche in die größeren gefegt werden, ehe 
das Salz koͤrnet, damit fih der Schlamm in folche 
ziehe. - Das Schlammpfännden. 
2. Schober, in der Landwirthſchaft, ein Haufen 

Heues oder Strohes von beträchtlicher Größe. So 
werden z. B. die großen Haufen Heues, in welchen: 
das getrocknete Heu zufammengefeßt wird, ehe tan 
es einführt, Heuſchober oder kur Schober 
fhlehehin genannt. - Ein-folcher großer Schober 
wird aus den vorher gemachten Brechſchobern 
oder Windhaufen zufammengefege; f. unter Heu, 
TH. 23, und auch Schoberfled. — Zn einigen 
Gegenden führen diefen Namen auch ähnliche Hau- 
fen noch nicht ausgedrofchenen Gerreideg, welche je— 
doch häufiger Feimen genannt werden; f. Th. 12, 
©. 425. In andern Gegenden ift der Schober 

ein Haufe von beftimmter Größe oder Zahl. So 
* in Nuͤrnberg ein Schober Stroh bo, ein 

choͤberlein aber 10 Buͤſchel Stroh. 

Schoberfleck, in der Landwirthſchaft, runde 
Flecke oder Plaͤtze auf den Wieſen, von 5, 6 oder 8 
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— ba in A) heit hi: 
Senmel und Eyern. u IE 

— ein — haͤti vr 
Schoberfegen Das Heu 1606 )e 
ſchobern. 

Schobhut, ein aus grobem Stroh ge 
zufammengenäheter ut, mit einen 6 | ei 
fich gesogenen Rande, Die gewöhnliche 
jimmer bedienen fich deifelben Nie mm a | 
Sonnenfhein. Manche diefer H 
zufanmmengeflochtenen Strohborten did —9 
der genaͤhet, und theils nach der beſchriebene 
auch nach einer et Form verfertige, F 

Schoblatte, f. Th. 6 

Schoc, in lee Bedeutung, anche 
als auch eine Menge; eine im Hochden 
tete Bedeutung; nur im gemeinen geben p 
noch eine befrächtliche „unbeftimmte | e 
Schock zu nennen. In einigen Ob erde 
Gegenden wird ein Schober und Feim 
jest ein Schoch genannt; dafelbft hat m 
das Zeitwort ſchochen und deln, k 
Schoche oder Haufen feßen. ‘Bei dem H% 
iſt geſchockt, gehäuft, häufig, Nach Ad ei 

ermuthung gehört hierher auch die bei * 
mancher Gegenden übliche Bedeutung, 100 
Strauch ein Schock genannt wird, 7 

In engerer Bedeutung ift das Schoda 
einzelner Dinge von einer beftimmren 3 
bie Schode en überall gleich fi ind. ‚ii 
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mweife auch ein Schod Leinwand, 
das iſt, ja man nenne auch feht oft die- 
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Schocken gezaͤhlten Muͤnzſorten, auch eine große 
—4 dieſer Schocke — Im 
Iten und 14ten Jahrhunderte prägte man in Boͤh⸗ 
mien Groſchen, davon 60 eine Mark Silber aus: 
machten, und damals waren eine Mark und ein 
Schock, oder vielmehr ein Schock Groſchen 
” gleichbedeutende Wörter. Es ift daher fehr wahr— 
heinlih, daß 60 Stud auf 1 Pfund oder ‚eine 
Marf gegangen, und da fo viel Stuck, wie ſchon 
erwähnt, der Zahl eines Schocks gleid) find, ſo hat 
man letzteres, weiles im gemeinen Leben gewöhnlicher 
ind bei ven Münzforten bequemer zu zahlen, gls zu 
Dagen iſt, mit dem Gewichte verwechſelt. Man hat 
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Gulden machten, und dieſes hieß e nn 
In Sachſen ift die Rechnungsa 
noch bei den Steu — 3 


auf 8 Pfen 


noch bis auf die neue 


von den nach Schocken taxierten Feldguͤte 


Steuer gleichfalis mit dem. Namen der @ 


Boͤhmiſcher Grofchen fo viel als 2 Rthlr. 
naͤmlich in Boͤhinen zweierlei Schod, d 
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Schockanſchlag. 1. Schoden. 601 


Boͤhmiſcher Grofchen zu 60 Kaifergrofchen oder 
Böhmen (180 Kreuzer); and das gemeine Schöd 
zu 30 weiße Grofchen ‘oder 90: Kreuzer, wonach 
daſſelbe alfo 1f2 Schock ift, und ehemals’ vermuthlich 
60 Stuͤck geringere Sorten enthalten: hat, davon 
2 Stüdf für einen Meißgrofchen gerechnet worden 
ſeyn mögen, Sn Schlefien unter den Landlenten iſt 
das ſchwere Schock 60 Silbergrofchen. oder 180 
Kreuzer, das leichte Schock zu 40 Sildergrofchen 
oder 120 Kreuzer, womit e8 wahrfcheinfich eben die 
Beſchaffenheit, als mit den Böhmifchen gehabt bat. 
In manchen Gegenden zählte man ehemals auch die 
Pfennige nad) Schoden, und da war ein Schock 
oder ein Schock Pfennige, 60: Pfennige von der 
Damals üblichen Währung, und da man zu der Zeit 
Dfennige hatte, welche foviel als jest 4 Pfennige 
galten, fo fcheint das Meißniſche alte Schock, 
welches 20 Gr. hält, eigenelich auch EO ſolcher Pfen— 
nige zus bedeuten. | EEE, OR 
Schock, bei ven Jaͤgern, die Ringe an den 
Hörnern des Steinbocks. Es ift jedoch nur in ei- 
nigen Gegenden gebräuchlich. Adelung fast, daß 
es hier zunächft zu Schafe, der King, das Glied 
einer Kette, gehört, | 
Schockanfchlag, die Beftimmung der Abgaben nad) 
Schocken; f. unter Schock. et ER 
Schocde, ſ. Shodleinwand. 
Schocel, f. unter Shoden. ein 
1. Schocten, ein regelmäßiges thaͤtiges Zeitwort und 
ein Zeitwort der Mittelgattung, J. In Schode 
ſetzen, nach Schodfen zählen. Das Unter: 
holz [ho fen, in der Forſtwirthſchaft, das 
Unterholz zu Reißbuͤndeln fchlagen und diefe in Hau- 
fen von 60 Stüd fegen. — In der Landwirth— 
ſchaft ift fchoden fo viel, als in Schocken fig) 
ergeben. Die Gerſteſchockt gut, wenn fie 

























602 Schocen. Sorten Jen 
viel Körner aus einem Schode Garben gi 
auch wenn fie viele ©: Shoe Gar gi 
frühe oder Auguftha F 
anderer Hafer, er giebt mehr ch ke 
fhodcdiefes Jahr Be Tee | — | 
— das heißt, man bef ommt me 
chocken. Auf ähnliche Art fage ı —* 
deln, ſcheffeln ꝛxc. — In dem 3 * 
befhoden bedeutet es auch mit einer. 
ken beſtimmten Steuer belegen, — * Be 
2. Schocken, ein regelmäßiges chaͤtiges ut 
wort ber Mittelgattung, Sr. — CH 10 — 
ſtoßen, in welcher Bedeutung es noch in e inigen 
meinen Sprecharten, befonders am Mieder-) 
üblich ift. — Ferner heiße es hin und her be beweger 
ſchweben, ſchaukeln. So ſagt man in der € Bin Fr 
fahrtein Schiff ſchockt, wenn es von ein 
Seite gegen die andere wanft, welcher Fehi⸗ 
ſchlechten Bau des Körpers des Schiffes, falſch 
maftung oder Schichtung, auch vom uͤblen Gel 
der ‚Segel herruͤhrt. Diefes Schocken kann 
einen Pendel bemerfe und gefchügt werden, w 
bei .gewiffen Beobachtungen oder beim Seßen be 
Gleichgewichtes nörhig ift. — Auch die Sc yaufe 
wird in einigen Öegenden Schodel Bench 
Schaufel; daher Jemanden ſchockeln od 
fhoden, ihn fchaufeln. RB 
Sch ockfeei. Bei- und Mebenwort, frei von dern ud 
Schoden beftimmten Abgabe; daher ein ſch h od 
freies Gut. ; 
Schockgroſchen, |. oben, unter Schod. B ( ‚nd 
älteften Schockgroſchen gingen 60 auf M 
in deu folgenden Zeiten wurden fie immer ge 
bis man endlich in Sachſen die — 
welche ein Kreuz zum Gepraͤge hatten, 1 
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Schockholz. Schockleinwand. 60 


20 einen Gulden machten, am haͤufigſten mit dem 
Maren der Schockgroſchen belegfte. 
Schockholz, im Forſtweſen, Holz, welches nach 
CESchocken verfauft und aus den Aeſten der gefällten 
aͤume gefchlagen wird. In einigen Gegenden 
— man auch das Reisholz, welches in Buͤndeln 
Schockweiſe verkauft wird, Schockholz zu 

nennen. | | 
Schockleinwend, Schodfe, in den Böhmifchen 
Leinwandmanufafturen die ordinaire 5/4 und 6/4 
breite Leinwand in Stüdfen von 60 Elfen, welche 
größtentheils zum Druck beftimme ift, und um Rei: 
henberg, Friedberg, Arnau, Bömifchaicha, Neu⸗ 
pacfa, Polis ıc. gewebt wird. In Böhmen heit 
manauh Sch o «fe die von weißem ober indigblauem 
Garn geftreiften und gegitterten Leinwande, die in 
der Breite 5, 6 und 7 Viertel in der Länge aber 60 
Ellen halten. Diefe werden größtenrheils in der 
Gegend um Reichenberg, mie auch auf der Boͤh— 
mifchaicher Herrfchaft im Bunzlauer Kreife, in den 
fogenannten Siebendörfern verferriget, als Lange— 
bruͤck, Harzmanis, Sasfal, Dörftel sc. Dergleichen 
Leinwand von meißen Leinen und rothem Türfifchemn 
Garne in obiger Breite und Länge werben im Leu: 
meriger Kreife, in der Gegend von Nomburg, An- 
ſpach und Schlatenau, und in dem Bunzlauer Kreife 
in der Gegend von Krottau, Friedland und Kratzau 
verferfiget.. Bunte Schode, von leittenem ge— 
faͤrbtem Garne, zum Theil auch wohl mit Seide 
durchwebt, von oben gedachter Länge und Breite, 
macht man häufig um Romburg, Schluͤckenau, 
Boͤhmiſchkamnitz ıc. In den Schleſiſchen Lein— 
wand⸗Manufſakturen bat man auch dergleichen 
Schockleinwand; f. unter Leinwand und 

Leinwandmanufaktur, Ih. 75. +; 
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Schoenus, heißt I Hi ch 
weil man damit 
— daher auch ein 
hieß ein —— m; has Bi | 
mar dagegen nur 30 Stadien. Erſterer wa 
cher oder niehr im Gebrauch. i Mr si 

Schofel, Schofelig, Bei⸗ md — vort, w 
“sine in den gemeinen Sprei — r 6 
üblich iſt, und im hohen Grabe fehfeht 
bebeuterz 5 B. das ſieht ſchofel öder )0 

en fehler. Schofelige ine Hled fe 
Sa Das iſt Schofel, ug, 


Ausſchuß. 

Be im Deichbau⸗ eine alte Doſſirun ‚eben 
glatt machen, abftechen, gleichſam abſchabe 
— —— | | nt 

off, f. R ‘ — 9 
Schöffe, f. Spinne. | 2 9 

Schöffentericht, f. TERN T \ 17 6— 

Schöffenmeifter, ſ. Shöppenmeiften 

sang, f. Rrautung. —J 
Schoͤker, ſ. Schäfer. 

Schokolade, ſ. Chokolade. te E 

Schola, f. Schule. Er 

Scholar, aus dem Lateiniſchen Scholaris, in © 
ler, wo e8, nach dem Adelung, für edler g 
toird, als das durch den häufigen pr 
gervordene Schüler. Beſonders eher 
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viele hie wenn viele Det onen 
Kunft von und bei ihm erlernen, beſonders 
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ſolches Stundenweiſe geſchieht, um ſie von den Lehr⸗ 
lingen der mechaniſchen Kuͤnſtler und Handwerker 
zu unterſcheiden. Man hat aber in neueſter Zeit 
das Wort Schüler wieder für Scholar zu ge 
brauchen angefangen, und ſagt der Tanzmeifter, 
Fechtmeiſter ꝛc. hat ſo und fo viel Schüler; 
dagegen wird das Wort Scholar, menu man.eg . 
anwendet, von den Schülern der. oberften Klaffen in 
den Gymnaſien gefage. — Bei den Griechiſchen 
Kaifern waren die Scholares Garde: Soldaten. 
Scholarch, aus dem Griechiſchen und Lateinifchen 
Scholarcha, _ eine Perfon von Anſehen, welche die 
Auffiche über eine oder,mehrere Schulen hat. - Da- 
ber das Scholarchat, deffen Amt und Wuͤrde, 
zumeilen auch deſſen Wohnung. 
Scholarchat, ſ. Scholarch. | 
Sü,olafter, Scholaster, ‚derjenige „Kanonifus oder 
Domherr an einem Dom- oder. Kanonifarftifte, 
weicher nach der erften Einrichtung ſolcher Stifter 
der Lehrer in der, Damit verbundenen Schule war, 
und auch Scholasticus genannt wird. Ehemals 
ar Deutfchen auch der Schulmeifter, ber 
ulherr. N ea 
Scholaſtiſch, Bei⸗ und Nebenwort, aus dent mitt⸗ 
leren Latein scholasticus, welches im Uten 
Jahrhundert aufkam, da man die Wiſſenſchaften 
bloß in den Kloͤſtern trieb, und. die Lehrer derfelbr 
Scholasticum nannte, weldyer Name blieb, als mar 
die Univerfitäten errichtete, und die Lehrer der Phi- 
Iofophie die Ariftotelifche Weisheit mit einer Menge 
unnuͤtzer Schulfragen. vermengten. - Daher bie 
Scholaſtiſche Philofophie, die Philoſophie 
diefes mittleren. Zeitraumes von dem 11‘en oder 
12ten Jahrhunderte an. Die fholaftifche 
Theologie, die dogmatifche Theologie deg mittlern 
Zeitalters, welche in einer Verbindung ber. Axiflote: 


— 
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lifchen Philofophie mit de 
thums beftand. Die Le 
pflege man auch«m: | 
lastiens, Scholafi — 
Schoͤlbretter, im El 
welche bei einem — 
Waſſers, wenn der Deich Peine 
in. der Geſchwindigkeit mit Erde — 
kann, oben auf der Koppe der Deiche | efeft | 
den, um den Leberlauf des Waſſers über be 
zu verhüten. | Ri J 
Schölbufh, im Wafferbau, ein gem — 
Buſch, der dieſen Namen erhält, wenn er bei ft 
Sturmmwinden vor die Deiche gebracht wird, u £ 
‚Aushöhlung oder Ausſpuͤlung derfelben zu verhint der J 4 
Hierzu iſt der Tannenbuſch der beſte. Er wird 
ſchraͤg mit dem Laufe des Stromes vorgelegt, md 
ordentlich mie zwei Reihen Safchinen- — 
Einige legen den Buſch nur an den Deich, 
ſtecken durch jeden Bundbuſch einen Pfahl. Br 
Schoͤlfaſchine, im. Deihbau, diejenige Safch Si, 
die auf der oberften Fläche eines Stockwerkes hi 
dent: Rantenzaun feitgepfählt wird, un ER dern 
Daß: dag Waſſer die Erde von der Schwipp⸗ u 
Stapellage nicht ſo leicht abſpuͤle. BI 
Scölter:, ER —— unter Zander 
Brhölkraut, ſ. Schöllfraue —— 
. Soholle, ein unfoͤrmliches, durch Zerb 2 - ) 
ſtanderies Srüf von einer beträchtlichen € | 
welchem Berftande es jedoch nur von -folchen 
fen Erde und Eis gebraucht wird. E Br 
Holle, ein zufammenhängerdes, + unfoh 
tuͤck Erde, fo wie es von der — d 
dem Grabſcheite ausgeworfen wird; x 
foholle, ein ſolches un ſormliches — 
ches entſteht, wenn dag Eis der ſSuiſe, © 
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‚aufgeht, oder aufgehanen und zerfprengt wird. — 
Nach der Sprachforfhung im Oberdeutſchen auch 
Zolle und Schrolle, im Niederdeutſchen Schul: 
le, Schulpe, im Ital. Zolla, im Lorhringifchen 
- Cholle, Es kommt, nah Adelung, esstweder von 
ſchellen, in zerſchellen, fo daß es zunaͤchſt ein 
Bruchſtuͤck bedeutet, oder auch mie dem herrſchenden 
Begriff ver Dicfe und Größe, alfo eine Anhaͤufung, 
“ welches auch ſchon Pictorius anführe, indem bei 
“ihm auffchollen, aufhäufen, iſt; oder auch mit her 
folgenden Scholle aug einer Quelle, weil die Schol- 
len gemeiniglich breiter zu feyn pflegen, als fie dick 
find. Im Niederfähfifhen ift Schulle auch ein 


ausgeſtochnes Stüf Nafen mit feiner Erde, 


» Scholle, Platteife, Pleuronectes Platessa, 
oculis dextris, corpore glabro, tubereulis 6, 
_ cmitis Linn. Pleuronectes laevis tüberculis 
' post oculos, cauda rotundata, dentibus con- 
tisuis obiusis. Gronov. Z, n. 246, Passer 
laevis. Jonst. tab. 22 Owadratulus Rondeletii, 
Passer ex obscure cıinereo martiörafus etc, 
Klein. M. 4. p. 34. Passer Marinus; Fr. la 
Plie ou Sole; Ital. Passere. Me 
Diie Scholle iſt ein Seefiſch, deffen Körper rau— 
tenfoͤrmig oder einem geſchobenen Quadrate aͤhnlich 
iſt; die Augen ſtehen an der rechten Seite, und an 
“eben dieſer Seite pet der Kopf fechs Hoͤcker. Gie 
hat eine braune Farbe, mit vorhen Flecken, und ift Faft 
auf allen Seiten mit Floßfedern umgeben; f. auch 
den Art. Schollen. Man hat verfchiedene Arten 
von Schollen; gewöhnlich heilt man fie aber in 
ſchuppichte Schollen, Tasseres squamosos, 
und in glatte Schollen, Passeres laeves. Diefe 
werden zu uns gebracht, und wieder in große und 
Fleine unterfchieden; von jenen giebt e8 wieder drei 
Arten: die erfte heiße Schuppplatteiße, Li- 


wird ihr Fleiſch dergeſtalt unterſchieden 


ner und koͤſtlicher von Ge 





Ba he ig der troͤme, ob 
— Haufe von = in. dem: she 
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feibt. Von diefem ihren a 
aus dem, Meere, welche man an der Dir as 
erkennen kann, das befte Fleiſch haben, ft Ah 

mack ift;, | 


welche in den, Meerſeen gefangen. werde da hab 


‚weichlicheres und. meißeres Fleiſch —J——— t 


das weichlichfte Sleifch, und find faft.ohme Ser 
Holländifchen Schiffern gefangen, an d S 


ſchen Butten verfuͤhrt. Piel Werbe 

















artigen Nachgeſchmack hat; c)-biejenigen ar 
eine Zeitlang in den Stroͤmen . gelebt | | 


In der Nordſee wird dieſer Fiſch in Meng, 


getrocfnet, und unter dem Namen der gerro 
Schollen oder Holländifchen Butten verf uft 
Der Oſtſee fange man ihn gleichfalls in Men 
fonders in Preußen, Curland und Lifland. | 
hier . auf, eine befondere Art 5 
Rauche getrocknet, und unter dem Me 


r} al 
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roh gegeffen, koͤnnen aber auch auf bem Roſte ge- 
+ braten werden; da man hingegen die getrockneten erft 

einmeichen muß, ehe fie zur Speife zugerichtee wer» 

den Fönnen. Von biefen getrockneten Schollen wird 
jaͤhrlich eine anſehnliche Menge, nicht allein aus 
Holland, ſondern auch aus Daͤnnemark und Hollſtein 
in die Seeſtaͤdte zum Kauf gebracht, und daſelbſt bei 
großen Hunderten, deren eins 2 Schock oder 60 
Stiege oder 120 Stũck oder bei großen Tauſenden, 
deren eins 10 große Hunderte oder 20 Schock oder 
60 Stiege, oder 1200 Stud haͤlt; auch wohl bei 
Binden nach dem Befichte, oder auch) nach ſogenann⸗ 
ten Roſen von 20 Stüd verfauft. In Lübeck han—⸗ 
dele man die Schollen oder Platceifen nach Kiepen 
von 30 Stiegen oder zufammen 600 Stud. In 
Hamburg verkaufe man die Schollen nach Schod- 
ſtuͤck und nach Roſen zu 20 Stuͤck. Lieberhaupe 
£reiben mit diefent Artifel Hamburg, Stettin, Dane 
zig, Elbing, Königsberg, Bremen und Holland einen 
anſehnlichen Handel, un nad) den katholiſchen 
Laͤndern. Diejenigen Schollen, welche ſchoͤn meiß, 
fleifchige und friſch find, werden für die beften gehals 
ten. Diefe trocknen Schollen find von nicht gerin» 
gem Bortheile in der Haushaltung, befonders im 
Sommer, wo fie mit grünen Erbfen ein angenehmes 
Effen geben: Die Fleinerm find fehr gemein, die 
großen und fleifchigten aber fchon feltener. Die frie 
ſchen Schollen dienen in der Kochkunft zum Braten 
auf dem Nofte, in Mehl und Butter gebraten; f. 
unten. Man verfchreibe fie aus den Seeſtaͤdten. 

Scollenpotage an Fefttagen ZUlan 
nehme gute und frifche Schollen, ſchabe fie ab und 
wafche fi. Von diefen Fifchen nehme man zmei, 
wenn fie Elein ſeyn follten, wo nicht, fo nur einen, 
zum Füllen, um fie nachher in die Mitte zu legen. 
Diefe nun zum Zullen beftimmeten Schollen werden 
Dec. techn, Enc. Theil CXLVII. 2q 
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beim Kopfe genommen, oben zuſa 
mit die Graͤten alle — 
a von ih 
‚av eiſch, einige Char pignen er 
gehackter Peterſilie und Fleinen 2 — 
nah; Pfeffer, feinen Gerwürzen um 
tern; thue das Gelbe von zwei bis: d nE 
bvie auch ſo viel in Sata: geneigte &e sm — | 
als ein Ey groß iſt. Man hacke alles zu 
erſtoße es im einem Moͤrſer, und fuͤlle damiı 
Schoflen.: Hierauf ſtreiche man eine Te ß npfe 
‚oder Schüffel mit frifcher: Butter aus, thi h ö in 
nig Pfeffer, Salz, gehadte a ne 
ter hinein, lege die Schollen darin ordentlich) 
ander, befeuchte fie mic geſchmolzener Bi —* 
eben fo oben, wie unten, gewuͤrzt, mit * 
krume beſtreut, fie im Ofen oder unter € 
gar werden und wohl farben laſſen. Mi tan 
ferner drei bis vier Schollen in — 
“in Stuͤcke, und thue dieſe mit einigen S 
geſchnittenen Truͤffeln, kleinen Champige 
wenig friſcher Butter, und einem 2 ind * n 
‚Kräuter in eine KRafferolle, dazu etwas Wenig 
Fleiſchbruͤhe, und laſſe es bei gelindent Feuer 
dann gut abgefetter, mit dem unten fo k 1 } 
fen» Coulig dicklich gemacht, die hſti 
Schollen hineingelegt und en 
gelinde Fochen laſſen. Zuletzt laſſe man us 
vinde in einer Potagenſchuͤſſel aufſchwe 
fuͤllten Schollen zierlich darüber" legen, ‚he 
Dotage mit den Fleiſchſtuͤcken von Scho im 
zuletzt das Ragout und Coulis, weſches 
Geſchmack haben und nicht zu dicklich 
darüberſchuͤtten, und zwar: ſo/ daß die k 
und bloß: bleiben, und es warm anrich 
Coulis von Schoblen wird auf fo 
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bereite. Man nimmt eine oder zwei Schoffen, bra⸗ 
tet fie in Butter, ſchneidet hernach den Kopf ab; 
ſtoͤßt nachher ein Dutzend abgefchälte Mandeln, und 
ein Dusend Krebsſchalen im Mörfer, thut die Schol⸗ 
len dazu, ſtoͤßt ſie damit, ſchneidet ein wenig gelbe 
Ruͤben, Paſtinaken und eine große Zwiebel in Schei⸗ 
ben, wirft fie mit ein wenig Butter in eine Kaſſe⸗ 
rolle, läßt fie auf dem Kaſſerolloche braum werden 
und gut farben; gieße dann etwas Fleifchbrühe daran, 
wuͤrzt es mie 2 bis 3 Gemwürznelfen, ein. wenig Pe 
ferfilie, einer Heinen ganzen Zwiebel, wie auch mit 
in. Scheiben zerfchnittenen Trüffeln und Champig⸗ 
nons, thue Semmeltinde dazu, laffe es zufammen 
gelinde Fochen‘, nehme Hierauf das geftoßene Coulis 
aus dem Mörfer, zerlaffe es mit dem inder Kafferolle, 
ſchlage eg durch ein Haartuch, ſchuͤtte das Durchge- 
ſchlagene in einen Topf oder in eine Terrine, und 
gebrauche e8 zu der Potage von Schollen und zu 
dem Ragout. ei 

- Sihollenpotage an Fleifohtagen. Hier 
‚werden die Schollen eben fo, wie bei der vorherge⸗ 
henden Schollenpotage angezeigt worden, zubereitet. 

Wenn folhes gefhehen, mache man.ein Füllfel von 
Federvieh, ein. wenig blanfchirtem Sped, etwas 
Rindsfett, kleinen Zwiebeln, einigen Champignons 
und gehackter Peterfilie, wuͤrzt es mit Salz, Pfeffer, 
guten Gewuͤrzen, als Muskatennuß, Engliſchem Ge⸗ 
wuͤrz, und feinen Kraͤutern, thut das Gelbe von drei 
bis vier rohen Eyern, eines Ey's groß in Sahne ge⸗ 
weichte Semmelkrumen, ein wenig gar gekochten 
Schinken dazu, hackt alles zuſammen wohl, ſtoͤßt es 
im Moͤrſer und fuͤllt mit dieſer Fullſel die Schollen, 
nachdem ſie zuvor wieder umgekehrt worden. Wenn 
man ſie nun gefuͤllt hat, kann man eine Schuͤſſel 
oder Tortenpfanne mit Butter beſtreichen, Salz, 
Pfeffer, gehackte Peterſilie, feine Gewuͤrze und Kraͤu⸗ 
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rer hineinthun, die Schoffen — che mit 
geſchmolzener Butter oder zerlaſſenem befeuch · 
ten, fie eben fo oben, wie unten, würzen, mit Sem 











melkrumen beftreten, fie im Ofen gar werden un 

gut färben laffen. Wenn ſolches gefchehen, muß 
man drei bis vier Schollen in! Butter oder Schmalz 
braten, das Fleifc daran ſchneiden, in Scheiben ge- 
fchnittene Truͤffeln und Fleine Champignons, nebſt 
etwas ausgeſchmolzenem Speck in — 
thun, fie mit Kalbfleiſchjus benetzen, ein Buͤndchen 
guter Kraͤuter dazu legen, und es gelinde kochen iaſ 
fen. Wenn es gar geworden, gut abgefettet die 
Fleiſchſtuͤcke von den Schollen dazu gethan, darin ei 
nen Augenblick kochen laſſen, und das Ragout mit einer 
klaren Schinken⸗ und Kalbfleiſch⸗Conlis dicklich ge⸗ 
macht. Man laſſe Semmelrinden in einer Porayen- 
ſchuͤſſel im guter Fleiſchbruͤhe auffchrellen, > lege die 
mie Semmelfrumen beftreuete Schollen darüber, gar- 
nive De Potage mit den Fleiſchſtuͤcken von“ | 


— — 
chuͤtte das Ragout und Coulis in die Potage, jedo 
I uber die Schollen, und —— = 
Wenn das Coulis von Raldfieifh: und "Schinken 
bereitet wird, ſchneide man eine oder zwei Schollen 
in Stüde, thue folche init dazu, Damit das Coulis 
einen Gefchmad davon erhalte, "Man kann auch 
die Fleifchftücken von Schoflen mir eben der Fülkel 
fuͤllen, wenn nämlic das vohersleifch vor der Schole 7 
18h abgelöfer worden. Man veibe eine Tortenpfahne 
nit Butter ang, ſtreue Salz, Pfeffer, Peterſilie und 
etwas von feinen Kräutern, als Estragen, Thymia 
xc. hinein, mache das Hüllfel uder die —— 
und beſtreiche ſolche, damit ſie um ſo beſſer haſten 
und dicker werden, mit gellopftem Eh Man Ege 
dann die Stuͤcke in: die Tottenpfanne, beſeuchte fie 
mit jerlaffener Butter oder Speck, beſtreue fieimie 
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zarten Semmelfrumen, und bade ſie im Oſen ober 
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“ 


unter einem Deckel, damit ſie ſich gut färben: Man 
belege die Potage damit. — 
Schollen mit einer braunen Coulis. 


Die Fiſche werden ausgenommen, geſchuppt, gewa⸗ 
ſchen und getrocknet. Der. Ruͤcken wird aufgeſpal⸗ 


ten, baum werden fie in Mehl umgewendet und in 


Butter ausgebqcken. Wenn ſolches gefehehen, wird 


‚ber Kopf und das aͤußerſte des Schwarzes abge- 
ſchnitten, ein kleines Stuͤck Butter in eine Kafferolle 


gethan und folche-auf dem Kafferolloche ſchuelzen 
laſſen. Man bratet darin- ein wenig gehackte ricine 


Zwiebeln und Peterfilie, gießzt etwas Sleifchbri.he 
dazu, wuͤrzt es mie Salz und. Pfeffer, und laßt es 


+ bei gelinden: Feuer Eochen, thus einige Rapern Dazu, 
. , macht Die Sauce mit einer braunen Coulis dicklich, 


laͤßt die Fiſche darin dicklich kochen, ſieht zu, daß fie 


einen guten Geſchmack haben, legt ſie dann ordent⸗ 


bh indie Schuͤſſel, in. welcher man: anrichten will, 
macht die Sauce etwas ſcharf, ſchuͤttet dieſelbe dar- 


über, und richtet. warm an. | | 
Schollen mie Ragout. Die Schollen wer: 


Ben geputzt und ausgenommen, mit Mehl beſtreut 
und in einer Kaſſerolle paſſirt, bis ſie braun werden. 
Wenn ſolches geſchehen iſt, läßt man ſie wieder. kalt 


werden, thut die Graͤten davon, und fuͤllt ſie mit ei⸗ 


nem Gehackten von Champignons, Truͤffeln, Kar- 

pfenmilch, friſcher Butter, geriebener Semmel, und 
gehackten kleinen Zwiebeln. Nenn. nun die Schol- 
len gefülle worden, werben. fie.in eine Kafferolle mie 


Fleiſchbruͤhe oder Elarer Erbfenbrühe, und ein wenig 
Weineſſig gethan, zuſammen Fochen laſſen umd die 
Sauce mit geröfterem Mehle dicklich gemacht. Ei- 
nige pflegen ſtatt des oben erwähnten Fulljels ein 
anderes. zu machen, namlich von Peterfilie, kleinen 


- Zwiebeln ind Thymian, welches. gehackt und mit einen 


Stuͤcke Butter verfehen wird, womit die Schollen ge⸗ 
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fülle werden. Man thut fie dann in eine Tortens 
pfanne, und läßt fie eine fchöne braune Farbe nehmen, 
Butterfhollen. Die Fiihe werben ausge 
nommen und wohl gewalchen, dann das Aeußerſte 
des Kopfs und der Schwanz abgeſchnitten und in- 
eine Kaſſerolle gelegt. Dann thue man Bein, 
Champignons, Fiſchmilch, Morcheln, Trüffeln, De 
terfilie, Eleine Zwiebeln, Thymian, ein Stück Butter 
und ein wenig Mehl dazu, rühre es behutfam um, 
damit die Scheiben nicht voneinander gehen. Wenn 
fie nun gar gefoche worden, einen guten Gefchmcd 
haben, und fehr weiß find, fo werden fie gehörig in 
eine Schüffel gelegt, die weiße Sauce darüber ge: 
ſchuͤttet, und mit welchen Ingredienzen man mil 
belegt. Wenn man ſie baden will, wendet man fie 
in Mehl um, backt fie darauf, faͤrbt fie wohl, und 
vichtet ſie hernach mit gebackner Peterfilie an. ie 
Fönnen auch auf dem Roſte gebraten und nachher 
mit einer weißen Sauce angerichter werden. 
Butterſchollen mit Krebscoulis. Wenn 
man die Schöffen ausgenommen, abgewafchen, und 
hernach wieder abgetrocfner hat, fo rangirt man fie 
ordentlich neben einander in einer Kajferoffe, und 
wuͤrzt fie mit Salz, Pfeffer, großen Zwiebeln, Citro— 
nenfcheiben, Lorbeerblättern, kleinen Zwiebeln und 
Pererfilie, und gießt Weinefjig darauf. Hierauf 
werben fie über dem Kafferolloche gefocht. Wenn 
fie gar find, nimmt man fie ab, und läßt fie in einer 
furzen Brühe ftehen, damit fie einen Geſchmack be- 
fonmen, Man bereitet hierauf folgende Sauce: 
Man thue ein Stuͤck Butter, nebft einem Paar Sar: 
deilen, und zwei Fleinen ganzen. Zwiebeln in eine 
Kafferolle, wuͤrze fie mit Salz, Pfeffer und Musfas 
tennuß, thue fo viel Mehl, alg man zwiſchen zwei 
oder drei Fingern faſſen kann, nebft ein wenig Wein- 
efjig und Waſſer dazu, rübre die Sauce auf dem 
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Feuer um, and wenn fie etwas dicklich geworden, 
chue man fo viel Coulis von Krebfen dazu, bis die 
"Sauce dief:ibe Farbe erhält. - Hierauf nehme man 
die Schollen aus ihrer furzen Brühe, und laſſe fie 
ablaufen, gehörig in eine Schüffel.gelege, die Sauce, 
nachdem man fie gefoftet, und ſie einen Fraftigen Ges 
ſchmack hat, dariiber gegoſſen, und warm angerichtet. 
Schollen mit einer Sardellenfauce und 
Kapern. Wenn: die Schollen in der vorher. .be- 
fchriebenen kurzen Brühe gekocht. worden, bexeite 
man folgende Sauce: Man thue frifche Butter, ein 
Paar Sardellen, Kapern, und zwei Fleineganze Zwie⸗ 
bein in eine, Kafjerolle, wuͤrze fie. mit Salz, Pfeffer, 
Musfatennuß,. thue ‚etwas Mehl, Weineſſig und 
Waſſer dazır, : rühre die Sauce um, nehme darauf 
die Schollen aus der. kurzen Bruͤhe, laße ſie wohl 
abdampfen, lege fie ‚gehörig in eine Schuͤſſel, koſte 
die Sauce, ob fie einen guten Geſchmack hat, gieße 
fie dauber, und richte fie warm an .. 
Schollenzubaden. . Die Fifche werden oben 
ander. Seite des Kopfs. ausgenommen, abgeſchuppt, 
gewafchen und wieder. abgerrocfnet, im Mehl umge- 
wendet, der Rücken aufgefpalten. und in Butter ges 
bafen. Wen folches geſchehen, ‚und. fie fich wohl 
gefärbte haben, fo nimmt man fie heraus, laßt fie ab- 
tropfen, legt eine Serviette über die Schüffel,. darin 
fie angerichtet werden follen, lege die Schollen dar- 
auf und richte fie mit gehackter Peterſilie an. Ges 
woͤhnlich ißt man fie mie geſtoßenem Pfefer,.. Salz 
und Citronenſaft. i 
Paſtete von Schollen oder Scholleupa- 
ſtete. Wenn die Schollen abgefchuppe worden, 
werden fie halb. gar. gebarfen und Filets darausge— 
ſchnitten. Man bildet nun eine Paſtete von mittel- 
mäßiger Höhe, niacht ein Kleines Fullſel von Aalfleiſch, 
feifcher Butter, Salz, Pfefjer, Champignons, Zruf- 
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etten, das Tr Aelrageı * 
zerichte warm a 


| us — 
— GE "Nachdem, die, RER 
den Schollen genommen und die Köpfe abgefehnitten 
ne ‚muß mon fie in Butter braten, - Er | as 
Fleiſch von der Torte mit Morcheln, Champi — 
und Truͤffeln in der Butter backen; fie mit Sak 
Pfeffer, kleinen Zwiebeln und gehackten guten Kıiw 1 
gern würzen, dann zudecken, im Anvichten Eitronen 
ſaft Hineinchun, und um den Kand der Schüffe da 
Graͤten und Koͤpfe legen. 
Schollen zu mariniren. Sie werden ei 
gepußt, abgewaſchen, ausgenommen und ber * 
hier und da eingeſchnitten, damit die Marina ei . 
Dringe. Die Marinade beſteht aus Weineſſig, Salj, 
Dfeffer, Eleinen Zwiebeln, Lorbeerblättern und Ci 2 
nenſcheiben. Man taucht die Fiſche in zerlaſſ —* 
Butter, beſtreut ſie mit Salz und fein geriebenen 
Semntelfrumen, fegt fie in einer Tortenpfanne in en 
Dfen, und wenn man vermuthet, daß fie gar fi id 
und ſich wohl gefärbt haben, werden fie angerichtet, 
und mit Fleinen Pafteren oder Se sim nel 
rinden und Peterfilie, oder mit Riffolles, ‚od 


au Spießchen, welche mit Aalfleifc) vorde der 
elegt. 





















chohlen, als Salat zuzu bere e it 
Die Schollen werden in einer kurzen Spree 
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wer fie kalt geworden, werden fie in kleine Stuͤcke 
geſchnitten, der Teller mit denſelben belegt, wie mit 
einem kleinen Salat, und dann ſolche mit Salz, 
Pfeffer und Weineſſig gewuͤrzt, Provenzeroͤl darduf ge⸗ 
goſſen, und als ein Beigericht augerichte. 

AKleineSchollen oder Platteigen, mit einer 
kurzen Brühe, - Man nimmt eine Stunde vother, 
ehe man dieſe Fiſche kochen will, fo viel Salz, als zu 
‚der Größe der Fiſche noͤthig iſt, loͤſet ſolches in Waf- 
‚fer: auf, laͤßt es darauf ſtille ſtehen, und gießt es her- 
nach langſam durch ein leinenes Tuch, damit das 
Grobe zuruͤckbleibe; legt dann den Fiſch in eine Kaſ⸗ 
ſerolle, die ſich zu ſeiner Groͤße ſchickt, gießt das 
Salzwaffer und fo viel anderes Waſſer dazu, daß 
ſolches über den Fiſch gehe, thut einige Gemürsnel- 
ken, Lorbeerblaͤtter, große Zwiebeln und weißen 
Pfeffer dazu, kocht den Fiſch gar, nimmt ihn ab, 
ſetzt denſelben auf naſſe Aſche, gießt ein Maaß oder 
Quart Milch daran, und richtet ihn nachher auf ei⸗ 
ner weißen Serviette auf einer Schuͤſſel trocken an, 


und belegt ihn mit gruͤner Peterſilie. Hierbei iſt zu 
bemerken, daß dieſe Fiſche nicht fange gekocht werden 


‚dürfen. Einige wickeln den Fiſch in eine Serviette, 
und fochen ihn darin; diefes kommt jedoch auf eines 
jeden Belieben an. RER: 
Zubereitung der Fleinen Schollen oder 
Platteißen aufeineandere Art. Wenn man 
kein Eſſen mit einer weißen Bruͤhe hat, ſo kann 
man die Platteißen ganz laſſen, und mit einer 
weißen dicklichen Bruͤhe mit Rahm, Salz und wei— 
ßen Pfeffer gewuͤrzt anrichten. Oder man ſchneidet 
die kleinen Schollen in Stuͤcke und richtet ſie mit 
Sardellenſauce an, oder ſie werden in kurzer Bruͤhe 
gekocht und kalt auf einer Serviette angerichtet, oder 
auch zu gruͤnen Erbſen gegeben, wie auch ſchon oben, 
©. 609 angeführt worden, Es kann auch eine 
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Paſtete davon bereitet werden. Sonft dürfen ſie 
nicht zu fange kochen. — 
Scchaollen, Pleuronectes; Fr. Pleuronectes, im Waf- 
ferreiche die einzigen befanuten Thiere, deren Körper 
nicht ſymmettiſch ift. ‚Er. ift von den Seiten völlig 
platt zuſammengedruͤckt. Die Floſſen, ‚die Seiten- 
finien und das Maul liegen wie gewoͤhnlich, aber die 
beiden Augen liegen. an einer. Seite, Dasjenige, 
welches über dem andern ſteht, ift kleiner; daſſelbe 
ift auch der Fall mit den Mafelöchern. Die Seite 
des Körpers, an welcher die Augen liegen, ift von 
dunfler Farbe, die andere Seite ift weiß; dee Kie- 
mendeckel diefer Seite ift zum Theil geſchloſſen. 
Diefe Fifche haben eine längs dem Ruͤcken laufende 
Floſſe, und eine andere, welche faft,der ganzen Lange 
des Bauches nad) ‚lauft, weil der After ſehr weit 
vorwärts liege. Ihre Rippen find fehe klein. Sie 
haben Feine Schwimmblaſe und bleiben im Schlamme ; 
fie ſchwimmen in fchräger Richtung, die Augenſeite 
nad) oben gewandt. Ihr Magen, befieht- nur: in 
einer leichten Auftreibung des Darmkanals, welcher 
entweder ganz ohne Blinddaͤrme ift, oder. deren nur 
zwei bis drei. kleine hat. : Die Leber iſt klein und 
ohne Einſchnitte. Die Bauchhöhle verlängert fich 
zu beiden Seiten der unteren Dornfortfüge der _ 
Schwanzwirbel. Die Zeugungstheile und felbjt ein 
Theil der Darme liegen in: Diefen beiden Verlaͤnge— 
rungen, In einigen Gattungen, 3. B. den Zungen, 
vereinigen fich die. erwähnten beiden Floſſen mit der 
Schwanzfloffe; in andern Gattungen iſt die Ruͤcken— 
und Sterzflojfe von der des Schwanzes abgefondert, 
wie z. B. bei den Butten, Scollen ꝛc. Cine, ge 
naue DBefchreibung. von den Schoflen liefert der 
Doctor Walbaum in Lübe in dem Hannöverfchen 
: Magazin vom Jahre 1781, 9. 1003 u. f., wovon 
ich hier einen Auszug geben will; denn da diefer Fifch, 
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nach der Beſchreibung des genunneen Schriftſtellers, 
eben ſo gut eine Butte, als eine Scholle ſeyn 
Tanz fo führe ch ihn hier auf ma ware 
Bei den Haniburgern fuͤhrt dieſer Fisch den Ma- 

men Schulle, bei den Luͤbecker Goldbuüͤtt, ‘bei 

- ben Holländer Scholle, bei den Engfändern Plaise, 
‚bei den Sranzofen le Quarlet, beiden Schweden 
'Skalla oder Rodspütta, bei den Dänen Skuller, 
beiden Mor männern 'Hellebutt. Der Kopf ift 
mittelmäßig. über Die Hälfte ſchmaͤler, als der Rumpf, 
wovon er vufdie-Hälfte eingefchloffen ift; er iſt fer- 
ner fehr uſammengedruͤckt, eyfürmig, Horn verengt, 
Heros stehend, mit einer Furzen, ſtumpfen und fehie- 
fen Schnautze; biefe'ift fehr kurz, breiter, als lang, 
zuſo mmengedruͤckt, vorn stumpf und nach der linken 
Seite: gewendet. Zwiſchen und vor den Augen iff 
der Kopf hoͤckerig und wie der Rumpf gefärbt. -— 
‚Die Mundfpalte befinderfich uͤber zwerg am Ende 
des Kopfes und geht an der linken Seite weiter nach 
hinten zu, fo daß der finfe Mundwinkel viel tiefer 
eingeſchnitten ift, als der rechte — Die Kiefer 
find faft gleich, an der linken Seite und vorn gezähnt, 


‚and an der vechten meiſtens zahnlos, beweglich, et- 


was nad) der linfen Seite gewendet, bogigt, ſo daß 
der linfe Arm des Bogens den rechten an der Länge 
weit übertrifft; am fie her liegen etwas dicke Hau- 
tige Lippen, welche gegen die Mitte enger werden 
und an den Winfeln des Mundes abgerheilt find. — 
Die Zähne in den Kinnbacken ſind nur klein, gleich 
Hoch, unten walzenförmig, am Ende Fielfürmig abge: 
ſtutzt, und ftumpf, flehen aufgerichter in einer Meihe 
dicht aneinander, wie die Schneidezähne der Men- 
fhen, nehmen bei dem linfen Mundmwinfel und an 
der Mitte des Kiefers in der Lange nad) und nad) 
ab. Die meiften figen feft in dem Tinfer Arme des 
Bogens. Auf dem rechten Arne des Oberfiefers, 
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‚welche ‚von bei. < 
—— — 
Ben lang rn en She r 


in drei Felder, und an den unt ji 2 Er 
—— DieZunge | 
. gelförmig, jehe Fury, Enorplicht leif, — 
ruͤck in dem Munde — me 
iſt glatt, kielfoͤrmig aus t, mit 
zeln begabt, ‚und wird a enden, 
chene uben von den Kiemen abgeſondert. 
dem Aufange des Schlundes gewahrt man pur rauhe, 
oval gezaͤhnte Hoͤcker, wovon die beiden oberfien.Deei- 
fach getheilt, fchief auf den obern Enden der Kiemen 
durch die Muskeln befeſ.iget ſind; die untern ſind 
ſchmal, wie zwei Hoͤrner in einem ſpitzigen 
zufammengemwachfen „und: liegen; Hinter: Den 'untern 
‚Ende der legten. Kieme auf dan Knochen des Schlim- 
bes. — Die Augen find mittelmäßig —— faſt rund 
vorn flach, haben einen ovalen ſchwarzen Ds, 
‚welcher mit: einem weißigelben Regenbogen umgeben 
iſt. Sie liegen frei auf der rechten Seite des Kopfs 
„nahe bei einander, jedoch: ſo, daß das: —— 
weiter von der Schnautze entfernt iſt. 
hoͤhle deſſelben, iſt eine ovale, flache, weit 
tete Grube, welche vorn einen ſcharfen, hervo 
den Rand hat. Das untere, Auge liegt in Fei 
Po fondern auf bem rechten Backenbeine unter 
der Höhle des obern Auges. Es wird von-denuher- 
vorftehenden rechten Geitenrande des Stirnbeins be⸗ 
ſchuͤzt. — Die Nafenlöcer find klein von ein 
ander entfernt, wovon zwei auf jeder Seite der 
Schnautze hintereinander liegen; Die vorderſten su 
‚giebt eine vöhrichte Klappe, die beiden hint 
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‚welche nahe var dem Auge wahrgenommen werben, 
ſind oval; ſchief und ſtehen offen. — Die Kiemen⸗ 
deckel ſind biegſam, breit, bogige, bei dem Hiriter- 
haupte winklicht, mit einem haͤutigen Rande einge⸗ 
faßt, und beſtehen aus drei Blättern, den Backen⸗ 
Eknochen nicht mitgerechnet, welcher einen ——— 
a fehr breit if. —— Die Kie⸗ 
zoͤſfnung iſt mittelmaͤßig bogigt, liegt ander Seite, 
undo wird von dem Deckel ganz geſchloſſen. Wie 
Kiemenhaut befindet ſich ſowohl an der Seite, als 
unter der Kehle, iſt ganz bebeckt, hat an jeder Seite 
fieben zuſammengedruͤckte, ſaſt ‘gleiche, gekruͤmmte 
Strahlen/ wvvon die beide erſten und kuͤrzeſten mie 
Dee De a pi DRIN und 
as eine andere Richtung als die uͤbrigen haben. 
Sie iſt uͤbrigens nicht ai’ der Kehle feſtgewachſen, 
ſondern liegt frei Über 'derfelben Die dien Hie⸗ 
men haben einen zuſammengedruͤckten; knochigten, 
gelenkigten Bogen, deſſen unterer Arm dreimal ſo 
lang, als der obere iſt, und welche in einen ſpitzen 
Winkel zuſammengeſchlagen liegen. Art- dem aus⸗ 
wendigen Rande derſelben ſitzen rothe, parallele 
Franuzen in zwei Reihen dicht aneinander, au dem 
inwendigen Rande aber kurze, bewegliche, von ein⸗ 
ander entfernte Stacheln in einen Reihe, welche an 
der erſten Kieme groͤßer ſind, als an den andern. 
Zwiſchen den Kiemen beſinden ſich fuͤnf ungleiche 
Loͤcher, das eingeſchluckte Waſſer durchzulaſſen. — 
Der Rumpf ift eyfoͤrmig, Halb fo breit, als fang, 
vorn, weder Kopf-liegt, hohl ausgefchnitten, an 
welchem er bis an das oberſte Auge hervortritt, hin- 
terwaͤrts nach und nach verengt, und zuletzt fpatel- 
foͤrmig mie einem abgerundeten Ende, oben ımd un- 
ten bogigt, ſcharf kielfoͤrmig oder zweiſchneidig, und 
mit Floſſen beſetzt; an —** flaͤche etwas erhaben 
‚rund, glatt und grubicht, au der Unterflaͤche aber 
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glatt und nur wenig grubicht. Der Nacken iſt kiel⸗ 
foͤrmig, ſteigt nach dem Ruͤcken ſchräge in die Hoͤhe. 
Der Ruͤcken, welcher auch ſcharf kielfoͤrmig iſt, 
geht von dem Nacken etwas weiter in die Hoͤhe, bis 
auf den dritten Theil feiner Länge, hernach ſteigt er 
mie einer geringer Kruͤmme wieder herab bis an ven 
Fortfag des Schwarzes; Die Kehle und der Bauch 
find- Fielförmig kurz, und steigen von dem Kopfe bis 
-an den: After in einer Bogenlinie herab, U Die allge 
meine Höhle'des Bauches ift oval, Höher und enger, 
als lang. Sie nimmt ungefähe den’ fechften Theil 
des Rumpfes ein, Aus diefer gehen zwei zugeſpitzte 
 Mebenhöhlen unten an beiden: Seiten des Schwan⸗ 
zes an den Fortfägen der Ruͤckenwinkel hindurch, 
worin die Geburtstheile liegen. Der Schwanz macht 
‚den größten Theil des Rumpfes aus; Er iſt ſehr 
zuſammengedruͤckt, halb eyfoͤrmig, und endiget ſich 
mit einem kurzen, breiten, ſpatelfoͤrmigen Fortſatze, 
‚welcher am Ende abgerundet und ungefähr 112 Zoll 
fang und breit iſt. Die Seitenlinie: iſt glatt, ein 
wenig erhaben ‚ aus laͤnglichten, in einer Reihe hin⸗ 
tereinander Tiegenden : Gruͤbchen zuſammengeſetzt. 
Sie liegt faſt imder Mitte des Rumpfs, ‚doch. dem 
Ruͤcken etwas näher, als dem Bauche. Sie fommt 
von dem Hinterhaupte, lauft gerade fort big über die 
Mitte der Bauchhöhle, von da fteige fie fchräg und 
etwas gekruͤmmt nieder über das Ende der allgemei» 
nen Bauchhöhle, alsdann läuft fierin der Mitte des 
Schwanzes: bis: an. die Floffen fort und verliert fic) 
in dem. Grundtheile derfelben. — Der After befin⸗ 
der fich nahe bei der Bruft an der linfen Seite des 
Bauchrandes, : zwifchen den Bauchfloſſen. Er ift 
oblong, und fo weit, : daß der Maſtdarm auf. eisen 
oder zwei Zoll lang umgewandt heraustreten Fan. 
Vielleicht gefchieht diefes in der Begattung, wie bei 
den Enten: männlichen Geſchlechts. Hinter demfels 


u 


u 
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ben und vor dem Anfange der Afrerflofle ſteht mad) 
vorn zu ein. kurzer Starker. Stachek hervor. - Die 
Glieder beftehen in ſieben Floffen mit biegfamen . 
Strahlen; deren weiche Spitzen etwas über die ge⸗ 
‚ meinfchaftliche Haut. hervorragen. Eine derjelben 
fiegt längs dem Rüden, zwei zur Seite der, Bruſt, 
zwei unter der Bruſt, eine unter dem Schmwanze, 
und die letzte am Ende deflelben. — Die Ruͤcken⸗ 
floſfe iſt mondfoͤrmig lang ausgeſtreckt, abgeſondert, 
deren groͤßte Breite ſich zu der Länge verhaͤlt, wie 1 
zu Bu 1 Sie nimmt bei dem :oberften Auge ihren: An- 
fang, laaft:über den Nacken und Rüden fort, und 
nimmt in dev, Breite nach und nach zu, bis kurz vor 
der Mitte des Schwanzes, alsdann wird fie wieder 
nach und nach. ſchmaler und: emdiget ſich bei dem 
- Kortfage des Schwanzes. Sie enthält über fiebzig 
- einfache, von einander entfernte zu- umd abnehmende 
: Stwahlen, wovon die hinter ſich gegen die vordern 
neigen. — Die Bruftfloffen find Hein, fißen 
hinter den Kiemendedeln, {chief aufiteigend, faft in 
der Mitte, doch etwas naher nach dem Rande bes 
Bauches. Die rechte ift fchief abgeſtutzt, hat zwoͤlf 
dicht aneinander fißende Strahlen, nämlich drei ein» 
fache: zunehmende und neun abnehmende, worunter 

ſieben geſpalten, und die beiden letzten einfach find. 
Sie iſt fo lang, als der dritte Theil des Kopfes, und 
ihre Breite am. Grundtheile verhält fich zu ihrer 
Lange, wie ? zu 5. Die linfe ift kuͤrzer, ſpitz wink⸗ 
licht, und nur mic eilf einfachen zu= und abnehmen» 
den Strahlen begabt, worumter die fünfte die längfte 
if — Die Bauchfloffen find wenig Fleiner, als 
die Bruftfloffen, fpigig, figen unter der Bruſt hinter 
der Kehle nahe bei einander, haben fechs einfache ab- 
und zunehmende Strahlen, worunter die dritte am 
laͤngſten iſt. Ihre Breite verhält ſich zur Länge, 
wie fieben zu neunzehn. — Die Afterfloffe ift 
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finden ; auf der linfen Seite ift er gelblich weiß, hin 
und wieber mit Eleinen, rundlichen, olivenfarbigen 
Flecken untermifcht, an dem Kiemendedel und geg 
den Rand der Floffe ſchwach violett. Seine Beflei 
dung befteht aus einer zähen, glatten, ſch ten 
Haut, worin Fleine, runde, ſehr dünne geftrahlte abs 
gefonderte Schuppen tief verborgen liegen, ſo daß fie | 
auf der Oberfläche der Haut flache Grübchen aus 


madeit. Ba 
Bei diefen Fifchen fcheint Überhaupt noch mandjes 
Dunfele zu herrſchen. So wird von einigen 9 
eurforfchern die Hellbutte, wie die oben bei 
bene Sifchgattung, die eigentlich die Scholle feh 


* 


‚auch. benannt wird ⸗als ein gatz gu daret Fiſch be⸗ 
hä. ma dan daran 5 
ippoglossns exhalten, ſoll 
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—— 
landiſchen Fuſten vo ch 32 
halten, fehr groß amd. bis;qu. LO Pfund ſchwer wer- 
den, Ihre Nahrung beſteht in Krebfen und. Fleinen 
Fiſchen. Man fAngsihuaiit arten Dammen; j. aud) 
unten. Zu dieſer Fiſchgattung gehören: - ..... 

1): Die Schollen, ‚Lleuranectes platessa, f. 
rear Sa 

2) Die, Butten,n Bitten, Meerbutten, 
Pleuronectes Rhombus Linn; ‚f.. auch, Th· 87, 
S. 20. Dieſe Fiſchart iſt in Anfehung:ihrer außer: 
lichen Geſtalt mit den eigentlichen Shollen nahe 
‚ verwandt, nur. daß jene dicker oder fleifchiger, und auf 
der weißen Seite mit Eleinen Flecken bejegt, Dagegen 
längs dem Ruͤcken etwas fcharfer anzufühlen ift. 
Sie find gleich den Schollen nicht von einerlei Art; 
denn man hat Dornbutten, Glattbutten und 
Winfelbutten. 

Eine befondere Art der Schollen ift ferner die 
Steinbutte, Hillburte oder. Heilbufte, 
Pleuronectes maximus; Daͤniſch Hetlefisk; 
Norwegiſch Helleflynder oder Dueite; Fi.-le 
Rlaitan, Flettan ou Turbot; Engl. Holibut, Tur- 
bot, Turbut. Sie hat einen vautenförmigen, Ha . 
ferigen Körper, und Die Augen an der linfen Seite, 
Dben. und unten. hat. fie eine Doppelte Reihe etwas 
gefrummter und einwaͤrts gebogener fehr harter 
Zähne; ferner hat diefer Fiſch eine große fleife Zunge, 
und über derfelben vor bem Schlunde an den Ober 
rachen zwei runde, aus vielen fpigigen Zähnchen be» 
ftehende und daher ganz vauhe Stellen; ev hat ferner 
auf feinen Kiefern fpisige Stacheln, mit dreifachen 
Kieferdecfeln oder Ohren. Die Augenfeite hat eine 
fhöne ſchwarze Zarbe, Die Größe dieſes Fiſches 
Dec. techn. Enc. Theil CXLVII. Rt 






iin, großer, Meuge auf- 
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berräge ofe 3 Ellen und daruͤber; er ift daher Die 
größte Are feiner Gattung. Wegen feiner Breite und 
Fläche, und meil er dabei feine proporfionirte Dicke 
oder Kunde, auch feine Fertigfeie har, fich zu tum. 
meln, Fifchen nachzueilen ıc. wie andere große und 
fangrunde Fifhe, fo dienen ihm diefe Spigen, Has 
fen und Zähne, um feines Raubes defto weniger zu 
werfehlen, und das, mas er erhafcht, defto beffer zu 
halten. Sein Raub find Heringe und andere kleine 
Fiſche; auch hafcht er größere, als Schellfifche, Dor⸗ 
ſche ꝛc. Sm Uebrigen ift diefer Fifch der äußern 
Geſtalt, Floßfedern, fo wie auch der —* an 
Eingeweiden andern Butten ganz ähnlich, und weil 
er, wie die andern Fifche feines Gefchlechtes, Feine 
Lufteblafe hat, fo kann er ſich nicht ſonderlich in die 
Höhe heben und ftarf und weit [hwimmen. Er 
hält fich daher meiftens im Grunde auf; auch iſt an 
ihm diejenige Haut fehr Fenntlich und ſichtbar, wo— 
mit alle Fifche feiner Gattung vor andern deswegen 
verfehen find, damit fie foldye vor die Augen ziehen 
fönnen, um diefe dadurch vor dem Schneiden des 
ſcharfen, ecfigten Meerfandes zu verwahren, wenn 
fie ſich nämlich bei Sturmen in den Sand wählen, 
um ſich dann zu verbergen. Daß aus diefem Fiſche 
der Raf oder Reckling gemacht werde, iſt fchon 
Th. 120 angeführt worden. — Auch dieſe Gattüng 
findet man in allen Europäifhen Meeren. - % 
3) Die gemeine Zunge, Sohle, Pleurto- 
nectes solea; Fr. la Sole commune. Sie hat 
einen länglichen Körper und die Augen auf der rech⸗ 
ten Seite, welche Seite gleichfarbig braun iſt. Der 
Dberfiefer legt fich wie ein Hafen über den untern; 
f. den Art. Zunge, in 2. Si 
4) Der Slunder, Pleuronectes flesus;  $t. le 
Flet ou Picaud, f. auch oben, ©.625 und Th, T4, 
S. 368, von wo diefe Fifchgattung hierher verwie 
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fen worden. Er unterfcheibet fih von der Scholle 
durch den Mangel der Höcker, welche durd) eine rauhe 
Linie erfegt worden, und Durch die einförmig braune 
Farbe der Augenfeite. Er hat. ein zartes ſchmack⸗ 
haftes Fleiſch, und wird, beſonders geraͤuchert, zu 
Markte gebracht. ©. auch den Art. Seiten⸗ 
fch wimmer, worunter eigentlich alle. dieſe Gattun⸗. 
gen begriffen werben, ‚obgleich Cüvier und andere 
Praturforfcher fie unter den Namen Scho lle gebracht. 
Schollen, ein vegelmäßiges Zeitwort der Mittelgat- 
.. tung, welches nur. in den gemeinen Sprecharten eis 
niger Gegenden, befonders Meiffens, uͤblich iſt, fein 
Waſſer laſſen, harnen. Es ift, nach Adelung, 
eine Onomatopoͤie, dev Form nach aber ein Intenſi⸗ 
vum von dem Niederſachſiſchen ſchaͤlen, ſpuͤhlen. 
Ohne Ziſchlaut gehören, auch Das. bei. den Jaͤgern 
Ibliche gallen, harnen, und das Franzoͤſiſche 
couler, fließen, hierhe.. BE 
Schollenpafiete, |. oben, S. 612... . . 
Schollenpotsge, f. daſelbſt, S. 611. 
Schollentorte, f.-daf., S. 616. IE 
Schöllfrsut, Chelidomium Linn,, ‚eine Pflanzen⸗ 
gattung, welche in die erſte Ordnung der dreizehnten 
‚Rlaffe (Polyandria Monogynia) des Liungiſchen 
Pflanzenſyſtems, und zu den mohnartigen Pflanzen 
- „gehört. Kennzeichen find viele, dem Sruchtboden sein» 
verleibte, Staubfäden, ein Staubweg, ein ‚hin 
fälliger Kelch, und eine ſchotenartige Frucht. 
Großes Schoͤllkraut, Schwalbenkraut, 
Maienkraut, Chelidonium majus, peclunculis 
umbellatis. Linn. Syst. plant. Tom.Lp. 723. Che- 
lidonium pedunculis multilores. Hort. .chff. 
pag. 201. Chelidonium ‚majus vulgare, Bauh, 
‚pin. p. 144. Chelidonium majus, Jolio laci- 
niato, Clus. hist, 2..p; 203. - Die Wurzel Diefer 
Pflanze-ift aͤſtig und zaſerigt, im friſchen Zuftaupe 
Ar2 
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braunroth; getrocknet aber ſchwarz. Die Blätter 
ſitzen auf langen Stielen, find groß und auf beſon⸗ 
dere Art zuſammengeſetzt, ſo daß jedes Blaͤttchen 
wieder in einige Lappen getheilt wird, davon die un⸗ 
teren kleiner find, dag oberſte aber das groͤßeſte iſt. 
Sie find ſaͤmmtlich am Nande weitläuftig einge⸗ 
ſchnitten und haben eine hellgruͤne Farbe. Zwiſchen 
den Blättern kommen lange Stiele hervor, worauf 
die gelben, vierbläctrigen Blumen fchirmförmig fin. 
Das Samenbehältnig ift eine runde, dinne Schale, | 
11r2 Zoll lang, zweiflappig, aber nur mit einer Kaps 
ſel verfehen. In diefer erft grünen, nachher braun⸗ 
vöthlihen Schale beſinden fi) ſchwarze, glänzende 
rundliche, glatte und 1/2 Linie breite Samen. Man 
findet diefe Pflanze in ganz Europa an altem. Ge 
mäuer ıc. wildwachfend an; in Deutichland an allen 
trocknen Hügeln, aufgeworfenen Graben und auf 
alten verfallenenen Mauern. Sie wird, da fie fehr 
gemein ift, felten in den Garten gezogen. Kraut 
und Wurzel find offieinell; jedoch finder man fie in 
neueren Arzneimittellehren noch felten angeführt. Sie 
geben, fo lange fie frifch find, wenn fie verlegt wor⸗ 
den, einen fafrangelben fcharfen Saft, der das blaue 
Papier roth farbe, und haben einen widerlichen Geruch, 
der ſich aber im trocknen Zuftande verliert. Aeltere Che 
mifer, die diefe Pflanze unterfucht Haben, erhielten 
aus fünf Pfund Schwalbenfraurblättern und. Stäns 
geln, welche in einer Netorte deftillive wurden, 1Pfb. 
11 Unzen, 3 Drachmen und 18 Gran Flave, faſt 
nicht ſchmeckende und riechende, etwas ſcharfe, kaum 
merflich faure Feuchtigkeit; 2 Pfd., 13 Unzen und 
18 Gran EFlare, faure, und kaum ‚merklich herbe 
Feuchtigkeit; 1 Unze, 7 Drachmen und 36 Gran 
braunrörhliche, etwas falzige, urinöfe Feuchtigkeit 
1 Drache feſtes fluͤchtiges urinöfes Salz, nebfe 4 
Dramen und 36 Gran dies Del, Die in der 
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Retorte übrig gebliebene fchwarze Maffe wog 2-Un- 
zen, 7 Drachmen und 18 Gran, welche, nachbem fie 
gehörig Falcinirt worden, Unze, 2 Drachmen und‘ 36 
Gran Afche zurüdgelaffen, woraus durchs Auslau⸗ 
gen 6 Drachmen und 27 Gran fires, bloß alfalifches 
Salz gezogen worden. Der Berfuft der Theile hat 
in der Deſtillation 2 Unzen und 18 ran, in derKafcinas 
fion aber 1 Unze, 4 Drachmen und 54 Gran betragen. 
Das Schöllfraut innerlich genommen, -foll die 
Derftopfung heben, den Urin und Schweiß erregen, 
die Gacherie und Wafferfucht heilen, das Fieber und 
bie. gelbe Sucht vertreiben. Man verfchrieb das 
Pulver von der getrockneten Wurzel zu einer halben 
bis ganzen Drachme, oder man goß auf eine Unze 
von der frifchen Wurzel zwei Pfund Wein, - oder 
Eochte fie im Waſſer und ließ es zu 6 Unzen trinfen; 
von dem Ele Safte aber wurden 3 oder 4 
Tropfen in einem Glafe Wein oder in einer andern 
bequemen Feuchtigfeit verfchrieben. Man hielt Die 
Wurzel auch ehemals in bösartigen und peſtilenzia⸗ 
liſchen Fiebern für ein vortrefflicheg ſchweißtreibendes 
Mittel, wern fie mie Eſſig gekocht wird. Wenn 
man nad dem Tragus eine Handvoll von dieſer 
Wurzel nimmt, foldye reiniget, im einem’ halben 
Maaße Kofeneffig Eoche, hernach durchſeiht, 192 
Drachme Theriak dem Dekocte zuſetzt, und eine 
Schale davon zu trinken giebt, ſo ſoll es diejenigen, 
die an der Peſt leiden, davon befreien; ſie muͤſſen 
aber dabei im Bette liegen und ſchwitzen. Mehrere 
ältere Aerzte, z. B. Emanuel König, Lobel, 
Rajus ftimmen zwar für ihre Benusung in der 
Heilfunde, jedody nicht in zu großen Dofen. Mach 
des Erften Verſicherung follen 2 Unzen von der In— 
fufion dieſer Wurzel ſchreckliche Zufaͤlle erregen. 
Lobel will fie nurfelten innerlic) genommen wiſſen, 
und biefer Meinung ift auch Rajus. Das Schwal⸗ 
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benkraut aͤußerlich gebraucht, reiniget die Wunden, 
beſonders alte, auch die Geſchwuͤre, man mag nun 
die zerſtoßenen Blaͤtter auflegen, oder das Pulver 
davon einſtreuen, oder den Saft von ſolchen eintroͤp— 
feln. Der fafranfarbige Saft ſoll die Warzen weg. 
nehmen, wenn fie damit beftrihen werden. Auch 
bei den Augenfranfheiten foll das, Schöllfraut fehr 
dienlich ſeyn. Einige preifen den aus dem abgeriſſe— 
nen Stängel heranslaufenden gelben Saft an, und 
troͤpfeln ihn ih die Augen, die Augengefhmüre damit 
Ä reinigen und die Flecken zu vertreiben. Da er 
aber fehr ſcharf ift, fo muß er mie einer jeden beque⸗ 
- men Feuchtigkeit verdiinnt werden, oder man gebraucht 
dag deftillivte Waffer von demfelben, welches milder 
if, Nach dem Fabricius Hildamus ſoll der 
Ertraect von dem Schöllfraute nicht allein bei aͤußer— 
lichen Flecken, fondern auch beim angehenden Staar 
ſehr dienfich jeyn, jedoch muͤſſe man es wegen der 
Schärfe nicht größer als. ein Steefnadelfnopf aufle 
gen. Ehemals hatte man in den Apotheken ein de 
Nilfites Waſſer von diefem Kraute, welches für ein 
portreffliches Augenmittel gehalten wurde, — Leon— 
hardi hat aus dem Schöllfraute vollfommenen Sal- 

peter erhalten:.. 2 Ar 
2) Großblürhiges Schoͤllkraut, großes 
Schoͤllkraut aus Virginien und Kanada, 
gelber,  gehörnter Mohn, Hörnermuhn; 
‚, Chelidonium glaucium, pedunculis unilloris, 
folis amplexicaulibus simuatis, caule glabro. 
. Linn, Spee, plant, Tom. L, p. 724. Chelido- 
nium olabrum, pedunculis unifloris, Hort. 
ups. 137. Papaver corniculaım luteum. 
Bauh. pin. 171. Papaver corniculatum, Havo 
flore, Clus. hist, 2, p. 91. Die Pflanze ift gräu- 
fih, der Stängel glatt, unbehaart, die Wurzel: 
Blätter find lang, breit, dick, fleifchigr, rauh, gelappt, 
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am Rande ausgezackt oder eingelerbt, meergruͤn, und 
liegen auf der Erde. Der Blumenſtiel iſt unbehaart, 
theilt ſich in, viele Aeſte und treibt Blätter, welche 
viel kleiner, als die Wurzelblaͤtter, und nicht fo tief 
geferbe find.. Die Blumen wachen auf den Gipfeln, 
Haben die Größe derjenigen des zahmen Mohus, vier 
gelbe Blätter in Rofenform; fo bald fie abgeblüher, 
erfcheine eine lange, rauh anzufühlende Hülle, worin 
die Samenförner, welche dem gemeinen Mohne ähn- 
lich. find, liegen, Die Wurzel hat die Dicfe eines 
Singers, ift lang und ſchwaͤrzlich. Auch diefe Pflanze 
enthaͤlt einen gelben Saft, der einen üblen Geruch 
bat, und bitter ſchmeckt. Das Vaterland ift Eng- 
land, die Schweiz, Frankreich, Italien, Virginien, 
und Kanada, wo fie an fandigen an der See gelege: 
nen Orten angetroffen wird. | 
3) Gehoͤrntes Schöllfraut, Chelidonium 
corniculatum, pedunculis unifloris, foliis sessi- 
lıbus — * caule hispido. Linn. Spee. 
lant... Tom. IL, p: 724. Chelidonium hispi- 
dum, pedunculis unifloris, Hort. ups. 137. 
.. Glaucium hirsutum, flore phoeniceo, Tournef. 
inst. 254. Papaver corniculatum phoeniceum, 
hirsutum. Bauh, pin. 171. Papaver cornutum, 
hoeniceo flore. - Clus. hist. 2, p. 91. Die 
tängel dieſer Pflanze find viel —— und ſchlan⸗ 
ker, als die an der vorhergehenden, und liegen auf 
dem Boden. Ihre Bluͤthen ſind gleichfalls kleiner, 
anfangs roth, nachher blaͤſſer, und endlich ganz blaß— 
roth oder gelblich roth. Wenn die Blumen abge- 
fallen, ſo erſcheinen lange ſchlanke Schoten, welche 
Samen enthalten, die viel dicker ſind, als diejenigen 
des gemeinen Mohns, und runzlich. Die Wurzel 
iſſttlang, ziemlich. dick, weiß und in Seitenwurzeln 
getheilt. Man findet dieſe Art in Ungarn, Boͤh— 
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men, Deutſchland ꝛc. anf den Felde and im den 
Gärten. e — ne 
4) Bioletter gehörnter Mohn, unechter 
Mohn, Chelidonium hybridum, pedunculis 
unifloris, foliis pinnatiidis Iinearibus, caule 
laevi,. ſiliquis trivalvibus. Linn. Spec. plant, 
Tom, I.,'p. 724, ' Papaver corıiculatum vio- 
laceum. Bauh. pin. 172, Papaver cornicula- 
tum, violaceo fiore. Clus. hist. 2, p. 92. Die 
Blätter dieſer Pflanze ind noch Fleiner, als die der 
vorhergehenden, auch viel zarter ausgefchnitten und 
„grauer in der Farbe, "Die Stängel derfelben find 
klein und zart, und ein wenig rauf. Die Blumen 
gleichen den vorigen, nur find fie dunkler violett. 
Die rauhen Schoten enthalten ſchwaͤrzliche Samen 
Förner. Die Wurzel ift dünn: Mar trifft fie im 
dem füdlihen Europa auf: dem Felde mildwad- 
jend an, un | | 
Die beiden legteren Arten zieht man der Berand:- 
"rung wegen in den Gärten. Don der erften Art 
wird nur eine Abänderung, naͤmlich das große 
Schoͤllkraut mit gefüllter Blume, Chelido- 
nıum majus, flore pleno in den Gärten gezogen, 
wo fie ſchoͤn gefülfte Blumen trägt. . Sie wädjlt in 
ſchattigen Rabatten, wo fie zur Abmechfelung der 
Schoͤnheit vieles beitraͤgt; auch vermehrt ſie ſich in 
kurzer Zeit fo fehr, daß man weiter feine Muͤhe mit 
ihr hat, als nur ihre Wurzeln zur eheilen. Die aus 
Virginien und Kanada zu ung gebrachte Sorte, 
welche auch, mie ſchon oben erwähnt worden, in 
England, der Schweiz, Franfreich und Italien wadı- 
fend angetroffen wird, erträge auch in Deutſchland 
das Klima im Freien. | | 
Das perennirende Schoͤllkraut kann durch Thei— 
lung der Wurzel fortgepflanzt werden, die einjährigen 
Arten erzieht man aus Samen, den man, gleich nad 
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ſeiner Reife, in einen entbehrlichen Winkel des Gar- 
tens ausſaͤet. Auf dieſe Weiſe behandelt, erhaͤlt 


man ohne Mühe einen beſtaͤndigen Vorrath von 


Pflanzen. 

Scölkefen, im De sro, werden aus Bufch, 
auch wohl mit Stroh melirt, gebunden, etwa 1 au) 
11/2 Fuß dick und 8 bis 12 Zoll lang, und in der 
Höhe des vom Deiche ftehenden Waſſers befeftiget, 

"um die Schdlung abzuhalten. "Wenn .aber der Deich 
uͤberlaufen will, kann man fie im Fall dee Noth oben 
auf der Kappe feft pfählen. 

Schölftellen, im Deihbau, werden aneinem Däche 
folche Stellen genannt, welche vom Waſſer ausge⸗ 
ſchoͤlt oder aus geſpuͤlt find. 

Schoͤluntg, im Wafferbau, die Bewegung des 
Waſſers durch den Schwung, auch nad) der Seite, 
wo doch Fein Wind aufſteht, folglich auch fein or» 
dentlicher ln ober feine Brandung iſt. 
Scholz, ſ. Schulz. 

Schon, eine met welche in einer doppelten Geftale 

— uͤblich 1 Als ein Nebenwort, im nachften 

Verſtande, * ein Nebenwort der Zeit, , denjenigen 

Umftand der Zeit zu bezeichnen, da eine Sache ge» 

fchehen ift, oder mirflich geſchieht. 1. Eigentlich, 

ſowohl bei gefchehenen Dingen, als von ſolchen, 
welche jetzt wirflich gefchehen, wofür man im Hoch» 
deutfchen auc) bereits’ gebraucht, im Niederdeut— 
fhen all und im Dberdeutfchen allfhon. Mir 
haben fhon gegeffen. Er ift fhon da; 
kommt fhon. In diefer Bedeutung Fonmt eg 
auch in vielen biblifchen Stellen vor. Es ift ſchon 
die AredenBäumen an dieWurzelgelege, 

Matth. 31,10. Da die Tiefen noch nidhe 

waren, da war ich ſchon bereiter, Sprihm. 

8, 24 2 — Ich weiß ſchon was ich thun 

will. Schon damals; jegt ſchon; fhon 
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vorlängft. Ich höre es ſchon, fie findbein 
Freigeiſt ꝛc. ꝛc. So auch die Fragen: Biſt Du 
ſchon wiederda? Sind fie ſchon gekom— 
men? Haſt du es ſchon gehoͤrt? Hier kann es 
ſchon für ſich allein eine fragende Bewunderung aus⸗ 
druͤcken. Er iſt ſchon da! Schon? Nah 
der Regel ſteht es, gleich den meiſten uͤbrigen Neben⸗ 
woͤrtern, hinter dem Zeitworte, allein wegen des 
Nachdrucks wird es in der edleren Schreibart auch 
oft zu Anfange des Satzes geſetzt. Schon in der 
Kindheit waren wir ‚für einander be— 
ſtimmt. Schon. glänzte die Sonne durd 
Das Reblaub am Fenfter zc. — In weiterem 
Verſtande, mo ſich neben. dem. Begriffe der gefchehe- 


nen Sache. allerlei Mebenbegriffe mit einfchleichen, 


welche den eriten oft.ganz verdrängen. (1) Eine 
Begleitung des. Wunfches, daß. etwas: gefchehen 
möge War erdoh ſchon da! Wenn nur 
meine Braut, mein Bräutigam fhon da 
wäre! Wäre doch fhon mein Lieshen 
mein! Weiße. (2) Fuͤr ohne dieß, ohne ſie, 
beſonders in der vertraulichen Sprechart. Des 
Volks iſt ſchon fo viel, 2 Moſ. 5, 5. Dein 
Herz, daß ſchon ſo viel gequaͤlt wird. (3) 
Mit dem Nebenbegriffe der gehoͤrigen Zeit. Ich 
will ſchon kommen (zur rechten Zeit). Ich 
will dich ſchon rufen. (4) Oft zeigt es eine Ver— 
ſicherung in Ruͤckſicht auf einen vorhergegangenen 
Ausfprud an. Wenn ſie nur nach ihm gera— 
chen, fo bin ih ſchon zufrieden. Nur ein 
folhes Herz wieder zu finden, ift fhon 
eine Freude 2c. (9) Dft wird es zu einem Aus- 
drucke einer Are einer Verſicherung. Es wird 
fhon reiben. Wir wollen heute fhon 
nocd eins werden. Ich will es ein ander 
Mal ſchon wieder einbringen. Ich weiß 
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ſchon wtejunge Leute find. Lauter Ausdrücke, 
welche man beim Gellert findet. "Das ging 
fhonnoh an. Sie wird mit den Sahren 
fhonanders werden Die Zeit wird mid 
ſchon rechtfertigen. Siefönnen einander 
ſchon heirathen. Ich muß nun ſchon Wort 
halten. Und in der vertraulichen Sprechart. 
Das muß ih ſchon thun, das war ihm 

9 dasging fhon noch an. Schon 


. Als ein Bindewort. 1. Als ein zugeftehen- 
des für zwar, welcher Gebrauch im Hochdeurfchen 
fremd, und nur in Niederfachfen nach Adelung ge: 

laͤufig iſt. Es iſt ſchon war. — 2. Als ein be- 
bingendes, welches einen Gegenfaß begleiret, mo es 
im gemeinen Leben befonders Niederdeutfchlande fehr 
üblich ift, für auch, gleich, befonders mit den Ne- 
benmörtern wenn und ob. Wennfihfhon 

in Heer wider mich legef, fo 2c. Pf. 27, 3. 
Ind ob ihr ſchon viel betet, hoͤre ich euch 
doch nicht, Ef. 1,15. Er denft es, oberes 
fhon nicht f agt. Ingleichen mit Auslaſſung des 
wenn und ob, wie gleich. Muß ich ſchon 

kuͤmmerlich leben, fo x. — Fuͤr dennoch, 
gleich wohl, eine im Hochdeutſchen unbekannte 

Bedeutung. 

Schön, Bei- und Nebenwort. 1. Im eigentlichen 
Berftande glänzend, heil, und in weiterer Bedeutung 
rein, fauber. Diefe Bedeutung ift im Hochdeutſchen 
veraltet; es. find nah) Adelung jedoch noch Spuren 
genug vorhanden, daß fie ehemals gangbar gemefen. 
Km Niederfächfifchen und Hollandifchen iſt ſchoͤn 
noch jegt fauber, vein, Hell; ein fhönes Hemd 
anlegen, ein reines, ſchoͤn machen, pußen, rei⸗ 

nigen. auterer Wein, abgezogener reiner 
Wein ohne Sag, heiße im Holländifchen blanf- 
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ſchoͤn. Der (höne Glanz Gottes, Pf. 50, 2. 
Nach Adelung der helle Glanz, fo wie wir noch 
jegt von ſchoͤnem Wetter und von einen ſchoö⸗— 
nen Tage reden, mworunter gleichfalls ein heitereg, 
helles Better verftanden wird. Siehe auch die Ar: 
tikel Schönbaum, Schoͤnblind, Schoͤndruck, 
Schönfärber, in welchen Wörtern dieſe Bedeu—⸗ 
tung noch zum Grunde liegt. In einigen Altdeut⸗ 
[hen Bibeln des 15ten Jahrhunderts liefee man 
Kiche. 5,10 für f[höne Efelinnen, ſcheinende 
Efelinnen, woraus erhellt, daß man fheinend 
und Schön ehedem als gleichbedeutend gebraucht habe. 
— 2. Sn weiterer und gewöhnlicherer Bedeutung 
nenne man alles dasjenige fch ön, was mit Bewun⸗ 
derung und Wohlgefallen empfunden wird, wo es 


dann wiederum in verfchiedenen Fallen gebraucht, ' 


wird. (1) Was durch feine äußere Geftalt Bewun— 
derung und Bergnügen erweckt, wozu oft helle Far⸗ 
ben, Glanz und Neinlichfeie im Aeußeren hinlaͤnglich 
find, oft aber auch noch. Uebereinſtimmung aller 
. Theile zw einem vollkommenen Ganzen erfordert wird; 
im Gegenfag des haͤßlich. Schöne Kleider, 
ſchoͤnes Hausgeraäth, ein fhöner&detftein, 
ein [hönes Gemälde, ein ſchoͤnes Haus, 
ein [höner Garten, ein fhöner Baum, 
eine ſchoͤne Blume, ſchoͤne Haare, fhöne 
Farben. Einfhönes Pferd Eine fhöne 
Hand [hreiben. Ein fhönes Colorit im 
Gemälde; eine fhöne Gegend; eine fhöne 
Stade. Schön laffen, ſchoͤn ausfehen, 
ſchoͤn ſtehen. Schön, fhön iſt die ganze 
Gegend in des Herbſtes feierlichem 
Schmucke, Gen O wie ſchoͤn biſt du Na— 
tur, in deiner kleinſten Verzierung wie 
ſchoͤn. Ebend. Wunderſchoͤn, im gemeinen 
Leben, im hohen Grade ſchoͤn. Beſonders von der 
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Geſichtsbildung, Geſtalt des Leibes und deſſen Theile. 

Ein fhönes Geſicht. Eine ſchoͤne Geſtalt. 
Einefhöne Perſon. Ein ſchoͤner Körper. 
Bildſchoͤn, ſo ſchoͤn wie ein gemahltes Bild. 
Schoͤn von Geſicht, von Geſtalt. Schöne 
Augen, ſchoͤne Zaͤhne, ſchoͤne Hände haben. 
Das ſchoͤne Geſchlecht, das weibliche, weil die 
Schönheit demſelben vorzüglich eigen iſt. Wo die 
ſchoͤne Welt beimSpieltiſche ſich ſammelt, 
von mehreren Perſonen des zweiten Geſchlechts nach 
Ade lung, auch wohl von der Jugend beider Ge— 
ſchlechter aus den hoͤheren Staͤnden. Die Schoͤne, 
eine ſchmeichelhafte Benennung einer Perſon weib— 
lichen Geſchlechtes. Aus dem Obigen erhellt, daß 
man in dem gewoͤhnlichen Sprachgebrauche alles 
ſchoͤn nennt, was mit Bewunderung und Wohlge⸗ 
fallen durch das Geſicht empfunden wird. Die 
Schoͤnheit kann nur empfunden werden, und daher 
nur Empfindung iſt und aus dem inneren Gefuͤhle des 
Anſchauens hervorgeht, ſo ruͤhrt daher auch die große 
Verſchiedenheit in dem Urtheile ber dasjenige, was 
fhön ift. In Afrika iſt eine ſtumpfe Naſe ſchoͤn, 
in Europa nicht. Rothes Haar war bei vielen alten 
Voͤlkern eine Schönheit, bei uns findet man es haͤß— 
ih. Lichtwehr führediefes Wort in feinen Fabeln 
an: Schön ift, was da gilt, wo wir moh- 
nen. Don dem Begriff des Schönen in den 
Wiflenfchaften, f. weiter untem — (2) In wei- 
terer Bedeutung ift ſchoͤn, was auch: durch die uͤbri⸗ 
gen Sinne, wenigſtens durch einige derfelben, mit 
einem hohen Grade des MWohlgefallens empfunden 
wird, Vornehmlich in Anfehung des Gehöre. 
Eine ſchoͤne Mufif, Eine fhöne Melodie. 
Eine fhöne Stimme Eine fhöne Arie. 
Schön fingen, fpielen.. Der Vogel fchlägt 
ſchoͤn, fagt man von allen Geſangvoͤgeln, deren Ge⸗ 
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fang etwas Melodifches hat, z. B. den der Nachtigallen, 
Grasmuͤcken, Kanarienvoͤgel ꝛc. Im gemeinen Le 
ben auch zuweilen von dem Geſchmacke und Geruche. 
Das ſchmeckt, das riecht ſchoͤn. Von dem 
Gefuͤhle braucht man es wohl nur in ſo fern, als es 
in weiterer Bedeutung von der ganzen heimlichen 
Empfindung geſagt wird. Schoͤnes Wetter, 
welches uns in einem hohen Grade. angenehm iſt. 
Ein fehöner Frühling, Herbft zc., ein angenehmer, 
deffen Witterung auf: unfer Gefühl eine angenehme 
Wirfung hervorbringe.. Unfere ſchoͤnen Tage, 
die Jugend. — (3) Sin noch weiteren Verſtande, 
was von der Seele und ihren Faͤhigkeiten unmittel⸗ 
bar mit einem vorzüglfihen Wohlgefallen empfunden 
wird, da. es denn wieder von den untern Fähigkeiten 
der Seele, in weiterem Umfange auch von den obern 
gebraucht wird, Ein fhöner Bedanfe Eine 
‚Shöne Antwort. Einfhönes Bud. Eine 
ſchoͤne That, welche in uns ein vorzügliches Ver— 
gnuͤgen erweckt; daher der Ausdruck: fie müffen 
noch vielfhöneTthaten thun, wenn fie das 
Gewebe von Unedlem vertilgen wollen, 
‚Eine fhöne Seele haben. Schöne Ge 
fänge Fünftliher Saitenfpieler entzüden 
das Ohr, Geßn. - Hier beziehe fih ſchoͤn nicht 
bloß auf die Muſik. Welches. Lob ift größer, 
DIS TRERSOHBER, oder eine [höne Seele, 
Duſch. — | 
Auch unter fhlauen Scherzen 
Bleibedoch die Liebe ſchoͤn. Weiße, 
 Mimme. man die vorige und die. erfte Hälfte diefer 
- Bedeutung zufammen, fo ift ſchoͤn, mas von den 
. Sinnen. und der Einbildungsfraft mit Wohlgefallen 
‚empfunden wird, was finnfiches Vergnügen erweckt. 
In dieſem Berftande ſagt man die ſchoͤne Natur, 
‚dasjenige in der Natur zu bezeichnen, was einen ho⸗ 
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hen Grad diefes Wohlgefallens in uns hervorbringr. 
Daher die [hönen Künfte, f. unter Kunſt, Th. 
55, S. 95, die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, f. un- 
ter Wiffenfhaft, in W., deren Abficht es ift zu 
gefallen und zu vergnügen. Ein ſchoͤner Geift, 
bei welchem finnliche Empfindungen, Cinbildungs- 
fraft und Geſchmack vorzüglich wirkſam find, 

3. Figuͤrlich. 1) Schön miteiner Perfon 
thun, in der vertraufihen Sprechart, verliebt. 
Kemandem fhöne Worte geben, freundliche, 
fchmeichelhafte: Kemanden fhön oderaufdas 
Schönfte grüßen, freundlich; fo auch. ſchoͤn 
danfen, zum [hönften bedanfen. (2) Oft, 
jedoch nur im gemeinen Leben , ‚braucht man es als 
eine Art einer Intenſion. Eine f[höne Summe 
Geldes, eine beträchtlihe. Ein ſchoͤnes Alter, 
. ein hohes. (3) Moch öfter ift es int gemeinen Leben 
für fehr aut, das ift, feiner Beftimmung fehr gemäß, 
uͤblich. Eine fhöne Gelegenheit. (4) Sn. 
gleichen, doch höchftens nur it ‘der vertraufichen 
Eprechart, wird es ironifch gebraucht, dag Gegen- - 
theil zu ‚bezeichnen. Er ift mir ein fhöner 
» Herr. Du bift ein fhöner Vogel. Das 
wärefhön! Da mürde ich ſchoͤn anfom- 
men. Das wird ihm fhön befommen 
feyn. ꝛc. Ä 

In der Kunſt ift ſchoͤn, Fr. Bean, dasjenige, 
was die Natur, in.Nückficht auf unfere Sinne, in 
den Gegenftänden am vollfommenften hat. Co 
fagt man von einem ‘Gemälde, ‚welches: viele Boll- 
fommenheiten ber Kunſt in fich faße, es hat ein 
fhönes Kolorit, eine ſchoͤne Haltung, 
eine fhöne Anordnung ꝛc. Mar hat den 
Begriff deffen, was fchön ift, feſt zu ſetzen gefucht, 
und es bald durch finnliche Vollkommenheit, bald 
durch genaue Liebereinftimnumg „aller regelmäßigen 
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- Theil erklärt; allein hierdurch iſt ber: Begriff des 

Schönen: nicht erfchöpft, indem die Uebereinſtimmung 
aller regelmäßigen: Theile nur eine Art der Schön 
heit ausmacht. Hierbei kann man fich jedoch nicht 
aufhalten; denn wenn auch ſinn liche Vollkommen⸗ 
heit ein eben ſo ſchwankender Ausdruck, als Schoͤn⸗ 
heit ſelbſt iſt, fo iſt doch die Kunſt des Schönen 

eine Darſtellung des hoͤchſten oder: idealen Lebens. 
Jedes Leben faͤllt in den Begriff der Zeit, ſagt St. 
Schuͤtze *), und ſetzt Daher: Veraͤnderungen vor⸗ 
aus, es muß daher auch jedes Kunſtwerk ein Man⸗ 
nigfaltiges enthalten, das ſich mad) innerer Leber: 
einſtimmung, Zweckmaͤßigkeit genannt, zur ſchoͤnen 
Einheit verbindet. Was daher die. Kunſt auch 
jemals zum Gegenftande: ihrer Darſtellung : wählen 
- mag, ſo wird ſie immer in das Todte Leben: und 
Geiſt, in dag: Lebendige Ruhe und Würde, in das 
Vielfache Einheit, in das Einfache Mannigfaltiges 
oder Vielfaches, und in das Ganze Uebereinſtim⸗ 

mung bringen; das hoͤchſte Leben zu empfinden, iſt 

dem Menſchen nur in dem freieſten, gluͤcklichſten 
Zuſtande, in der Bereinigung aller Seelenkraͤfte, in 
der Megfamfeit der -Phantafie. möglich; fie flieht 
“alles Todte und Bedürftige, und unterſcheidet daher 
das Schöne und. Edle von. dem Gemeinen fehr wohl, 
"aber auch in dem Gemeinſten erblickt man gern das 
* Edle, Schöne, Freie, Göttliche und Ewige. Tiefer 
dringt das Schöne. in. den Kreislauf. der. Dinge, 
*- überall Beben, Geiſt und Kraft; auch das. Bermor- 
fenſte erfcheint wieder thaͤtig und.belebend, felbft das 
Lebloſe, der Fels in feiner Urkraft, ftehe vor ihr, als 
eine vedende Gottheit da. Fuͤr den Gebrauch oder 
" die Auffaffung der äußeren Dinge würden Berftand 





v) Zeitung für die elegante Welt, Jahrg. 1806, S. 716. 








Schön: 641 


und Erinnerung ſchon hinreichen, wie wir an Men- 


ſchen in beſchraͤnkten Verhaͤltniſſen wirklich wahr- 
nehmen; die Phantaſie begnuͤgt ſich aber mit dieſen 
bloß ſinnlichen Beziehungen nicht, ſie geht uͤber die 
Graͤnze der Erſcheinungen hinaus, ſucht in das In⸗ 
nere, in den Geiſt und das Wahre der Dinge einzu- 
dringen, das Vorhandene ſowohl nach ſeiner innern 


Lebendigkeit zu ergreifen, als auch nach der Bezie⸗ 


hung des: Unermeßlichen nad) feiner ganzen Bedeut - 


ſamkeit zu ergründen und zu verfichen; und mo die 


Kunft des Schönen von außen die Dinge durch⸗ 


forſcht md, überall: den fchaffenden: Geift abend, 


wieder: fchaffe und gebiert, ſo wendet fie fih nach) 


innen zu ſich felbft, zur denfenden Seele zurück, und 


ſtrebt auch hier das Leben, mit allen feinen. Erſchei⸗ 
nungen, (Empfindungen, Gedanfen, Trieben und 


Leidenſchaften) aufzufaffen und darzuftellen. So in 


» ' 


Beſitz der. ganzen Natur bieibe fie endlich. bei: der 
Wirklichkeit, bei dem; was einft geworden ift, nicht 
ſtehen, ſondern erhebt: fidy zu dem: Denfbaren und 
Moͤglichen, erweitert die Verhaͤltuiſſe der Kräfte 
zu einer größeren, Wechſelwirkung. Ueber das Le⸗ 


ben uͤber die Erde hinaus baut ſie ſich einen Him⸗ 


miel, wovon ihr: die ſichtbare Welt nur ein ſchwaches 
Abbild if. Sie verlaͤßt ihre eigene Bruft, um in 


der Seele einer Gottheit zu wohnen, und mie ihr 
das Weltall zu: überfchauen. Indem die Phantafie 
zwifchen der äußeren umd inneren Welt, zwiſchen 
der Empfindung des eigenen Geiftes: und den Ge⸗ 
falten der. Dinge ſchwankt, und, beides, auf einane 


der bezieht, erkenne fie als: zwei Grundelemente der 


Welt und ihrer. eigenen; Borftellung: das Dafeyn 
eines Körpers, als das. Todte, und das Dafeyn 


- eines Geiftes, als. das Lebendige, dag fie aber im 


Sinn des Ganzen immer, als etwas Verbundenes, 
immer, als etwas Unzertvennliches, mie es auch iſt, 
Dec. techn. Enc. Theil CXLVII: Ss 
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nie. einen todten. Menfehen dar, info fofern er t 
und- verwefer, fondern in fofern er nur ir 
ſchlummeraͤhnlichen Zuſtande liege, * fo 9 

nem Geſichte noch das vor ige Leh ind ſein 
ausdruͤckt, ja ſelbſt die An fl ar i in ( 
tuͤen oder Bildfäulen wohl einen Sterbenden 
nie einen ſchon el entfeelten Feichna u 
und dargeſtellt haben. Es iſt daher we 1) 
zweifelt wahr, daß die Kuuſt nur Das Leben, 
war das geiſtige, ſchoͤne Leben vor Kam | 
In fofern fie aber mehr oder weniger, bald ı 
innen,. bald vo. außen wirft, muß fie bald ı 
Förperlicher, : bald mehr geiftiger. Are we den, F 
ſich nach Arien a in Koͤr — 
Geiſt, in Plaſtik und Muſik t ae. den. 

die. Poefie die Mitte hält. Es iſt nr 
dingniß der Kunſt —— daß nic 
derfelben das Schöne zu wählen wi 2: 
in der Malerei nicdye genug, daß man | 
male, wie, fie ſich überall unfern Augen zeige, fi 
man muß in derfelben dag SUCH a 
zu „wählen willen; man muß fie ven N 
fchlecht und 5 iſt, frei machen, und ſie in 
vollkommenſten Werfen ſtudieren. Di n 
Maler aus dev Miederländifchen 4 ‚nah A 
Natur, unter dem. Vorwande, dieſelbe nach tal 
ohne. allen Unterfchied, und oft felbft in demjen: 
was fie am Niedrigften und Gemeinften. “+ 
muß das Schöne nicht mit dem Keize ve rw 
den eine Sache haben kann; denn Br f 
ganz verjchieden. Das Schö ne iſt fehr feltı 
wenigen befannt, und daher ift eg « 
wählen, und fich Begriffe davon —* en 
zum Muster dienen koͤnnten. Da nuß 
nach den Geſetzen, den Dar 
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Werken der Griechen und Römer ftudieren, weil die 
Alten aus den Vollfommenheiten der Natur ein 
befonderes Studium gemacht haben. Die im höcdh- 
ften Grade fchönen Gegenftände follen, nach den 
Kegeln der alten Maler, etwas große edle Umriſſe 
haben, fie müffen entwickelt rein und ohne Veraͤn⸗ 
derung feyn, fauber und unter einander verbunden, 
aus großen, aber wenigen Parthieen zufanımenges 
fegt, und endfich durch lebhafte und jederzeit freund 
ſchaftliche Farben unterſchieden ſeyn. Man fage 
auch figurfich, daß die Werkzeuge [hör find, welche 
man zur Berfertigung des MWerfes gebraucht hat, 
und datın fällt das %ob auf die Hand des Künft- 
lers zurück; daher fagt man ein ſchoͤner Pinſel, 

ein ſchoͤner Meiffel, einfhöner Grabſtichel. 
- Man nennt aud) Fchön ein gefchmeicheltes Portrait, 
weiches dem Originale von der fchönen Seite ähnlich 
ift, wenn in demſelben nur fonft das Original zu er» 
fennen ift. Weber das Schöne, f. aud) den Artik. 
Schönheit. a —— 

Daß das Beiwort ſchoͤn auch haͤufig als ein 
Hauptwort gebraucht wird, wird man ſchon aus dem 
vorhergehenden Artikel, ſchoͤn, in der Kunſt, erſe— 
ben. Man fagt auch noch die Schöne, eine 
Ihöne Perfon weiblichen Gefchlechtes, und in meite- 
ver fchmeichefhafter Bedeutung, eine jede weibliche 
Perſon. Das Schöne, dasjenige, dag an einem 
Dinge [hön ift, wofür man in manchen Fällen auch 
die Schönheit brauche, ſ. diefen Artikel. 
Sulzer fagt, die Natur, die Malerey, die Baus 
funft und die Mufif geben uns das Schöne für 
die Sinne Mah dem Friſch ſtammt es von 
fhonen ab, Wachter will eg aber von [heinen 
abgeleitet wiffen, fo daß diefes Wort zunaͤchſt glän- 
zen bedeutet. Adelung fagt, wenn man lieber die 
Niederſaͤchſiſche Bedeutung, in welcher es für rein, 
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ſauber gebraucht wird, als die rſt ie 
annehmen, jo ücde man e8 vor ‚fd 
alteten Stammworte des heutigen 
ern abſtammen lajfen, meiden 
auch nahe verwandt ift. 
Schönadel y in ‚einigen‘ = 
jenigen "Weintrauben: u r 
häufigften Gutadel — e — 
alſo ſchoͤn, fuͤrg ut ———— 
Schoͤnbaum, Schönhet;, PinusiI« En in 
Gegenden ein Namen des —— 
muthlich wegen ſeines guten Athen 
röthlihen Rinde; daher er auch —— 
brechen, glänzen, und Rothbaum ge 
f. £ärhenbaum, Th. 69,2% 
Scönblatt, Calophyllum; ‚eine Pflanze 
welche in die. erfte Ordnung ‚der dreigehniten. 
(PolyandriaMonogynia) bes Linn — 
zenſy ſtems gehoͤrt und in Indien einge 
Es ift ein baumartiges Gewähs, von me chei 
zwei Arten giebt, wenigſtens fuͤhrt innen 4 
* Arten davon an: Calophyllum Inopbyälus r = 
Calophyllum Galaba. Die erfte Are‘ 
Indianiſcher Baum genannt. Da Seit 
nur in botanifchen Gärten gezögen werden, 
feine Anwendung finden, ſo wird ihre nie 
ſchreibung hier uͤbergangen. 
Schoͤnblind, Bei: und: Nebenwort, nes m 
meinen Leben von den Pferden üblich ift, went 
den Mondfchein nicht vertragen Fönnen, veim an 
fhein blind find; mondblind, — 
dieſe Bedeutung des Wortes von ſchoͤn, in ſo 
es ehemals Schein, Glanz bedeutet hat. 5. 
Schöndruc, beim Buchdrucker, die 5* 
Seite eines noch weißen Bogens, im Geg 
Widerdruckes. Der © EEE 
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nere Seite des Bogens, der Widerdrud bie aͤu— 
ßere. Die Form, die den. Schoͤndruck enehält, wird 
die Schoͤndrucks for m genannt. 
Schöne, die, eine ſchoͤne weibliche Perfon;. f oben, 
untr Schön. 

Die Schöne, das Abſtractum von ſqcoͤn, der 
Zuſtand, die Eigenſchaft eines Dinges, da es ſchoͤn 
iſt; die Schönheit, f. diefen Artikel, Bei 
bem Detfried, Scone und Sconi. :Ir Schoene 
lengert mir den tod, Marfg. Heinrich. von 
Meiffen, und bei allen Schwaͤbiſchen Dichtern 

ſehr häufig. 
+ Syfey auch bekleyd, 

Mit Schoͤn und Schicklicheyt, une 
Kap. 25. 

Seine Schöne. wird.verzehrt wie von 
"Motten, Pf. 39,1%. Der König wird Luft 
= an deiner Schöne haben, Pi. 45,12: Laß 
dihihre Schöne nicht geluͤſten, Spridm. 6, 

25, und fo in andern Stellen mehr. Im Hoch 
deutſchen iſt es veraltet, ſeitdem Schönheit uͤb— 
licher geworden. Zu Ende des verwichnen. Yahr- 
hunderts haben e8 einige Dichter wieder einzuführen 
geſucht, jedoch ohne Erfolg, oder wenigſtens ‚ohne 
—— zu finden. 

Schoͤne von Rocmont, eine Benennung der 
großen gemeinen Marmorkirſche, Fr. Gros 
bigarreau commun ou belle de Rocwont; ſ. 
unter Kirſche, Th. 39, ©. 61. — Die Schoͤ— 
ne von Vitry, oder fpätreife Wunderfchöne, Fr. 
la Belle de Vitry ou l!’Admirabel tardıve, eine 
Prem ae ſ. Th. 111, ©. 246. 

Der Schöne, eine Art Papageyenfifche, 

egen feiner ſchoͤnen Farbe. 


Schöne Kuͤnſte, f. unter Kunfl, Th. 55, ©: 9. 
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Schönen, ein regelmaͤßiges thaͤt ges Zeitwort 


machen, ein — 
beſchoͤnen, noch mehr aber dem J 
ſchoͤnigen uͤblich a 'B N BE 
Das Schönen bei den Weinhä i 
eine Art des Weinabklaͤrens oder Klä 
nes. Die alten Römer: — 
Meerwaſſer, um ihn aufzuhellen. Die | 
Scönens iit aber, wenn nıan., laje im 
Meine. auflöfer, zu Schaum: — das 
mende Gemenge unter langem, anhaltendem 
ren des Faßweins nad) und nach — or 
wird die Hanfenblafe lange gekocht und um e 
und warm und ſchaͤumend eingegoffen:; DR tac 
Schönen wird der Wein bald auf ein andere 
bracht, mo er fich ruhig wieder aufhellt. Das 
nen druckt Daher ein Verſchoͤnern ‚der A 
ohne‘ alle’ Wolfen, und- eine durchgängige, 
Durchfichtigfeit aus.in Zu:gleicher: Zeit fi oa 
auch für den. Glanz des: Weins, inden mi 8 da 
Trübe deffelben durch ein dichtes; feines, dickes, * | 
fenes oder feidenes: Tuch „oder eins von Sour = 
durchſeihet; allein‘ der fluͤchtige Geift % u 
wermer Luft. Das Schönen wird auch. Lund d 
öftere Ablaffen durch den Schlaud) befördert, 
man die Häfen zuruͤcklaͤßt. Man kann den: W | 
auch auf folgende Art ſchoͤnen. Den u 
Hauſenblaſe mie einem Holze muͤrbe, — ie 
Nacht im Waller, gießt das. Waller ab und 
einen Singer hoch Wein darüber, laßt — 
und zwei Nächte ſtehen, ober ſo lange, | J 
Haufenblafe eine Gallerte geworden ift, RR 
dann durch Leinwand, damit alles Flar werde, 
davon-einen Löffel voll auf ſechs Imi, de | 
mit anderem Wein, gießt es ins Faß, ruͤhr 
maſſe wohl um, und laͤßt ſie Tag und Nahe 
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Nach diefer Zeit wird der Wein in ein gutes Faß 
abgezogen, welches einen guten Schmefeleinfchlag 
befommen. Die Formel des Maunharefchen 
Schönens ift: Man gebe dem Mofte vor der 
Weingaͤhrung oder einem trüben Weine, die befchrie- 
bene Haufenblafe; man rühre ihn darauf gut um, 
und fchütte auf jeden Würtemberger Eymer ein Pul: 
vermengfel von einem Lothe Weinfteinfrnftallen und 
einem halben Lorhe Weinſteinſalz, welches man 

| — in den Wein einruͤhrt; ſ. auch den Art. 

eins a ur: | Jar 

Schonen, einregelmäfiiges thätiges Zeitwort. 1: Sich 
fcheuen, etwas zu thun; eine veraltete Bedeurung. 
Sie fhonen nicht vor meinem Angeſichte 
zu ſpeyen, Hiob 30, 10. - Man braud)r es nur 
noch zumeilen in engerer Bedeutung, fich ſcheuen 
etwas aus⸗ oder wegzugeben. Die Unfoften, 
das Geld fhonen: — 2. Am häufigften ift 
fhonen, durch Behutfamkeit vor Verletzung, 

Schaden, Verminderung oder Berfchlimmerung, und 
in weiterer Bedeutung vor unangenehmen Empfin- 
dungen zu bewahren fuchen, wo es im Hochdeutſchen 
in der. gewöhnlichen Schreib: und Sprechart mit ber 
vierten Endung gebraucht wird. Den Ader 

fhonen, ihn vor Berfchlimnierung bewahren. 

Seine Kleiderfchonen, fie vor Verlegung oder 
Abnusung bewahren. Keine Unfoften, fein 
Geld ſchoöonen. Die Soldaten fhonen, 
ihnen Befchiverden zu erfparen fuchen, ingleichen 
ihre Anzahl unverlege zw erhalten fuchen. Ich 
willihn nicht weiter fhonen, ihn nicht wei— 

‚ter mie Nachficht behandeln. Sich ſchonen, fid) 
vor Befchwerden, Ausgaben, unangenehmen Empfiu—⸗ 
dungen ꝛc. zu bewahren fuchen. Im Oberdeurfchen 
und in: der höheren Schreibart der Hochbeutichen 
auch mie dev zweiten Endung, Du follt ihrer 





















Ines: Som € 


fhonen."Schoi 
net des EN S hm 
dem Jufinitiv iſt es im Hoc 
Erſchonte zunehmen * —* 7 
amd Rindern, WSam. 12, ie 
Schonen und die Schonung 
Spergeffen, wie viel ———— ix 
fhuldig biſt? Es war eutweder &i 
oder Schonung, daß er niges € En 
dendes fagen wollte: Nach .- un 
es bei unfern alten Dberdeutfchen Schri N tellert 
wenig vor, als in den verwandten Spra achen 
ftanıme erttiweber von Den: veralteten (dom on, 
welches noch beidem Raiſersberg vorfen N 
ſo daß es eigentlich ganz, unverletzt, erhalte 
deufen und mit dem Eateinifchen 'sanus 
fchlechtes ſeyn wuͤrde, oder auch, und zw — 
wahrſcheinlicher von ſcheuen, von welche F 
ein Intenſivum, vermittelſt des Suffixo von ge 


worden, fih ſcheuen, ſchonen, Ir OH 


fehen 

— in der Schiff — in ———— 
fiche Are platter Chaluppen weiche zum A bi 
an größere —— ſehr bequem fi fi “z Ir 
Schiff, Ih, 142 | 

Schönfabrfegel, in der Schiff jahee, — — 
Segel an dem Mittelmaſte. Nah Abdelu 
dieſes Wort nicht von ſchoͤn und jebre 
mengefeßt worden feyn, fondern aue 
Niederdeutſchen Worte. 

Schönfärber, ſ. unter Faͤrber, 7h. i 


Schoͤnfeiler. Schönheit. 649 
Schoͤnfeiler, beim Weingätefner, eine Ark Wein⸗ 
trauben und Weinreben, deren Trauben gruͤnlicher 
und kuͤrzer — ale diejenigen: bes .. fr uns 
ter Wein, in | 

Schneiden, ( Scänsftater. 

Schoͤnhaar, Callitrix, eine Are der Meertatgen, 
f. unter Meerkatze, ‚Th. 87. 

‚Schönbeit, Fr. Beaute,‘. als ein A — des 
Wortes ſchoͤn, der Zuftand, die: Eigenfchaft eines 
Dinges, da es fchön ift, in. allen. Bedeutungen‘ Diefeg 

- Wortes, . in der Allgemeinheit: dieſes Ausdruckes. 
Es iſt daher die Eigenfchaft,daein durch die Sinnez be- 
ſonders durch das: Geficht und Gehör, und durch die 
Einbildungsfraft empfundener. Körper einen: hohen 
Grad des mit Bewunderung verknuͤpften Wohlge⸗ 
fallen in uns erweckt; alſo Vollkommenheit, fofern 
fie durch die Sinne und Einbildungskraft empfun- 
ben wird. Daher die Ausdruͤcke: Die Schön- 

‚ heit des Regenbogens, des Wetters, Des 
Gefihts, einer Perfon oder eines Gemäl- 
Des, einer Gegend, der Seete, des Geiſtes 
ꝛc. — 2. As ein Concrerum (1) dasjenige, 
was an einen Dinge ſchoͤn iſt, ein ſchoͤner Theil 
eines Dinges. Das Grübchen in den Wangen 

- wird für eine Schönheit gehalten. "Wie begierig 
blieb dein Auge auf allen Schönheiten 
haften! Sreuden,' die die Schönheiten 
der Natur in endlofen Mannigfaltigfei- 
ten uns anbiethen, Geßn. — (2) Eine 
fhöne Perfon, befonders weiblichen Geſchlechtes. 
Chloris iſt eine wahre Schoͤnheit. 

In der bildenden Kunft iſt die Schönheit, 
die richtige Uebereinftimmung oder Harmonie der 
einzelnen Theile zu einem Ganzen, welche Harmonie 

dermaßen unſer Gefühl in Anfpruch nimmt, daß es 
uns vühre und unſere Bewunderung erregt. Den 
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Begriff der Schoͤnheit ee 
ſchwere Aufgabe; denn es Fans li 
beim Cicero 9 vom Gore m int, 
heit gefage werden, — 

und es verhaͤlt ſich einiger 
und ihrem Gegentheile, nit 
Krankheit: diefe fühlen wir, id je 
Schönheit ift eins von den < — 
Natur, ſagt Winfelmann, i 
fehen und alle empfinden, von deren We 
allgemeiner deutlicher Begriff unter die me 
Wahrheiten gehört. Wäre —— 8 Be — 
triſch deutlich, ſo wuͤrde das Urthe 
uͤber das Schöne nicht. verfchieden * 
wuͤrde die Ueberzeugung von der ei 
leicht werden; noch weniger würde es: Menſche 
weder von f0 unglücklicher Empfindum ng, * 
ſo widerſprechendem Duͤnkel geben fönnen, ® 
ſich auf der einen Seite eine falfhe Schi 
den, auf der andern dagegen feinen —— 
von derſelben annehmen und mit dem E n 
fagen würden: Sed mihı — J— 2) w’ 
sentit cum oculorum: adspectu **).  Diefe 
terenafind —— zu uͤberzeugen, als — 
ven. — Die Schönheit iſt der hoͤchſte 
und der Mittelpunft der Kunſt; allein € 9— 
die Regel und der Canon des — 
chem, wie Euripides ſagt, das Garflige 
theilt wird, und dieſes iſt auch die Urſache 
wir uͤber dag, was wahrhaft fchön. —* 
ſind. Dieſe Verſchiedenheit der Mein 
noch mehr in dem Urtheile über ab: 
A 
”) De nat. deor. L. 1. c. 21. J 
*) Ap. Cic. Lucull, c. 17. * 
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heiten in der Kunſt, als: felbft in der Maturz denn 
.. weil. jene weniger, als diefe reisen, fo werden aud) 
jene, wenn fie nach den Begriffen hoher Schönheit 
gebildet und mehr ernfthaft, als feichtfertig find, dem 
unerleuchteten Sinne weniger gefallen, als eine ge- 
meine hübfche Bildung in: der wirklichen Welt, die 
reden und handeln kann; denn jene ift ein Ideal des 
Künftlers, wenn gleich ihm die mirfliche Welt Dri- 
ginale dazu geliefert. Die Urſache liege. in unfern 
Lüften, welche bei den mehrften Menfchen durch den 
erſten Blick erregt werden; die Sinnlichfeie ift Dann 
fchon beftochen oder vielmehr gewonnen, wenn der 
Verſtand fuchen wollte, dag Schöne zu genießen; es 
iſt dann aber nicht die Schönheit, die uns einnimmt, 
fondern die Wolluſt. Diefer Erfceheinung nad, 
merden jungen Leuten, bei welchen die‘ Lüfte in 
Gährung oder Wallung gerathen find, mit fhmad)- 
tenden und brünftigen Neizungen bezeichnete Gefich- 
ter, wenn fie auch nicht wirklich fehön find, Göt- 
tinnen erfcheinen, und fie werden weniger gerührt 
werden beidem Anblicfe einer fchönen Frau, die Zucht 
und Wohlftand in Geberden und Handlungen zeigt, 
wenn fie auch die Bildung und die Majeftät der 
uno hätte. : Nah Winkelmann bilden ſich die 
Begriffe der Schönheit beiden mehrften Künftlern nur 
aus ſolchen unreifen erften Eindrücfen, welche felten 
durch höhere Schönheiten geſchwaͤcht oder vertilge 
werden, beſonders wenn fie, von den Schönheiten 
der Alten entferne, ihren Schönheitsfinn nicht ver- 
beflern fönnen; denn es ift mie dem Zeichnen, wie 
mit dem Schreiben, wenige Knaben, welche fchreiben 
fernen, werden mit Gründen von der Befchaffenheit 
der Züge und des Lichtes und Schattens an denfel- 
ben, morin die Schönheit der Buchftaben beitehr, 
angeführt, fondern man giebt ihnen die Borfchriften, 
ohne weiteren Unterricht "nachzumachen, und die 



























* er 
‚ten — — Bi en — 
Leute zeichnen und e die 
‚in vorgeruͤckten ae en, | 
Jugend geforme Haben, fo-me — ich 
griffe der Zeichner won der © —* 
nungen in ihrem; Verſtande, wie de 
worden, . diefelben zu betrachten u 
und da diefeg größtentheils: — h 
und nach unvollkommenen — 
Ahr. Kunſtſinn unrichtig. Es iſt ‚auch. fe 
ſcheinlich; daß bei, Künfklern, ſo wie uͤb ei 
allen Menfchen, der Begriff der Schoͤnh er 
webe und der Wirkung der Geſi He 
fei, fo wie man aus. dem unvol * 
unrichtigen Colorit der Maler zum: She a 
ſolche Vorſtellung und Abbildung der Farben 
Auge ſchließen muß; denn: hiernach a @ 
welchen die Secte der Zmeifler in der. $ Phi [of 
von der verſchiedenen Farbe der Augen, ı ir 
Ihieren, als bei Menfchen, auf die Ungewiß 
ferev Kenntniß der wahren: Befchaffenheit de ä 
dieſer oder jener Vorwuͤrfe machte, nicht ohne 
So wie nun hier die Farbe der Set d 
ges als die Urſache angeſehen werden Ei 
fo wird vielleicht auch) in der en 
Nerven der. verfchiedene Begriffe der F Fe winen 
welche die Schoͤnheit bilden, he a: 
oben genannten Schriftiteller * u 
endlichen Geſchlechten der Fruͤchte und — | 
lichen Arten eben derfelben Frucht, deren 
Form und Geſchmack fi) bilder, und burd 
cherlei Faͤſerchen erwaͤchſt, aus we an 
‚lei Rohren gewebt und ———— ind, 
Soft hinauf ſteigt, gelaͤutert und 
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nun ein Grund: von den mancherler Eindrücen auch 
bei denen, die ſich mie Abbildung derfelben befchäftie 
gen, vorhanden feyn muß, fo kann man die gedachte 
Muthmaßung nicht fehlechterdings verwerfen. In 
andern hat die Natur das ſanfte Gefuͤhl der reinen 
Schoͤnheit nicht zur Reife kommen laſſen, und es iſt 
ihnen entweder durch die Bemuͤhung in der Kunſt, 
ihr Wiſſen allenthalben anzuwenden, in Bildung ju— 
gendlicher Schönheiten worden, wie an Michael 
Angelo, oder es hat ſich dieſes Gefühl durch eine 
poͤbelhafte Schmeichelei des groben Sinnes, um dem⸗ 
ſelben alles begreiflicher vor Augen zu legen, mit der 
Zeit gaͤnzlich verderbt, wie im Bernini geſchehen 
iſt. Jener hat ſich mit Betrachtung der hohen 
Schoͤnheit beſchaͤftiget, wie man es aus feinen, theils 
gedruckten, theils ungedruckten Gedichten ſieht, wo 
er in würdigen und erhabenen Ausdruͤcken uͤber die⸗ 
ſelbe denkt; dieſer ſucht Formen aus der niedrigſten 
Natur genommen, gleichſam durch das Uebertriebene 
zu veredlen. RL — 

Diejenigen von der zweiten Art, naͤmlich die Zweif⸗ 
ler wider die Richtigkeit der Begriffe der Schoͤnheit, 
gruͤnden ſich vornaͤmlich auf die Begriffe des Schoͤ— 
nen unter entlegenen Voͤlkern, die nach ihrer ver: 
“schiedenen Gefihrsbifdung, auch verfchieden von den 
unſrigen feyn müffen; denn fo wie viele Voͤlker die 
Farbe ihrer Schönen mit Ebenholz, welches glänzen: 
der, als anderes Holz, und als eine weiße Haut iſt, 
vergleichen wuͤrden, da wir dieſelbe mit Elfenbein 
vergleichen, eben fo: werden vielleicht, nach ihrem 
Ausfpruche, bei jenen die Bergleichungen der Formen 
des Gefichtes mit Thieren gemacht werden, an wel 
chen. uns eben die Theile ungeftalter und häflich er- 
foheinen. Es ift freilich wahr, daß man auch in den 
Europäifchen Bildungen ähnlidye Formen mit der 
Bildung der Thiere: finden Fan, und Otto van 
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Veen, der Meifter des Rubens, Hat nach dem 
Porta diefes in einer befonderen Schrift gezeigt. 
Man muß hier aber auch zugeben, daß, je ftarfer 
dieſe Aehnlichkeit an einigen Theilen ift, deſto mehr 
weiche die Form von den Eigenfchaften unferes Ger 
ſchlechts ab, und es wird diefelbe theils ausfchmeifend, 
theils übertrieben, wodurch die Harmonie unterbro- 
hen, und die Einheit und Einfalt geftört wird, worin 
die Schönheit befteht. Je fehrager z. B. die Aus 
gen ſtehen, wiean Katzen, defto mehr fallt diefe Nich- 
tung von der Bahn und der Grundbahn des Geſich— 
tes ab, melche das Kreuz ift, wodurch daffelbe von 
dem Wirbel an in die Länge und in die Breite gleich 
getheilt wird, indem die fenfrechte Linie die Naſe 
durchfchneider, die horizontale Linie aber die Mugen. 
Liegt das Auge fchrag, fo durchſchneidet es eine Li- - 
nie, welche mit jener parallel, durch den Mittelpunfe 
des Auges gezogen, zu fehen ift. Es muß wenigſtens 
hier eben die Urfache feyn, die den Lebelftand eines 
ſchief gezogenen Mundes macht; denn wenn unter 
zwei Linien die eine von der andern ohne Grund ab- 
weiche, fo thut es dem Auge wehe. Daher find der: 
gleichen Augen, wo fie fid) unter ung finden, und an 
Sineſen oder Chinefen und Japanern oder Japane- 
fen, als auch an den Aegyptifchen Köpfen, eine Ab— 
weichung. Die geplatfchte Naſe ver Kalmucken, 
der Sinefen und anderer entlegenen Völker ift eben 
falls eine Abweichung, denn fie unterbricht die Ein: 
heit der Formen, nach welcher der übrige Bau des 
. Körpers gebildet worden, und es ift Fein Grund-an- 
zunehmen, warum die Nafe fo tief gefenfe liege, und 
nicht vielmehr der Nichtung der Stirne folgen foll, 
fo roie hingegen die Stirn und Nafe aus einem'ger _ 
raden Knochen, wie an TIhieren, wider Die Mannig- 
faltigfeie in unferer Natur feyn würde. Der auf 
geworfene fhwülftige Mund, welhen die Mohren 
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mit den Affen in ihrem Lande gemein haben, iſt ein 


überflüffiges Gewächs und ein Schwulft, melchen 
die Hige ihres Klimas verurfacht, fo wie ung die - 
£ippen von Hise oder von fcharfen, falzigen Feuch- 
tigfeiten, ‚auch einigen Menfchen im Zorn, auffchmwel- 
‚len. . Die fleinen Augen der entlegenen nördlichen 
‚und öftlihen Bölfer, find in der Unvollfommenheit 
ihres Gewächfes mit begriffen, welches Furz und 
Flein if. Solche Bildungen wirft die Natur allge- 
meiner, je mehr fie fich ihren außerften Enden nähert, 
und entweder mit. dev Hige odermit der Kälte ftreitet, 
wo fie dort Äbertriebene und zu frühzeitige, hier aber 
unreife Gemächfe aller Art hervorbringt; denn eine 
Blume verwelket in unleidlicher Hige, und in einem 
Gewölbe ohne Sonne bleibt fie ohne Farbe, ja die 
Pflanzen arten in einem verfchloffenen feuchteren 
Drte aus; vegelmäßiger bilder aber die Natur, je 
naͤher fie nach und nach wie, zu ihrem Mittelpunfte 
‚geht, unter einem gemäßigten Himmel. Daher find 
unfere und der Griechen Begriffe von der Schönheit, 
als welche vonder vegelmäßigften Bildung genommen 
find, vichtiger, als diejenigen, die ſich Wölfer bilden 
Fönnen, die von einem fchönen Ebenmaaße in der 
Koͤrperbildung weit entfernt find; denn was nicht 
ſchoͤn iſt, kann au), nach dem Euripides, nirgends 
fhön feyn. In diefen Begriffen find wir aber 
felbft verfchieden und vielleicht verfchiedener, als 
felbft im Geſchmack und Geruch, wo es uns an deut: 
lichen Begriffen fehle, und es werden nicht leicht 
hundert Menſchen über alle Theile der Schönheit 
eines Geſichtes einftimmig feyn, fie müßten denn 
vorher ſaͤmmtlich von den Schönheitsregeln unter: 
richtet und über diefelben nachgedacht haben; biejeni- 
gen aber, welche die Regeln der Schönheit zu ihrem 
Studium gewählt haben, Fünnen über dag wahre 
Schöne, da es nur eins und nicht mancherlei iſt, 
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sh Gefömactsunhe über das Sch ie 
inar nicht wie dag Erkenntnißürtheil at f befti 
egriffen; allein die — fomm 

bei ihm mit ins Spiel, Die Allgemeingült 
Erkenntniß fordere nänlich ein a - guͤl fti 
Jedermann fich findendes —— er 
kenntniß erforderlichen Seelenfräfte, € 
und Verſtand; ift num ein Gegenftand von 
daß er Sinnlichkeit und Verſtand in 
ßige Thatigfeit verfegt, fo daß fich beide un 
der mwechfelfeitig beleben, fo — 
der Luſt, was wir Jedermann anſinnen, * 
einem, bei Jedermann vorauszufehenden 
der Exfennrnißfräfte beruht; da num Die (2 
niß nur im Subjecte gegeben ift and n he 
dargeftelle werden fann, fo ift das Gefühl’d 
am Schönen zwar als allgemein mittheilbar 
trachten, es kann aber dem andern nicht du 

tive Gründe, wie die Wahrheit, auf gedrut 
den. Man nennt das Geſchmac surt 
wenn es bloß das Wohlgefallen an € == oͤr 
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. bildung ſchoͤn ift, und ein Neifender verſichert, daß 
der tägliche Umgang mie Mohren das. Widrige der 
Farbe benimmt, und was jchön an ihnen ift offen« 
bare; fo wie die Farbe des Metalle und des fchwar- 
zen oder gräulichen Baſalts der. Schönheit alter _ 
Köpfe nicht nachtheilig iſt. Ein fchöner weiblicher 
Kopf in der Tegten Arc Siein würde in weißem 
Marmor nicht fehöner erfcheinen. Es offenbart 
ſich daher bei ung eine Kenneniß des Schönen aud) 
in einer ungewoͤhnlichen Einfleidung deſſelben, und 
in einer der Natur unangenehmen oder nicht zufa- 
genden Farbe, die Schönheit. ift daher verfchieden 
von der Gefälligfeit oder von der Lieblichkeit; denn 
lieblich und angenehm ift eine Perfon zu nennen, die 
durch ihe Welen, durch ihre Rede und ihren Ver— 
ftand, auch) durch ihre Jugend, Haus und Farbe rei» 
zen kann, ohne fhön zu ſeyn. Es. verhält ſich mit 
dem verfchiedenen Urtheile über eine fchöne Perfon, 
wie mit dev verjchiedenen Neigung gegen weiße -and 
. »braune Schönen; derjenige, welcher eine braunliche 
Schönheit einer ſchoͤnen weißen vorziehf, iſt dieſer— 
halb nicht zu tadeln, ja man. fönnte ihm beipflichten, _ 
wenn er naͤmlich weniger durch das Geficht, als 
duch das Gefühl gereizt wird; denn eine bräun- 
liche Schönheit kann vielleicht eine fanftere Haut, 
als eine weiße fchöne Perfon zu haben fiheinen, da 
eine weiße Haute mehr -Lichtftrahlen, als eine braun 
liche zuruͤckſchickt, und alfo enger, Dichter, und folg- 
fich ftärfer, als diefe feyn muß. Eine bräunliche 
Haut würde daher durchfichtiger zu achten feyn, weil 
diefe Farbe, wenn fie natürlich ift, von dem Durd) 
fcheinen des Blutes verurfacht wird, und aus eben 
diefem Grunde farbe ſich eine brauniiche Haut in der 
Sonne eher, als eine weiße; daher ift auch Die Haut - 
der Mohren weit fanfter anzufühlen, als die unfrige. 
- Bei den Griechen war die braunliche Farbe ſchoͤner 
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Knaben eine Deutung auf ihre Tapferkeit, die von 
weißer Farbe aber wurden Kinder der Götter ge- 

nannt, ge | — 
Die Weiſen, welche den Urſachen des allgemeinen 
Schoͤnen nachgedacht haben, indem ſie daſſelbe in 
erſchaffenen Dingen erforſcht und bis zur Quelle des 
hoͤchſten Schönen zu gelangen geſucht, haben daf- 
felbe in der vollfommenen: Uebereinftimmung des 
Geſchoͤpfs mit deffen Abfichten, und der Thar unter 
fih und mit dem Ganzen deffelben gefest. Da die— 
fes aber mit der Vollkommenheit gleichbederrtend ift, 
fo bleibe unfer Begriff von der allgemeinen Schoͤn⸗ 
heit unbeftimme, und Bilder ſich in uns durch einzelne 

Kenntniſſe, die, wenn fie richtig ſind, geſammelt und 

. verbimden, ung-die höchite idee — Schoͤn⸗ 

heit geben, welche wir erhoͤhen, je mehr wir uns uͤber 
die Materien erheben koͤnnen. Da nun ferner dieſe 
Vollkommenheit durch den Schoͤpfer aller Weſen 
in dem ihnen zukommenden Grade gegeben worden, 
und ein jeder Begriff aus einer Urſache beſteht, die 
außer demſelben in etwas anderm geſucht werden 
muß, ſo kann die Urſache der Schoͤnheit nicht außer 
ihr, da ſie in allen erſchaffenen Dingen iſt, gefunden 
werden. Eben daher, und weil unſere Kenntniſſe 
Vergleichungsbegriffe ſind, die Schoͤnheit aber mit 
nichts Hoͤherem verglichen werden kann, ruͤhrt die 
Schwierigkeit einer allgemeinen und deutlichen Er- 
Flärung derfelben her. 

Die hoͤchſte Schönheit ift in Gott, und der Be- 
griff der menfchlihen Schönheit wird vollfommen, 
je gemäßer und übereinftimmender derfelbe mie dem 
höchften Wefen gebracht werden kann, welches ung 
den Begriff der Einheit und der LUntheilbarfeit von 
der Materie. unterſcheidet. Diefer Begriff der 
Schönheit ift wie ein aus der Materie durchs Feuer 
gezogener Geift, welcher fich ein Geſchoͤpf nach dem 

it? 
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Ebenbilde der in dem Berftande der Gottheit enr- 
worfenen, vernünftigen Wefen zur zeugen ſucht. Die 
"Formen eines folches Bildes find einfach und unun- 
terbrochen, und in der Einheit mannigfaltig, wodurch 
fie harmonifh werden. Durch die Einheit und 
Einfalt wird alle Schönheit erhoben, meil unſer 
Geiſt feichter alles überfehen und faffen Fan, Aus 
der Einheit folge noch eine andere Eigenfchaft der 
hohen Schönheit, die Unbezeichnung derfelben, das 
iſt, deren Formen weder durch Punkte, noch durch 
Linien befchrieben werden, als_ welche allein die 
Schönheit bilden; baher eine Geftalt, die weder die 
fer oder jener beftimmten Perfon eigen ift, noch ir- 
gend einen Zuftand des Gemüths oder eine Empfin- 
dung der Leidenfchaft ausdrückt, als welche fremde 
Züge in die Schönheit miſchen, und dadurch die 
Einheit unterbrechen. Mac diefem Begriff, fagt 
Winfelmann, fol die Schönheit feyn, . wie das 
vollkommenſte Waſſer aus dem Schooße der Duelle 
geſchoͤpft, welches, je weniger Geſchmack es hat, um 
fo gefünder geachtet wird, weil es von allen freniden 
Theilen geläutere iff. Um zur Idee ber höchiten 
Schönheit zu gelangen, bedarf es Feiner philofophi- 
ſchen Kenneniß des, Menfchen, Feiner Unterfuchun 
der Leidenfchaften der Seele und deren Ausdruck. 
Die reine Schönheit kann aber nicht allein der 
Gegenftand unferer Betrachtungen. feyn, fondern 
wir müffen diefelbe auch in den Stand der Hand- 
lung und Leidenfchaft ſetzen, welches in der Kunfl 
mie dem Norte Ausdruck begriffen wird. Es ill 
daher auch hier von der Bildung der Schön: 
heit und von dem Ausdrude zu handeln. 
Die Bildung der Schönheit ift entweder indivi- 
duel, das ift, auf das Einzelne gerichtet, oder fie.ift 
eine Wahl fchöner Theile aus vielen einzelnen, und 
Verbindung in eins, welche wir Idealiſch nennen, 
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jedoch mie diefer Erinnerung, daß etwas Idealiſch 
beißen fann, ohne ſchoͤn zu ſeyn; denn die Geſtalt 
der Aegyptiſchen Figuren, in welchen weder Mus— 
Fein, noc Nerven und Adern angedeutet find, ift 
idealiſch, bilder aber darum noch Feine Schönheit, fo 

wenig als die Bekleidung ihrer weiblichen Figuren, 
da ſolche nur gedacht werden muß, und alfo idealifch 
iſt, Schön genannt werden kann. Die Bildung der 
Schönheit hat angefangen mit dem einzelnen Schö- 
nen in Nachahmung einer ſchoͤnen menſchlich 
ſtalt, auch in Vorftellung der Götter, und wi 
den noch in der Bluͤthe der Kunſt Goͤttinnen nach 
dem Ebenbilde ſchoͤner Weiber, ſogar die ihre Gunſt 
gemein und feil hatten, gemacht, und eine ſolche war 
Theodole, von welcher Fenophon redet. Denn 
die Alten dachten darüber ganz verjchieden von ung, 
fo daß Strabo fogar. diejenigen, die, fih dem 
Dienſte der Venus auf dem Gebirge Eryr gewidmet 
atten, heilige Leiber nenne; und der Anfang einer 
de des Piudarus zum Lobe des FKenophon 
aus Corinth, eines dreimal gefrönten olympifchen 
Siegers, welher für Maschen zum öffentlichen 
Dienſte der Venus geweihet war, hieß: „Ihr viel 
vergnügende Mädchens, und Dienerinnen der Ueber- 
vedung in dem reichen Corinch.” Die Gymnafien . 
und die Orte, mo fich die Jugend im Ringen und 
in andern Spielen nackend übte, und wohin man 
wanderte die fchöne Jugend zu fehen, waren die 
Schulen, wo die Künftler die Schönheit des Ge: 
baudes fahen, und durc die tägliche Gelegenheit das 
Schönfte narfend zu fehen, wurde ihre Einbildung 
erhigt und die Schönheit der Formen machte ſich 
ihnen eigen und gegenmärtig, In Sparta übten 
ſich fogar junge Mädchen entkleidet, oder faft ganz 
entblößt, im Ringen. Ä 
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Die Schönheit ift jedem Alter eigen,. jedoch in 
verfchiedenen Graden, mie an den Goͤttinnen der 
Jahreszeiten; fie gehöre jedoch vornänlich der Ju— 
gend an, und daher ift der Kunft größtes Werk diefe 
zu bilden. Sin. derfelben fanden die Kuͤnſtler mehr 
als in dem männlichen Alter. die Urfache. der Schön- 
heit in der Einheit, in der Mannigfaltigkeit und in 
der Lebereinftimmung, indem die Formen der fchönen 
Jugend der Einheit der Fläche des Meeres gleichen, 
welches: im. einiger Entfernung eben und flille, als 
ein Spiegel erfcheint, ob es gleich ftets in Bewegung 
ift, und Wogen wälzt; "denn fo. wie die Geele, als 
ein einfaches Weſen, viele verfchiedene Begriffe auf 
einmal und in: einen Augenblicke hervorbringe, eben 
fo ilt eg auch mie dem: fchönen jugendlichen Umriß, 
welcher einfach erfcheine, und unendliche verfchiedene 
Abweichungen auf einmal hat. Da nun in der 
großen Einheit der jugendlichen Formen die Grän- 
zen derfelben unmerklich eine in die andere fließen, 
und von vielen'der eigentfihe Punft der Höhe und 
die Linie, welche: diefelbe umfchreibt, nichr genau be 
ftimme werden. kann, fo ift aus diefem Grunde die 
Zeichnung eines jugendlichen Körpers, in welchem 
alles ift und feyn, und nicht erfcheint und erfcheinen 
foll, ſchwerer, als einer männlichen oder betagten 
Figur, weil in diefer die Natur ihre Bildung theils 
ausgeführt hat, eheils anfängt, ihr Gebaude wieder: 
um aufzjulöfen, und alfo in beiden Stufen diefes 
Alters die Verbindung der Theile deutlicher vor 
Augen fliegt; in jener.ift hingegen die Bildung zwi— 
fchen dem Wachsthume und der Vollendung gleich: 
ſam unbeſtimmt gelaffen. Diefer Fehler in ftarf 
muskulirten Körpern aus den Umriffen herauszuge— 
hen, oder die Andeutung der Muskeln und anderer 
Theile zu verftarfen oder zu übertreiben ift auch nicht 
fo bedeutend, als es die geringfte Abweichung in ei- 
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nem jugendlichen Koͤrper iſt, wo auch der geringſte 
Schatten, wie inan zu ſagen pflegt, zum Koͤrper 

wird, wie ein Lineal, wenn es kuͤrzer oder ſchmaͤler 
wie das verlangte Maaß iſt, dennoch die Eigenfchaf- 
ten eines Lineals hat, aber niche‘fo heißen kann, 
wenn e8 von der geraden Linie abweicht. Die Na- 
eur und das Gebäude der fchönften Körper ift felten 
ohne Mängel, und hat Formen oder Theile, die ſich 
in andern Körpern vollfommener finden oder denfen 
laffen, und diefer Erfahrumg gemäß verfuhren auch 
bie weiſen Künftler bei den Alten. Die Begriffe 
„der Schönheit bleiben nicht auf das individuelle ein⸗ 
zelne Schöne eingefchränft, wie es zumeilen die Be—⸗ 
griffe der alten und’ neueren Dichter, und der mehr- 
ſten heutigen Künftler find, fondern fie fuchten das 
Schöne aus vielen fchönen Koͤrpern zu vereinigen, 
wie auch aus der Lnterredung des Socrates mit 
dem berühmten Maler Parrhaſius abzunehmen; 
fie rxinigten ihre Bilder von aller perfonlicher Mei- 
gung, welche. unſern Geiſt von dem wahren Schö- 
nen abzieht. Diefe Wahl der. fchönften Theile and 
deren harmonifche Werbindung in einer Figur, 
brachte die idealifche Schönheit hervor, welche alfo 
Feine metaphufifcher Begriff ift, fo daß das deal 
nicht in allen Theilen der menfchlichen Figur befon- 
ders Statt findet, fondern nur allein von dem Gan⸗ 
zen der Geſtalt gefage werden kann; denn Stüd- 
weife finden fich eben fo hohe Schönheiten in der 
Natur, als irgend die Kunft hervorgebracht haben 
mag, aber im Ganzen muß die Matur der Kunft 
weichen. * 

Die Aufmerkſamkeit Griechiſcher Kuͤnſtler auf die 
Wahl der ſchoͤnſten Theile unzaͤhlbar ſchoͤner Men— 
ſchen, blieb nicht auf die maͤnnliche und weibliche 

Jugend allein eingeſchraͤnkt, ſondern ſie richtete ſich 
auch auf das Gewaͤchs der Verſchnittenen, zu wel⸗ 


664 ESchoͤnheit. 


chen man wohlgebildete Knaben waͤhlte. Dieſe 
zweideutigen Schönheiten, wie ſich Winfelmann 
ausdruͤckt, in: welchen: die Männlichkeit, durch ‘Be- 
nehmung der Samengefäße, ſich der Weichlichkeit 
des weiblichen. Gefchlechts. in - zartlichern Gliedern, 
und im. einent fleifchigern und: rundlichern Gewaͤchſe 
nähert,, wurden zuerſt unter den Afiatifhen Voͤlkern 
. hervorgebracht, um dadurch. dem ſchnellen Lauf der 
flüchtigen jugend, nach) dem Petroniug, einzu- 
- halten; ja unter den Griechen in: Flein Afien wurden 
dergleichen Knaben: und Juͤnglinge, nah dem 
Strabo, dem Dienfte der Cybele und der Diana 
zu Ephefus gewidmet. In: männlichen. Knaben 
fuchte man auch unter: den Nömern die Bekleidung 
der Männlichkeit: durch den Saft von Hiacynthen- 
wurzeln, die in: ſuͤßem Weine abgefocht wurden, 
zuruͤckzuhalten, indem man damit das Kinn und: an» 
dere Theile beſtrich. Ja die Kunſt ging noch mwei- 
ter, und. vereinigte die Schönheiten und Cigenfchaf: 
. ten beiderlei Gefchlechter in den Bildern der Herma 
phroditen, die wenigftens, ſo wie wir diefelben von 
den alten Künftlern. vorgeftelle fehen, idealifche Ge- 
Ihopfe find. Alle Figuren diefer Art haben eine 
jungfraͤuliche Bruft, nebit den Zeugungsgliedern des 
männlichen oder. unfern Geſchlechtes, im übrigen 
aber eine weibliche Geftalt, ſo wie auch) die Züge des 
Gefichts. Von Hermaphroditen befindet fich, außer 
den zwei liegenden Statuͤen in der Großherzoglichen 
"allerie zu Florenz, und der noch berühmteren und 
ſchoͤneren Bildfäule in, der Villa Borghefe, eine 
Eleine nicht weniger ſchoͤne ſtehende Figur. im der 
. Billa Albani, die den vehten Arm auf dem Haupte 
ruhen läßt. ol ef 
Mach der Wahl: und der Harmonifchen Bereini- 
sung und Einverleibung vorzüglicher einzelner fchö- 
nen Theile der Bildung verſchiedener Menfchen, 


ging bie Betrachtung der Künftler zu Hervorbrin ⸗ 
gung idealifcher Schönheiten hinüber zu der Natur‘ ‘ 
ebfer Thiere,. fo daß fie nicht allein die’ Formen der 
menfchlichen Gefühtsbildung mie der Geftaft des 
Hauptes einiger Ihiere in Bergleihung ftellten, fon- 
dern fie unternahmen: fogar ihre Bilder auch durch 
Thiere zu veredlen und zu erhöhen, wie man ſolche 
in den: Köpfen des: Jupiters und des Herkules wahr⸗ 
nimmt: Denn ander Bildung der. Köpfe des Ju— 
piters gewahrt man die ganze Geſtalt des Loͤwen, 
. des Königs der Thiere, nicht allein in den großen 
und runden Augen, in der Voͤlligkeit der anwachfen- 
den und gleichfan :gefchmollenen Stirn und in: der 
Naſe, fondern auch in den Haaren, die gleich den 
Mähnen der Loͤwen, von deffen Haupte herabfallen, 
von der Stirne aber fich erheben und getheilt in ei- 
nem Bogen fich wiederum herunterſenken, melches 
‚Fein Haarfchlag am Menfchen, ſondern gedachtem 
Thiere eigen iſt. Am Herfules aber zeige fich' die 
Form eines gewaltigen Stiers in dem Verhältniffe 
des Kopfes zum Halfe, in dem jener Eleiner, und die— 
fer ftärfer, als gewöhnlich in: der menſchlichen Pro- 
portion ift, und fo wie fih der Kopf zum Halfe des 
Stiers verhält, um in diefent Helden eine Stärke: 
und Mache zu bilden, welche die menfchlichen Kräfte 
überfteigt. — Diefer Auszug der fchönften Formen 
wurde gleihfam zuſammengeſchmolzen, und aug die: 
fen Inbegriff erfand, wie durch eine neue geiftige 
Zeugung, eine edlere Geburt, deren höchfter Begriff 
eine immermwährende jugend war, zu welchem noth- 
‚wendig die Betrachtung des Schönen führen mußte. 
Die Jugend har im beiderfei Geſchlecht ihre ver- 
ſchiedenen Stufen und Alter, in deren Borftellung 
die Kunſt alle ihre Schönheiten zu zeigen gefucht har. 
Diefelbe ift ein Ideal, theils von männlichen ſchoͤnen 
Körpern, theils von: der Natur fchöner Verſchnitte— 
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nen genommen, und durch ein uͤber die Menſchheit 
erhabenes Gewaͤchs erhöht. Das erſte männliche 
Ideal hat ſeine verſchiedenen Stufen, und faͤngt bei 
den jungen Satyrs oder Faunen, als niedrigen Bes 
griffen von Goͤttern, an. Die fchönften. Statüen 
zeigen uns ein ‘Bild veifer fchöner Jugend in voll 
Fommener Proportion. Der Hichfte Begriff ideali- 
cher männlicher jugend ift befonders im Apollo ge: 
bildet, in welchem fidy die Stärfe vollfommener Jahre 
mit den ſanften Formen des fchönften Frühlings der 
Tugend vereiniget finde,” Diefe Formen. find in 
ihrer jugendlichen Einheit groß, und nicht wie an ei- 
nem in Ffühlem Schatten gehegten Lieblinge, und 
welchen die Venus, wie Ibyceus ſagt, auf Roſen 
erzogen, fondern einem eblen, und zu großen Abfich- 
ten gebohrnen Juͤngling gemaß; daher war Apollo 
der fchönfte unter den Göttern. : Die fehöne Jugend 
in Apollo geht nachher in anderen jugendlichen Goͤt— 
tern zu ausgeführteren Jahren, und ift männlicher 
im Merfurius und im Mars. Herkules finder fic) 
ebenfalls in der ſchoͤnſten Jugend vorgeftelle, mit 
Zuͤgen, welche den Unterſchied des Geſchlechts fait 
zweideutig laſſen, wie nach der Meinung der mit 
ihrer Gunſt willfahrigen Glycera die Schönheit eines 
jungen Menfchen feyn follte. Die zweite Art idea- 
lifcher Jugend von verfchnittenen Naturen genom- 
men, ift mit der männlichen Jugend vermifche im 
Baͤcchus gebildet, und in diefer Geftalt erfcheint der: 
felbe in verfchiedenem Alter bis zu einen vollfomme- 
nen Gewächfe und in den fchönften Figuren allezeit 
mit feinen und vundlichen Gliedern und mit aus- 
fchweifenden Hüften des weiblichen Geſchlechts, fo 
wie derfelbe nach der Fabel als ein Mädchen erzogen 
wurde. Die Formen feiner Glieder find fanft und 
flüffig, wie mit einem gelinden Hauche geblafen, fait 
ohne Andeutung der Knoͤchel und der Kuorpel an 
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den Knien, fo wie dieſe in der fchönften Natur eines 
Knaben und in Verſchnittenen gebilder find, Win: 
felmann fchildere dieſe Gottheit fehr reizend, um 
die Schönheit aus dein Lebergange des Knabenalters 
‚in das des Juͤnglings zu zeigen, wenn er ſagt: das 
Bild diefer Gottheit ift ein fehöner Knabe, welcher 
die Graͤnzen des Frühlings des Lebens und der Juͤng⸗ 
lingfchaft betritt, bei welchem bie Regung der Wol- 
luft wie die zarte Spiße einer Pflanze zu feimen an- 
fangt, und welcher, wie zwifchen Schlummer und 
Wachen, in einem entzücfenden Traumehalb verfenft, 
die Bilder deflelben zu fammeln und fih wahr zu 
machen anfaͤngt; feine Züge find voller Süßigfeit; 
allein die frohliche Seele rritt nicht ganz ins Gefiche. 
Bachus wurde nicht allein in jugendlicher Geftalc 
verehrt, fondern auch in dev Figur eines männlichen 
Alters, welches nur allein durch einen langen Bart 
angezeigt wird, fo daß dag Geficht in dem holden 
Blicke und in der Zarcheit der Züge ein Bild der 
Froͤhligkeit der Jugend giebe. In diefer Geftale 
erhebt ſich Bacchus, wie auf deſſen Feldzuge in Indien 
vorgeſtellt worden, wo er ſich den Bart wachfen lief, 
und ein folhes Bild gab den Künftlern Anlaß, theils 
zu einem befondern Ideale der mit der Jugend ver- 
mifchten Männlichfeit, theils ihre Kunſt und Ge- 
ſchicklichkeit in Ausarbeitung der Haare zu zeigen. 
Diefes find nun die Figuren jugendlicher Gotthei- 
ten, die verfchiedenen Stufen, Alter und Formen 
ihrer Jugend, die auch in dem gemäßen Grade auf 
dem Gefichte der Gottheit vom männlichen Alter 
wohnt, welches beftehr in einem Inbegriffe der Stärfe 
gefegter Jahre und der Srohligfeit der Jugend, und 
diefe beige fih, jo wie an jenen Bildern in dem Man- 
gel der Nerven und Sehnen, welche ſich in der Bluͤ— 
the der Jahre wenig äußern. Hierin liege zugleich 
ein Ausdruck der göttlichen Genügfamfeit, welche die 
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zur Nahrung unfers Koͤrpers beſtimmten Theile niche 
von nöchen hat. An den Bildungen der Götter in 
dieſem Alter ift noch deutlicher, als an den jugendli- 
hen Gottheiten offenbar, daß fie allenthalben in un- 
zahligen Bildern aͤhnlich find, fo daß die Köpfe der— 
felben vom Jupiter an bis auf den Bulfanus niche 
weniger Fenntlich find, als die Bildniffe berühmter 
Perfonen des Alterthums. Nicht weniger, als durch 
die Heiterfeit des Blickes ift Jupiter durch feine 
Stirn, durch den Bart und durch die Haare Fennt- 
lich. So wie nım die Alten Stufenweiſe von der 
menfchlichen Schönheit bis an die goͤttliche Hinanf- 
geſtiegen waren, fo blieb dieſe Staffel der Schönheit. 
In ihren Helden näherten fie ſich bis an die Graͤnzen 
der Gottheit, ohne folche zu überfchreiten, umd den 
fehr feinen Linterfchied zu vermifchen. In allen die— 
fen Betrachtungen war die Schönheit ſtets die vor— 
nehmſte Abficht des Künftlers, und die Fabel nebft 
den Dichtern berechtigte fie, in Bildung auch der 
jungen Helden big zur Zweideutigkeit des Gefchlechts 
zu gehen, mie in der Figur des Achilles gefhehen 
Fonnte, welcher vermoͤge der Reizungen feiner Geſtalt, 
und in weiblicher Kleidung unter den Töchtern des 
Lycomedes, als ihre Gefpielin unerkannt blieb, und 
alfo erfcheint derfelbe in diefer Verftellung auf einem 
erhabenen Werke in der Billa Belvedere zu Frescati, 
fo wie in andern erhabenen Werfen der Billa Dam: 
fili. Die Begriffe der alten Kuͤnſtler, vonder Schön: 
heit der Helden gemäß, hätten auch die neueren Künft- 
fer die Figuren des Heilands bilden, und denſelben 
der prophetifchen Weiſſagung ahnlich machen follen, 
die ihn, als den fchönften der Menfcher.kinder anfün- 
bigten. In den mehrften Bildern aber, und vom 
Michael Angelo anzufangen, ſcheint man die Idee 
von den barbarijchen Arbeiten der mittleren Zeit ge- 
nommen zu haben, und man kann nichts unebleres 
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von Gefichrebildung, als ſolche Köpfe des Chriftus 


ſehen. ie weit edler Raphael gedacht hat, gewahrt 


man in einer kleinen Originalzeichnung deſſelben, die 
ſich in dem Koͤniglichen Farneſiſchen Muſeum zu 
Neapel befindet, und die die Beerdigung des Heilands 


vorſtellt, wo das Haupt deſſelben die Schoͤnheit eines 


jungen Helden ohne Bart zeigt. Hannibal Carachi 
iſt der Einzige, der ihm hierin gefolgt iſt. Sollte, 


ſagt Winkelmann, eine ſolche Bildung des Hei⸗ 


lands wegen der abgenommenen baͤrtigen Geſtalt 
deſſelben, eine anſtoͤßige Neuerung ſcheinen koͤnnen, 
ſo betrachte der Kuͤnſtler den Heiland des Leonardo 
da Vinci, beſonders einen ſehr ſchoͤnen Kopf von 
der Hand dieſes Kuͤnſtlers, welcher ſich in dem Ka- 
binerte des Fürften Wenzel von Lichtenftein 
zu Wien befindet. Denn in diefem Bilde ift, unge- 
achtet des Bartes, die höchfte männliche Schönheit 
abgebildet, und man. Faun diefen Kopf als das voll- 
fommenfte Mufter — Will man nun die 

oͤttern, bis zu den Helden 
herabgeſtiegen ſind, von dieſen bis zu jenen wiederum 


hinaufſteigen, auf eben die Arc, wis aus Helden Goͤt⸗ 
. ter entftanden find, ſo gefihiehe diefes mehr durch 


Abnehmen, als durd) Zufägen, durch Stufenmeife 


Abfonderung desjenigen, was erfigt und von ber 


Natur felbft ſtark angedeutet worden, bis daß die 
Form dergeftalt verfeinert wird, daß nur allein der 
Geift in derfelben gemwirft zu haben ſcheint. Eben 
fo viele Stufen verfchiedener Formen und Gemwächfe 
find dagegen in den Figuren meiblicher Schönheit 
nicht, als deren Gewächs nur Allein nad) ihrem Alter 
verfhieden iſt; denn ob fich gleich nebſt den Görtin- 


nen, auch Heldinnen abgebildet finden, fo find den- 


nod) fowohl an dem einen, als an den: andern Die 
Glieder auf gleiche Art rundlich und voͤllig, und. die 
Künftler würden durch. eine ſtaͤrkere Andeutung einiger 


een nenn 


ze 
Theile an Heldinnen aus der Eigenſchaft ihres Ge- 
fchlechtes gegangen feyn. Eben daher ift auch das 
Studium des Künftlers viel eingefchränfter und 
leichter, fo wie die Natur felbft leichter in Bildung 
des weiblichen, als des männlichen Gefchlechtes zu 
wirken fcheint, indem wenigere Kinder von unferm, 
als von jenem Gefchlechte geboren werden. Daher 
ſagt Ariftoteles, daß die Wirfungen, da fieauf 
das Bollfommene auch in der menfchlichen Bildung 
gehen, wenn diefer Endzweck, welches Das menfhlihe 
Gefchleche fei, durch den Widerftand der Marerie 
nicht habe erreicht werden Fönnen, bilde diefelbe das 
weibliche Gefchleht. Es ift auch noch ein anderer 
Grund, woraus fich eben fo leicht begreifen laͤßt, daß 
ſowohl die Betrachtung, als die Nachahmung der 
Schönheit der Natur weiblicher Bildfäuler weniger 
Mühe erfordern, und diefer ift, weil bie — n 
Goͤttinnen nicht weniger, als alle Heldinnen beffei- 
det find, dahingegen die mehriten Bildfäulen unfers 
Gefchlechts unbekleidet vorgeftelle werden. "Unter 
den Goͤttinnen fteht Venus oben an, als die Göttin 
der Schönheit, und weil nur diefe allein’ nebft den 
Gratien und den Goͤttinnen der Jahreszeiten, oder 
die Horen, unbekleidet ift, und deswegen, teil fie fid) 
häufiger, als andere Görtinnen und in verfchiedenem 
Alter vorgeftelle finden. Die Mediceifhe Venus 
zu Florenz ift einer Roſe gleich, die nad) einer ſchoͤ— 
nen Morgenröthe, beim Aufgange der Sonne auf 
bricht, und die in ein Alter tritt, in welchem fich Die 
Gefäße zu erweitern und der Buſen fi) auszubrei- 
ten anfängt. Die himmlifche Venus, das iſt die 
vom Jupiter und der Harmonia erzeugt worden, und 
von der andern Venus der Diana Tochter verfchie 
den ift, würde durch ein erhobenes Diaden, nad) 
Art desjenigen, welches der Juno eigen ift, bezeich⸗ 
net. Daflelbe Diadem trägt auch die fiegreiche Ber 
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nus, deren fchönfte Bildfaule, ohne Arme, in dem 
Theater der. alten Stadt Kapua entdeckt worden, 
und den linfen Fuß auf einen Helm geſetzt hat. 
Sowohl diefe, als jene Benus hat in den fanft gerff- 
neten Augen das Schmäachtende und Liebäugelnde, 
Diefer Blick ift jedoch von den geilen Zügen entfernt, 
‚durch welchen einige neuere Bildhauer ihre Venus 
haben Fenntlich machen wollen; denn die Liebe ift. 
von den alten Künftlern eben fo, wie von ihren vers 
nünftigen ABeltweifen, als der Beſitzer der Weisheit, 
- wie fih Euripideg ausdruͤckt, angefehen worden. 
Man finder übrigens die Venus nicht beftändig uns 
- befleidet, wie wir von der Venus des Prariteleg 
‚zu Gnidus wiſſen, Juno ift außer dem gipflichten 
Diadem an ihren großen Augen Fenntlih, und an 
dem gebieterifchen Munde, deffen Zug diefer Goͤttin 
fo eigen ift. Pallas und Diana find jederzeit erhft- 
haft und die erftere ift befonders ein Bild jungfräus 
‚licher Züchtigfeit, die alle weibliche Schwäche ausge: 
zogen, ja die Liebe felbft befiege zu haben ſcheint. 
Sie hat die Augen mäßiger gewoͤlbt und weniger 
. offen, als die Juno; ihr Haupt erhebt fich nicht ftolz 
und ihr. Blick ift gefenft, wie in ftillee Betrachtung. 
Diana hat mehr, als alle andere obere Goͤttinnen 
die Geftalt und das Wefen einer Jungfrau, und ift 
mic allen Reizungen ihres Gefchlechtes begabt, ohne 
ſich derfelben bewußt zu ſeyn; allein ihr Blick iſt nicht 

niedergefchlagen, wie das Auge der Pallag, fordern 
frei, munter und fröhlich, und auf den Gegenftand 
ihres Vergnügens die Yagd gerichtet, und fo find 
auch nach gewiſſen Graden die Bildung dev übrigen 
Goͤttinnen. — Die Gratien waren in den älteften 
Zeiten, wie die Venus, deren Nymphen und Ge- 
ſpielinnen jene find, völlig befleidet abgebilder, nach— 

her er man fie unbefleidet dargeftelle. Die Horen, 
als Begleiterinnen der Gratien und Görtinnen der 
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ſchlechts, ſeine eigenen D 
die Mufen, als, MNymphen des Apolle 
Di Betaundeften Rind Dir Prmphen A 
die Oreaden, und die Nymphen 
Hamadıyaden, und dann. die Ny 
oder die Mereiden, umd ae 
Bon den Parcen welche 


- R 
— 


— 


die Heldinnen oder 
Bildung, auch ſogar 


Mine; denn ihre 
in der Bruſt gebildet. 
Schoͤnheiten, ſind noch 
waͤhnen, von welchen 
Schoͤnheit, auch auf 
ken, finden, wie ein 
Saale des Palaſtes Albani. 
ne 
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Man gewahrt nun aus dem oben Gefagten, daß 
bie Schönheit in der Vollkommenheit aller Theile ei⸗ 
nes Körpers beruhet, und die Maler muͤſſen baher 
aus verfchiedenen Körpern die Theile wählen, weiche 
fie für die ſchoͤnſten haften, und aus denfelben eine 
"Figur mit fo vieler Klugheit und Geſchicklichkeit zu 
ſammenſetzen, daß es ftheint, als wenn fie nur eine 
einzige Schönheit zum Mufter gehabt härter; melche 
Kegel fowohl den Bildhauer, als den Maler at. 
geht. Da num die Aften diefe Regel genau beob⸗ 
achtet haben, ‘fo find auch ihre Werfe noch bis auf 
die gegenwärtige Zeit die beiten Mufter zur Mache 
ahmung. — Ueber die koͤrperliche Schönheit 
f. auch im Art. Leibes: Schönheit, Th. 72, 
©. 187 1. f. 5 | 

In der Baufunft iff die Schönheit eines 
Gebäudes, wenn es nach gehöriger Symmetrie 
aufgeführt worden, das heit, wenn Uebereinftim- 
mung und wohl angebrachte Ordnung ſich in allen 
Theilen des Gebäudes zeige, fo, daß fich Alles wohl 
mit einander verhafte, 3. B. daß die Theile, die ihres 
gleichen nicht haben, oder nur in der Einheit worhan- 
‚den find, in der Mitte ſtehen, die andern hingegen 
zu den Seiten in ihrer Größe, Figur, Zahl, Höhe, 
Breite ıc. mit einander uͤbereinkommen, daß nicht 
ein Theil in Anfehung des andern, oder des ganzen 
Gebäudes zu groß oder zu Flein, wicht. zu reichlich 
oder zu ſchlecht verziert, daß die Stärfe, Bequem» 
lichfeit und Zierrach der Abficht des Gebäudes gemäß 
fei, nichts ohne Noch gegen den Wohlftand und ges 
meinen Gebraudy gemacht. worden. Ueberhaupt 
muß in dem Ganzen eine folche Harmonie, eine folche 
- Gleichheit der Theile fein, daß Fein Theil zum 
Schaden des Ganzen weder hervorftehe, noch durch 
Mangel und Unvollfommenheit die Aufmerkſamkeit 
ſtoͤre; kurz alle Schönheit, die man im Bau eines 
Da. tscha, Enc. Theil CXLVIL uu 
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vollkommenen menſchlichen Körpers bewundert, muß. 
auch, nad) Beſchaffenheit des Gegenftandes, an einem 
vollfonımenen Gebäude zu bemerfen ſeyn; daher hat 
der Baumeiſter, wie jeder anderer Kuͤnſtler, die B- 
für Kane eigene — zu u * — — 








dem G ck t richten. 
— ee e n = 


— die Schönheit im Anzuge ober. in der 
Kleidung beider Geſchlechter iſt hier noch 
zu erwaͤhnen. Bei der Bekleidung des Sr 
mers wäre es fehr wünfchensmwerch, wenn Dabei die 
Bekleidung der ſchoͤnſten alten Bildfäulen zu Hülfe 
genommen würden, die immer als Mufter des rein 
ften Geſchmacks galten, es würden dann Die: Ellen: 
langen Taillen verfchwinden, wobei überdies der 
puppenmäßig beim Zufammenfchnüren erſcheint; mar 
erinnert fih unmillführlic an die fogenannten Klap 
perpuppen auf dem Chriftmarfte, worein Erbfen 
fchüttet werden, um die Kinder zu belufligen, "ei 
folder Anzug ift nichts weniger, als ſchoͤn, und madıt 
einen unaugenehmen Eindruck auf jedes Schönheite- 
gefühl. Die Mode wird fehr oft mit dem reinen 
Geſchmack verwechſelt. Mode in der Kleidung 
det ſich oft auf koͤrperliche Fehler ganzer Natien 
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oder. einzelner Menfchen, welche die Kleidung ver⸗ 
ftecfen oder verbergen foll, oder auf Laune und Zeit- 
umftande, und bei einer genauen Unterfuchntig zeige 
fih) das Mangelhafte in derfelben ſogleich, aber Re: 
geln des Schönen laffen fich nicht aus ihr entwickeln, 
fie müßte denn zufällig fih dem wahren Schönen - 
nähern. "Anders berät es fi) mit dem wahren 
Geſchmack in der Kleidung, der num auf koͤrperliche 
Sehler gegründet ſeyn kann. Er gilt in jedem Zeit, 
alter das nämliche fir eine Geftalt, die feiner em— 
pfaͤnglich iſt. Er gewinnt nur bei eitter genaueren 
Unterfuhung, und läßt fich, wenn auch nicht in ſei— 
‚nen Fleinen Launen, doch im Allgemeinen auf Regeln 
zurückbringen, die in ihm verborgen Tiegen. Wenn 
wie nicht von jedem den Grund angeben koͤnnen, 
warum dieſes oder jenes ſchoͤn iſt; dann liegt die 
Urſache gewiß nicht in einer Geſetzloſigkeit des Schö- 
sen, ſondern in der Schwäche unſerer Geiſtesgaben, 
es aufzufuchen. Im Ganzen mag. diefes recht gut 
feyn, da wir doch nur an wahrem Vergnügen bei 
jeder Entwicfelung des Schönen verlieren, Wollen 
wir ung aber gern des Vergnügens, welches wir in 
Betrachtung des Schönen genießen, berauben, und 
auf Koften diefes Berluftes unfere Kenntniſfe herich⸗ 
tigen, ſo koͤnnen wir nicht anders verfahren, und 
muͤſſen die Geſetze des Schoͤnen immer erſt aus den 
Kunſtwerken entwickeln, was uns ein Genie dieſer 
Kunſt lieferte. Das Dichtergenie giebt ung die ereffe 
lichften Werke der Poefie, ohne ihre Hegel ſtudirt zu 
— dem ſchoͤpferiſchen Genie der Malerei, der 

ildhauer⸗ und Baukunſt danfen wir die vollendeten 
Werke, und aus diefen Werfen zieht der Künftver- 
ftändige erft die Gefege; denn man hat nicht erit die 
Regeln des Versbaues, der Harmonie, der Aeſtethik 
und der Säulenordnung entworfen, bevor man fie 
En Uu2 
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in Ausübung brachte; die Kuͤnſtler ſchritten alſo ben 
Geſetzen voran. 
Bei einer weiblichen Kleidung kommen nun meh- 
vere Zwecke in Betracht, die alle erfüllt werben muf- 
fen; denn die Regel des Schönen allein kaun uns 
hier nicht feiten. Dieſem zufolge müffen wir beider 
Unterfuchung von folgendem ausgehen. ı Die Klei- 
dung muß den Körper bededfen, muß ihn gegen ben 
Einfluß der Witterung fchügen, fie muß ber Gefund- 
heit nicht nachtheilig ſeyn, die Gefchäfte nicht hindern, 
den Gefchlechtscharafter ausdruͤcken, und ber ſchoͤn⸗ 
ften Form des Körpers entfprechen, diefe nicht zwin- 
gen, nicht vernichten, und-da, wo es der Anftand er- 
laubt, fie ung ganz, oder ihre gröbere Umeiffe zeigen. 
Finden wir nun-diefe Nequifite in dent modernen 
Anzuge unfers Schönen Geſchlechts mehr, wiein dem 
ehemaligen, dann kann er unftreitig auch mehr An- 
fpruch auf Schönheit und Zuverläßigfeie machen, 
alg ber veraltete. Se mehr wir ung aber von den 
angegebenen Grundfägen entfernen, je jchädlicher und 
häßlicher wird der Anzug. Verbirgt und entfernt 
er die fehöne Geftale ganz, laͤßt er ung, flatt den 
fhönen Wuchs ahnen zu laffen, eine verfrüppelte, 
widernatürliche Form fehen, raubt er uns von ber 
wahren Geftalt des Körpers Alles, als ein allenfalls 
geſchmuͤcktes Gefiht und zwei Hände; druͤckt eine 
Schnürbruft die Rippen zufammen, zwänge fie den 
Unterleib ein, hat fie endlich der ganzen. Taille eine 
zerbrechliche Feinheit gegeben, hat fie widernatärlich 
den ſchoͤn gemölbten Bufen zuſammen und nad) oben 
gepreßt, hindert fie feinen Wachsthum, und giebe fie 
zu verheerenden Krankheiten feiner Schönheit Anlaß, 
verunftalten Eünftliche Hüften und Fünftlihe Cul de 
Paris diefen Theil, und die Wellenform der Hüften, 
verbergen lange und weite Aermel, die Hammelkeulen⸗ 
Herniel, die fchön gebogenen Arme, erhebt fid) wi. 
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‚ bernatürlich ein Putz auf dem Kopfe, verunſtaltet 
diefer und ſchlecht geformte Schuhe das Ebenmaaß 
- bes Körpers; dann mag. eine folche Kleidung immer 
einmal Mode gewefen und geſchmackvoll genannt 
worden fenn, auch einer uͤbelgewachſenen Figur mehr 
Reiz gegeben haben; allein ewig dauert er fo wenig 
und feine Schönheit, als ihn ein. Künftler wählen 
wird, feine Gemäldedamit zu ſchmuͤcken, deren Ruhm 
feine Jahre überleben.foll, und indem er nicht fein - 
oder ein anderes Zeitalter fchildern will, deſſen Co— 
ftäm er beibehalten. muß. : Aber auch dann muß der 
Kuͤnſtler, der Anfpruch auf ein längeres Leben in 
feinen Werfen macht, das. Coftüm mobdificiren, das 
Widerfinnige mindern, und Alles idealifiven, ſonſt 
bringen fo bekleidete Figuren, in; ung. die Empfindung 
des Lächerlichen, und der Aengftlichkeit hervor. Noch 
weniger wird ein. Bildhauer, wenn er befleiden muß, 
feinem Marmor ſolche Formen geben. Diefes kann 
zuweilen wegen eines feinen Gefuͤhls bei lebenden 
weiblichen Figuren, die der Kuͤnſtler darſtellen will, 
noͤthig werden; man ſehe aber nur in der Agrippina 
zu Florenz, wie geſchickt ſich ein großex Kuͤnſtler auch 
dann durch naſſe Gewaͤnder zu helfen weiß. Ver— 
ſteht dies der Arbeiter nicht, dann merken wir erſt 
recht das Widerſinnige einer verunſtalteten modigen 
Kleidung, wenn fie ſich in koſtbaren Formen aus- 
druͤckt, mehr noch als der taͤuſchenden Malerei. Ein 
Herr G. Ph. Michaelis *) ſagt: | 
& 
„Es machte den höchften Eindruck des Lächerlichen 
auf mich, als ih in Cleve in Graubündten, da: ich 


*) Neues Hanndverfhes Magazin, Gr Jahrgang, Hans 
nover, 1797, ©. 1532. Dieſem Schriftfteller bin ich 
auch größtentheils bei dieſem Artikel gefolgt. 
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eben von den göttlichen. Formen ‚einer mebiceifhen Bes 
nus und des ganzen Florentinischen Schatzes fo, durch⸗ 
aus erfüllt war, einen der Grafen von Salis in 
Stein gehauen, ganz in neumodiger Tracht, mit dem 
Hute unter dem Acme, auf einom Brunnen erblickte. 
Unmoͤglich konnt’, ich's laſſen reinen Vergleichung mit 
dem wahrhaſt goͤttlichen Meptun von Johang —* 
lognyfe anzuſtellen, der einen Brunnen zu, Bol 

zu einer Quelle des Olymps veredelt, der mir feiber 
Form nah’ fo frifh im Gedachiniß ſchwebte. Daß 
jener Hondwerker eben fo tief im ſeiner Kunſt unter 
dem Künftler von Bologna’ and, wie iht Geſchmack 
— war, that im ** wenig; denn —* die 


„ir, 


nen, bei einer fo geringen Entfernung, —* ſo ver⸗ 
ſchieden war. Mur wenige Meilen ſuͤdlicher nach Mai—⸗ 
laud verſetzt, wuͤrde das Komiſche dieſer Bildſaͤule den 
Möbel zum Stillſtehen gebracht haben, und hier be⸗ 
wundert man die Schoͤnheit. Ich erinnere mich auch 
nicht, an dem kleinſten Orte in Italien etwas, ähnlis 
ches Fächerliches bemerkt zu haben, wenn «8 nicht heis 
lige Bilder waren, bei "deren Ausſchmuͤckung nie Ge⸗ 
ſchmock angebracht war. Es zeige dies, wie viel Eins 
fluß — die hoͤhere Kultur der Voditer, als auch 
das Beiſpiel auf die-Ausbildung des Gefuͤhles fuͤr das 
Schoͤne hat. Die Bewohner von Graubuͤnten ſind 
unſtreitig jetzt ein ganz anderes, nicht ſo fein fuͤhlendes 
Volk, wie ſelbſt die Bewohner von Oberitalien, und 
diefen fehlt mieder fehr viel, che fie wieder das feine 
Gefuͤhl für das Schöne erlangen, wie fie es vor dem 
Einzuge der Kongobarden hatten. viel die rohen 
Sitten, der ſchlechte Geſchmack, den dieſe mitbrachten, 
zur Verminderung des Kunſtgefuͤhls beilrügen, das bes 
weißt befonders in Paria die abfiheulihe Mifchung 
des Gothiſchen und de3 alten Griehifhen Geſchmacks 
in der Baukunſt. Nirgends fah ich ſolche Ausbrüche | 
der uͤbertriebenſten Einbildungskraft in der Gothifchen 
Dauart, wie an einigen Kirchen daſelbſt. Welches von 
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beiden ber wahre Geſchmack iſt, wird Aber darum doch 





nicht ſchwerer zu beſtimmen.“ 


Es wird bei der Bekleidung des Koͤrpers zwar 
von Vielen eingewendet, daß man dabei nichts un- 
bedeckt laſſen muͤſſe, deſſen Entbloͤßung unſer ſittli— 
ches Gefuͤhl beleidige; daß ganze Nationen gewiſſe 
Theile des Koͤrpers gar nicht bekleideten, durch deren 
Entbloͤßung unſer Gefuͤhl beleidiget werden wuͤrde; 
andere ganz unbekleidet gingen, und es ſei daher un⸗ 
moͤglich zu beſtimmen, welche Theile entbloͤßt werden 
duͤrften, ohne dem moraliſch Schicklichen zuwider zu 

handeln, da dieſes, aus der angeführten Erſcheinung 
zu fhließen, feine. gewiſſe Regeln habe. Dieſen 
Schluß darf man aber nicht machen, weil man ſonſt 
mit eben dem Rechte behaupten koͤnnte, das morali—⸗ 
fehe Gefühl habe überhaupt: Feine‘ gewiſſen Regeln ; 
denn einigen Nationen erlaubt e8 zu rauben, andern 
feine Freunde zu verzehren, ohne daß dieſe Handlun⸗ 
gen ihnen unerlaubt fcheinen; allein hier iſt auch 
ausgemacht, daß dag moralifche Gefühl erſt durch die 
Kultur zu dem richtigen Takte erhoben wird, welches 
man nun freilich bei den erwähnten Nationen nicht 
fuchen darf, die dergleichen Handlungen begehen. 
Man muß fich daher, um die Gefege des Schielihen 
im Anzuge zu beurtheilen, immer eine gebildete 
fultivirte Klaffe von Menfchen vorftellen, und fir 
diefe Klaffe find audy nur Regeln des Schicklichen 
zu entwerfen. Die Hauptbeftimmung des weiblichen 
Anzuges liegt immer in dem moralifhen Schieflichen, 
welches wir aus dem Charafter des Weibes felbft 
entwickeln müffen; und auch eben in der Berfchieden- 
heit des. weiblichen Charafters, weniger in dem Aus» 
druce, den Rubens für dag eigentlich Weibliche 
zu haften fcheint, der uns nur wollüftige Fleifchmaf- 
fen darftellte, ſondern neige fih auf Raphael’s 
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Seite und. nimnit den weiblichen 
feiner goͤttlichen 








Mavonng,- und den Corteggio 
feiner liebenswuͤrdigen Magdalena. einhauchte, als 
den wahren an, fo wird man. hier.leicht den Anzug 
finden, den man einem ſolchen Charakter geben muß. | 
Das Weib charakteriſirt Sittfamfeit, Schwäche und 
Liebe für ihre Kinder, und; nur ‚als Mittel dasıy für 
ven Mann; daher fagt, auch Herder fo wahr und 
fhön: das Verlangen der, Mutter nad) Kindern ift 
die ſchoͤnſte Sehnfucht, die in. dem Gürtel der Liebe 
tag, ja, aus der bei allen reinen Weiberherzen er eis 
gentlich ganz gewebt ſcheint. Guͤte dee Herzens, 
Liebe zum häuslichen Leben, das Sanfte, was ihr 
ganzes Weſen gleich einem. lieblichen Abendrothe 
übersicht, in deſſen Widerfchein wir ung felig fühlen, 
felbft die Borzüge ihres Koͤrpers führensalle hierauf 
zuruͤck. Den Mann charakteriſirt Staͤrke und Liebe 
zum Weibe; ſeine Kraͤfte und ſein Geiſt verlangen 
einen groͤßern Wirkungskreis, als die Kinderſtube 
feines Hauſes, an die er nur durch Liebe zumeilen ge» 
feffele wird. Sie diene ihm nur, um feine Stärfe 
nicht in übermäßige Härte und Wildheit ausarten 
zu laſſen. Er verlangt, das Weib-giebt, und giebt 
nur gedrängt. Sie leitet Piebe, dag Verlangen nad) 
Kindern und Schwaͤche, ihn treibt Schönheit des 
Weibes und Kraft. Diefem verfchiedenen Charafter | 
muß auch die Kleidung treu bfeiben, Go wie fich 
Sanftheit über das ganze weibliche Weſen verbreitet, 
fo muß fich auch eine fanftere Huͤlle ͤber ihren zarten 
Körper ziehen, Feinere Stoffe, die ſich williger an 
bierunden Formen legen, ohne ſtraff über diefe gezogen 
zu ſeyn, um alle Bewegungen zu deutlich fehn zu laffen, 
müffen den weiblichen Körper leicht umfleiden, und die 
Schönheit des Körpers mehr verrarhen laffen, als 
darſtellen. Weibliche Sittſamkeit und ihre geräufch« ! 
fofen, wenige Kräfte erfordernden Geſchaͤfte marhen | 





. 


Digitized by GOOgIe 


Schoͤnheit. 681 
eine. deutlichere Darftellung — ki unſchick. 
lich und unnoͤthig, den der Ausdruck des maͤnnlichen 
Charakters und fein thariges geſchaͤftvolles Leben 
unverhuͤllter darzuſtellen erfordert und erlaubt. Bei 
dem Manne muß auch im Einzelnen feine ganze 
Muskelkraft ſich mehr zeigen koͤnnen und- die Klei- 
dung ihn nicht in feinen Arbeiten ftören.. Es wuͤrde 
lächerlich feyn, Männer in fangen Roͤcken, die. fitt- 
fam bis auf den Boden herabhingen, Fleiden zu wol⸗ 
fen, und da, wo der fremde Charafter, den der Mann 
bei einigen Religionen als Priefter angenommen hat, 
eine Kleidung noͤthig macht, vie feinen männlichen 
Charafter verbirgt, kann diefe Kleidung wohl Ehr- 
furcht erregen, wenn das Alter mitwirft, aber nie 
wird ein fo gefleideter Mann durch den Ausdruck 
des Männlichen wirfen. Soll aber der Mann durch 
feinen ihm eigenen Charafter. bei feierlichen Gelegen- 
heiten Eindrucf machen, dann darf der Mantel, der 
etwa von feinen Schultern herabhähgt oder herab- 
fälle, nie den vordern Theil des Körpers verhülfen. 
Diefer muß ftets fichtbar bleiben, und fo wird felbft 
bei Bildfäulen eine halb nackte Borftellung, mie 
einen Gewande verbunden, welches mehr. als Hin- 
tergrund dient, Feinen üblen Eindruck machen. 
Bei dem Manne Fann auch die ganze Form. deurli- 
cher dargeftelle werden, weil offenbar die Fiebe der 
Frau zum Manne ſich nicht, wie es umgefehre der 
Hall ift, auf die Form bezieht, und überhaupt Liebe 
zu ihm mehr Mittel, als Zweck it. Bei der weib- 
lichen Form ift es anders; fie zieht den Mann uns 
widerftehlic an, und hat daher auf die Erhaltung 
‘* feiner Liebe einen großen Einfluß. Sie darf ihm 
nie etwas Gemöhnliches werden, er muß fie mehr 
ahnden, als fehen, und das Weib, mag diefeg rechr 
zu benugen verfteht, wird ſich gewiß langer die Liebe 
des Mannes erhalten. Die weiblichen Befchäfti- 
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gungen, ihre haͤuslichere Lebensart und ihre Beſtim⸗ 
mung erlauben und erfordern aber auch wieder eine 
leichtere Bekleidung und Entbloͤßung von Theilen, 
die man bei Maͤnnern zwar ohne Beleidigung des 
moraliſch⸗ Schicklichen entbloͤßen konnte, wo aber 
weder Schoͤnheit, noch Beſtimmung eine Urſache 


dazu giebt, und ihre weniger häusliche Lebensart eg 


verbietet. Hierher: gehöre die Entblößung der’ Arme 
und einen Theil der Bruft; Die Kleidung muß der 
fchönften Form des Körpers angemeffen feyn, darf 
dieſe nicht zwaͤngen, nicht verunftalten, und der Ge: 
ſundheit nicht nachtheilig. feyn, liegen fo nahe zufam- 
men, und indem das eine erfüllt wird, thut man 
ſchon einen Schritt zur Bollendung des andern. 
Nichts ift fhön im Anzuge, was die freien Bewe—⸗ 
gungen und Lebensverrichtungen hindert, was alfo 
der Geſundheit nachtheilig ift;, denn Zwang verträgt. 
fih niche mit Schönheit: Dieſer Zwang mag nun 
offenbar am Tage liegen oder nicht; dem Geſchmack—⸗ 
fofen wird er nie fihtbar, und der Gefchmarfvolle 
findet fich oft, ohne daß er den Zwang deutlid) ſieht, 
in’ feinen inneriten Empfindungen beleidige. Wie 
fehr dies bei unfrer ehemaligen weiblichen Tracht der 
Fall war, 3. B. bei den Neifröcen und Schnür- 
leibern, die jeßt wieder Mode geworden, kann man 
noch aus Gemälden jener Zeit gewahren. — In 
Sömmering:s Schrift über die, Nachtheile der 
Schrürbrüfte, 2te Ausgabe, findet man auf’ der 
Kupfertafel die Schmürbruft einer fhönen Mainzer 
Dame, welche Schnürbruft er mie der fchönften 
befaunten Form, mit der der Mediceifchen Venus, 
und mit einigen: Schön gebildeten Mainzer Frauen—⸗ 
zunmern, die nur wenig durch das Schnüren litten, ver: 
gleicht. Er zeichnete den LUmriß einer Benus, und unter 
demſelben das Gerippe; eben fo fielle er die Taille 
eines durch die Schnürbruft veränderten Frauen⸗ 
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zimmers dar. Die Mißproportion, Die dieſe Ver—⸗ 
gleichung uns: zeige, wie ſehr "und unnatuͤrlich die 
kurzen Rippen zuſammengepreßt werden, wie dieſer 
Druck auf die noch nachgiebigen Knochen ange— 
bracht, bei wen widernatuͤrlich langen Taillen feluft 
die Hüften zuſammendruͤckt; wie dadurch Die Einge- 
weide, das .Gefchäft der Verdauung und Ernährung 
leiden; und endlich die edelften weiblichen Pflichten, 
die Mutterfreuden, geftört werden. Bei der Mebi- 
ceifhen Venus beträgt der Durchmefler des Kopfes 
nur die Hälfte des fchmaljten Umfangs der Taille, 
bei einer gefehnürten Dame. ift. aber der Limfang des 
Kopfes größer, als der ſchmalſte Umfang des Leibes, 
daher fann man eine ſolche Kleidung wohl nie 


fhön nennen. : Daß eine Schnürbenft niche zum 


fchlanfen,. geraden Wuchſe beiträge, beiveifen die 
ſchoͤn gemachfenen Nationen, die ihre Kinder nie in 
Schnuͤrbruͤſte preßten, und ihnen die Kahre der hei- 
teren Freude nicht dadurch zu Jahren der Qual 
machten; die ihre Kinder aber auch nicht zu Arbeiten 
und. einer figenden Lebensart zwangen, denen bie 
Kräfte des Körpers und des Geiftes nicht gewachfen 
waren. Ueberdies zeigen die Schnürbrüfte, mie 
auch ſchon unter Shnürbruft, oben, ©. 573, 
gezeigt: worden, die Unzweckmaͤßigkeit um Verwach— 
fungen vorzubeugen; denn bie vielen Verwachſenen 
aus höheren Ständen und aus dem. fchönen' Ge- 
fchlechte bemeifen zur Genüge, welchen Antheil die 
Schnürbräfte daran haben; denn ſtatt Schiefwer— 
den zu verhüten, muͤſſen fie daſſelbe durch den un— 
gleichen Druck, den. ſie bei anfangender Verwach— 
ſung machen, ‚nur vermehren, da die Knochen uͤber— 
Dies noch weich find, und jedem anhaltenden, ſelbſt 
ſchwaͤcherem Drucke leicht. nachgeben. Sehr beher- 
zenswerth ift dasjenige, was der Geheime Staare- 
rath Hufeland in feiner Abhandlung über 
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das Schlefwerden der Kinder ſagt, melde 
Abhandlung, befonders jetzt, wo diefe Mode wieder 
anfangt ſich fehr auszubreiten, imben Händen aller 
Mütter aus den höheren und: mittleren Ständen 
ſich befinden follte, — J 
Wenn eine zu lange, durch ein Schruͤrleib einge- 
engte Taille nicht fchön laͤßt, fo: laͤßt dagegen auch 
eine zu furze, fo daß der ganze Körper aus Beinen 
und Kopf zu beftehen ſcheint, auch nicht fchön ; 
denn als man zu Anfange biefes Jahrhunderts die 
Taille hinten fo furz machte, daß ſie nicht bis zum 
Ende der Schulterblärter herunter veichte, fo fahen 
unſere Schönen wie Mifgeburten darin aus. Allein 
Oman muß die Taillen doch Fürzer machen, als man 
fie jege trägt, um fih dem Schönen und dem’ Ge— 
funden zu nähern; denn nichts mache einen übleren 
Eindruf auf das Schönheitsgefühl, als ein zu lan- 
ger Leib an einer weiblichen Figur. Der Grumd 
davon liegt wahrſcheinlich in der Proportion, bie 
. zwifchen zwei aufeinander  geftellten Körpern‘ herr- 
ſchen muß, von denen der eine den andern tragen 
fol, Wie würde es ausfehen, wenn man eine Urne 
auf ein Piedeftal fegte, welches jene weder an Dicke, 
noch Fänge überträfe? Iſt die Taille nun noch am 
unterften Ende mwidernatürlic zufammengefchnürer, 
fteht fie wie ein umgekehrter Zucerhut auf ven 
fünftlich verdickten Hüften, die, wie dieg bei eini- 
gen Trachten der Bauern am Ufer der Miederelbe 
der Fall ift, durch 9 — 10 kurze Roͤcke und MWüllte 
unformlic) gemacht werden, fo muß dies wegen des 
gänzlichen Mangels der Hehnlichfeit mit dev Natur 
nur unangenehme Cindrücde machen, Nirgends 
Ferbe die Natur unfern Körper, fo wie die Körper 
der Inſekten ein, und bei manchen Moden fcheint 
man Doc aus Leib und Beinen zwei ganz verſchie— 
dene, nur aneinander geflebte Stuͤcke mahen zu 
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wollen. Allenthalben macht bie Matur von einem 
Gliede zum andern fanfre Hebergänge, die wir auch, 
befonders im weiblichen Geſchlechte, nicht aus: den 
Augen fegen. dürfen; Es finder fid in dem Bau 
des Körpers gar fein Grund, warum’ der Leib über 
den Hüften, nebſt der: Bruft'und den Rippen ſo zu- 
fanımengepreße und. fo: ganz von dem übrigen Koͤr⸗ 
per durch Die. verfchiedene Art der Bekleidung ges 
fchieden werden muß: Es kann auch nicht wer 
ſeyn, als daß diefe weichen nachgiebigen Theile ſelbſt 
von dem gelindeften Drucke leiden, und: beſonders die 
freiere Ausdehnung des Unterleibeg gehindert wird, 
wenn die Taille fo viel herunter geht. - ‚Liegt in: dem 
Day. des Körpers, und in der Beſtimmung der 
Theile und der Kleidung irgend’ ein Grund, warum 
der Rumpf von den untern Theilen des Körpers ge 
trennt werden muß, dann Fönnen wir dieſen gewiß 
nicht in einer widernatürlichen Umbildung des Koͤr⸗ 
pers fuchen, noch darf diefe dadurch hervorgebracht 
werden... Entweder muß das Charafteriftifche der 
weiblichen Kleidung, oder bie Darftellung weiblicher 
Schönheiten, oder-endlich die Form des Körpers 
felbit ‚eine folche Abfcheidung nöthig machen. In 
der Form des Körpers liege aber über dem Häft- 
knochen, noch weniger unter demfelben, eine Urfache - 
Dazu. Liege der Grund einer folhen Trennung in 


ber Form, dann findet. er allein unter dem Bufen 


ſtatt. Hier mache ihn aud) der Ausdruck der Cha- 
rafteriftif und. ber Schönheit nöthig. In den lan⸗ 
gen, duch Schnürleiber oder ‚ähnliche Kleidungen 
zufammengepreßten Taillen, geht ſowohl die fchöne 
Form des Buſens, tie auch feine. edle Beftimmung 
ganz verloren. Er wird unnatuͤrlich herausgepreßt, 
verliert feine Form und zugleich feinen Mugen für 
die Fünftige Ernährung der zarten Frucht. Die 
ehemaligen fogenannten Chemifen waren. wohl 
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unter den weiblichen Kleidungen Die angemeſſenſte 
Tracht; denn ſie ſchmiegen ſich nach dem, was ſie 
bedecken, ohne es zu deutlich zu verrathen, ünd zwaͤn⸗ 
gen nirgends den Körper, ſondern laſſen ihn ein 
freies Spiel in allen ſeinen Bewegungen. Ein 
Guͤrtel, der unter dem Buſen, in der Gegend der 
Herzgrube, loſe die Kleidung umſchließt, wird nie 
den Leib zuſammendruͤcken und ihn verunſtalten, und 
fet e8 in welcher Deriode des Lebens es wolle, und 
wird, unter Umftäiiden, mit Leichtigfeit getragen 
werden, Durch diefe Tracht’ wird die ſchoͤne Form 
des Bufens mehr geahnder, und zugleich auf das 
Charafteriftifhe deſſelben fürs weibliche Gefchleche 
hingedentet‘, da ſich die fanfte innige Liebe der Mut— 
ter zum Kinde in dem Buſen gleichfant Förperlich 
darftelle. Bei der ehemafigen und jegt wieder Mode 
werdenden fteifen Kleidung gehe mit dem Ausdrucke 
des weiblichen Charakters, auch meift die Erfüllung 
diefes ſanften edlen Gefhäfts der zarten Frucht 
ihrer Umarmung, das Leben felbft zu erhalten ver: 
foren. Ohne den Leib zu drücken und ohne ihn 
bloß zu ftellen, muß die Kleidung ihn umhuͤllen, 
feine Umriffe verrachen faffen und bis zu den Füßen 
berabfallen. Die fehönen Formen der Hüften und 
Schenfel werden da, mo die Natur fie mit üppigerer 
Schönheit befeelte, fich in dem Faltenwurfe eines 
biegfameren Gemwandes verrathen. Da imo die 
Bildheuerei eine weibliche Darftellung unverftelle 
durchs Gewand nörhig macht, weil fie eigentlich nur 
für das taftende Gefühl bildete, dem die fteinernen 
Gewänder nur lächerlich ſcheinen würden, begnügt 
ſich die Malerei, und fo au) der gefittetere Zırfel 
der Nationen bloß mit dem Genuß, der dem Gefichte 
verfchaffe wird, und dieſer Sinn ift gutwillig genug, 
auch da, wo mat ihn mar wenig ahnden laßt, ſich 
durch die Phantafie fortzuhelfen und fich täufchen zu 
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laſſen. Ueberhaupt Fan man das. Geſicht ja nur 
als den Diener des Gefühle, betrachten, der ‚für feinen 
Herrn Meuigfeiten zu erhafhen fucht, wo eg dieſe 
nur erhafchen kann, woraus eg für fich Feinen Nut— 
zen ‚zu fchöpfen im Stande ift. ‚Alles Vergnuͤgen, 
was der Menfch beim Anblick einer lebenden Schoͤn⸗ 
heit empfinder , verfchafft ihm das Gefühl, und We 
niges ausgenommen, empfindet er es nur durch Die 
Keducirung der fichtlichen Eindrüce aufdiefen Sinn. 
Es ift daher eine Eleine Berrächerin des Gewandes 
fhon hinreichend, dem Gefichte Stoff zu großen Be⸗ 
‚gebenheiten zugeben, - Und-diefer. Sinn ift oftmals 
mit Wenigem beffer zufrieden, wie mit Vielem; denn 
beim Erfteren bleibt feiner Thaͤtigkeit fo viel über, 
und beim Legtern. merkt er nur. zu. deutlich feine 
Schwäche und daß er beim Ganzen nur eine Meben- 
volle ſpielt. Es würde daher zwecklos feyn, wenn 
man die Art der Kleidung zu fehr den naffen Ge- 
wändern ber älteren Griechifchen Bildfäulen ahnlich 
machte. Die Füße dürfen, wenn auch der niedlichfte 
Schub fie zierte, nicht zu weit, und nie fichebar 
werden; denn es läßt ungereimt, wenn eine fo breite 
Figur,. wie ein befleideter-Körper ift, auf zwei fo 
feinen oder zarten Stügen ruht. Der ganze Körper 
muß auf einer breiten Grundfläche zu ruhen fcheinen, 
wodurch er das Anfehen der Feſtigkeit erhält, daher 
muß die Kleidung etwas fchleppen. Diefe Negel 
finder man auch bei allen älteren befleiveten Bild- 
fäulen und Gemälden beobachtet, fobald nicht ein 
heftiger Ausbruch von Leidenfchaft, oder die Hand- 
lung, in der fie vorgeftelle werden, dies unchunlich 
macht. In diefem Falle wird der Ausdruck der 
Handlung Haupt-Gegenftand, und was der Aus— 
führung dieſes Ausdrurfes miderfpricht, muß weg 
fallen. Es kann aber auch feyn, daß das damalige 
Gefühl des hergebracht Schicklichen eine völlige Be- 






deckung der er 
noch — nicht daitaf 
des Geſchmackvollen und — 
des Schicklchen zum Grunde Iag. 
nicht von der fehörften Form, 
bei wenigerer Beberfang zu m ö 
fpiele Veranlaſſung geben, * 
von Stael, die — 
ihrem Piedeſtal erkannt Fo 
Schuhe anbetrifft, ſo muß fi Fe m 
lichen des Fußes nähern. dem 2 u 
Zuftande des weiblichen a die 
der nämtliche bleiben. ” Eine Kle en 
die dem Peibe, der Ausdehnung de 5 > " 
Buſens beftandige Schranken fegt, w — 8 J — 
Alter, in jeder Lage nachtheilig. — 
Der weibliche Pus kann und foll — 
Zweck haben, als die natuͤrliche Schönheit de 
perg zu erhöhen, fie mit der Sittlichkeit Be 
zu bringen, und den Eindrücken derfelben ne 
Gefälliges oder auch noch mehr Beſtir 2 
geben, Das Intereſſe des Weibes erf — 
wie auch ſchon oben erwähnt, durch Schönbe it, Ber 
ſcheidenheit und Anmurh im Wefen Herz und ( Sinn 
zu gewinnen. Jeder Pus ift alfo diefem Inter eref | 
durchaus entgegen, ber die Reize verbirgt, Di Ni 
nicht nur frei zeigen Eönnen, ohne zu beleidigen, 
dern felbft durch ihn anziehender werden — de 
das Auge durch zu großem Reichthume bfendet, ı oh 
es auf das zu Heften, worauf er es eigentlich Heften 
ſoll; der duch zu bunte Mannigfaltigfeit auffalle; 
der eine fehlanfe, edle, weibliche Figur, zu einer Care 
ricatur umgeftaltet, die da zu viel andeutet, 10 ein 
zartes unverdorbenes Gefühl mit etwas Wenigerem 
zufrieden wäre. Vor dem Kriege 1806 näherte fie 
die weibliche Bekleidung nieht der ſchoͤnen Form des 
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Koͤrpers, und dieſes iſt auch geblieben bis auf die 
neueſte Zeit, wo die Schnuͤrleiber wieder ihr Recht 
geltend zu machen —— Je weiter die 
Mode ſich von alberner Etiquette entfernt, und ſich 
einem natürlichen Megligee naͤhert, das noch nicht 
darum, weil es Negligée heiße, nachlaͤſſig ſeyn 
darf, je mehr wird fie dem Auge ſchmeicheln; je mehr 
fie aber der Etiquette, Be tanasluche fröhht, 
je mehr wird fie fih von dem Schönen entfernen 
und nicht dieſes allein ifk zu erwägen, fondern auc) | 
die Gefundheit, die fehr oft dabei eingebüße wird. 
Man denke fid) nur ein Kind, das mit einer ſchwa⸗ 
den, zufammengepreßten Bruft zum Mädchen here 
anwaͤchſt und die Jahre erreicht, im denem der ruhic 
gere, gleichhmäßigere, nur fröhliche Schlag ber Em» 
pfindungen verfchwindee, und Förperliche und geiftige 
Einflüffe flürmifcher auf das Mädchen mirfem 
Beim Tanz, wo Bewegung, Mufif und der Leibden- 
fchaften freies Spiel das “Blut erhitzt, wo allent 
halben dem Blute der Raum mangelt,. verhindere 
eine harte Schnürbruft,. oder eine andere enge Klei⸗ 
dung den freien Umlauf deſſelben in der Oberfläche 
des Körpers. Es wird zuruͤck auf die innern Theile 
getrieben, befonders die Lunge, dutch die doch alles 
Blue muß, was fich in unferm Körper bewegt; diefe 
findet es nun durch den von Tugend auf erlittenen 
Druck verengt, der noch fortdauert. Es kann nicht 
fo gefchtwinde vordringen, und wird doch immer Hefe 
tiger gerrieben; daher mache es fich durch Zerfpren- : 
ung feiner Gefäße Pla; ein Blutſturz und heftige 
ntsänbung der Lunge, und ihr frauriges Gefolge, 
eine langſame Auszehrung machen der Scene ein 
Ende. Ein leichter, nirgends driufender Anzug, 
eine nie gepreßte Lunge, wird dies nie bemwirfen. 
Was nun die Wahl der Farben beim weiblichen 
Anzuge anbetrifft, fo ift Hier das hoͤchſte Studium 
Deu techn, Enc. Theil CALVIIL. X&r 


690 Schönjeit. 


der Toilette noͤthig, um Schönheit bu 
des Körpers mit der Bekleidung 























fihtefarbe wird an dem Miet 
der Bekleidung merklich abgeämi 


‚het oder,gemildert, je nachdem die‘ 
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terung kann ni 
tes Gewand in die Br: 

wie ein bimmelblaues Gewand die 
mehr zum Sanften, Wehmüchigen oi 
Zufriedenheit herabſtimmt. Es giebt in dei 
eigentlich nur drei Hauptfarben, namlich gelb, 
und blau, die man auch die gebornen Farben n 
und aus denen alle übrige als Mifchung entſte 
weiß und ſchwarz Eönnen hier nicht mitge 
werden, weil fie das Licht und Dunkel anzeigen, u 
zu diefen beiden müffen.alle Farben harmoniven; in 
deffen wird ein gutes Auge von felbft bemerfen, il 
welchem Tone, und ob fich eine Farbe hoch oder nie: 
drig am fchieflichften zu ſchwar z oder weiß geile 
len laſſe. Nie wird.der gute Gefchmaf, . Bi 
dunkeiſte Blau, das dunfeljte Grün.oder das.t 
felfte Braum mit ſchwarz oder weiß verbinden, 
aus den drei Hauptfarben entſtehenden Miſchn 
find vorzüglich Orange, Grün, Purpur nd. I | 
die fich in dev Maferei und im Farben. dee Zen 
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Unendliche veraͤndern und vervielfaͤltigen laſſen. 
Die verſchiedenen Toͤne der Hauptfarben und ihrer 
Miſchung ſtehen mit ſich ſelbſt in ſehr guter Har- 
monie, und es werden ſich zum Beiſpiel Hellblau ind 
Dunkelblau, Hellgelb und Dunkelgelb, Hellroth und 
Dunkelroth ꝛtc. ſehr wohl mit einander verbinden laſſen, 
wenn fie nur, was wohl zu bemerken, harmoniren. 
Wie unnahahmlidy ſchoͤn ift die Harmonie der Nel⸗ 
fen, Tulpen und anderer Blumen, welche oft aus 
einer und berfelben Farbe hell und dunfel geflammıe 
ober gefprengt find. Grün ordnet die Natur allen 
ihren Blumen zu, daher harmonirt es auch mit allen 
Farben, wenn es nur in feinen Mebenfarben in’ An⸗ 
fehung der Töne in gehörigem Verhäaͤltniße ſteht. 
Disharmonirende Farben fürd zum ‘Beifpiel: 
Gelb und Koh, Roth und Helbiau, ‚Gelb und 
Violett, Gelb und Braun, Blau und Rofenroch, 
Roſenroth und Ziegelrorh, Biolete und’ Hellblau, 
Feuerfarbe und Blau, Lila und — Grau 
und Hellroth, Hellblau und Grau, Silberfarbe und 
Gelb, Schwarz und Braun; harmonirend find: 
Schwarz und Paille, Himmelblau zu Weiß und 
Paille; zu blond: Weiß, fanftes Blau, und mattes 
Roſenroth; zu Schwarz: Weiß, Bois, Drange; 
zu Kardinal und Lila nur Weiß, Silberfarbe und 
mattes Paille; zu Dunkelbraun: Weiß und Paille, 
Gelb und Blafgelb, Blau und Hellblau; zu Him« 
melblau: Gelblih, Weiß, Perlenfarbe, Dunfel- und 
Brau, Dunfelcoch zu Hellgelb, Violett, Meergruͤn, 
Dunfelbraun, Dunfelrorh; zu Purpur: Blau, Car 
moifin; zu Brandgelb- Violett lichtes Himmel: 
blau, Meergrim, Hellgrün; zu ftarf Blau: Kor 
ſenroth, Blaßgelb, Lichtgruͤn; zu Hellgrün: Hell 
roth, Hellgelb, Hellviolere und Roſenroth. Als 
allgemein ift anzunehmen, daß hellere Farben immer 
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durch dunklere, und dun 
die mit ihnen im — 
muͤſſen. Die Bekleidu 
züglich des weiblichen & 
noch) der Farbe des Geft 
Augen richten. Der Anzug 
z. B. in weichen, nicht weit 
fondern ineinander fpielenden 
lich aus Grün und Roſa, helle 
les Lila, Himmelblau und Grau 
Bruͤnette ſich dunklerer u id et 
von einander entfernterer Farbe 
dienen kann als j. B. Ponccanpi 
geib und Violett, Feuerfarben um 
Alles weiße Zeug, fomohl Spike 1; in 
Seide, niemals ins Bläuliche, ſonde 
etwas ins Gelbliche fpielen, wert es mit dei 
farbe gehörig harmeniven ſoll. Manche 
der Gefichtsfarbe Fönnen durch eine gute Aal 
Bekleidung vermindere werden. Iſt Die Gef 
farbe durchaug zu roth, fo wird eine ſehr dunkelt 
Bekleidung zu empfehlen ſeyn; fpielt Die Befig 
farbe ins Gräufiche oder Graue, fo wird Dinkel 
grün und Dunkelgrau am vorzuͤglichſten ſeyn; Dem 
die ſtaͤrkere Farbe der Bekleidung dringt die (dar 
chere Farbe des Gefihts fo zuruͤck, daß fie wenig 
oder gar nicht mehr auffällt. Die hellſten Karben 
müflen dem Kopft oder dem Geſichte am naͤchſten 
gebvacht werden; der Zweck ift niche nur den DIE 
des DBefchauers auf das Angeficht zu lenken, fondern 
die dunflen Farben follen aud) darum ſo viel, af 
möglich, in der Bekleidung hinab, und die lichte en 
empor geordnet werden, weil wir immer mit je 
die Idee des Schweren, mit dieſen aber den Beg 
des Leichten verbinden, und weil man es nicht 
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fieht, wenn die leichteren Maffen zum Fundamente 
der. fchwereren gemoche werden. Mus einem noch 
andern Grunde dürfen zu einer dunklen oder ſchwar⸗ 
zen Bekleidung niemals Schuhe von einer. fehr hel⸗ 
len Farbe, als Noch, Roſa, Paille ꝛc. gewählt wer- 
den; denn fie machen alsdann den Fuß etwas groß 
und breit erjcheinen, ‚daher eine Mittelfarbe für die 
Schuhe am ſchicklichſten iſt und bleibt. Doch fin- 
bet bier auch wieder manche Abaͤnderung Statt. 
So müßen, z. B. zu einem meißen oder jedeinandern 
hellen Kleide “Feine zinnoberrothe, carmelitrothe, 
grasgrüne, mineralblaue, ſchwarze Schuhe getragen 
. werden, weil diefe das helle Kleid überftcahlen, und 
die Blife oder das Auge nur auf den Fuß lenken 
oder führen, fondern fanftere Farben, als ein lichtes 
- Grün, helles Blau, ein lirhtes Gelb, z. B. Erbe 
farbe, heller Ocher, Weiß ꝛc. ft ınan genöthigee 
etwas -grelle oder abftechende Farben zu tragen, fo 
muß man fie zu vertheilen und nicht in Maſſen an« 
. zubringen. ſuchen. Auf: diefe Are wird das Auge 
nicht zu fehr gereizt, mithin" das Grelle nicht fo bes 
merkbar werben, Hieraus erhellt, daß die meiften 
ſchreienden Farben felten die Hauptfarbe des Putzes, 
fondern nur die Decoration oder Verzierung feyn 
darf. Je weniger Farben in einem Anzuge zuſam⸗ 
mengeftelle find, deſto angenehmer und lieblicher 
erfcheint: er dem Auge. Alles Bunte, Auffallende, 
Prahlende ift uns widrig. Man bringe nie mehr, 
als höchftens drei Farben in feinen ganzen Anzug; 
je weniger, defto fehöner. Ein zanz weißer Anzug, 
felbft in Bändern und Schleifen übereinftimmend, - 
ift jeher zart, und gewiß Feine Sache des gemeinen 
Geſchmacks, der immer farbige, bunte Bänder haben 
muß. Die feltene Erſcheinung eines folhen An— 
zugs verdoppelt. feinen Reiz und feine Schönheit 
noch mehr. Auch ift es zugleich der Iwönfte Pug 
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Violett und Weiß ſteht ihm 


uns widrig feyn, in einem ſchwarzen \ 
übermüchiges und ausfchweifend fuftige > Stat 
zimmer zu ſehen. Zuletzt ift auch bei Mat 
Farben im Putz auf die Derzierung der Zimmer 
welchen man erjcheinen foll, zu achten), venn n 
jene durch dleſe zuweilen ſeht merklich leiden foll 
So nimmt ſich z. B. ein glaͤnzender Putz in ein 
ſchoͤnen blauen Zimmer nicht gut aus der n auß 
dem, daß die weißen Farben auf einem helll 
Grunde einen uͤblen Effect machen, inden d 
blaue Tapete dag Auge ver allen Objeeten im 
mer auf fich zieht, fo mache auch nod) der W 
fhein der blauen Tapeten auf die Gegenftänd 
widriges Anfehen, und thut befonders den Gef 
farben offenbaren Schaden, welchen eine T 
von gebrochenen Farben fo leichte nicht vern 

wird. 9— 
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Schönheiten des Tages. Schonung: 695 


* das Schoͤne und die Schoͤnheit ſehe man 
na 


3. Winkelmann, von der Faͤhigkeit der Empfindung 
des Schönen in der Kunſt Dresden, 1763, 
— deſſen Gefhichte der Künfte des Alterthums. Wien, 


1776, S. 248. u. f. F 
C. G. Schulz, de origine et sensu pulcheitudinis, 


Halle, 1768. 

J. Kant, über das Gefüge des Schoͤnen und Erha⸗ 
benen. Koͤnigsberg, 1764. 

— deſſen Kritik der Urtheilskraft, Ste Aufl., Berlin, 
1790, ©. 74 u. f. 

Burke's philoſophiſche Unterſuchung uͤber den Urſprung 
unſerer Begriffe vom: Erhabenen und Schoͤnen. 
Riga, 1773. 

ESulzer's Theorie der ſchdnen Kuͤnſte. Neu vermehrte 
2te Auflage. Leipzig, 1792, Ar Bd. 

Pernety Handlexicon der bildenden Fünfte. Aus dem 
Franzoͤfiſchen uͤberſetzt. Berlin, 1764, &. 287. 


Schönheiten des Tattes, eine Benennung der Bli- 
then des Kalopaßbaumes oder Kalabaſſienbaumes, 
welchen Adanfon diefen Namen beigelegt. 

Schönbeitsmittel, eine Benennung der Shmin: 
Een, f. dieſen Artikel. 

Schönmüller, merden, diejenigen Miller genannt, 
welche vecht Flares Mehl liefern. 
Schönpflefter, Schoͤnfleckchen, ſ. Schmink— 
pflaſter. 

Schoͤnſaͤulig, in der Baukunſt, eine Säulenftel- 
fung, wo zwei und eine halbe Saͤulendicke Raum 
zwiſchen den Säulen gelaffen wird, fo daß die Säu- 
lenweite fieben Modul beträgt. 

Schönfe Re Calligraphia, ſ. unter 
Schreibefunft. 

Schönfchreiber, Calligraphus, f, dafelbft 

Schonung, die Schläge oder N Ar augen, 
in ber ADEERE LIEB NEL. che der. 
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2. Dieſe Wiederbeſezung kann 
von den Bäumen. ——— ober« 
men bewirkt werben; wenn — ers Hinder⸗ 
niſſe vorfallen, daß ſolches — beſte und 
vollfommenfte Art moͤglich zu machen ift, fo muß 

3. dasjenige, an deflen, völliger Aı 
Natur gehindert worden, dur ‚menfchlid 
erfege und vollfommen zu machen. geſucht werde 1; 

Diefe drei Säge find als die. Erf, * 
einem richtigen Begriff von den Schonungen 
Wäldern anzufehen, wobei aber noch Nachſte 
POraNBBejFRf und mit zu Huͤlſe genommen U we 


muß. 

4. Die meiften Wolder werden nick Buß 
siehung deg Be —* auch sup ung, 
allen Arten des Vie gebraucht, welches d 
fanmenhang der ———— — ———— heile 
nothwendig macht. —— 

5. Indeſſen bleibt doch, bie Abnugung nd 

| belt des Holzes in allen Waͤldern das 
| ner‘ Des menfhlichen Fleißes und; Sp 
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miteinander beſtehen koͤnnen, die etſtere ber letzteren 
weichen muß. 

6. Den jungen Baumpftangen werben afle Bich- 

arten bis zu einem getoiffen Alter und einererlangten 

Hoͤhe ſchaͤdlich. 

So lange man Holz und Waldung fuͤr eine noth— 
wendige und unentbehrliche Sache haͤlt, ſo lange 
wird man auch die Schonungen in den Wäldern in 
der Art, wie fie oben beftimmt worden, fir nothwen- 
dig halten, In Anfehung der Wirkungen ſolcher 
Schonungen iſt hier zu erinnern, daß die jetzigen 
Waldeigenthuͤmer, ungeachtet aller darauf gemende- 
ten Sorgfalt, von ihren in den alten Wäldern anzu- 
legenden Schonungen, niemals ein Holz von der 
Güte, als das vorhin dDafelbft geftandene zur erwarten 
Ä haben werden. Der Menge nach Fönnen fie wohl 
eine gleiche, und vielleicht eine noch groͤßere An zahl 
von Staͤmmen erzwingen, niemals ſteht aber eine 
gleiche Guͤte von einem ſolchen auf alten Holzplaͤtzen 
angezogenen Holze zu hoffen, weil der Boden ſchon 
zu entkraͤftet oder erſchoͤpft iſt, um von demſelben 
immerfort eine gleiche Wirkung zu erhalten; denn 
ſeine einzigen Nahrungsſaͤfte find Thau und Regen. 
Man koͤnnte hier num freilich einwenden, daß hier— 
unter zwiſchen den Baͤumen und andern Pflanzen 
feine Vergleihung Statt finde, weil die erfteren ihre 
hauptfächlichfte Nahrung und Krafte zum Wache- 
thume mehr von den ihnen durch die Luft zugeführ: 
ten Düngungstheile vermitteljt ihrer Blaͤtter, als 
aus dem Erdreiche durch die Wurzeln zu erwarten 
hätten. Es ift nun zwar gegründet, daß die Bäume 
durch das Einfangen det Blaͤtter der durch die Luft 
ihnen zukommenden verfchiedenen naͤhrenden Theile 
in ihrem Wachsthume fehr unterftüge werden, meil 
fi) ſonſt das Fortkommen derfelben durch die Mit- 
theilung der wenigen Nahrungsfäfte, die fie aus dem 


























6% Schonung. 
Erdreiche ziehen, nicht denken laͤßt; int 
man nicht in Abrede ftellen, Daß dieſer ai ee 
Grundfag nur hauptfächlich auf die bereite 
fenen und mit vielen Blättern und Zweigen v 
Bäume Statt finden kann; denn bei de en 
Auffchlage, fo wie überhaupt bei allen n 
erften Wuchſe befindlichen — —— ) i 
mittel, ihre hauptfädhlichite nz 
Luft befindlichen Nahrungseheilen » e — 
ter zu ziehen von Elbſt weg; —— en St 
haben in ihrer Jugend nur noch ige 2 

-welche ihnen Die nöthigen Pahrungsfähte 
fönnten, und dann haben fie auch noch nicht 
Höhe erreicht, in welcher ihnen folche auf eine 
Are mitgetheilt werden koͤnnen; fie muͤſſen da 
Nahrung hauptſaͤchlich von dem Erdreiche er 
worin fie fiehen. Hieraus folge nun, daß w | 
Baum ausgemergelt und erfchöpfe ift, ex ** 
ein ſo geſundes, kerniges und dauerhaftes Sol le fe 
kann, als wenn er noch mit den gehörigen Nat u 198: : 
ſaͤften verfehen ift. 
Die Forften und Waldungen —— nun verfd 
dene Feinde, welche an ihrem Verderben arbe . 
und wider welche man fie, wenn man- auf ihre E % 
haltung bedacht feyn will, nach Möglichfeie zu ſchuͤ a 
fuchen muß. Diefe Feinde beftehen theils ausun -⸗ 
gefahren Zufällen, deren Anwendung im der | 
Feines Menfchen ſteht, theils in der Bewirchfchaf: 
tung oder Benugung der Waldungen, in Wildfuhren 
Biehweiden, Gras -, Laub- und — Zu 
den erſten kann man einen ungluͤcklichen ** ur 
vermutheten Windbruch, und öfters auch einen Rau⸗ 
penfraß rechnen, durch welchen letzteren nich — 
in den ſchoͤnſten Waͤldern eine ſchaͤdliche Ve 
und nn angerichtee wird. Dieſe * 
faͤlle raffen nicht hier und da einige einze 


hinweg, fondern fie verwüften ganze Gegenden des 
Waldes mit einem Male. Daher ift es fehr narürlich, 
daß ein aufmerfjamer Forſtmann oder Landwirth auf 
die baldigfte Wiedereinfegung dergleichen vermwülteten 
Holzpläge bedacht feyn muß; er muß daher die von 
Holz leeren Pläge durch einen neuen Auffchlag wie: 
der gut machen, wozu fie gefchont, und einige Jahre 
hintereinander »mit feinem Vieh betrieben werden 
muͤſſen. Wenn aber auch dem Walde feine von den 
oben angeführten Unglücfsfällen widerfahren, fo liege 
e8 Doc) in der Natur der Forſtwirthſchaft, daß durch 
den Berbraud) oder Verkauf des Holzes von Zeit zu 
Zeit in den Nbaldungen leere Plaͤtze entftehen 
muͤſſen. An denjenigen Orten, wo die ganze Wal: 
dung in gewiſſe Neviere abgefchlagen oder eingerheile 
ift, umd jährlich eins von diefen Revieren gänz- 
lich) abgetrieben wird, falle folches von felbft in die 
Augen; allein auch da, wo folches nicht gemöhnlich 
ift, fehle es von Zeit zu Zeit nicht an Plägen, die 
von dem brauchbaren Holze entbloͤßt find, und durch 
einen neuen Aufichlag wieder ergänzt werden muͤſſen. 
Auch die durch den gewöhnlichen und felbft forftmä- 
ßigen Holzverbrauch leer gewordenen Pläse müffen 
wieder befäet und daher gefchont werden, und wegen 
die nothwendigen, zur Erhaltung der Wälder erfor- 
berlichen, Schonungsausftecfungen, Fann auch Fein 
fremder Huͤtungsberechtigter nichts einwenden; in- 
deſſen iſt doch bei derjenigen Art von Schonung, 
welche bloß durch die gewoͤhnliche Holzconſumtion 

veranlaßt wird, ein ſolches Maaß zu halten, daß da— 
durch das Huͤtungsrecht der fremden Mitintereſ— 
ſenten nicht gänzlicy vereitelt werde. In den lan— 
desherrlichen Forſtordnungen iſt ſolches gemeiniglich 
nad) der Zeit, welche eine jede Holzart zu ihrer Boll- 
ftandigung oder Bollftändigfeie nörhig hat, beſtimmt. 
So ift bei Fichten und Kiefern, welche in einem gu= 
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ten Vedenche Vollſtaͤndie IE im 
in einem ſchlechten aber erſt inh 
gen, jeden Gutsbeſitzer, mic fo 
dienftbarfeiten in Fe 
beläfliget,ift, den BOften;aund — 3 
in Schonung zur ſchlagen frei gelaffen wor 
den eben erwähnten Unglücsfällen. hat, er 
ganz andere Vewandni denn dureh ei 
lichen Brand wird z. Br — 
des zu Grunde gerichtet. Hier kant ai 
thuͤmer dag angeführte Maaß; der :€ 5 cho 
beobachten, weil ſonſt halbe Jahrhund 
neue Holzbau vollendet werden 
wuͤrden. In dieſem Fall 5 N) 2 
dachten Kege: eine Ausnahme gemacht me x 
it zwar wahr, daß die Fe 
Anfehung der. Schonungen offenbar verlier 
von denjelben in Anfehung des: Solges, mi 
genthümer, einen, Nutzen zu haben; wieln 
auf den Xbaldblößen, welche zuerſt in: & zu 
eingeſchlagen werden muͤſſen, die meiſte Zeit * 
figſie und beſte Gras, weil ſolches — d 
hen Baͤumen verdaͤmmt worden, ſondern 
und freie Luft ungehindert genießen fan 
Hol; iſt aber in jedem, Walde die Haup * 
die Huͤtung darin nur als eine De 
fehen; denn er wurde ein Wald zu fenm« 
wenn nicht das darin, von Zeit: zu, Zeit 
oder abfterbende Holz durch eine junge 2; 
wieder erſetzt werden follte. Die Wiede 
des alten Holzes durch eine junge Bau 
aber nicht auf die gehoͤrige Art sehen, 
die jungen Stämme. auf eine bejtunmte 3 
Behuͤtung des Viehes verfchone werden, 
frei bleiben. - Die erften Conftituenten ei Id 
tungsſervituten Fonnen wohl nicht die | 
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habt haben, den huͤtenden Theil fo welt zu berech⸗ 

“tigen, daß er auch fogar den Eigenthuͤmer fuͤr die 
Erhaltung feines Waldes die gehörigen, und von der 
Natur felbft an die Hand gegebenen, Mittel anzu— 
wenden, verhindern Fönnte, Ein jeder Mießbraucher, 
zu welcher Zahl. die Hürungsberechtigeen, in Anr 
fehung der Befugniß, fremde Wälder behuͤten zu 
dürfen, ebenfalls zu rechnen find, muß die ihm zum 
Mitgenuß eingeräumte Sache dergeſtalt gebrauchen, 
daß die Sache felbft in. ihren weſentlichen Theilen 
nicht verändert werde, Das Holz iſt aber: ein mes 
- fentlicher Theil des Waldes, und feine Subſtanz wird 
gänzlich geändert, wenn in demfelden nicht ein unges 
hinderter Anbau von jungem Holze frei bleibt. Ar 
der Erhaltung der "Wälder ift dem ganzen Staate 
gelegen, und muß ihm gelegen-feyn, weil die Mach» 
fommen, befonders in nördlichen Ländern, nicht er: 
frieren fönnen, auch würde ein großer Theil'derdarin 
Sangbaren Gewerbe; ungangbar werden, wenn durch 
die verhinderte Erhaltung der Wälder ein allgemeiner 
Holzmangel entftehen ſollte. Auch find in allen fans 
desherrlichen Forftorbnungen die Schonungen aus» 
drüclich befohlen, und den Huͤtungsberechtigten 
ſolche ebenfalls gehörig zu vefpectiren auferlegt wor⸗ 
den. Dieſes find Gründe genug, einen Eigenthü- 
mer zur Anlegung nöthiger Schonungen in feinem 
eigenthümlichen Walde, auch wider den Willen der 
Hütungsbererhtigten, zu authoriſiren. Es erfor- 
dern indeffen alle Forftordnungen, jo wie die Billig» 
feit, daß Dergleichen anzulegende Schonungen ber in 
einem jeden Walde befindlichen und in den Scho- 
nungen wiederum -anzuziehenden jungen Holzart ver- 
haͤltnißmaͤßig ſeyn müfle; denn nur unter diefer Be- 
Dingung kann feinem  Hütungsberechtigten, den 
von dem Eigenthümer anzulegenden- Schonungen zu 
widerfprechen ober fie zu verhindern geflattet werden; 



































02 ‚Schonung. | 
wird aber diefes Verhaͤltniß überfchrieten, 
werden entweder häufigere odergröße eSe T 
alg es die Holzarten des Waldes erfordern, ( 
fo Fönnen folhe alsdann den Hütungsben 
nicht mehr gleichguͤltig ſeyn, umd fie haben i 
gegrimbetes Mecht, fidh denfelben zu ib 
In ſehr verwüfteten und zu Grunde g 
Wäldern kann ſich diefer Fall fehe Teiche ü 
fo 3. B. will öfters ein Eigenthümer eine $ 
die ihm feine Vorfahren gefchlagen Hal 
heilen; er läßt daher von feinem W 
viel, als ſonſt die Ordnung erforderte 
gen einſchlagen; damit er um ſo eher wieder 
kommen moͤge. Man kann nun ein ſolches 
nen des Eigenthuͤmers an und für ſich mid 
vielmehe handelt er weislich und Flug, be 
die verwuͤſteten Holzpläge erft in Hundert od 
in funfjig Jahren wieder angebauer hat, ma 
ihn, noch mehr aber für feine Nachkomme 
Fünftigen Waldnutzung einen großen unter 
die Huͤtungsberechtigten koͤnne folches aber 
mit gleichguͤltigen Augen anſehen, indem fie dadurch 
in dem Genuß ihres Rechtes offenbar verkuͤrzt wer⸗ 
den, und es nicht einerlei iſt, ob ſie jaͤhrlich nur unf⸗ 
zig oder hundert Morgen wenigere Huͤtung fuͤr hr 
Vieh haben, welches ſich überdies in den folgenden 
Schonungsjahren noch immer mehr ve dopp YL 
Ueberhaupt kommt hierbei Alles auf die Ver ältni J 
maͤßigkeit der angelegten Schonungen an. Schon 
in den alten Forftordnungen, welche den Eigenthiürr 
mern das Recht der Schonungsanlegung zugeftandı n 
haben, iſt vorausgeſetzt worden, Daß dabei‘ das Alter 
der Vollſtaͤndigkeit derjenigen Holzarten, mie wel 
der Wald, in welchem dergleihen Schonungen 
legt werden follen, befest ift, zum Geimde 
werden muͤſſen. Man kann aber ierbei bei 


u 
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Holzarten nicht ein gleiches Alter annehmen, indem 


eimnige weit eher, als andere zur Vollſtaͤndigkeit gelan⸗ 


gen. Nach den Bemerkungen erfahrener Forſtmaͤn⸗ 
ner haben die in unſern Gegenden bekannten Holzar⸗ 


ten zu ihrer Vollſtaͤndigkeit folgende Jahre noͤthig: 
Die Tanne . | 


Die Kiefer 0 ® 120 -—. 
Die Eiche 4 “' » 400 En 
Die Rochbihe „ 150 — 
Die Weißbühe - 100 — 
Die Küfler . . 10 — 
Die Birke ” ® Te 80 —— 
Die Eie x... WO — 
Die Ehe. -» » 10 — 


| Die Efpe. » - 60 
. Bällt man das Holz eher, fo thut man fih, wenig. 
fiens in. den erften acht Arten, in Abſicht der Nusung, 
Schaden, Hierbei muß ferner vorausgefest werden, 


daß der ganze Wald in fo viele Theile, als nach dem 


. Alter der verfchiedenen darin vorhandenen Holzſorten 
erforderlich find, eingetheilt, und folglich auch nicht 
mehr, als nur jährlid) ein Theil davon zur Schonung 
eingefchlagen werde. Diefes macht den wahren Bes 
griff. von verhaͤltnißmaͤßigen Schonungen. Man 
muß hierbei annehmen, daß wenn jahtlich ein folcher 
Theil des Waldes abgenugt und wiederum gefchont 
wird, ber. ganze Wald nach) fo vielen Jahren, als 
feine Eintheilungen betragen, ſich wieder in eben 
demjenigen Zuftande, worin er vor biefer Eintheilung 
gewefen, befinden, und folglich die immerwährende 
Erhaltung dejjelben dadurch auf die befte Art bewirkt 
werden kann. Wird nun ein Wald in fo viele Theile, 
als e8 dag Alter der Bollftändigfeit der Darin befind- 
lichen Holzarten erfordert, eingecheilt, und nur immer 
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‚jährlich ein Theil davon a 


famt und zur 
Schonungen — 
daß keine andere, als nu 
Schonungen, Star fi ind “ I en. 
deſſen Fla in 
denen Guͤte des — — 
richtet werden, und es kann daheı 
daß ein Theil vor dem andern. in‘ 
| 5* * gan — 
Hierbei kann nun leicht ein 
auch ſolches die une 
laffen ſchuldig find, indem e8 für di 9 
oben erwaͤhnt worden, nicht gleichgültig i 
in einem Jahre num 30 bis 4O Mo t = u 
nem andern 100 und mehrere 5 
und mit ihrem Vieh davon. zurü 
weil dadurch ihre ganze Viehhütung ve 
würde, und fie niemals auf einen —— 
gleichen Viehſtand Rechnung machen koͤnnten 
ders da diejenigen Hutungsplaͤtze, welche nẽ —9 ig ma 
daß eine größere Morgenzahl zu Schonu zei * 
ſchlagen werde, gemeiniglich, weil fie am menigf 
bewachfen gemwefen find, die befte und meifte 9 
gewährt haben. Die Eintheilung der Bälde 
folglich aud) der darin anzulegenden Sch 
muß niche nad) der Morgenzahl des Slächen 
fondern nach der verfchiedenen —— 
Guͤte des Holzes geſchehen. Die Holabn 
und die Dabei beobachtende Ordnung ift ei 
liches Stüd aller Waldungen; dahıngegen fa 
Behuͤtung derfelben, nur als etwas Zufall ng 
feyen werden, daß aber dag Zufällige 2 I) m 2 ® eſent- 
lichen, wenn beides nicht ——— n 
fondern dabei eine Ausnahme zus 
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wird, in allen Dingen weichen muß, iſt ein allgemei⸗ 
ner Satz, der überall,” folglid) auch bei der Wald» 
nugung, Statt findet. Die Huͤtungsberechtigten 
leiden auch „durd) die Schonungen bon verſchiedener 
Größe im Ganzen Feine Verkuͤrzung ihres Rechts; 
denn z. B. eim Kiefernwald-kann und muß in hun— 
dert Jahren nicht mehr, "als nur einmal durch und 
durch zur Schonung eingeſchlagen werden. Wenn 
auch dieſe oͤfters in groͤßern, nachher wieder in kleinern 
Theilen beſteht, ſo verurſacht ſolches denſelben doch 
keinen eigentlichen Nachtheil, indem ſie, wie ſchon 
erwähnt, den ganzer Wald in hundert Jahren uur 
einmal ſchonen dürfen. Auch das Angeben, daß ſie 
bei einer ſolchen Ungleichheit der Schonungen, nie— 
mals auf einen gleichen Viehſtand Rechnung machen 
koͤnnen, iſt gleichfalls unerheblich. Ueberhaupt iſt 
das Huͤtungsrecht bei Den dazu Berechtigten gemei-⸗ 
niglich nur eine Beihilfe zur befferen Unterhaftung 
ihres Viehſtandes; denn ein jeder Huͤtungsberechtig⸗ 
ter hat ſchon auf feinem eigenen Grund und Boden 
eine beſtimmte Hitung, nach weldher er das Verhaͤlt⸗ 
niß feines Viehſtandes einrichten muß, und eg würde 
ein zit großes Recht der Hutungsausdehnung feyn, 
wenn cr daſſelbe, naͤmlich einen fremden Boden behuͤten 
zu duͤrfen, zum einzigen Grunde Dabei legen wollte, 
Man Fann fic auch kaum einen ſolchen Mangel-an 
Heide gedenfen, daß eine ganze Gemeinde wegen ei- 
nes Abgangs von dreißig oder mehreren Morgen in 
einem Jahre deshalb ihren ganzen Viehſtand abzu— 
andern genoͤthigt ſeyn follte., Was die Befa- 
mung der Schonungen anberift, ſ. unter 
Holz, Th. 24, und unter Wald und Waldnuz— 
zung, in W. | 
Wenn die zur Befamung beftimmten Plaͤtze bes 
faet worden, fo gehe die Zeit der Schonung au, wo 
- das. Vieh von diefen Pläßen, es mag dem Eigen» 
Dec. techn, Enc. Theil CXLVI. . 99 
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thumsherrn felbft, oder deu SHitungsberechtigten zu- 
gehören, zurüuckbleiben muß. Solches muf daher 
den Hirten und befonders Denen, Die Das Vieh Der 
Huͤtungsberechtigten hüten, befannt gamache werden. 
Man farm ſich jedoch nur felten aufdergleichen Leute 
verlaffen. In den erften Paar Kahren bleiben fie 
„war von felbft zurück, weil durch das Abtreiben des 
- Holzes auch zugleich der Graswuchs zerftört und ver⸗ 
hindert wird; weil aber in den folgenden Syahren auf 
folhen Schonungsplägen mehr und befleres Gras 
waͤchſt, fo hält es ſchwer, diefelben davon abzuhal⸗ 
ten, indem fie fich, beim Antreffen darauf, damit ent- 
fchuldigen, daß fie nicht gewußt, wie weit eigentlich” 
die Schonungen gehen. Diefes macht es daher 
nothwendig, dergleichen Schonungspläge mit gewiſ⸗ 
fen ficheren Merfmalen und Kennzeichen zu verſehen. 
Nach den VBerfchiedenheiten der Holzarten, die in 
den eingefchlagenen Schonungen gezogen werden, 
müffen auch diefe Merfmale und Kennzeichen ver- 
fhieden feyn. In den Kiefer- und Tannenmwäldern 
muß man die Schonungen durch befondere Graben 
bezeichnen, um foldye von den Seiten, wo das Vieh 
eindringen Fann, zu verfchließen, In den landes- 
herrlichen Waldungen trifft man folches überall an; 
auch in den meiften Privatwaͤldern. In -großen 
kandesherrlihen Waldungen ift eın vorzüglich in die 
Augen fallendes Merkmal der angelegten Schomun« 
gen deshalb nöthig, damit nicht allein Durchreiſende, 
weil dergleichen große Forſten mit vielen Wegen und 
Landſtraßen durcchfchnitten zu feyn pflegen, ſolche ge- 
hörig beachten, ſondern auch die Holzberechtigten oder 
Holzfäufer ihre Pferde darin zu weiden abgehalten wer⸗ 
den mögen; denn nichtsift gewöhnlicher, als daß beide, 
die Durchreifenden, als aud) diejenigen, welche Holz 
aus dem Walde holen, wenn fie Gras antreffen, ihre 
Pferde ausfpannen und folche dafelbft recht ſatt fref- 


zed by Google 
3 





Schonung. ' 707 
fen faffen, woraus ih großen Tandesherrlichen Forften 
oder Wäldern auch richt viel gemacht wird; "weil 
aber in den angelegten Schönungen, “wie auch fchon 
angeführt worden, dag befte nnd frifchefte Gras an- 
getroffen wird, fo werden dieſe Leute angelockt, ihre 
Pferde vorzüglich da zu Hirten. Iſt daher eine co 
nung mit Graben eingefaßt, fo kann dieſes nicht 
Statt finden, und auch jede Entſchuldigung des Nicht⸗ 
wiſſens, wenn es deſſen ungeachtet gefchehen follte, 
falle dann von ſelbſt weg, und es wird daher Miemand 
fo leicht die bezeichniete Graͤnze der Schonungen uͤber⸗ 
freten. In den Privatwäldern iff diefes nicht gleich, 
da fie nur einen mäßigen Lmfang Haben‘, und den 
fandesherrfichen Forften hierin nicht gleich kommen. 
Ein Privateigenthümer hat daher ſchon meht Urſache 
mit dem Grund und Boden feines Waldes ſparſam 
‚umzugehen, und foldye nicht nutzloſer Weife zu ver- 
fhwenden. Denn es ift gewiß, daß wenn ein Wald 
von etwa 3000 bis 4000 Morgen, in 100 verfchie- 
dene Schonungen eingetheilt, und eitie jede folche 
Schonung mit einem dergleichen Graben’ umfchloffen 
wird, dadurch viel Erdreich, welches mie Holz befege 
werden Fönnte, verloren gehen muß, welches hingegen 
in einer Forft von 20 bis 30,000Morgen nur wenig 
zu achten ift, zumal ein folcher Graben, die Schonung 
mag groß oder Flein ſeyn, immer. einerlei Breite ha« 
hen muß, wenn der dabei abgezielte Endzweck erreiche 
werden fol. Bei einer Schonung von 30 Morgen 
wird durch diefen Graben mwenigftens jährlich 1 Mor- 
gen zum Holzanbau unnüs gemacht. In hundert 
Jahren beträgt folches 100 Morgen, melche ein 
Privat-Eigenthümer, der folches den landesherrlichen 
Forſten nahmachen will, weniger an Holz har. 
Daher find in Privarmäldern ausgefegte Warnungs- 
tafeln ſchon hinlaͤnglich, die Schonungen zu bezeich* 


nen; man. darf nur aufieiner jeden Ecke der einzu⸗ 
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fchlagenden Schonung eine dergleichen Tafel auftich ⸗ 
ten, fo werden fie ganz bequem von allen Seiten 
überfehen werden fönnen, fo daß daſelbſt Fein Vieh 
eingelaffen werde; ihre Wegnahme ift Dagegen das 
fiherjte Kennzeichen, daß die Schonung wieder auf 
gehoben ii. Die Koften vergleichen Tafeln find, 
wenn felbft die Tafel mit Delfarbe überftrichen wuͤrde, 
gegen die Unkoſten, welche Graben — nur 
geringe. Auch koͤnnen dieſe Tafeln, ſobald eine 
Schonung aufgehoben worden iſt, wieder zu den 
neuen gebraucht werden. Dergleichen Warnungs— 
tafeln kann man ſich auch bei den in dem Unterholze 
noͤthigen Schonungen, es moͤgen ſolche unter dem 
Oberholze ſtehen, oder einen eigenen Platz einnehmen, 
‚bedienen. | apa 
Was bisher von den Begranzungen und Brrha- 
gung der Schonungen gefagt worden, begreift nur 
Diejenigen, die in den Kiefer» oder Tannenmwäldern 
eingefihlagen worden; denn was die Eichen« und 
Buchenwaͤlder betrifft, fo müflen folche ganz anders 
gefhüst werden, indem es dabei nicht auf die Si. 
cherheit gegen dag zahme Vieh und ‚die dabei beftell- 
ten Hirten, fondern auch Zugleich auf den Schaden, 
den das große, und befonders Rothwild darin verur- 
fachen Fan, anfomme. Aus dieſer Urſache teiffe 
man in den Sandesherrlichen Forften öflers 6 bis8 
Fuß hohe Srackenzaͤune an, womit dieſelben un 
ben find, Damit die darin befindlichen jungen Eiche 
ſtaͤmme gegen das Wild ficher geftelle werden köͤnnen 
Diefe Are Zäune Foften aber viel Hol, und wenn 
man- auch dazu nur Kiefernholz gebrauchen folltez es 
ift Daher beſſer, ſtatt dieſer koſtbaren Zäune, die 
Eichelkaͤmpe on; durch .geflochtene und oben mit 
Dornenſtraͤuchern verfehene Strauchzaͤune zu fichern; 
denn wenn dergleichen Zaͤune nur gehörig und regel⸗ 
mäßig angefertiget find, fo wird Fein Hirſch uſt 
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durchzudringen haben. Um die gepflanzten jungen 
Eichenſtaͤmme in den Eichenbaumſchulen gegen das 
Wild zu bewahren, muß man jeden gepflanzten jun— 
gen Baum mit Dornfträuchern umwinden, Damit 
das Wild ihn nicht berühren fann. Die zu verpflanzen- 
den jungen Bäume muͤſſen aber ſchon eine folche 
Höhe erreicht haben, daß weder das Wild, noch das 
größere zahme Vieh ihnen an ihren Kronen einen 
merflichen Schaden zufügen kann. | 

Die Zeit, wie lange eine junge Holzart zu ſchonen 
iſt, und mit keinem Vieh behuͤtet werden darf, haͤnat 
ſowohl von der Verſchiedenheit der Holz- als 
auch der Vieharten ab, In den meiften Forſtord⸗ 
nungen ift zwar die Zeit feſtgeſetzt; allein die beiden 
oben anzefiihrten Grundfüge geben uns einen noch 
beſſeren Leitfaden an die Hand. Der erfte Sag ift 
demnach, daß die Zeit der Schoönungen nad) der 
Verſchiedenheit der Holzarten beftimme und fefigefest 
werden muß. Die Abficht aller Schonungen beſteht 
bloß darin, daß den jungen neu aufsefchlagenen 
ae fein Schade zugefügt werden ſoll. 

Der hauptfächlichfte Schaden, den num das Vieh dar- 
unter anrichten Fann, bejteht in dem Anbeißen und 
Abfreſſen des Herzens der Baumpflanze, aus welchem 
der nachherige Stamm entftehen und gebilder werden 
foll; fobald daher vie junge Baumpflanze eine folche 
Höhe erreicht hat, daß das weidende Vieh Die Krone 
feines Stammes nicht mehr erreichen Fan, fo hört 
e8 auch auf demfelben ſchaͤdlich zu verden, und es 
iſt daher Feine weitere Urfache vorhanden, warum 
das Vieh von ſolchen neu aufsefhlesenen Hol;plasen 
zurückgewiefen werden fol. Da nun die Holzarten 

langjam und aefchivinde wachſen, ſo folgt auch dar— 
aus, daß die Schonungen nicht bei allen auf einerlei 
Fuß beſtimmt und feſtgeſetzt werden koͤnnen, ſondern 
man ſich nach dem ſchnelleren und lan sfaneven 
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Wachsthum der. jungen Baumpflanzen zu richten 
habe. : Eine, junge ‚Kiefer, oder Tanne geht weit 
ſchneller indie Höhe, als: eine junge Eiche, und kommt 
daher auch weit eher zu einer folchen Höhe, wo ihr 
durch den Biß des Viehes am, Hauptſtamme wei- 
ter Feinen Schaden zugefügt werden ‚kann; daher 
muͤſſen auch die Schonungen in den Kiefer und 
Tannenwäldern weit eher, als die Eichellämpe zur 
Huͤtung wieder aufgegeben werden. Eben. fo ift 
auch bekannt, daß der junge Auffchlag der: Erlen 
weic eher in die. Höhe fihieße und aus der. Gefahr 
des Vichverbiffes kommt, als die Birke, folglich, ift 
es auc) nöthig, daß der Birkenaufſchlag länger, als 
der erlene zu ſchouen ift. ; 

Det der, Beſtimmung einer richtigen Schonungs- 
zeit ſind auch die Vieharten zu berüdfichtigen. , Die 
Schweine. find die Berderber und Verwuͤſter aller 
beraſeten Huͤtungsplaͤtze, daher follten fie aus. den 
Waͤldern gänzlich. verbannt werden. Die eigentliche 
Bald» Hutung bleibt. alfo nur den Pferden, Ochſen, 
Kuͤhen, dem jungen, Rindvieh, nebft den Schafen 
offen. Die jungen Stämme entwachfen nun den 
Schafen weit eher, als den Pferden und dem Rind— 
vieh, daher muß das junge Holz auch vor den erſteren 
weit länger gefchont werden. - Daher kann eine ein⸗ 
gefchlagene Schonung für die Schafe wieder aufge- 
geben werden, und dennoch dem Nindvieh und den 
Pferden eine geraume Zeit verſperrt bleiben. Die 
Schonungen werden nun nach der Berfchiedenheit 
der Holzarten, nach dev verfchiedenen Güte des Bo- 
dens, und endlich nad) der Verſchiedenheit ver Vieh: 
arten eingetheilt. - Jede Holzart kann hier nicht 
erwähnt werden, da es der Arten zu viel giebt; allein 
die Hauptarten müfjen hier angeführe werben. Bei 
dem Kiefer» und Tannenhol; hat man zuerft auf die 
Berfchiedenheit des Bodens Nücfiht zu nehmen. 
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Man Fann denfelben in drei Klaffen bringen, näm- 

lich in guten, Mittel und [hlehsen Boden; 
- Nach der Erfahrung gelangen die Kiefern oder Tan- 
nen in einem zur erften Klaffe gehörigen Boden ge 
. meiniglich fchon im SOften Jahre zu ihrer Vollkom— 
menheit, in einem Boden zweiter Klaffe brauchen fie 
aber 100, und in dem zur dritten Klaſſe 120 Jahre. 
Mach dieſem Berhäleniß wird num auch dagmeidende 
- Vieh dem jungen Holze in der dritten Klaſſe laͤnger, 
als in der zweiten, und in Diefer wieder länger, als 
in der erften Klaffe Schaden zufügen koͤnnen. Die— 
fes ift num der eigentlihe Grand, warum nicht in 
allen Wäldern die Schonungen gleichmäßig aufge- 
hoben werden koͤnnen, fondern ihre Dauer bald für: 
zer, bald länger ift. Ein in Anfehung feines Bodens 
und folglich auch feines Holzwuchſes zur erften Klaffe 
gehoͤriger Kiefer» oder Tannenwald kann Echer ange: 
. nommen werden, daß die jungen Baumſtaͤmme nad) 
fünf Jahren fchon zu. einer folhen Höhe gelangt 
find, daß das Schafvieh die Krone des Hauptſtammes 
nicht mehr langen, folglich auch durch das: gemöhn- 
Tiche Verbeißen weiter feinen Schaden zufügen, und 
daher die Schonung nad) diefer Zeit wieder aufgege: 
ben werden kann. Es verftehe fich, daß es hier mic 
den Pferden und dem Rindviel) eine andeve Bewand⸗ 
niß hat, alsmirden Schafen; denn die jungen Baum⸗ 
pflanzen wachſen niche fo fchnell empor, daß fie auch 
diefen nicht mehr zugänglich find, daher Fönnen die 
Schafe ſchon weiden, wenn das Nindvieh und die 
Pferde noch nicht zugelaffen werden dürfen. Ein ver- 
nunftiger Schäfer wird auch fo früh feine Schafe, 
wenn fie in voller Wolle ftehen, nicht in die dick be- 
wachſenen Schonungen treiben, weil er. und der Ei- 
genthuͤmer durch die Wolle, welche in einem derglei- 
hen dicken Aufſchlage hangen bleibe, mehr verlieren, 
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als die Schafe durch die darin befindliche frifche 
NBeide gewinnen. | | ö 
In einem guten zur erſten Rlaffe gehivigen Boden 
werden bie jungen Kiefer» und Tannenſtaͤmme nach 
Verfließung von acht Jahren fehen zu einer folchen 
Höhe gelangt. feyn, daß ihnen auch dag große Vieh 
an ihren Kronen nicht mehr fchadlich werden Fann, 
befonders da die Kiefern und Tannen nach Verflie- 
fung dieſer Zeit ſchen zu einer gewiſſen Steifigkeit 
gediehen ſind, welche verhindert, daß das Vieh ihre 
Gipfel nicht mehr. herunterbeugen und, verbeißen 
kann. Man Fan daher nach der genannten Zeit 
die Schonung aufgeben, Ein Kiefern- oder Tannen: 
wald von diefev Guͤte wird ohnedies nicht in Hundert;, 
fondern nur in SOjährige Haue eingerheilt, und folg— 
lich wird ein folder Hau, und daher auch die einzu: 
fchlagende Schonung, ein Fünftel ftärfer, als die ın 
den zur zweiten Klaffe zu rechnenden Wäldern, fallen. 
In einem Walde von der zweiten Klaffe, deifen 
Flaͤchen-Inhalt aus 3000 Morgen befteht, berrägt 
eine jede jährliche Schonung nur 30 Morgen; dahin 
gegen fie in der erften Klaffe aus 40 Morgen beites 
hen müßte. , Sollten zun in den Wäldern der erften 
Klaſſe die Schonungen eben fo lange, als im der zur 
zweiten Rlaffe gevechneten, dauern, fo wirtde daraus 
in der Weide ohne Noth eine offenbare Berfürzung 
entftchen, und ein fruchtbarer Wald in diefen Stuͤcken 
weit weniger brauchbar, als ein fchiechter ſeyn. 
Wären auch aleich Feine Hütungsbevechtigte, Denen 
Dadurch ein Nachtheil erwuͤchſe, und Die daher auf 
eine kuͤrzere Schoͤnungszeit zu dringen Urfache hät. 
ten, fo liegt doch einem jeden Gutsbefiger felber 
daran, daß auch feinem eignen Vieh nicht mehr Weide, 
als es die Erhaltung des Holzes nothwendig mad, 
entzogen werde, Die Erhaltung des Holzes ift zwar 
in einem jeden Walde die Hauptfache; denn wenn 
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Br fotche nicht mit der Huͤtung beſtehen kann, fo muß 





dieſe weichen und eingefchränfe werden. < Iſt ader 
ſchon für die Erhaltung des Holzes Binfänglih und 
auf die gehörige Art geſorgt worden, fo ift dann Fein 
Grund vorhanden, warum die Huͤtung derſelben noch 
ferner aufgeopfere werden ſollte. Iſt nun ein Wald 
von fremden Aufhuͤtungen frei, fo kann der Eigen⸗ 
thumsherr durch eigene Beſichtigung dev Schonun— 
gen die richtige Zeit, wenn fie, ohne Gefahr des jun— 
gen Holzes, wieder aufzugeben find, am beften beur- 
theilen, und ihre längere oder Fürzere Dauer, nach— 
dem er es für gutbefindet, und die Weide für fein 
Vieh darin miſſen kann, einvichteit. Denn es koͤnnen 
oͤfters unvermuthete Fälle vorfommen, in welchen 
die Schonungen wohl noch eher aufzugeben find, 
theils aber auch langer gefchent werden müffen, und 
hierin Fann ein Eigenthümer, der von feinem frem-⸗ 
den Hütungsberechtigten eingefchränft ift, nach freiem 
Gefallen, wie er es rathſam finder, die nörhigen Ver— 
fügungen treffen, Bei der Eintheilung des Waldes 
in 80 Schläge, wovon jaͤhrlich ein Schlag in Scho— 
nung gefchlagen wird, ftehe feft, daß eine ſolche Stho- 
nung nach Verlauf von fimf Jahren für die Schafe 
und nach acht Jahren für die Pferde und das Nind- 
vieh wieder aufgegeben, bis dahin aber von den Hü- 
‚ tungsberechtigten unverbrüchlich reſpectirt werden 
muß. Daſſelbe iſt auch bei den Kiefer- und Tannen— 
waͤldern, die zur Aten und Iten Klaſſe gehören, nach 
dem Verhäftnif der mehreren oder wenigeren Schläge 
zu beobachten. Mit einem Worte, die Eincheilumg 
des Waldes in Schläge beftimme auch zugleich die 
Seit der Schonungen, wodurch denn allen fonft zwi— 
[hen dem Eigenthuͤmer und den Hütungsberechtigten 
darüber entftehen FONNENIEN Irrungen N vor⸗ 
gebeugt wird. 
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Die Wälder der zweiten Klaffe haben einen 
fchlechteren Boden, als die der erfteren; daher 
aud) die darin erzeugten jungen Baumpflanzen 
verhältnißmäßig langfameres und wenig fchnelleres 
Wachsthum, welches denn aud) die Urfache ift, daß 
dergleichen Kiefer» oder Tannenwaͤlder in hundert: 
jährige Schläge oder Haue eingetheilt zu werden 
pflegen. Nach diefem verfchiedenen Verhaͤltniſſe 
muß auch die Schonungszeit eingerichtet und be- 
ftimme werden. Die Schafe dürfen hier nur nad) 
Ablauf des fiebenten Jahres in die Schonungen 
gelafjfen werden; die Pferde und das Rindvieh aber 
erft nach zehn Jahren. Das Uebrige findet. hier 
wie bei der erften Klaffe Statt. Was die dritte 
Klaffe betrifft, fo werden die dazu gehörigen Wälder 
in 120jährige Haue oder Schläge eingerheilt, welches 
wegen des fchlechten Bodens aud) nicht anders an- 
geht. Die Wälder der dritten Klaffe verhalten 
fih wie 2 3u 3; daſſelbe Verhaͤltniß muß denn auch 
bei denfelben in Nückfiht der Schonungszeit beob- 
achtet werden. Die Schonungen Eönnen felbft für 
die Schafe nicht eher, als nad) Verfließung von 
neun Jahren wieder aufgegeben und frei gefaffen 
werden; bei den Pferden und dem Rindvieh aber erft | 
vor Sıblauf des zwölften Jahres, und auch dann ift 
öfters noch der junge Auffchlag von folcher Art, daß 
er noch immer der Gefahr, von dem größeren Vieh 
in feinen Haupttheilen befchadigee werden zu Fönnen, 
ausgefeßt bleibt; denn das Verhaͤltniß zwifchen 
‚einen fchlechten und guten Boden nimmer, in Ab— 
ficyt feiner Wirfungen, jederzeit mehr ab, alg zu. 

Die Schonungen in den Eichen- und Buchen: 
wäldern werden theils durch angelegte Eichelfämpe, | 
und theils durch einzelne Anpflanzungen auf Eleinere 
Zwifchenräume gebracht. Hier wird es nur noch 
darauf anfommen, wie lauge die angelegten Eichel: 






— — 


Digitized by 





Schonung. 75 


kaͤmpe zu fchonen find, umd in wie weit. auch in 
Anfehung der ausgepflanzten Eichen. überhaupt, 
eine Schonung nöthig ſei. Was die Eichelfämpe, 
welche die Stelle der Schonungen in den Eichen— 
waͤldern vertreten, anbetrifft, fo: ift aus der Natur 
des Eichbaumes befannt, daß derfelbe. zwar. von weit 
längerer Dauer fei, aber auch ein weit langfameres 
Wachsthum habe, und überhaupt ungleich. mehr 
Zeit, um zu feiner Bollftändigfeit zu gelangen, erfor: 
dert: Aus diefem Grunde ift fchon oben gefagt 
worden, daß ein Fichenwald, der Anzahl nad), in ' 
noch einmal fo viele jährliche Hate oder Schläge, 
als ein zur zweiten Klaffe gehöriger Kiefer» oder 
Zannenwald eingetheilt werden muß. Aus dieſer 
feiner Eintheilung im mehrere Schläge folge auch 
von felbit eine größere Anzahl feiner Schonungen, 
weil Holz und Schonungen zwei genau mit einander 
verbundene Dinge find, und ein jeder Holzhau oder 
Schlag, fobald er abgetrieben oder fonft vom Holze 
entbloͤßt worden ift, auch. wieder. gefchont werden 
muß. : Der -Sangfamere Wuchs der Eichen mache 
alfo auch langer dauernde Schonungen von felbft 
norhwendig. Es werden daher ‚hier: folgende Säge 
anzımehmen feyn: I Eine junge. Eichenpflanze 
erfordert noch einmal fo viel Zeit, als eine Kiefer- 
pflanze, um zu einer folchen Höhe zu gelangen, daß 
fie auch felbft von den Schafen nicht befchädiger, 
noch in ihrer Krone verbiffen werden Fann, Der 
Boden der Eichen muß in drei verfchiedene Klaffen 
eingecheilt, und nad) deren Verhaͤltniß auch das ver- 
ſchiedene Verhaͤltniß der: Schonungszeit beftimme 
werden. Da aber Niemand einen jchlechten Boden 
zu einer langjam mwachfenden dauernden Holzart neh: 
men wird, fo. muß auch hier bei den Eichelfämpen 
ein gleich guter und fruchtbarer Boden vorausgefegt 
werden. Wenn nun die Schafe nach Berlauf von 


716 Ä Schonung, 
fechs Jahren wieder in den Schonungen dev Kiefer 
wälder, die nach der Sitte ihres Bodens zur dev erſten 

Klaſſe gerechnee worden find, zu hüten verffattet . 
worden, fo kann folches in den Eichelfämpen, nad) 
dem Verhaͤltniß des langſameren Wachsthuneg die- 
fer Holzart, nur erſt nach Berlauf von zwölf jahren 
gefchehen, und auch dann noch wird eine junge Eiche 
immer cher, als eine fechgjährige junge Kiefer von 
diefer Viehart verlegt zu. werden Gefahr laufen. 
Die Biegſamkeit der jungen Eichenſtaͤmme, deren 
ſich die Schafe, um des ſuͤßen und zarten Holzes 
ihrer jungen Kronen zu genießen, bedienen, iſt die 

‚, eigentliche Urſache von dieſer groͤßern Gefahr. Nach 
demſelben Verhaͤltniß muͤſſen denn auch die Pferde 
und das Nindvieh. wenigfteng ſechzehn Jahre von 
den angelegen Eichelfämpen zuruͤckgehalten werden, 
und einige Forſtmaͤnner wollen diefe Schonungszeit 
bis auf das. Wſte Jahr verlängern. Hieran iſt be 
fonders die lange anhaltende Biegfamfeit der jungen 
Eichen Schuld; . denn die unter. derfelben mweidenden 
größeren Bieharten biegen den Gipfel.derfeiben, ver- 
mittelſt des Maules herunter, um den friſch ausgefchla- 
genen Schuß des Hauptſtammes, der ihm ſtets eine 
fehrreizende Nahrung ift, zu genießen. Auch hierbei 
wuͤrden fich feldft die Hütungsberechtigten niemals zu 
b: fchweren eine gegründete Urſache Haben, indem die 
Huͤtung dann ebenfalls nicht mehr, als in den zur 
zweiten Rlaffe gehörigen Kieferwäldern eingefchranft 
wird. Man nehme einca Kieferwald von der Iren 

Klaſſe, und auch einen Eichenwald, beide von einem 
Fuͤchenin halt an, ſo wird der erſtere in hundert, der 
zweite aber in zweihundert jährliche Haue eingetheilt 
werdet, Werden num gleich die Schonunge win 
dem Kieferiwalde nach) 35 ehn, die in dem Eichenwalde 
aber erſt nach zwanzig Jaͤhren wieder aufgegeben, 
fo bleibe doc) der Zuſtand der Huͤtungsberechtigten 


ve 


Schonung. * Zi: 


in beiden einerfei, indem dadurch im Ganzen genom—⸗ 
men, niemals mehr, als der zehnte Theil der ganzen 
Waldhürung verloren geht. Warum ein Eichen— 
wald nicht immer durch ordentlich angelegte Eichel 
fampe gefihont werden kann, fordern auch fehr oft 
der Abgang des Holzes in den Fleinen Zrotfchenraus 
men durch Anpflanzung erfege werden muͤſſe, iſt 
ſchon bemerkt worden. Es Fomme jest nur noch 
darauf an, ob dergleichen kleinere Pflanzſtellen von 
allen Bieharren ebenfalls zu fchoiten nöthig fer, und 
wie lange diefe Schonung dauern muͤſſe. Es iſt 
fhon bemerft worden, daß die ausgepflanzten jun— 
gen Eichenſtaͤmme theils ſchon von einer gewiſſen 
Stärke und Alter ſeyn, theils aber auch mit Dornen 
umflochten und überdies mit tauglichen Pfählen ver- 
fehen werden müffen ; und wenn dies gefchieht, fo ift 
an umd für fich Feine Lirfache vorhanden, warum der: 
gleichen Pflanzftätte mit den Schafen geſchont wer: 
den ſollten; denn von dieſen iſt offenbar, daß fie fol- 
chen, ihren ſchon entwachſenen und gut bewaffneten 
Eichenflanmen weiter keinen Schaden zufirgen Fön- 
nen. Selbſt ‘die großen Arten des Viches, as 
Pferde und Ochfen, Fünnen dieſen gepflanzten a 7 
Eihbaumen nur wenigen Schaden thun, indem ih: 
nen wegen des ſonſt gewöhnlichen Herunterbeugeng 
und Verbeißens der Kronen durch die dabei verans 
ſtalteten Pfahle und ummendene Dornen fchon von 
felbit. ein Riegel vorgefchoben worden if. Bei 
Schafen findet unter dergleichen Amftänden eine 
Schonung gar nicht Statt; in Anfehung der grofien 
Bieharten aber fann allenfalls eine Schonung fol- 
cher Plaͤtze von fünf big fechs Jahren nicht umdien- 
lic) feyn, damit die neugepflanzten Eichenſtaͤmme erft 
' . die gehörige Zeit fich gehorig einzuwurzeln erhaften 
mögen; denn Durch das Treten der ſchweren Vieh: 
arten unter dem Weiden Faun es leicht gefchehen, 
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daß die noch zarten Wurzeln der gepflanzten Eichen⸗ 
ſtaͤmme wieder losgeriffen würden, ınd dadurch der 
ganze Baum ins Verderben geriethe. Jetzt ift nun 
noch die Beltimmung der Schonungszeit in Anfe 
hung des Unterholzes uͤbrig. Der fehnellere oder 
langfamere Widerwuchs, nebft den Jahren ihrer 
Vollſtaͤndigkeit und Brauchbarfeit find bei allen 


Unterholzarten der Hauptgrund, worauf die Beſtim⸗ 


mung ihrer Schonungszeit. gebauet werden muß, 
Die Birfe ift beinahe dem Kiefer» oder Tannenholze 
in den Wäldern, fo zur zweiten Klaffe gerechnet 
werden, gleich zu fchägen. In einem Mittelholz 
boden wird das birfene Unterholz mit gutem Fuge 
nach DVerfließung von fünf und zwanzig Jahren 
wiederum gehauen und genußt; es geht aber anfangs 
mit dem Ausfchuß ‚der jungen Birfenfprößlinge 
etwas langfam ‚her, und fie werden mur fehr felten 


vor dem fechften in die Almftande fommen, daß man 


vor dem ihnen von den Schafen zuzufügenden Scha- 
den gefichere feyn kann, zumal da diefe junge Spröß- 
finge fehr lange biegfam bleiben, und daher von 
allen Vieharten duch das Herunferziehen und ms 
biegen leicht Schaden gemacht werden kann. Def 
fenungeachtet werden fie doch nach Berlauf von 
fehs Jahren fhon von einer folhen Höhe, und 
Stärfe feyn, daß fie von den Schafen weiter nichts 
zu befürchten haben. Man kann daher gegen das 


Verhaͤltniß der. Schonungen in den Kieferwaͤldern 


zweiter Klaffe fuͤglich ein Jahr zurückichlage.s, und 
die eingefchlagenen Birkenpläge fchon nach DVerflie- 
ßung des fechiten Jahres für die Schafe. wieder auf- 


‚geben. In Anfehung der Pferde und des Rind: 


viehes hat. e8 eine gleiche Bemandniß, und es wird 
nur felten Bedenfen haben für diefe Vieharten die 
eingefchlagenen Schonungen des Birfenholzes nad 
Verlauf des Iren Jahres wieder frei zu laſſen; denn 


— 
i 
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wenn fih fchon die Birfe nach fünf und zwanzig 
Jahren wiederum in dem Stande, zu Stangen- und 
- Klafterholz genutzt werden zu Fönnen, befinden ſollte, 
fo muß fie nach Berfließung von neun Jahren fchon 
eine folche Höhe erreicht haben, bei welcher dem 
- Hauptftamme weder von den Pferden, noch von dem 
Rindvieh eine Verlegung. widerfahren Fan. An 
den Zweigen und auch an dem mit auffchlagenden 
Strauchwerfe, woran es in reich befegten ‚Birfen- 
‚wäldern nur felten fehle, werden fich zwar immer 
noch die Schafe, als auch die größeren Vieharten, 
nach diefer Zeit noch immer verareifen; allein auch 
bei diefer Art der Schonungen kommt es haupt- 
fählih auf die umverlegte Erhaltung des Haupt- 
ftanmes an. Sobald diefer gegen alle Verlegung 
des Viehes ficher -geftellt worden, fo ift auch der 
Endzweck der Schonung erreicht, und folglich weiter 
feine gegründete Urfache, warum das Vieh von ders 
gleichen Plägen noch: zurückbleiben foll, vorhanden. 
An den Orten, wo Mangel an Brennholz ift, wird 
auch das zu feiner Vollkommenheit gediehene Bir- 
kenſtrauchholz zu Reifig gebunden wohl genugt, und, 
davon ebenfalls eine baare Einnahme, die leicht die, 
Weideabnutzung überfteigen möchte, gemacht. Kann 
demnach ein Gutsbefiger feine Birfenbüfche von der 
Diehmeide, ohne dadurch feinen Biehftand ſchwaͤchen 
zu dürfen, entbehren, fo ift es nicht unmwirchfchaft- 
lich dergleichen. Pläge gänzlich zu ſchonen, und fie 
niemals zu behüten. Diefes wird nur an wenigen 
Orten möglich feyn, weil gewöhnlih unter allen 
Waldhuͤtungen, die Weide in den Birfenbüfchen die 
veinfte und gefundfte, bejonders für die Schafe zu 
feyn pflege. Daher ift tie Erinnerung bier bloß 
von folchen Dertern und Gegenden gemacht worden, 
wo ein Ueberfluß an Weide, und hingegen Mangel 
an Brennholz ift, mo Dies aber nicht der Falkift, da 
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iſt es beifer, das au und fir ſich nur ſchlecht 
holz zu entbehren, als ſich feine U Beide, ‚de 
fluß niemals ſchaͤdlich ſeyn Fan, —* 
Das Erlenholz kann man gewiſſern 
ſehung ſeines Widerwuchſes mit den 
Tannenwoͤldern der erſten Klaffe, oc) 
unter gewilfen Einfchränfungen, in X 
fegen. Auch hier Fann — 
und Rindviehhuͤtung von den ſon 
waͤldern dieſer Art angenommenen S dom zum 
Ruͤckſicht ihrer Dauer, ein Jahr 
werden, bergeftalt, daß in den —— 
lenbuͤſche bereits nach Berficfung Bes m 
res das Schafvieh, und nach Ablauf de 
Jahres die Pferde und das Nindvieh w | 
laſſen werden koͤnnen. Die Erlen, die ir — 
rer Natur nach paſſenden Grunde ſtehe 9 
nach einer Zeit von 13 bis 20 5 
zu einer ſolchen Staͤrke, daß fie auf's N 
und abgenust werden koͤnnen. Man gewahrt 
aus von felbit, daß dieſe zu ihrer ehem iung au 
ſetzte Zeit mit derjenigen, die oben in An ſehn Jung 
Birfen feflgefege worden, a he 
maͤßig iſt. Uebrigens and hier alles dag 
wegen Schonungen des Birkenholzes ben 
den, wiederhoit werden, weil eg in den wer. 
len aud) hier anwendbar iſt. Ein Mehrere 
Schonung, f. unter Wald und Valdnugı ui 
Schoͤnzeit, Haͤgezeit, Die Zeit — 
welcher dag Wild, die Wieſe oder 
geſchont wird, das iſt wo das Wild x 
die Wieſe und der Wald aber nicht it - 
betrieben wird. a 
Schooß ein Wort, welches in einer dop pe 
deutung gangbar ift. 1. Der Bug am A 
eines Menſchen, befondere wenn er fi — F 
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von biefem Buge, und in der anfländigen Sprechart 
auch von den in deffen Gegend befindlichen Iheifen 
ebraucht wird... Die Murterfcheide erftrede - 
ih von der Baärmutter bis in den weib- 
lichen Schoof. Bald von der Vertiefung, welche 
im Sitzen in diefer Gegend zwifchen den Schenkeln 
entfteht; einen Schooß machen, befonderz von 
weiblichen Perfonen, im Sigen die Schenfel ein 
wenig von einander. thun, damit eine Vertiefung 
entſtehe. Das Schäflein fülief in ſeinem 
Schooß, 7. Sam. 12, 3. . Bald aber auch von 
den Schenfeln eines Sigenden, mit dem Vorworte 
auf: ein Kind auf den Schooß nehmen; 
jemanden auf dem Schooße fitzen. Daher 
die figürliche Redensart: die Hände in den 
Schooß legen, müßig gehen. Dem Glüfeim 
Schooße fitzen, ein anhaltendes Gluͤck, eine 
foredauernde Slückfeligfeit genießen. Ingleichen in 
einigen Fällen figürlih, das Innere, das Mittel 
eines Dinges. In den Schooß der Kirche 
zurücfehren, in die Gemeinfchaft der Glieder 


berſelben. Den füßen Frieden, welchen man 


im Schooße feiner Familie genießt. 
Sein Herz inden Schoof eines Freundes 
ausfhütten. | 

2. Derjenige Theil der männlidyen Kleidung, 
welcher ſich zur Seite des Schooßes von dem Leibe 
an erſtreckt. Der Shooß eines Kleides, 
Ein Kleid mit gefteiften Schößen. Das 
Miederfähfifche Schoot bedeuter nicht allein diefen 
Theil des männlichen Kleides, fondern den Zipfel 
eines jeden Kleidungsftüces, ja auch eines Segels; 
der Schweif, die Schleppe, ferner einen jeden Keil, 
Zwickel oder Gehirn an einem Kleidungsftüce. 
Bei den Niederfächfifchen Schneidern ift fh öreln, 
das Stuͤck Zeug, welches das Kleid langer und 
Der. techn. Enc, Theil CXL VL 33 
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RE machen, und nz 
anfegen. Die Oberſaͤchſiſchen 3 
das lappige dinne Fleiſch am e 
noch unter den Lappen — 
welchem allen erhellt, daß di 
hervorragendes, eine Ecke, | 
und wahrſcheinlich zu er u 
hört. Man hat es ſchon lange für 

das > o in diefem Worte, ar 
vor Schoß, tributum, mit dem 
fcheider, ausdrüdlich zu a. 

Schooßfall, in den Rechten einiger © 
nige Fall oder Erbfall, —— 
eines Kindes der Rießbrauc fine 
mögens der Mutter anheimfaͤllt, 
DBaugner Statuten heißt, in den € 
Mutter fälle, wobei jedoch de 
übrigen Kindern verbleibt. a F 

Schooßfell, nur in einigen, beſonders Nied 
Gegenden, ein Schurzfell, weil = | 
bedeckt. x 

Schoofbund, ein Eleiner zierlicher 
die Damen gern auf dem Schooße * ab: 

Schooßjünger, eine figürliche Benennung 
liebteften unter den Schülern, din ® 
foigern eines Lehrers oder Goͤnners; eine 
hannes, der feinem Lehrer Jeſu im ( 
entlehnte Figur. 

Schoofrippe, bei den Fleiſchern, d 
bewachſenen Rippen, welche aus d n 
Rindes gehauen werden; eine uneigenfl 
nung, weil das Wort Schooß won Thi 
nicht ublich iſt. f 

Schoote, |. Schote. 

Schoͤten, im Schiffbau, f. Stügen. 


«> % 
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- Schooten, inder Schifffahrt, Taue, womit die 
Segel ausgefpanne werden. Sie befommen von 
den Segeln, wozu fie gehören, auc) ‚verfchiedene 
Namen. 

Schooten des großen Bramfegels, E 
große Bramſchoten. 

Schooten des großen Marsfegels, f. 
roße Marsfchoten, beibes unter Schiff. 
aufunft. 

Schooten des großen oder Schoͤnfahr— 
ſegels, ſ. große Schooten, unter Schiff— 
baufunft. 

Schosthäesen, fe große Stagfegel, unter 

Schiffbaukunſt. 
ie im Schiffbau, f. Hals, unter 
Schiffb aukunſt. 


Schoͤp, der Kalkſtein oder Pfannenſtein in den Salz ⸗ 


werken, ſ. Schepp 
Schopf, im Sorftmef en, heißen die verworrenen 
Zweige auf einem Baume; aud) eine Laube führe 
diefen Namen. Der Schoppenfchlag oder 
Schuppenfhlag ift in einigen Gegenden ein 
Collectivum, abgehauene Schöpfe und Aeſte von 
den Bäumen zu bezeichnen; der Afterfchlag. 
Wipfelfhlag — 2. Ein Bündel oder Büfchel 
mehrerer Dinge, mo e8 doch nur von weichen Kör- 
- pern, dergleichen Haare, Federn ꝛc. find, gebrauche 
“wird, Kemanden einen Schopf oder Schöpfchen 
Haare ausreißen. Beſonders werden die in Geftale 
eines Bufches gerachfenen Haare auf dem Wirbel 
der Menfchen und mancher Thiere ein Schopf ge- 
nannt. Mancye orientalifche Völker fcheeren * 
ger und laffen nur auf der Mitte deg Kopfes 
nen Schopfitehen. Der Schopf an einem 
Dferde, die Mähne auf der Stirn. Auch die in 
Geſtalt eines Büfchels gewachſene Federn auf den 
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72a Schoͤpfbehaͤlter * HÖR uf hier ® 


Köpfen mancher — n ei 
z3. B. bei einigen fe iſer 
Schoͤpfbehaͤlter, in We ffe 
ler wohin durch’ Hüffe ei 
— — 
wird. —— 538 


ei ‚ein 
man! bag: aſſer durch — 
er der Tiefe hinau 


Brunnen, Th. ST ah: 
Schöpfbubnen, N unlen eher hun tar 
"gelegt werben, den —— ont 
J — oder en 
den Strom auffangen, 
die ——— 
| — unter Buhne, 
wahl MN dfer © ——“ g z 
Baer hinein anlegt, dami - man | 
"gehen und Waſſer herausfcht 
Benennun ——— 
Schöbfeimer, ein Eimer, 2 
dergleichen die Eimer an ı en S 
brunnen ſind. Au 3 fig 9.83% 


— a 
erſte, mit — — 
ftopfen, ſ. © 


aber ——— ee — 1 
Tones ift, welchen es bezeid 
reren, dent Anfcheine nach, ve 
und Veraͤnderungen Ben. 
diefem Laute verbifhden find, | 
unter demfelben gedacht worden, | \ 


he. 
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pelter Geſtalt vor. I. Us ein Zeitwors ber 
Mittelgartung 1. Das Waffe durch eine 
Ritze oder Deffnung einlaffen. Das Schiff, ber 
Kahn fhöpft Waſſer, wenn. beide einen Leck 
haben. Man fagt auch in einigen Gegenden die 
Schuhe fhöpfen Waffer, wenn fie Waller 
ziehen; die Sonne fhöpfe Waffer, wenn fie 
Waſſer ziehe. — 2. Teinfen, ein nur bei den Jaͤ⸗ 
gern üblicher Gebrauch, welche es von ben Wild» 
pret, dem milden Geflügel ıc. brauchen. : Der 
Falk fchöpfe, er trinke. Eben daſelbſt wird es 
- auch thaͤtig gebraucht: Einen Habiche ſchoͤ— 
pfen, ihn eränfen, ingleichen ihn. baden oder: zu 
baden geben. — ‚3. Blühen, mo es doch nur. im 
Hopfenbau von dem Hopfen gebraucht wird. . Der 
Hopfen fhöpf, wenn er blühen, -Es foll hier 
zunädft von Schopf oder Kopf abftammen, weil 
der Hopfen, wenn er blüher, Schöpfe oder Köpfe 
befommt. PER: 
I. Als ein chäfiges Zeitwore J. Mie 
einem Gefäße einen Theil eines flüffigen Körpers 
aus einem größeren Vorrathe auffaffen und weg⸗ 
nehmen. - (1) Sm. eigenclihen Verſtande. Waſ⸗ 
fer fhöpfen, es gefchehe nun mit einem Ei« 
mer, einer Selte x. MWaffer mit dem Siebe 
fhöpfen, vergebliche Arbeit verrichten - Aus 
einem Brunnen [höpfen Einen Brun- 
nenleer fhöpfen. Einen Zuber voll ſchoͤ— 
pfen. Das Fert mit dem Löffel oben abfchöpfen. 
Bernftein fhöpfen, ihn mit geflochtenen Körben 
aus dem Waffer holen, fo daß das Waſſer durch— 
lauft, der Bernftein aber zurückbleibt, (2) In wei— 
terer Bedeutung gebraucht man es auch vonder 
Einziehung. des Achmens und der Luft, -Achmen 


ſch pfen, Luft ſchoͤpfen. 































76° ehönfer. 
(3) Figuͤrlich brauche: vr 
er bet 
(höpfen, Hoffnung 4 
etwas fhöpfen. Rue sen < 
pfen. Einen’ Are mob 
ſchoͤpfen. Im Oberde 
einen Haß wider Se 
Eiferfihefhöpfen, ei: 
Begierde röafen, eu it 
pfen ze. ꝛc. Ingleichen für 
hieraus iſt zu — * 
folgenden Bedeutung — 
es auch fuͤr ——— — yeit 
bar, und auch: jeßt est noch: fagt: 
fchen, ein. Urcheil (airen 
Hochdeutſchen iſt es in dieſer r 
altet, hat aber noch das Hauptwort 
ruͤckgelaſſen; ſ. daſſelbe. — n 
das Jutenſivum von ſchaffen du fern it 
jo fern es: befehlen, ——— ed 
auch) in fo fern es verordnen, verwalten 
ift. — 3. Hervorbringen, mach en, bi 
falls als das Intenſivum von 8: af 
diefe Bedeutung ift im Hochdeut ©) en‘ 
kommt nur noch in einigen Oberd [chen 
vor. Man brauchte es. —5* he 
gern Verſtande von Gott für ſchaffen 
hervorbringen, von welcher veraltete 
noch die Hauptwörter — er, 
und Geſchoͤpf üblich find. * Zr 
Schöpfer, 1 1, ein Werkzeug zum Od 
nur in einigen Fällen und ander a il 
nennt man im Die a n 
gefaß, oder ein Gefäß, womit mat 
per. Auch Fupferne Krüge, 
Waſſer aus einem Gefäße in — ar 
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wird, werden Schöpfer genannt... Bei dein Uhr: 
macher ift der Schöpfer au einer Stubenuhr im - 
Repetirwerke ein Fleines Stuͤck Stahl, welches auf 
der Spige der Welle dee Schoͤpfrades ſteckt, 
mit welchem nach der Uhrplatte zu ein Haken zu- 
fanmenhängt, der genau in ‚den Raum zwifchen 
zwei Zähne des Nepetirrechens paßt, deffen Hafen, 
wenn das Schöpfrad. des Werkes jich einmal her- 
umgedreht hat, nachdem die Einfallsfchnalle von der 
Auslöfung von dem Rechen gehoben. worden, einen 
Zahn des Rechens ergreift, und ..dem Hammer zum 
Repetiren freier Lauf läßt, und den Rechen auch 
. täglich um, einen Zahn weiter fortruͤckt. So oft fid) 
nun das Schöpfrad herumdreht, fo twird Diefes naͤm— 
liche wiederholt, fo lange bis der Dechen um den. 
legten Zahn zurücfgefchoben ift; dann hat der Stift 
des Nechens den Schöpfer wieder erreicht und hin— 
dere ihn an.der Bewegung. In den Tafchenuhren 
ift e8 ein Fleiner Ring mit einem Schwanz, ber als 
ein Hebearm gleichfalls bei dem Repetiren der Uhr 
dert Hammer die Freiheit zum Repetiren verfchafft. 
2. Eine Perfon, welche (hip (1) In der er⸗ 

ften Bedeutung des thaͤtigen ts, und zwar in 
deren erſten eigenelihem DB e, eine Perfon, 
welche einen flüfligen Körper ſchoͤpft. Da die 
Schuͤtzen fhrien zwiſchen den Schöpfern; 
Richt. 5, 11, zwiſchen denen, welche Waſſer ſchoͤpf— 
ten. In dem Salzwerke zu Halle ſind die Schoͤ— 
pfer diejenigen Arbeiter, welche die von den Born— 
knechten heraufgezogenen Eimer Soole ausſchuͤtten. 
Bei den Papiermachern iſt der Schoͤpfer der— 
jenige Buͤttgeſelle in einer Papiermuͤhle, der den 
Papierzeug aus der Buͤtte in die Form ſchoͤpft und 
den Papierbogen bildet. Er ſetzt ſich in den Buͤt— 
tenſtuhl, ſeßt die Form in ihren Deckel, ergreift fie 
mit beiden Handen, und fährt mit der Form in die 
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Buͤtte, worein J Zeug us d E 
und von der Blaſe in der tee er 
ſchoͤpft mit der Form den Zeug, wu 
Drahtgatter der Form 4 ei die 
bedeckt, - Bloß nad De 
bei jeder, Dapierart ob 
f. unter. Papier. (D * * in ss J 
bes. thaͤtigen Zeitwortes. (a) — jet 
welche ein Wert hervorbringt/ ei 
Sein im, Scherze, .theilssaber € 
chreibart von. dem U ex eines fi 
| SEoBeH, wichtigen Wer es —— 0 
engſten Bedeutung, fo fen das ‚veralt ete 
und das heutige fen, aus — 
gen bedeutet, wird es beſonders von € G: we 
ſo fern er der Grund und, Urheber aller.v. 
vorhandenen Weſen iſt. Gedenfe an 
Schoͤpfer in deiner Jugend. Ge 
Schöpfer aller Dinge BL‘ * 
Schöpferifch, Bei· und Nebenmort, in X 
higkeiten eines Schoͤpfers ———— 
der dritten dieſes auptwe 
der dichteri reibart. Ein wahı 
cen von Münden 
Zachar. von aleR Lichebern. Fü 2 
Witzes. Desgleihen vom Gott: ber m 
pfrifcher Male * Welt aus dei 
_ bervorgehen.h 1 3 a 
— ſ. — Sat, 
Schöpfgebäu, Inc ine Hahenee ler 
Schöpfgelte, eine Eleine hölzerne E 
mit aus Pfannen, Kübeln ıc. zu 10 
ſelben Gebrauche hat man auch en 
mer, Schöpfnapf, Schöpflö 
topf, eine Schöpffelle, Shan 

















Shöpfhalten. Schoͤpffelle. 729 
Schöpfbalten, im Salz werke, den Safzftein aus 
der Pfanne heben. - - — 

Schoͤpfig, Bei⸗ und Neben wort, einen Schopf 
habend, geſchopft. 1 A | 
Schöpfkelle, ſ. Schöpfgelter In der Glashütte 

iſt diefe Kelle 9 Zoll lang, "6 Zoll breit und 3 bis & 
Zoll tief: Sie hat einen. eifernen Stiel mit einer 
Dille 5: Fuß lang. ‚Mit diefer Kelle wird dag Glas 
aus dem Schmel;hafen in den Arbeitshafen überges 
ſchoͤpft. — In der Haͤche ift die Schöpffelle ein 
rundes und hohl: ausgetriebenes Fnpfernes Gefäß, 
mit ‚einer Schnauße an der Seite, und mit einem 
langen eifernen: Stiel 'werfehen, womit man in den 
Kuͤchen das Wafler aus den Ständern zu ſchoͤpfen 
pflegt — Bei dem Seifenfieder ift diefe Kelle - 
ein Fupfernes rundes Gefaͤß an einem Stiele, mit 
welchem der geſchmolzene Talg aus dem Keffel in dent 
ZTalgtopf: gefchöpft wird. — Beim Faärber, ift. 
ie ein Fleines Gefäß, womit man die allzu häufige 
(ume von der Blaufüpe und den Unrath ab- 
inne, — In den Eifenhürten ift eg diejenige 
eiferne Kelle, womit das flüffige Eifen in die rho- 
nernien Formen eingegoffen wird. Sie wird zu 
diefem Gebrauche mit Thon überzogen, der don 
Pferden gerreten worden, damit das Gußeiſen fich 
niche daran anhängen kann; man laͤßt fie. dann glüs 
hend werden. Die Schöpffelle‘ hat gemeiniglich 
einen eifernen Stiel, den der Arbeiter mit zwei aus— 
gehöhlten und mit einem eifernen Ringe zufammen» _ 
gehaltenen Stuͤcken Holz umgiebt. Wenn man 
gießen will, fo wird der Stiel der Schöpffelle in die 
linfe Hand genommen und das Gußeifen wird ober: 
halb der Dame aus dem Werfe gefchhöpft. Die 
Schoͤpfkelle, welche durch den linken Arm unter 
flüge wird, wird von ber Rechten gehalten, und-fo 





































730 Schoͤpfkopf. ne 
umgekehrt, und das Gußeifen m 


der Formen gegoſſſhe. 

Schöpftopf, nenne Shemerl in feine 
an Fluͤſſen und Strömen zu bauen, * 
ſchlag und Andere Schöpfb: äh P" ven 
Schöpfkübel, ein Kübel, er 

Befonders ift er bei den Seuergeä 
das Waller damit aus“ den gro 
Sprigen zu gießen. J 
Schöprlöffel, ſ. oben —— 1ER 
eiferner Löffel, womit das Blaufa Kohn 
DBlaufarbenwerfe aus den Häfen geſch hör 
Beim Faͤrber, ein Eupferner, beinahe 
ſtutzter Kegel gebildeter: großer Löffel at “ | 
zernen Stiele, womit die Sarbenbrühe, | 

Keſſel oder Gefaße in das andere geſchoͤ pt 
getragen wird, — Inden Ölashurten ‚a 
Cöffel, der neun Zoll lang, fechs breit, ı und 
viere tief, ift: Er hat einen eifernen € “7 | 

ner fünf Fuß langen Dille. Man fchöp bei 

Glas aug dem Schmelzhafen in den Arbeits 
Wahrfcheinlic) die fchon oben befchriebene K 
Schöpfmeife, eine Art Meifen, welche nen 
oder — auf dem Kopfe hat; ſ. um 
x. 38, ©, | : A 
— im Mühlenban, ein Muͤhlw 
Schoͤpfraͤdern, dag Waſſer aus Deishen, 8 
Gräben ꝛc. zu ſchoͤpfen. = 
Schoͤpfproben, im Huͤttenwerk, Ts — 9 
dem Abtreiben auf den Treibedfen aus 
Werfen der fluͤſſigen Metalle ausgekellt undi 
Aſche gegoſſen werden, um ſolche zu prob * 
ſes gilt auch von geſaigerten Werken. 
— im Waſſerbau, ein von flie 
Waſſer gelriebenes Rad, welches durch an | 
Kaften oder Eymer eine Menge Waſſer in die 
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bringt und ausgießt. Die Erfindung dieſer Raͤder 
iſt alt. Man hat davon zweierlei Arten, wovon die 
eine in der Mitte oder durch das Mittel der Welle 
das Waſſer ausgießt, die andere aber durch aufge: 
ſetzte Kaſten. Ein Mehreres hierüber, f. ‚unter 
Wafferbaumafchinen. 
Schöpffchaufel, eine tiefe Schaufel, Waffer damit 
aus-⸗ und einzufchöpfen, Auf den Flußfchiffen hat 
man dergleichen an einem Stricfe befeftigte Schaus 
fein, das Waſſer damit über Bord zu werfen, 
Schöpfung, etwas hervorbringen, etwas werden laf- 
fen, was noch nicht da ift oder da war; daher die 
Schöpfung der Welt aus Nihrs, die 
Schöpfung des Menfchen, der Engel. 
Schöpfung und Erfhaffung find zwar der 
Form nach ſehr verſchieden, fie werden aber doch in 
manchen Fällen als gleichbedeutend gebraudht. Nach 
Stofch Bemerfung, kann, wenn das Object aus: 
drüclich gemeldet wird, fo wohl das eine, ale das 
andere gebraucht werden, alfo kann man fowohl fa- 
gen: die Schoͤpfung des Menſchen, als auch 
die Erſchaffung deſſelben. 
Schoͤpfwerk, eine zuſammengeſetzte Maſchine, das 
Waſſer damit aus einem Orte zu ſchoͤpfen. Ueber— 
haupt verſteht man darunter alle diejenigen Inſtru— 
mente, wodurch das Waſſer aus einer geringen Tiefe 
ohne viele Koſten geſchoͤpft werden kann. Derglei— 
chen ſind die Schoͤpf- und Schwungſchaufel, 
die ſogenannten Hebeſchuͤfſeln 2c,, auch alle ſoge— 
nannte Eimerfünfte, da man durch Eimer, entweder 
durd) Seilund Kloben, oder durch Nad und Getriebe 
das Waffer, nachdem es von den Eimern gefchöpft wor- 
den, in die Höhe hebt; f. unter Wafferbauma- 
ſchinen. | 
Schopp, im Hüttenmwerf, f. Stichfeite 
Schöpp, der Salz⸗ oder Pfannenftein, ſ. Schepp- 
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Schoppe, ein Weinmaaß am Rhein, ba 
Seine machen. In Schwaben if 
Theil eines Schenfmaaßes. — 
Schoͤppe, ein ſehr altes Wort, den Beifü 
Gerichteg zu bezeichnen, welches no ri in ei 
Gerichten, befonders auf dem Landı | 
gen in den meiften neuen ‚Das | 
oder auch das DeutfäeBeifiger 7 
Man hat fowohl ‚geringe, als — 
Erſtere find in den Dorf und Feldgerichten, 
in den Criminalgerichten, Weil ihr Amt 
darin beftand, das Urtheil zu finde 
Richter dag uͤrcheil und die A 
bauet war, anzugeben, fo wurden fie eh 
Sinder, Urcheilfinder, urteilen, 
fprecher ıc. genannt, S. oe 
In einigen Gegenden werben aud) Die San 
älteften, das ift, die Beifiger des O be 
© Shörpen genannt. Die — 
Wortes iſt im Hochdeutſchen Schöppe 
aus der Miederdeutfchen Mundart entlehm 
dagegen der Oberdeutfche dieſes u 
Schoͤffe und Scheffe ſpricht und fd) re 
Schoppen, Schuppen, Schupfen, 
in der Stadt- und Landwirthſcha 
tes leichtes Gebaͤude, welches vornaͤm * 
Dache und einer Hinterwand beſteht, Hi a 
Seiten zumeilen offen, zuweilen aber auch, E 
bei den Stadtfhuppen, ei Befehl | 
worein man Kuffchen, Chaifen, Kale h 
ſchlitten, Leiter-Wagen, Pfluge, Eggen 
ſchleppen, Eggeſchlitten 2c,, auch 
deres Geraͤth ſetzen kann, damit * = | 
Diejenigen, worin die Wagen und der leid 
the zu ſtehen kommen, nennt man“ 
ven, ſ. x. 97, © 411; die, pi 
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ſchoppen; bei ben Ziegelſcheumen hat man auch 
Ziegelſchoppen, darein die geſtrichenen Ziegel 
geſetzt und darin gelrocknet werden; Waſchſchop— 
pen, um darin zu waſchen, Feldfchoppen, auf dem 
Felde, Garben ꝛc. darin vor der Witterung gut zu be— 
wahren. Kohlenſchoppen, ſ. unter Kohle, Th.43. 
Bloß offene Schoppen beſtehen nur aus vier Hölzer 
nen Saulen und einer Hinterwand, und das Dach 
iſt gewoͤhnlich auf dem Lande mit Stroh oder Schin⸗ 
* gedeckt; Verſchloſſene Schoppen haben auf 
den Seh Bretter; auch vorn find fie zum oͤf— 
tern, db 8 in den Städten, mit Thorwegen ver- 
ſehen, ſo daß fie ganz geſchloſſen werden koͤnnen, 
and das Dach iſt mir Ziegeln gedeckt. Eine nähere 
Beſchreibung dieſer Schoppen hier anzugeben und 
Abbildungen davon zu liefern, iſt nutzlos, da ſie ei⸗ 
nem jeden hinlaͤnglich befanne find, 
IR SE der Schoppen, das Schoͤppchen, 
— Shöppt ein, ein hohles Gefäß, welches jedoch nur 
in eihigen Fällen uͤblich iſt. So iſt im Niederdeut⸗ 
‚fchen der Sch oppen, eine große Gelte, eine 
Schoͤpfkelle; im Oberdeutſchen dagegen ein beftimm- 

tes Maaß flüffiger Dinge, welches in einigen Gegen? 
den der vierte Theil, in der meiften aber die Hälfte 
— Maaßes iſt. Daher ein Schoppen Wein, | 
: d 1 er; 

Schoppen, ein regelmaßiges thaͤtiges Zeitwort, wel⸗ 
ches im Hochdeutſchen wenig gehöre wird, im Ober— 
deutſchen aber für ftopfen fehr gangbar iſt beſon⸗ 
ders aber von dem Stopfen mit einem weichen Koͤr⸗ 
per. So ſagt man: ein Kummet mit Kuͤhhaa— 
ren ſchoppen. Ausgeſchoppte Voͤgel, aus— 
geſtopfte. Gaͤnſe, Kapaune ſhopfen, im 
Hochdeutſchen ſtopfen, ‚eine Art des Maͤſtens, da 
man ihnen die Speife in Geftale der Nudeln, die 

daher im Dberdeutfchen —— heißen, 
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in den Hals ſtopft. In derſelben Mundart 
auch die Flickſteine der Maurer, S 
genannt. Geſchoppt voll, geftop 
voll. Daher dag Schop pen 
Schöppenbanf,, an den Orten, wo die B 
Gerichtes nocy unter dem Mamen der 
befannt find, der Sitz derfelben ir 
Ehedem auch wohlein mie Scho 
richt, ein Schöppenftuhl, v7 
Schöppenbar, Bei: und Nebenmor 
gangbarer war, als jeßt, einem S 
obern Gerichte an Würde und Bor 
Schöppenbar:Sreye, f. Th. 70, © 
Schöppenbrod, heiße man zu Halle im 
gewiffe Anzahl Semmeln oder weißer ® 
die dortigen Bäcker einem jeden Befiger des d 
Schöppenftuhls an allen Hohen Felttagen i 
ſchicken müffen. Diefes fol der Baͤckerzun 
vor langer Zeit wegen eines gewilfen Verſe 
eine Strafe auferlege worden fyn. 
Schöppenbuch, an einigen Orten dag Gerid 
in einem mit Schöppen befegten Gerichte, 
Schöppenpferd, an einigen Orten, das befte 
eines Dorffchöppen, welches bei deffen Abfterk 
Gerichtsheren anheim fälle, eine Are der 2 
bung oder des Todfalles, sl 
Schöppenfebreiber, der Schreiber in einem 
Scöppen befegten Gerichte. wen 




































Schöppenftube, eigentlid) die Stube ode 
worin fid) die Schöppen verfammeln, die@ 
ftube, an einigen Orten auch ein mie Sc 
beſetztes Gericht, wie Shöppenbanfund« 
penftuhl. | — 

Schoͤppenſtuhl. 1. In weiterer, aber 
woͤhnlicherer Bedeutung, ein jedes mi 
beſetztes Gericht, in weichem Verſtande 
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Gegenden noch die Ausdrüfe Schöppenbanf 
und Schöppenftube üblich find. — 2. In engerer 
. und gemöhnlicherer Bedeutung ift es ein Gerichts: 
ſtuhl, in welchen die. ‘Beifiger noch nad) alter Arc 
den Namen der Schöppen führen, das ift, ein 
Collegium von Rechtsgelehrten, welche die Gefege 
auf die ihnen vorgelegten Fälle anwenden, bloß Ant- 
worten und Entfcheidungen geben, und fich dadurch 
von einem Gerichte in engerer Bedeutung, welches 
diefe Ausbrüche in Bollziehung bringt, ugterfcheiden, 
Wo die Beifiser eines folhen Collegii noch den Na— 
men der Schöppen führen, da ift von demſelben 
auch noch der Name Schöppenjtuhl üblid. 
Schöpps, ein- Bier in Breslau; f. unter Bier, Th. 
5. — Schöpps, ein verfchnittener Schafbocf, mel 
cher aud) ein Hammelgenannt wird; daher Schöpp- 


fenfleifh, Schöppfenbraten, Schöppfen- 


feule ꝛꝛc. Da die Zubereitungen des Schöppfen» 
fleifches unter Hammel, Th. 21, hierher vermwiefen 
worden, fo will ic) das Noͤthige hier anführen : 

Das Erſte, mas man beim. Schöpfenfleifch oder 
Hammelfleifch zu merfen hat, ift dahin zu fehen, daß 
e8 nicht zu ale oder bodige iftz denn wenn e8 einem - 
diefer Fehler hat, fo ſchmeckt es fchlecht. 

Mit einer Brühe wird das Hammelfleifch auf 
folgende Weiſe bereitet: Man kocht das Hammel: 
fleifch, wenn e8 gehörig gefalzen worden, mie Waffer 
ab; dann röfteer man Brodfrumen und einen Löffel 
pol Mehl in Butter braun, und mache folches her- 
nad mit der Fleifchbrühe duͤnn. Hierauf werden 
Kapern, Citronenfcheiben, Nelken, Lorbeerblätter, 
Pfeffer und Effig daran gethan; man legt nun dag 
Fleiſch dazu und läßt es noch etwas damit Fochen. 

Hammel» oder Schöpfenfleifh mit wei- 
Ben Rüben, f. unter Ruͤbe, Th. 128. 
Savoyerfohlmie Hammel: oder Schöp- 










































woͤhnliche mittelmäßige Stuͤcke, 
auch an einem Stuͤcke; dann gut A 
ſiedeudem Waſſer in einem großen Te 
gefegt, damit es weich kocht. Bei 
ſchaͤmmt worden, binde man Sellerie 
feit zufammen, thue Salz dazu, aud) 
zen Pfeffer und Foche es verdeckt gar. 
man den Kohl mit einem Schauml: 
thus ihn in einen Durcchichlag ı 
allmählig heraus. Die Pfefferförner, 
findet, werden herausgenonmen, und i 
man mit einem guten Stüde Burter, 
Nelken und Macisblumen ein wenig auffod; 
das Fleiſch angerichtet, und den Kohl ur 
herum gelegt. en 
Hammelbruft en grillade mit € 
fhalen. Man focht folche erit in W 
Salz gar, dann abgetrocfnet, in gefchmolz 
ter umgekehrt, mit geriebenem Brode, geht 
terfilie,, Pfeffer und Salz, zufammengemifcht 
und auf einem Nofte gebraten, Mann 
eine Sauce darüber nad) Gefallen, Mai 
Eitronenfchalen in Kleine Streifen, mäffere | 
und gefocht, damit ſich die Bitterkeit verlie 
darüber geſtreut. — J 
Hammelkeule glacé oder gefchme 
Hammelkeule muß wenigſtens ſchon fünf 
Tage alt ſeyn; dann klopfe man fie fo, daf 
mürbe werde, hierauf gewafchen und in ein 
gethan, worin fie ganz ungepreßt Eochen Faı 
thue Zwiebeln, Wurzeln, als: Sellerie, V 
und Peterfilienwurzeln, Lorbeerblätter, Gi 
Salz dazu, fülle Waffer darauf und laſſe e 
kochen. Wenn fie gar ift, nehme man da 
gieße die Jus durch ein Haarfieb und füll 
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wieder auf die Keule und begieße ſie gut, wodurch 
fie ein ſchoͤnes Anſehn erhaͤlt. Hierzu giebt man 
a Zwiebeln, auch gefüllte Gurfen oder Ge: 
müfe. 

Hammel carre glace., Man nehme Hammel- 
rippen, fehneide den Ruͤckenknochen ab und Eoche fie 
wie die Hammelfeule glacé. Wenn fie gefpicke 
werden follen, fehäle man die ferte Haut ab, fo auch 
die übrige feine Haut, fpicfe fie dann mit niche zu 
grobem Speck, ſchneide fie, wenn fie gar find, in 
Stuͤcke, wie eine Cotelerte, und glacire fie dann mit 
der us ein. Man giebt fie zu Gemuͤſen oder Pere 
von Zwiebeln. | 

Rollets von Hammelbrüften glacé. Aus 
den Hammelbruͤſten werden die Bruſtknochen ſaͤmmt— 
lich herausgeſchnitten, dann werden fie gewaſchen, 
mit Kalbfleiſchfarce gefuͤllt, das obere oder fette Ende 
nach oben aufgerollt, mit Bindfaden bewunden, und 
in einer Brühe gekocht; wenn fie gar ſind, mit dem 
Fond glacirt; auch kann man fie vor dem Glaciren 

in runde Stüde fchneiden. Man giebt fie zu Ge- 





SE müfen, als: Mohrrüben, Spinat ꝛc.; auch fann man 
ein Pere von Zwiebeln dazu geben. 

Coteletts von Hammelfleifh. Diefe 
Karbonnaden werden fehr gebraucht. Die Coteletts 
werden ausgefchnitten, von allen Knochen, aujfer 
den Rippen, gefäubert, breit geflopft, mit Salz und 
Pfeffer beftreut, in Butter und Semmel umgekehrt, 
— dem Roſte ſcharf abgeroͤſtet, und zu Gemuͤſen ge— 

eben. 

Coteletts sautée, das heißt, welche im Sprunge 
gar find. Man ſchneide Hammel⸗-Coteletts, wie im 
vorherigen angeführt worden, Flopfe fie, fo daß fie 
wie ein Mefferrücken dick, nur etwas breit werden. 
Man nehme dann feine Kräuter, als Estragon, 
Schnittlauch und Peterfilie, ſchwitze fie in Butter, 
Oec. techn. Enc. Theil OXLVII. Yaa 
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auch einige Champignons oder Truͤffeln. Wer ein 
Freund vor Del iſt, kann auch etwas — 3 
men. Man kehre die Coteletts auf = 
Geſchirre in dieſen Kraͤutern — 
keine Seite trocken wird. Wenn man f anrichten 
—9— raſch, daß ſie nur ſteif werden, von beit | 
ten gebraten. Man nehme‘ das der ve ons — 
tern ab verſetze dieſe mit — 18, und 
—* etwas Pfeffer und Eitronenſaft — 
rillade Bow Hammetfleifch imie Sauce 
ert. Hierzu nimmt man die Bruft und den 
Hals. Beides muß gut ausgeputze und das Blut 
gehoͤrig ausgezogen merdenz dann laſſe man ſe in 
einer Braͤſe gut geſalzen gar kochen. —— 
weich ſind, herausgezogen, kalt "er 
ungleiche Knochen abgepugt, und: mie dem Bräfefere 
und geriebener Semmel, wozu noch etwas Sa ei 
“ Pfeffer genommen werdet muß, paniet. Ehe m 
dag Fleiſch panirt, wird ſolches in — 
geſchnitten und geröftet: Man giebt hi 
SauceRobert, die auf folgende Weife bereit 
Mair fchneide Zwiebeln in grobe: QBärfel, fchr 
mie Butter gelbbraun;, thue ein paar g 
dazu, fülle us auf, (affe die Sauce mie Weine 
und wenig Zucker klar Fochen und thue zufege nad) 
Möftrich darein. Wenn die Grillade geroͤſtet wor» 
den, thue man die Sauce erſt auf die Schüffel, dann 
jene. Man giebt die Grillade Per uba Kur , als 
Mohrrüben, grünen Erbfew und — artoffeln. 
Coteletts en Beefsteeks. Das Teil 
muß niche zu frifch fenm.: Die Eoteletcem 1 
die oben angeführten behandelt, von allen * 
gereiniget, nur nicht alles Fett abgene nen, ı 
auch nicht zu Flein geſchnitten. * 
immer drei Rippen, ſchlaͤgt ſie breit, abe 
klopft ſie mit einem Meſſer von beide 
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wenig und kehrt fie. in Butter und Kräusern um, 
wie oben angeführt worden, und bratet fie raſch auf 
dem Rofte, fo daß fie zwar braun, aber, nicht trocken 
‚werden. Auf die Schuͤſſel, auf welcher fie angerich— 

tet werden, flreiche man mic frifcher Butter und ein 
wenig. ‚Rnoblaud), thue die warmen Coteletts darauf, 
beſtreiche ſie mit der Butter von drei Sardellen, und 
gebe dazu eine gute Jus, u ein werig Pfefſer und 
Citrone. 

Coteletts en: surprise von Hammelfleiſch. 
Die Eoteletts werden ſo fein gearbeitet, wie oben, 
bei den Coteletts angefuͤhrt worden, und auf Butter 
fteif gemacht, das heißt, ‚man: läßt fie. amf beide Sei- 
ten’ fo heiß werden, daß fie nicht nur eine. Feſtigkeit, 
fondern auch eine Steife annehmen. Machden. fie 
Falt geworden, ſetze man von Kalbfleifchfarce, f. un- 
tev Farce, einen Nand eines Querfingers breit auf 
die Goteletts, und bearbeite ihn recht ſeſt. Mas 
made ein feines Ragout von Kaͤlbermilch, Trüffeln 
und Champignons, Krebsſchwaͤnzen, feinen Krause 
und Auftern auf folgende Weiſe. Die Kräuter müf- 
fer in Butter ein wenig geſchwitzt, Coulis, fo; viel, 
als Sauce noͤthig iſt, darauf: gethan, mit. einem ge: 
fon von vier Eyern, der Bufter vom drei Sardellen 
ablegirt, nachdem: dag: Ganze zuſammen gefest wor⸗ 
den, mit dem Safte von einer Citrone abgeſchaͤrft, 
und wenn es kalt geworden, auf obige Coteletts ge⸗ 
fuͤllt werden. Es verſteht ſich hier, daß alles Uebrige, als 
Kaͤlbermilch, welche ſchon in Butter gar geſchwitzt 
worden, in feine Wuͤrfel, ſo auch die Krebsſchwaͤnze, 
Champignons und Truͤffeln geſchnitten werben muͤſ⸗ 
ſen, nur die Auſtern bleiben ganz in der Sauce. 
Danı mit einer St. Menü von-einem Ey und Butter 
falt über das Nagout mit geriebenem Parmefanfafe 
geftvene, und im Dfen oder; in einer Tortenpfanne 
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backen laſſen. Man giebt ſie mit einer guten Jus 
zur Tafel. 9 dr Si | 

Hammelzungen on Matelote. Die Hammel: 
sungen werben gut blanchirt, die dicke Haut herunter 
gezogen, und in einer Braͤſe gar gekocht. Man 
ſchneide fie in der Länge auf, fo daß jede Zunge zwei. 
Stücke bilde. Dann nehme man Krebsbutter, ein 
Stuͤck magern Schinfen, zwei Schalotten, auch 
Champignons und Kräuter, als Estragon und Ba- 
ſilikum, ſchwitze diefe Ingredienzen weich, thue von 
DE weißen Coulis darauf ‚und Laffe Alles gut ein⸗ 
fochen, die Zungen darein gethan, etwas Salz und 
Pfeffer dazu, und das Ganze mit einem Leſon von 
drei Eyern und dev Butter von ungefahr zwei Sar- 
dellen ablegirt, und; die Krebsſchwaͤnze mit einem 
Glaſe Wein dazu gethan. 

Kmince oderKagout vonHammelbraten. 
Man brate eine Hammelfeule ab, nachdem fie kalt 
geworden, löfeman alle Knochen heraus und fchneide 
fie in recht feine Filets, wie ein Achtgroſchenſtuͤck 
groß. Man mache eine Sauce von Zwiebeln, welche 
erſt in der Mitte durch, und dann dor der Hand in 
feine Scheiben geſchnitien, und mit 1/4 Pfd. Butter 
gelbbraum geſchwitzt worden ; dazu thue man 2 oder 
3 Eßloͤffel voll Mehl, fülle es mir Jus und Wein- 
eſſig auf, und lafje die Sauce mit ein wenig Zucker 
gut verfochen. Hierin thut man nun den Braten, 
mit ein wenig Pfeffer und Salz. 

Hachce von Hammelbraten mit verlor: 
nen Eyern. Beſitzt man einen Lieberreft von 
Hammelbvaten, fo puge man erſt alles Braune da- 
von ab, haſchire dag Fleiſch ganz fein; nehme dann 
einige Schalotten, Estragon und Champignons, _ 
hacke jie fein, lajfe fie mit ein wenig Butter [hwize 
zen, thue zwei Löffel Mehl dazu, fülle Douillon oder 5 

Jus auf, und laffe eg Far Cochen. Hierin das ha- »3 
* 
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ſchirte Fleiſch gethan und mit drei Ener, der But⸗ 
ter von einer Sardelle und dem Safte von einer 

halben Citrone gut ablegirt. Das Hachee muß, 
wenn es gut ablegirt worden, nicht mehr kochen. 
Wenn es angerichtet iſt, mit verlornen Eyern garnirt. 
Gratins von Hammelzungen. Die Ham- 
melzungen werden gut blanchirt, die dicke Haut her⸗ 
unter gemacht, und’ in’ einer Braſe gar gekocht. 
Man ſchneide Be in der Laͤnge auf, fo daß jede Zunge 
zʒzwei Stuͤcke bilder, aber doch zufammenbleibt. - | 
nehme man⸗ Kalbfleiſch Farce, Fülle ſolcht 
mit, fo daß fie ihre nachrliche Geſtalt wieder erhalten. 
Man. betege jege die Hammelzungen thellweiſe mic 
eine Krebsſchwanz und die andern mit einen Bon 
Pfeffergurken ausgezackten Hahnenkanim, feße die 
Zungen auf eine Schuͤſſel, die mit der Farce eines 
‚Singers dick belege-ift, kranzartig auf, und ſtelle zwi⸗— 
Iſchen jede Zunge ein Crouton von Semmel. In 
* Mitte der Schuͤſſel wird eine Vertiefung gemacht, 
ſolche mit der Farce glatt zugeſtrichen. Man belegt 
Anun dieſe Gratins mit feinen Speckbarden, deckt 
‘darüber Papier mit einem Keſſeldeckel oder einer 
BGlocke, und läßt es im Ofen langfam grafinirem. 
"Nenn diefe Speife zur Tafel gegeben wird, dag Fert 
"und den Speck fauber abgefchabt. Hierzu giebt man 
"Sauce mit Fleinen Zwiebeln oder Mouſſerons.“ 
Hammelzungen en papillotes. Die Zungen 
werden wie die vorhergehenden praparirt, wenn fie ans 
der Braͤſe gezogen, dev Länge nach in drei Theile ge- 
ſchnitten. Man nehme feine Kräuter, als: Estragon, 
Schnittlauch, Schalotten, Peterſilie, Champignous, 
auch Truͤffeln, ſchwitze ſie mit Butter, dann ein we— 
nig Coulis oder auch geriebene Semmel dazu gethan, 
mit dem Fond von der Braͤſe, ſo viel, als noͤthig, auf— 
gefuͤllt, und verkochen laſſen. Es muß kein Fett 
darauf bleiben. Dieſe Ingredienzen mit einem Leſon 
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von 4 Eyern, der Butter von drei Sardellen, dent 
Safte von einer Citrone, und ein wenig Pfeffer able- 
girt, Damit es gehörig dick ift. M an lege nun die Zun⸗ 
gen darein, damit fie von beiden ae 
Hpich, | der orm 
eines halben Mondes, enpapillotirt und 
Roſte, jedoch mir niche zu (harfem jeuer mie dem‘ 
Papiere geröfter, und fo ftatt Fleiner Paſteten zur 
Tafel gegeben, | ne 
Ragout von Hammelfleiſch mitKapern. 
M nimmt hierzu Hammelbruͤſte, die gut gewaſche 











Sticaffeevon Hammelfüßen, Man bu 





abgehen, Hierauf in reinem W 
nachgefehen und auf einer Serdie 
lajje num zwei Schalotren und 


le, und? 
don einer Citrone, und ſchmecke es gehörig mit 
Gefüllte Ballons von Hammelbt, 
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Aus den Hammelblättern werden die Kun | 
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ſichtig geloͤſet, rein gewaſchen, auf einem Tuche ab— 
getrocknet und in einer Braͤſe oder fettem Fond, 
wozu man Wurzeln, Zwiebeln, Gewuͤrze, fette 


- Bouillon, Nierentalg, Schinken, Speck und Salz 


nimmt, einmal gar gekocht. Man mache dann das 
Fett und die Wurzeln gut ab, und glacire die Ballons 
mit dem Fond. Man giebt ſie zu Gemuͤſen. Man 
kann auch die Bruſt vom Hammel dazu nehmen. 
Hammelfleiſch en Marinade frite. Die 
Hammelfüße werden mie Diejenigen zum, Fri- 
caffee behandelt. Man thue fie, wenn fie gehörig _ 
ausgepußt worden, in eine Marinade von Franzoͤ— 
ſiſchem Effig, feinen in Del gefchwigten Kräutern, 
als: Champignons, Estragon und Schnitt », 
auch etwas Pfeffer... Wenn fie eine Stunde mari- 
nire worden, forgfaltig auf eine Serviette gezogen, 
damit von der Marinade nichts verloren gehe, welche 
zu einer Kalbfleifchfarce, genommen, und mit 
der Butter von drei Sardellen tiichtig untereinander 
geruͤhrt wird, womit man die Hammelbeine farcirr. 
- Man taucdye es in eine Klare, und bade es aus, 
Man gebe auc) gebacfene Peterfilie dazu. 
Hammelfleiſch mie Bollen und Rüm:- 
mel. Die gefchälten Bollen werden in Achtel oder _ 
Viertel gefchnitten, gute Hammel-Bouillon aufge: 
fülle, und Kochfümmel, der gut verlefen und getvafchen 
worden, dazu. Wenn die Bolfen weich und kurz 
eingefocht find, thue man ein wenig Mehl hinzu. 
Das Hammelfleifh muß ausgepuge und mit den 
Zwiebeln verfocht werden. Ä 
Hammelbraten mit Schalotten. Der 
Hammel muß zu diefem Behufe ſchon mehrere Tage 
vorher gefchlachtee worden feyn. Das befte Sleifch 
ift Die Keule, welche gehörig ausgepuge und mit 
einer Keule oder einem Hackemeſſer tuͤchtig geflopft 
werden muß, damit das Fleifch ganz mürbe werde. 


> 


1A Schoͤpps. 
Man ſpicke ſie nun mit ganzen Schalotten und laſſe 
ſie langſam braten, damit ſie ſaftig und muͤrbe wird. 
Hierzu giebt man eine Jus mit Schalotten. Die⸗ 
ſer Braten kann zwei Stunden beim Feuer bleiben. 
Marinirter Hammelbraten. Die Hammel: 
keule muß gut geklopft, abgehaͤutet, und wie eine 
Rehkeule geſpickt werden. Man lege fie hierauf 
acht Tage in eine Marinade von Zwiebeln, Knob⸗ 
lauch, Gewürzen, etwas Sag, Wurzeln und Effig, 
fehre fie öfters um, und laſſe keine Unreinigkeit daran 
kommen. Sie muß am Spieße langfam braten, 
mit Butter gut begoffen und mie einer Jus gegeben 
werden. „HE 
Hammelbraten einzufchneiden. De 
söraten wird entweder in Fleine Stuͤckchen © 
würflich gefchnitten, in einen. Topf gethan, leifa 
brühe, Effig ımd ein wenig Waſſer daran gegoſſen 
mit Ingber, Pfeffer und geriebener. Muscatennuß 
germürze, ein wenig Mehl daran gebrannt und es 
fieden laſſen, fo daß die Brühe dicklich wird; hrs 7 
wirft man ein Stuͤckchen Butter hinein und richtet 
es warın an. 1 
Hammelrüden. Man nehme von einem 
- Hammel, nachdem die Keulen, Blätter und Bruſte 
abgenommen worden, den Rücken, mie ein Nebzim- — 
mer, häute ihn rein ab, dann geſpickt. Man lege 
ihn dann acht Tage lang in, eine Marinade von 
Zwiebeln, Rockenbolle, Schalotten, Gewuͤrzen, 
MWachholderbeereu und Effig, aber fchütte Fein Salz 
dazu. Hierauf mit Butter am Spieſße gebraten. 
Diefe Art Braten muß oft in der Noth einen Wild⸗ 
braten erfegen. BI 
Einendammelhals aufFranzoͤſiſches 
zuzurichten. Man nehme einen großen Na 
melhals, ziehe ihn in Waſſer und fege es beim ge 
dann zwei Hande voll Peterfilie rein verleſen, 
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wafchen, in ein Kalbsnetz gefülle, und zum Fleiſch 
geſteckt. Hierauf Auftern in einer eigenen Brühe 
gefotten, ein wenig Eſſig, Musfatenblumen daran 
gethan, die Pererfilie aus dem Netze genommen, Flein 
gehackt, nebft einer vorher: halb abgefottenen Citrone. 
Man febe num 1/2 Pfd. Butter über Kohlen und 
laſſe fie fo lange darauf, bis fie in Die Höhe kommt, 
fohütte das Geharfte mir ein wenig Effig, wie aud) 
die Auſtern hinein, und ruͤhre Alles Durcheinander. 
Man lege Brodſchnitte in eine Schüffel, richte den 
Hammelhals daranf. an, giefe die Brühe darüber, 
und ziere die Schüffel mit Oliven, Kapern und Ci— 
fronen. | 
Schöppfen- oder Hammelskeule zu tran— 
hiren und vorzulegen. Wenn die Keule 
ganz zerfchnitten werden foll, ſo ftelle man ſie mit 
der Keule zur rechten Hand, ſtoße mit dem einen 
Gabelzacken vorne in dag Ruͤckgratsloch, fehneide 1) 
die lappichte Haut, nebſt den zwei aͤußerſten Rippen 
ab, löfe 2) den duͤrren Knochen, imbrochire aufg - 
Neue, und theile 3) den Nücfgrat mit einem langen 
Schnitt vom Stoße, wende ihn um, und zertheile 
ihn 4) nad) Anmweifung der Gelenfe; imbrocjire die 
Gabel aufs Neue in ven Stoß, fo daß die Röhre 
zwifchen die beiden Gabelzacken fomme; 5) löfe dag 
Schwänzcen mit etwas Fleiſch vom Nücfgrade; 
fehneide 6) dag FFleifch mit halben Mondſchnitten 
von der Roͤhre, wende den Stoß um‘, und verfahre 
7) auf der andern Seite eben fo; 8) biege dag Mur- 
terbein von. der Röhre loß, fchlage folche, wenn man: 
Fann, auf, und ftoße:fie von der Gabel. — Beim 
Vorlegen wird ein vollgefchnittener Teller, worauf 
ſowohl einige kurze Rippen, als Fleifchfcheiben lie- 
gen, herumgegeben; aber felten der ganze Braten 
zerichnitten; wie denn auch die Rippenknochen, weil 
folches fehr mühfam ift, nice gern von einander 
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getrennt, ſondern nur das Fleiſch auf den Rippen 
etwas lang. in mäßige Stuͤcken abgeloͤſet wird. 
Sonft lege man aber, was am. beften gebraten iſt, 
zuerft vor. Eigentlich fol mit dem Ruͤckgrate vom 
Stoße an angefangen und fo forfgefahren werden, 
bis der Ruͤckgrad alle ift,, man kann auch von der 
Keule etwas beilegen, dann: vollends das Keulen⸗ 
fleifch, welches zu den, Knochen: gut — iſt. 
Schoͤppſenbraten, ſ. oben, S4743. 
Schoͤppsbutten, im gemeinen Leben‘ einiger Gegen⸗ 
den z. B. Meißens, der Butten, das iſt der Ma: 
gen mit dem uͤbrigen Eingeweide eines Schoͤppſes. 
Schoͤppscoteletts, ſ. oben, S. 737, 738, Br 51 
Schöppfenfleifch, ſ. oben, ©. 735; —* 
Schöppfenfricaffee, ſ. daſ, S. 742. 
Schöppfenkeule, ſ. daſ. 5, Br 
Schöppfenragout, f. daſ. S.742. Tr 
Schöppfentalg, f unter Talg, in % — J 
Schoͤppshaut, eine Haut von einem Schöpfe, auf 
der noch die Wolle ift, und die von den Weißgerbern 
bereitet wird. Von dergleichen Haͤuten machen die 
Sattler Ueberzuͤge an die Kummte der Pfſerde 
Schoͤppsſack, beim Fleiſcher, der Magen: ‚beiden 
Schöppsfaldaunen. oh Trac I 
Schopromals, eine Gattung Oſtindiſcher Schnupf- 
tücher, Die uns die Dänifche Afintifhe Kompagnie, 
liefert. Sie halten 1 Elle und 516: Theile:des Ko- 
penhagner Längenmaafeg ing Auadrat, und es find 
fieben derfelben im Stüd. 31 au Tal Tran 
Schore, ein nur in dem Schfisbaue dr. Nieberdeut 
fchen übliches Wort, die ftarfen: Stuͤtzen zu bei “ h⸗ 
nen, welche das Schiff auf dem Stapel halten. '& J 
andern Niederdeutſchen Gegenden werden die br ie 
Pfähle, welche am den Deichen und Dämmen einge 
fhlagen werden, fie vor dem Waſſer zu ſe chuͤtzen, 
Schoren und Scharren genannt. 
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Schoren, regelmaͤßiges, thaͤtiges Zeitwort, welches im 
Hochdeutſchen unbekannt, und nur in einigen andern 
Provinzen gangbar iſt, wo es für ſcheuern und 
dein Intenſivo ſchor ren gebraucht wird, wie z. B. 
im Niederſaͤchſiſchen, beſonders um Hamburg. Bei 
dem Friſch iſt Schoreiſen, die Schore, der 
Pflugſchorer, die Pflugſcharre. In andern 
Gegenden iſt es fuͤr ſcheren, ſowohl radere, als 
auch theilen, abſondern, uͤblich, z. B. in und um 
Hamburg, daher iſt Schormaus, daſelbſt der 
Maulwurf, Oberdeutſch Scheermaus. Ingleichen 
für zerreiffen, zerbrechen, Hollaͤnd. Schoren, scheu- 
ren, um Bremen ſchoren; Franzoͤſiſch dechirer, 
wohin auch das Ausfchoren eines Waldes it: Forft: 
wefen gehört, das Aushauen, Auslichten deſſelben. 
Beim Weben ift ſchoͤren, ſo viel, als Anſchirren. 
Schorerde, f. Scharrerde. — | 
Schorf, im gemeinen. Leben die rauhe Kinde anf einer 
Wunde; ingleichen die rauhe Rinde, welche fich bei 
der Kräge, und. bei) einem: ausgefchlagenen Kopfe 
anfegt, und. im Hochdeutfchen der Grind, im Ober- 
deutichen aber die Rufe genannt wird. Daher 
werden: im einigen Gegenden diefe Krankheiten felbit 
der Schorf genannt. Im Niederſaͤchſiſchen Sch orf, 
Schoͤrflein, im Angelſaͤchſiſchen Scort, woauch 
Scorfa die. Kraͤtze iſt; im Engfifchen Scurf, im 
Schmwedifhen Skorf, welches gleichfalls die Kräge 
bedeutet... In der erſten allgemeinen "Bedeutung 
fheint es von ſcharf, rauh, bei der zweiten aber 
zunachft von dem nahe verwandten fch orten, fcheus 
een, . abzuftammen, ſo wie Scabies von scabere, 
Kräße, von fragen ıc. gebilder find. - Im Latei- 
°  nifchen ift scarrosus, Fräßig, von dem alten scar- 
rere, fharren, ſchaben. Ohne Zifchlaue ift im 
Böhmifchen Kura, die Brodrinde. Era 
Schorfhobel, Schruffhobel, bei ven Holzar— 
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beitern, ein Hobel, mit welchem das Holz aus 


dem Groben behobeft, und die groben Späne abge- 
nommen werden; ev hat gewöhnlich ein Hobeleifen 
von gerumdeter Schneide, die etwas weit von der 
Hodelbahn vorfteht, damit fie recht in das Holz ein- 
greifen kann. 

Schorfig, Schorrig, im Wafferbau, die Doffi- 
rung eines Deiches oder lifers, ſo etwas ausgefpült, 
oder doch nicht ganz ſchluͤchtig, rein und grün ift. 

Scherfiger Deich, ein Deich, deflen grüne Beklei— 
dung hier und da ausgefpult, abgefallen und abge— 
treten iſt. Einige heiten es auch anſtaͤtt, und 
noch Andere graättlich. Die fogenannten fchor- 
figen Stellen nennen die Holländer Ravelingen. 
Das jährlich bei feuchter Witterung wiederholte 
Klopfen der Deiche ift eines der beften Mittel, daß 
die Deiche nicht fehorfig werden. 

Schörhaken, f. Schürhafen. 

Schorigeln, ſ. Schurigeln. 

Schörkaften, beim Leinmeber, das ganze Gefchirr 
oder Geſtell, wie es eingerichtet ſteht. 

SchörEube, beim Tuchmacher, f. Kube. 


Ende des hundert und fieben und vierzigftenTheils. 


Nachricht für den Buchbinder, 


Die Kupfer werden, nad) Ordnung der oben auf jeder Platte zur 
rcchten Hand befindlichen Sahlen, hinten an das Buch an ein 
Blatt Papier angefleiftert, damit fie beguem herausgeſchlagen 
werden können. 


Gedruckt bei 8. W. Kraufe, Adlerſtraße Nr 6. 
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S. 300. 1l. Fig. 8492, 8493, flatt 8483, 8484; 
©. 432. I. Fig. 8494, fl, 84855 S. 433, Fig. 8495, fi. 
8486; ©. 435, Fig 8496, fl. 84875 S. 436, Fig. 8497, 
fl. 8488; ©. 438, Fig. 8498, ft. 8489; S. 440, 8499, 
ft. 8489; ©. 441, 8500, ft. 8490. 
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